Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 

to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  copyright  or  whose  legal  copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  tliis  resource,  we  liave  taken  steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  files  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  system:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  in  forming  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  offer  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.   Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  while  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  full  text  of  this  book  on  the  web 

at|http: //books  .google  .com/I 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie  htsdes  to  trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril durchsuchen. 


r 


?  3il.l('Zl-'J 


i 


(■9ttingisehe 

gelehrte  Anzeigen« 


Unter  der  Ao&icht 


der 


KöiigL  fieselkdttft  to  WitseMehaftra. 


1896. 


Zweiter  Band. 


Oöttingen. 

Verlag  der  Dieterich*8chen  Bnchhandliing. 

1876. 


V 


.s> 


I 


i>rt^'^>   : 


833 


Gittiigisebe 

elehrte  Anzeigen 

unter  der  Anfiucht 
der  Konigl.  GeseUschaft  der  Wissenschaften. 
tiick  27.  4.  Jdi  1876. 


Dispacd  di  Antonio  Ginstinian  am- 
»asdatore  veneto  in  Roma  dal  1502  al  1505 
)er  la  prima  volta  pubblicati  da  Pasquale 
^illarL  Florenz,  Le  Monnier,  1876.  3  Bde 
12^  Ton  XLVffl  u.  516,  487,  594  S. 

In  dem  im  J.  1854  in  London  erschienenen 
Bndie:  Four  years  at  the  Court  of  Henry  VIII., 
welches  eine  reiche  Auswahl  aus  den  in  den  J. 
1515 — 1518  geschriebenen  Depeschen  des  yene- 
tianisdien  Botschafters  in  England,    Sebastian 
Giustinian  enthält,  hat  Bawdon  Brown,  der 
nnermädliche  Forscher  venetianischer  Geschiebte 
und  Alterthümer,  eine  Skizze  der  Geschicke  des 
weitverzweigten  Geschlechts  der  Giustiniani  ge- 
geben (Bd.  I.  S.  1—30),  das  seinen   Ursprung 
auf  die  mit  Kaiser  Justinian  U.  gestürzte  Hera- 
klianische  Dynastie   zurückführt,    deren  Nach- 
kommen nach  Istrien  und  von  dort  nach  Vene- 
dig gelsBgt,  durch  fast  wunderbai*e  Verkettung 
der  Umstände  zu    großer  Zahl    angewachsen, 
mehre  mit  einander  nur  durch  den  Namen  noch 
verbundene  Familien  bildeten.    In  den  Ueber- 
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iten  Tom  Rnhetailea  znm  sechszehnten 
idert  machten  sich  zwei  Männer  ans  die- 
sdilecht,  entfernte  Vervsudte,  in  der 
itie  einen  Namen,  der  obengenannte  Se- 
il dessen  zahlreldie  Depeschen  ans  über 
f  Heinrichs  VIIL,  über  Politik  und  Lo- 
baila  geben,  die  wir  Tergehene  anderswo 
und  Antonio,  der  nm  das  J.  1461 — 1466 

Sohn  des  Senators  Polo  (Paolo)  und 
)a  Querini,  der  Eine  wie  der  Andere 
epräsentanten  der  groSen  TenetianiEchen 
ratie,  welche  nicht  blos  Macht  ond  An- 
m   Staate    für   eich   in  Anspruch  nahm, 

die  durch  ihre  Stellang  ihr  auferlegten 
1  mit  einer  Trene  und  Opferwilligkeit, 
Ufer  und  Verständnis  der  Dinge  erfüllte, 
die  lauge  Dauer  ihres  Kegiments  und  die 
asselbe  erzielten  Erfolge  erklären.  Nach- 
itonio  Giustinian  im  J.  H98  die  philo- 
i-theologische  Lehrkanzel  in  seiner  Vater- 
iBtiegen,  ging  er  im  Frühling  1502  als 
[ter  aacb  Rom,  Ton  wo  er  in  der  zwöl- 
fte April  1505  zuriickberufen  ward,  trat 
i^rovinzialTerwaltimg,  war  ProYeditor  von 
i  als   die  Ligue  von  Camhrai  mit  den 

Erfolgen  der  Franzosen  die  Kepublik 
Rand  des  Abgrunds  führte,  wurde  1509 
ler  vergeblichen  Botschaft  za  Kaiser 
ian  gesandt,  dann  zum  stellvertretenden 
■ear  TonFriaol  ernannt,  ging  1511  noch- 
ad  ebenso  vergeblich  zum  Kaiser,  dann 
eral-Proveditor  nach  Brescia,  wo  er  bei 
iturmung  and  furchtbaren  Plünderung 
Itadt  durch  Qaston  de  Foix  in  französi- 
etangenschaft  gerieth.  Nachdem  das 
sehe  Kriegsglück  in  Italien  sich  nach  der 
t  bei  Ravenna  gewendet,  sandte  K.  Lud- 
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wig  Xn.  Giustinian  nnd  seinen  Mitgefangenen 
Andrea  Gritti  nach  Venedig  zur  Vermittlung 
eines  Abkommens,  welches  am  13.  März  1513 
zn  Blois  abgeschlossen  wurde.  In  demselben 
Jahre  ging  er  mit  einer  Gratulations-Ambassade 
nach  Adrianopel  zu  Sultan  Selim  L,  von  1517 
bis  1519  war  er  Botschafter  bei  K.  Franz  L, 
1522  nahm  er  an  der  Obedienz-Ambassade  Tbeil, 
welche  an  P.  Hadrian  VI.  gesandt  wurde.  Sein 
Tod  erfolgte  im  J.  1528,  in  einem  Moment,  wo 
die  Macht  Venedigs,  welche  neunzehn  Jahre  vor- 
her einen  Stoß  erhalten  hatte,  von  dem  sie  sich 
nie  wieder  ganz  erholt  hat,  bei  dem  entschiede- 
nen Ueberwiegen  der  kaiserlichen  über  die  fran- 
zösischen Waffen  und  der  geschwächten  und  un- 
sichem  politischen  Stellung  des  Papsttbums, 
sich  nochmals  in  einer  wenngleich  geringeren 
^risis  befand.  Ein  bewegtes  und  thätiges  Le- 
ben, recht  gemacht  um  jenen  Schatz  politischer 
Erfahrung  einzusammeln,  den  die  edlen  Venetia- 
ner,  jeder  für  sein  Theil,  auf  Zeitgenossen  und 
Nacmconmien  vererbt  haben. 

Eine  Abschrift  der  in   den  J.   1502 — 1505 
von  Rom  aus  von  Antonio  Giustinian  an  seine 
Begierung  gerichteten   Depeschen   befindet  sich 
in    dem  großen   Archiv   der  Frari   zu  Venedig, 
wohin   sie  bei   der  Bestitution   der  im  J.  1866 
nach   Wien  geschafften,   nicht  auf  östreichische 
Gebietstheile  bezüglichen  Actenstücke  zurückge- 
kehrt-ist.    Marin  Sanudo's  unerschöpfliche  Tage- 
bücher enthalten   manche  Auszüge  aus   diesen 
Depeschen;  Gregorovius  hat  sie  zu  Anfang  des 
"hlußbandes  der  Geschichte  Boms   im  Mittel* 
\er   benutzt.     Nicht  weniger   als    1223    zum 
aeil  sehr   umfangreiche  Schreiben  enthält  der 
IS  dem  16.  Jahrhundert  stammende  Band,  wel- 
ler,  wie  der  Herausgeber  wol  mit  Becht  schließt, 
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ijtnzlei  der  Republik  eelbi 
wie  denn  auch  dieselbt 
,  vorkommt,  lieber  die 
epeschea  im  Allgemeinen 
andelt  zu  werden.  Tag 
berichten  sie  die  ein: 
ährend  sie  den  Gang  der 
zen,  im  Gegensatz  za  de: 
ue  GesammtOTgebnisse 
nd  und  Leute  schildern. 
metianiBchen  Depeschen  ■ 
nnt;  was  davon  für  das 
ickt  ist,  macht  nach  hä 
I  begierig.  Der  englischen  ] 
acht;  Carlo  Gappello's  D 
[erten  Florenz,  1529—153' 
elationenBammlung  mitge 
■  in  die   inneren  Zustänc 

blicken  als  alle  gleichzi 
lis  Alles  was  wir  über  di 
it  Ausnahme  von  Giovai 
tfen  an  Varchi.  So  ist  c 
t  von  der  Hand  des  Bieg 
>naroIa's  freudig  Willkomm 
bungen  über  Machiavell, 

man  nicht  müde  werden  v 
e,  nachdem  so  viel  über 
elbst  von  Urkundlichem  i 
liren   bleibt,    führten   Pro 

nicht    allzulanger  Zeit  zi 

Codex  des  venetianiscben 
um  Zweck,  für  die  diplon 
ts  florentiniscben  Secretäi 
Borgia  andere  diplomatist 
Man  begreift,  daß  die 
1  ihn  80  anzog,  daß  er  ü 
len  Grenzen  hinausging,  u: 
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daß  er  die  Heransgabe  nntemabm,  indem  er 
Alles  was  von  Bedentang  oder  charakteristisch 
ist  wörtlich  mittheilt,  das  Uebrige  im  Auszug 
giebt,  über  Personen,  Dinge,  ungewohnte  Sprach- 
formen,  kurze  aber  genügende  Anmerkungen, 
aus  Diarien,  Documenten  und  Depeschen,  na- 
mentlich florentinischer  Gesandten  manches  zur 
Erläuterung  Dienende  hinzufügt.  Außer  dieser 
Mühewaltung  hat  der  Herausgeber  durch  eine 
reichhaltige  Einleitung  und  ein  sehr  sorgfältiges 
Namen-  und  Sachregister  vollen  Anspruch  auf 
den  Dank  des  Lesers  erworben. 

Antonio    Giustinian,    dessen    Berichte    mit 
dem  27.  Mai  1502  beginnen  und  der  am  4.  Juni 
seine  Antrittsaudienz  bei  P.  Alexander  VI.  hatte, 
meldet  am  18.  August  1503  dessen  an  demsel- 
ben Tage  erfolgten  Tod,  so  daß  wir  in  seinen 
Depeschen,  deren  Zahl  sich  für  diesen  Zeitraum 
anf  487  beläuft,  Tag  für  Tag  die  Ereignisse  der 
entsetzlichen  letzten  vierzehn  Monate  dieses  Pon- 
tificats  aufgeführt  finden,  in  welche  Cesare  Bor- 
gia's  Expedition   gegen   ürbino   und  Camerino, 
der  Abfall  seiner  Hauptleute  und  deren  üeber- 
listung,  die  Executionen  in  Senigallia  und  Castel 
della  Pieve,   das  Vorgehn   des  Papstes  und  Ce- 
sare's  gegen  die  Orsini  und  die  Herren  in  Roms 
Umgebung,   der  Abfall    der  Borgia  von  Frank- 
reich  fallen.     Schon   die  erste,    unterwegs    aus 
Cagli  am  Furlopaß  geschriebene  Depesche  ver- 
kündigt den  Schrecken,  welchen  die  Borgia'schen 
Unternehmungen  bei  den  Lehnsherren  im  Kirchen- 
staat verbreiteten.     »Heute  früh   (27.  Mai)    von 
^^no   aufgebrochen,    gelangte   ich   hieher   nach 
gli,  wo  ein  Auditor  des  Herrn  von  Camerino 
iulio   Cesare  Varano)   mit   dem    angebogenen 
jlaubigungsschreiben  bei  mir  eintraf  und  mir 
einandersetzte,   sein  Herr  wünsche  sehnlich, 
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dafi  ich  den  Weg  aber  CameriBO  nehme,  so  um 
mich  zu  ehren,  wie  auch  um  mit  mir  über  sein 
Verlangen  zu  berathen,  welches  mir  dann  durch 
besagten  Auditor  erklärt  wurde.  Da  er  näm- 
lich, im  Namen  des  Papstes,  einen  Ruin  übersieh 
hereinbrechen  sieht,  und,  obgleich  er  auf  die 
Gesinnung  des  Volkes  wie  auf  die  Festigkeit  der 
Stadt  zuversichtlich  baut,  auf  die  Dauer  solcher 
Uebermacht  nicht  allein  widerstehn  zu  können 
glaubt,  so  wünscht  er  dringend  von  Eurer  Sere- 
nität  Beistand  zu  erlangen.  Zu  diesem  Zwecke 
ließ  er  mich  bitten  ihm  behülflich  zu  sein  und 
zu  rathen  so  viel  in  meinen  Kräften  stehe,  da 
er  einen  der  Seinigen  zu  senden  denke,  um  sol- 
chen Beistand  nachzusuchen.  Zuvörderst  ant- 
wortete ich  ihm,  was  mich  selbst  betrifft,  in- 
dem ich  mich  hinsichtlich  der  Unmöglichkeit, 
nach  Gamerino  zu  gehn,  auf  eine  Weise  aus- 
sprach, die  ihn  zu  befriedigen  schien.  In  Bezug 
auf  den  zweiten  Punkt  sagte  ich  ihm,  daß  mir 
bekannt  sei,  wie  E.  S.  das  Wohl  und  der  Vor- 
theil  seines  Herrn  als  eines  lieben  Freundes  am 
Herzen  liege.  Da  er  mich  über  die  Convenienz 
der  Sendung  eines  Boten  nach  Venedig  um 
meine  Meinung  fragte,  schien  mir  weder  An- 
rathen  noch  Abrathen  für  mich  geeignet.  Hie- 
mit  entließ  ich  ihn  mit  freundlichen  aber  allge- 
meinen, auf  nichts  eingehenden  Worten«.  Der 
kurze  Bericht  ist  zugleich  eine  Probe  der  Eigen- 
thümlichkeit  dieser  Diplomaten,  welche,  wenn  sie 
keine  speciellen  Instructionen  haben,  weder  den 
Fremden  noch  ihren  Auftraggebern  gegenüber 
eine  Meinung  äußern,  während  sie  über  Alles 
genau  berichten.  Am  22.  Juli  theilte  der  Papst 
ihm  mit,  wie  er  von  Cesare  die  Nachricht  von 
der  Einnahme  Camerino's  erhalten  habe.  »Er 
war  derart  in  Freude  verloren,  daß  er  sich  nicht 


it; 
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hslten  konnte,  sondern  nm  der  Sache  mehr  Ans- 
druck  zu  geben,  sich  von  seinem  Sitz  erhob  und 
ans  Fenster  trat  und  hier  einen  Brief  seines 
Herzogs  lesen  UeB«.  Darauf  erging  Alexander, 
der  mit  seinem  sanguinischen  Wesen,  leicht  er* 
regt  und  heftig,  in  Gunst  wie  Ungunst  der  Ver- 
hältnisse, seinen  Worten  leicht  freien  Lauf  lie£, 
sich  in  allerlei  politische  Betrachtungen  •--  ^  »in 
Antwort  darauf  ambulavi  super  generalissimis 
wenn  der  Papst  super  generalibus  einherging, 
und  es  dünkte  mich  nicht  passend,  mich  auf  et- 
was Besonderes  einzulassen«. 

Die  Mittheilungen  Giustinian's  fiber  diese 
letzte  Zeit  der  Borgia  sind  von  gröBter  Wichtig- 
keit. Wir  haben  hier  etwas  ganz  anderes  vor 
uns  als  jenen  Auszug  aus  Polo  Cappello*s  Re- 
lation, eine  der  Hauptqnellen,  die  jedoch  (wie 
ich  schon  in  der  Geschichte  Roms  III.  1.  499 
bemerkte)  far  die  Ereignisse  Tor  1499  mit  Vor- 
sicht zu  gebrauchen  ist,  da  die  Erzählungen  nur 
auf  Hörensagen  beruhen.  Ueber  die  Scandala 
dieser  Zeit  haben  wir  genug  und  fibersenug  Tor- 
nommen ;  die  vorliegenden  Depeschen  lassen  uns 
aber  in  Wichtigeres  blicken.  Wir  erfahren 
durch  dieselben  vieles  über  politische  Dinge, 
was  für  die  Beurtheilung  Alezanders  VI.  in  die- 
ser  Beziehung  gfinstiger  ist,  und  seine  Erkennt- 
niß  der  italienischen  Zustände  richtiger  erschei- 
nen läßt^  als  neuere  Urtheile  über  ihn  gelegent- 
lich annehmen  lassen  möchten.  So  ist  es  mit 
seinem  Verhältnift  zu  Venedig  der  Fall.  Mochte 
der  Papst  immer  noch  so  nepotistisch  sein,  und 
zunächst,  wie  auch  Giustinian  meint,  im  Grunde 
''  n  Hauptzweck  haben,  mit  Hülfe  der  Republik 
I  Herrschaft  seines  Sohnes  zu  sichern,  immer 
^  es  doch  klar,  daß  er  die  Lage  der  Halbinsel, 
e  sie  sich  seit  1494  gestaltet  hatte,  richtig 
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ermaß.  Ein  höchst  merkwürdiger  Bericht  ist 
der  vom  15.  November  1502  über  eine  Unter- 
redung unter  vier  Augen  mit  dem  Papste,  der 
schon  wiederholt  die  Absicht  geäußert  hatte, 
sich  gegen  den  Botschafter  auszusprechen.  »Bot- 
schafter, begann  Alexander,  mehrmals  haben  wir 
euch  unsern  Wunsch  einer  Allianz  mit  eurer 
durchlauchtigen  Signorie  zu  erkennen  gegeben; 
es  ist  wahr,  wir  haben  nur  im  Allgemeinen  ge- 
sprochen und  ihr  habt  uns  mehr  noch  im  All- 
gemeinen geantwortet.  Dennoch  denken  wir, 
daß  ihr  von  Amtswegen  darüber  berichtet  habt, 
obgleich  ihr  uns  nie  eine  Bückäußerung  von 
dort  gebracht,  vielleicht  weil  ihnen  dort  scheint, 
daß  wir  a  longo  reden,  und  weil  sie  uns  nicht 
ganz  vertrauen.  Jetzt  wollen  -wir  aber  offen  zu 
euch  sprechen.  Und  nun  begann  er  einen  lan- 
gen Discurs  über  das  Elend,  in  welches  Italien 
gerathen  sei,  aus  keinem  andern  Grunde  als  we- 
gen des  Mangels  an  Vertrauen  zwischen  den 
italienischen  Mächten.  Von  fünf  derselben,  sagte 
er,  sind  nur  zwei  übrig,  die  andern  4rei 
machen  nur  eins  aus:  Mailand  ist  in  französi- 
schen HändeU;  Neapel  gleichfalls,  die  Florentiner 
sind  Sklaven.  Wir  und  die  Signorie  sind  allein 
geblieben.  Verharren  wir  aus  Mißtrauen  gegen- 
einander bei  unserm  geringen  Einverständniß, 
ich  sage  dies  in  Bezug  auf  uns  wie  euch,  so 
werden  wir  bald  unsern  Ruin  erleben;  denn 
sehet,  die  jenseit  der  Berge  stehn  da  mit  off- 
nem Munde,  und  warten  nur  auf  die  Gelegen- 
heit den  Rest  von  Italien  zu  verschliogen.  Wenn 
wir  die  Augen  öflftien  und  reiflich  überlegen 
wollen,  so  sind  die  Zeichen,  die  wir  gesehen, 
von  der  Art,  daß  sie  uns  Angst  einflößen  müs- 
sen. Was  uns  betrifit,  so  würden  wir,  hätte  der 
Herrgott  nicht  Frankreich    und  Spanien    vor- 
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mieinigt,  nns  in  diesem  Jahr  in  groBer  Noth  be« 
finden.  Aber  Gott  hat  vorgebeagt  Wäre  es 
aber  mit  uns  schlimm  gegangen,  so  bildet  ench 
nicht  ein^  ihr  wäret  erkome  Glückskinder  (fioli 
dell^  oca  bianca)  nnd  die  Reihe  wäre  nicht  auch 
an  euch  gekommen.  Eure  Macht  ist  zwar  an- 
sebnlich^  aber  ihr  allein  yerfUgt  nicht  über  Was- 
ser g^iug,  solchen  Brand  zu  löschen.  So  ist's 
gut,  einmal  den  Verdacht  beiseite  zu  lassen  und 
uns  zu  Terständigen.  Scheint  es  der  Signorie, 
daß  bei  einer  Einigung  unser  Vortheil  größer  ist 
als  der  ihrige,  obgleich  es  sich  um  gemeinsames 
Wohl  handelt,  so  mag  sie  sich  auch  überzeugt 
halten,  daB  wir  ehrlich  sind,  denn  sonst  würden 
wir  uns  selbst  im  Lichte  stehn.  Meinet  ihr, 
Botschafter,  wir  könnten  wünschen  die  Signorie 
geschwächt  zu  sehn,  und  im  Falle  der  Noth  in 
ganz  Italien  keinen  zu  haben,  der  uns  beistehn 
könnte,  namentlich  wo  es  sich  um  einen  Staat 
handelt,  der  dem  apostolischen  Stuhl  stets  an« 
bänglich  gewesen  ist?  Unser  Alter  ist  nun  so 
vorgerückt,  daß  wir  suchen  müssen  es  dahin  zu 
bringen,  daß  wir  unseren  Nachkommen  den  Be- 
sitz dessen  sichern,  was  sie  vor  sich  gebracht 
haben.  Dies  kann  nicht  ohne  die  Signorie  ge- 
sdbehen,  und  dies  muß  ihr  Gewißheit  verschaffen, 
daß  wir  sie  nicht  zu  täuschen  suchen  und  euch 
dies  nur  sagen,  weU  wir  das  allgemeine  Beste 
mit  dem  besondem  Vortheil  unserer  Nachkom- 
menschaft zu  verbinden  wünschen.  Es  ist  vor- 
gekommen, daß  wir  Dinge  gethan ,  die  Andern 
mehr  als  der  Signorie  förderlich  gewesen  sind; 
aber  wir  haben^s  gezwungen  gethan,  weil  die 
^orie  uns  verkannt  hat.  Jetzt  legen  wir  un- 
r  Herz  in  ihre  Hände.  Möge  sie  das  Aner- 
t^  nicht  verschmähen,  denn  wenn  sie  sich 
erseits   nicht  zu  uns  hinneigt,  nachdem  wir 
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.uns  vor  ihr  gedemüthigt  haben,  so  können  wir 
nicht  glauben,  daß  ihre  Gesinnung  gegen  uns.  so 
sei  wie  sie  vorgiebtc  So  war  im  Wesentlichen 
die  Bede  des  Papstes:  »Zwei  volle  Stunden  lang, 
schreibt  Giustinian,  hielt  er  mich  bei  sich,  -mit 
viel  längeren  Discursen  als  ich  hier  schreiben 
kann,  bald  sitzend,  bald  aufstehend  und  zuzeiten 
umhergehend,  wobei  er  mich  an  der  Hand  hielt. 
Er  drang  in  mich,  meine  Ansicht  über  das  Mit- 
getheilte  zu  äußern,  so  wie  über  das,  was  mei- 
ner Meinung  nach  die  Signorie  zu  thun  habe. 
Mir  schien  es  passend  nichts  zu  sagen,  als  daß 
ich  wisse  wie  die  Signorie  den  Interessen  Sr. 
Heiligkeit  geneigt  sei,  daß  ich  aber,  ohne  Auf- 
trag von  meiner  Regierung  über  eine  solche 
Frage,  amtlich  nichts  andres  thun  könne,  als  alle 
Aeußerungen  Sr.  H.  getreulich  referiren,  wozu  er 
mich  dringend  aufforderte.  Und  in  Wahrheit 
war  es  als  öffnete  sich  ihm  im  Beden  das  Herz 
und  als  flössen  aus  diesem,  nicht  aus  dem 
Munde  die  Worte«. 

Die  Depeschen  aus  dem  Winter  1502 — 1503, 
während  der  Unternehmungen  Gesare  Borgia^s 
in  der  Bomagna,  und  jene  vom  folgenden  Früh-* 
ling,  schildern  anschaulich  den  Zustand  Boms, 
das  Gemisch  von  Festen,  von  Entsetzen  und 
Blutthaten,  welches  diese  Zeit  so  furchtbar  ge- 
macht hat.  Zu  Anfang  Januar  1503,  nach  den 
Ereignissen  in  Senigallia  und  während  des  Vor- 
gehens gegen  die  Orsini  in  Born,  namentlich  ge- 
gen den  mit  Blindheit  geschlagenen  Cardinal, 
der  noch  die  Nächte  mit  Spiel  und  Gelagen  ver- 
brachte als  das  Schwert  über  seinem  Haupte 
hing,  als  ganz  Bom  in  Angst  war,  ließ  Alexan- 
der die  Conservatoren  (Municipalrath)  und  viele 
Edelleute  rufen,  rechtfertigte  seine  gegen  die 
Barone  ergriffenen  Maßregeln,  und  empfahl  ihnen 
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Feste  und  Carnevala-Lostbarkeiteo  zu  Teranstal« 
ten,   um    die  Stadt  zu  amüsiren  und  den  Ver« 
dacht   zn   verscheuchen.    Sieben  Monate   später 
stehn    wir  Tor   dem  Ausgange   dieser  unseligen 
Regierung.     Am   7.  August  sprach   der  Papst, 
der  sich  schon  unwohl  gefühlt  zu  haben  scheint, 
YOU    dem   schlimmen   Gesundheitszustande    der 
Stadt,   von  der  dadurch  verbreiteten  BesorgniB, 
und  wie  er  selbst,  mehr  als  er  gewohnt  sei,  auf 
seine  Person   werde   achten   müssen.     Am  11., 
dem  Erinnerungstage  seiner  Wahl,  zeigte  er  sich 
nachdenklich  wegen   der  Erisis  im  Königreiche 
Neapel,  wo  es  zwischen  Franzosen  und  Spaniern 
zur  Entscheidung  kommen  mufite,  und  sagte  noch 
zu  Giustinian:  seht,  Botschafter,  welches  Unheil 
daraus  entstanden  ist,   daft  wir  nicht  zu  einem 
Verständnift    mit  eurer  Signorie  gelangt    sind« 
Am  12.   nach  Mittag  begann  seine   Krankheit; 
auch'  Cesare  lag  schon   am   Fieber    darnieder, 
wie  der  Cardinal  von  Gometo,   nebst  Andern, 
die  in   dessen   Garten,   acht  Tage  vorher,    zu 
Nacht  gespeist  hatten.    Am  Morgen  des  14.  lieB 
man  Alexander  zur  Ader ;  auch  mit  Cesare  stand 
es  schlimmer  und  er  hatte  an  den  folgenden  Ta- 
gen heftigere  Fieberanfälle  als  der  Papst,  aber 
er  war  jung,  Alexander  dreiundsiebzig.    Am  17. 
war  die  Lebensgefahr  offenbar,  am  Morgen  des 
18.  nahm  der  Papst  das  Sacrament,  aber  noch 
suchte   man   die  Sache  geheim  zu  halten.    An 
demselben  Tage  gegen  Abend  trat  der  Tod  ein. 
Von    Verdacht    einer  Vergiftung   findet   sich  in 
Giustinian's  Briefen  keine  Spur.    Die  Annahme, 
dflB   die    Krankheit   ein   pemidöses  Fieber  ge- 
sen,  wie   in   Rom,   abgesehen   von  einem  so 
gesunden   Sommer  wie    dieser,   so  viele  vor- 
mmen,  gewinnt  auch  durch  diese  Beridite  an 
mben. 
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Für  die  nnn  folgende  Zeit,  Rir  di 
Cesare  Borgia's  während  der  Sedisvac 
kurzen  Pootificats  Pias'  IH.  (22.  8e 
18.  October),  des  neuen  kurzen  Ci 
der  ersten  Monate  Julius'  H.  (ge^ 
yember),  sind  die  Torliegenden  De; 
höchstem  Interesse.  Theilweise  biet 
zur  Vergleichung  mit  denen  Mach 
nach  Pins'  III.  Tode  ak  äorentii 
sandter  nach  Rom  ging,  von  wo  ei 
16.  December  schrieb.  Man  weiß, 
cretär  des  Raths  der  Zehn  diesma 
Herzog  von  Valentinois  berichtete, 
Jahr  früher  in  anderm  Lichte  ers< 
Es  MeB,  Cesare  sei  in  den  Tiber  g( 
den.  >Ich  bestätige  es  nicht,  no 
ich's.  Ist's  noch  nicht  geschehen,  6( 
daß  es  geschehen  wird.  Man  sieht 
beginnt  seine  Schulden  ehrenvoll  i 
Julius  II.  konnte  die  Eriedigung  dei 
heit  dem  natürlichen  Lauf  der  Dinge 
Cesare's  Nerv  war  durchschnitten,  i 
er  auch  den  beginnenden  Pontificat 
Gegners  seines  Geschlechts  beunruhig 
er  doch  seit  Alexanders  Tode  keinei 
den  mehr.  Er  muß  es  selbst  empfu: 
der  Mangel  an  Zusammenhang  in  i 
dein  wäre  sonst  uDerklärlicb!  Gius 
peschen  bieten  eine  Menge  Detail  üb 
reichen  Wandlungen,  die  bis  zu  seil 
nißvollen  Einschiffung  nach  Neapel  ii 
gingen,  »üeber  das  was  aus  dem  Vi 
den  soll,  schreibt  der  Botschafter  an 
1504,  ist  es  nicht  möglich  ein  sich 
abzugeben,  denn  alle  Tage  wechseln 
Der  Papst  sagte  einmal,  der  Zorn 
über  diese  Borgia  gekommen. 
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Wichtigeres  ging  unterdessen  tor,  als  der 
Sturz  Gesare  Borgia's,  der  nur  eine  Zeitfrage 
war.  GonsalYo's  de  Cordova  Sieg  am  Oarigliano 
(28.  December  1503)  hatte  den  Franzosen  Nea- 
pel  genommen;  der  Papst  sah  seinem  Nepoten 
Francesco  Maria  della  Rovere  die  Nachfolge  in 
Urbino  gesichert,  wo  der  Mannsstamm  der  Fel- 
lner zu  Ende  ging.  Die  päpstliche  Macht  in 
der  Romagna  benutzte  den  Sturz  des  Borgia, 
um  sich  auf  dessen  Trümmern  zu  befestigen. 
Hiemit  war  aber  auch  der  Antagonismus  mit 
Venedig  entschieden.  Alexander  VI.  hatte  das 
Bündniß  mit  der  Republik  gesucht,  um  dem 
Sohne  die  aus  den  blutbeflecten  Scherben  der 
Dominien  der  alten  ruhelosen  Feudatare  zusam« 
mengekittete  neue  Hausmacht  zu  sichern;  Ju- 
lius II.,  der  die  territoriale  Erbschaft  des  ge* 
stürzten  Gewaltherrn  antrat,  that  das  was  jeder 
kräftige  Beherrscher  des  Kirchenstaats  unter 
solchen  Umständen  tbun  mußte.  Er  hat  die 
Republik  auch  nie  über  seine  Absicht,  die  von  ihr 
seit  länger  als  einem  halben  Jahrhundert  begonne- 
nen [sie  hatten  im  J.  1 44 1 ,  inmitten  yon  P.  Eugens  IV. 
Nöthen,  Havenna  genommen],  in  neuester  Zeit  in- 
folge der  .Borgiaschen  Händel  weit  ausgedehnten 
»Usurpationen«  in  der  Romagna  zurückzufordern, 
im  Unklaren  gelassen.  Schon  am  22.  December 
1503  meldete  Giustinian,  er  habe  vernommen,  daß 
der  Papst  einen  von  Kaiser  Maximilian's  Bot- 
schaftssecretären  an  diesen  mit  einem  Breve  ge- 
sandt habe,  worin  er  seinen  Beistand  zur  Wieder- 
erlangung der  von  den  Venetianern  besetzten 
agnolischen  Territorien  nachsuche.  Vier 
;e  später  ließ  JuUus  den  Botschafter  zu  sich 
)n,  gegen  den  er  sich  bereits  früher  über  das 
'lalten  der  Republik  beschwert  hatte.  »Er 
e  täglich  meldeten  ihm  Briefe,  daß  die  Agen« 
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ten  der  Signorie  in  den  romagnolischen  Orten 
predigten;  er  nannte  Gesena,  Imola  und  andere 
Städte;  überall  werde  versucht,  das  Volk  zu  be- 
rücken, es  derObedienz  der  Kirche  zu  entziehen 
und  unter  die  Herrschaft  Eurer  Serenität  zu 
bringen.  Er  habe  den  Stuhl  Petri  in  der  Ab- 
sicht bestiegen,  Allen  gemeinsamer  Vater  zu 
sein,  und  in  der  Neutralität  zu  verharren,  die 
sich  für  einen  Papst  zieme,  aber  er  fürchte  die 
Noth  werde  ihn  zwingen,  auf  andere  Gedanken 
zu  kommen«.  Er  verlangte  die  Bückgabe  aller 
occupirten  Orte.  Vielleicht,  setzt  Giustinian 
hinzu,  könnten  Umstände  eintreten,  welche  den 
Papst  und  das  h.  Collegium  vermögen  würden, 
der  Republik  Faenza  und  Rimini  zu  lassen,  die 
ihr  namentlich  am  Herzen  lägen,  aber  er  wolle 
sich  auf  keine  Zusage  einlassen,  bevor  alle  übri- 
gen Orte  geräumt  seien.  Venedig  war  somit 
hinlänglich  gewarnt.  Klagen  und  Verhandlungen 
ziehen  sich  das  ganze  Jahr  1504  hindurch.  Im 
März  1505  verstand  man  sich  in  Venedig  end- 
lich zu  einer  theilweisen  Restitution,  welche  denn 
auch  erfolgte,  worüber  der  Papst  sich  sehr 
freute  (Schreiben  vom  22.  März),  aber  es  ist 
doch  nur  ein  Palliativ  gewesen.  Nachdem  Ju- 
lius den  störrischen  Baglione  in  Perugia  zum 
Gehorsam  gebracht,  nachdem  er  der  Herrschaft 
der  Bentivogli  in  Bologna  ein  Ende  gemacht, 
mußte  er  die  Räumung  der  Romagna  anstreben. 
Er  hat  sich  zu  Zugeständnissen  viel  williger  ge- 
zeigt als  die  Republik.  Die  Ligue  von  Gambrai 
ist  die  Folge  dieser  Verwicklung  gewesen;  Ve- 
nedig hat  allen  romagnolischen  Besitz  verloren, 
weil  es  dem  Papste  sein  klares  Recht  ver- 
weigerte. Als  endlich,  nach  schweren  Verlusten 
und  schwerem  Unheil  für  ganz  Italien,  im  Fe- 
bruar 1510  die  Versöhnung  erfolgte,  hat  Julius  IL 
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es  den  yenetianischen  Botschaftern  gesagt:  An 
enrer  Signorie  hat  die  Schuld  gelegen:  sie  hätte 
unsere  gerechten  Forderungen  früher  erfüllen 
sollen.  Dies  war  fänf  Jahro  nach  der  Zeit,  in 
welcher  Antonio  Ginstinian  von  Rom  aus  das 
aufsteigende  Wetter  verkündete.  Wenn  nach 
dem  Tode  Alexanders  VI.  das  dramatische  Inter- 
esse seiner  Depeschen  sich  mindert,  so  gewinnen 
sie  vielleicht  noch  an  Bedeutung,  indem  sie  die 
Genesis  einer  grofien  Erisis  veranschaulichen. 

In  diesen  Depeschen  haben  wir  eine  neue 
Probe  der  staatsmännischen  Weisheit,  welche 
den  Venetianem  in  so  hohem  Grade  eigen  war. 
Sie  übertrafen  die  Florentiner  dieser  Zeit,  in 
welcher,  neben  Machiavelli,  Francesco  Guicciar« 
dini,  Francesco  Yettori,  die  Soderini  und  manche 
Andere  hervorleuchten,  nicht  an  Geist  und  Ge« 
wandtheit,  aber  sie  hatten  die  gesichertere  poli- 
tische Stellung,  die  größere  Stabilität  der  häus- 
lichen Verhältnisse,  die  Tradition  der  von  Ju- 
gend an  in  wichtigen  Geschäften  geübten  herr- 
schenden Glasse  vor  ihnen  voraus.  Daher  die 
selten  trügende  Richtigkeit  des  Urtheils  und 
die*  rasche  Auffassung  der  verschiedenartigsten 
Vorkommnisse,  daher  auch  die  große  Position^ 
die  sie  in  der  Regel  vor  allen  übrigen  itaheni- 
schen  Diplomaten  einnehmen.  Aeußerst  behut- 
sam in  Handlungen  und  Worten,  voll  Deferenz 
gegen  die  eigene  Regierung,  deren  Strenge  sie 
kennen,  sind  sie  ebenso  vorsichtig  und  zuver- 
lässig in  ihren  Mittheilungen  über  Vernommenes 
und  Erlebtes.  Es  ist  kein  Redeschmuck  in  ihren 
riefen,  in  denen  überall  der  heimatliche  Dia- 
ect  sein  Recht  behauptet,  aber  wir  vernehmen 
m  ihnen  das,  was  zu  wissen  noththut,  und 
ihn  die  Dinge  vor  unsem  Augen  sich  entwickeln. 
7o  sich  Gelegenheit  findet,  den  Inhalt  mit  dem 
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Ton  andern  gldcbzeitigen  Schriftstücken  zu  yer- 
gleichen,  wie  der  Herausgeber  der  vorliegenden  ] 
Bände  wiederholt  gethan,  zeigt  sich  die  Wahr- 
haftigkeit der  Darstellung.  So  haben  wir  hier, 
in  sorgfältiger  Bearbeitung,  einen  ungewöhnlich 
schätzbaren  Beitrag  zur  Beurtheilung  von  Men- 
schen und  Ereignissen  in  der  Zeit,  in  welcher  die 
Umgestaltung  der  mittelalterlichen  Welt  sich 
ihrem  Abschluß  nahte. 

A.  y.  Beumont. 


Diario  di  un  viaggio  in  Arabia  Petrea  di 
Giammartino  Arconati  Visconti,  mem- 
bro  della  Societä  Italiana  di  geografia.  Roma, 
Torino,  Firenze,  Ermanne  Loescher,  1875.  396 
SS.    80. 

Die  alte  Geographie  Arabiens  als  Grundlage 
der  Entwicklungsgeschichte  des  Semitismus  von 
A.  Sprenger.  Mit  einer  lithographirten Karte. 
Bern,  Commissionsverlag  von  Huber  u.  Comp. 
1875.    344  SS.    8^ 

Die  erste  dieser  2  Schriften  ist  das  Tagebuch 
einer  Reise,  welche  der  Marquis  Arconati  Visconti 
vom  Februar  bis  April  1865  mit  einigen  euro* 
päischen  Begleitern  nach  dem  peträischen  Ara- 
bien ausgeführt  hat.  Die  Veröffentlichung  der- 
selben ist  durch  den  Erleg  von  1866  und  durch 
Familienstörungen  bis  1875  verzögert  worden. 
Bedeutende  wissenschaftliche  Ergebnisse  lassen 
sich  von  einer  solchen  Touristenreise  nicht  er- 
warten. .  Der  Herr  Marquis  ist  zwar  ein  gut 
unterrichteter  und  feingebildeter  Mann,  auch 
durch    naturwissenschaftliche    Kenntnisse    und 
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frühere  Reisen,  z.B.  1862  in  Nubien,  wohl  ?or« 
bereitet,   nnd  mit  Geld  und  Hilfsmitteln,  selbst 
einer    kleinen   Gnttapercba^Gondel,    ausgerüstet 
gewesen,  aber  die  Gebiete,    die   er   durchreist, 
und  die  Routen,  die  er  eingeschlagen  hat,   sind 
schon   zu  oft  begangen,    als    daß  sie  den  blos 
Durchziehenden  noch  Tiel  Ausbeute    gewüliren 
könnten,   und  drei  Wochen  in  Aegypten  und   5 
Wochen  Reise  von  Suez  über  Sinai  und  ^Aqaba 
und  Petra  nach  Palästina  sind  zu  kurz,  um  ge- 
nauere  Untersuchungen    anstellen    zu   können; 
auch  seine  Absicht,  in  dem  Trümmerfeld  des  al- 
ten Aila  bei  *Aqaba   Nachgrabungen    zu  veran* 
stalten,  hat  er  bis  auf  weiteres  vertagen  müssen. 
Dagegen  hat  der  Verf.  yon  dem,  was  er  gesehen 
und  erlebt,  eine  hübsche,  anziehende  Darstellung 
zu  geben  gewußt:  durch  geschichtliche  Erläute- 
rungen, durch   Scenenschilderungen,    Gefühlser- 
güsse, Reflexionen   verstand   er  dem  zum  Theil 
trockenen  Stoff  Leben  zu   geben ;    für  Beschrei- 
bung von  landschaftlichen  Schönheiten,   nament- 
lich von  Licht-  und  Farbentönen  des   Himmels^ 
des    Meeres,    der   Berge    oder   der  Wüste   ent- 
wickelt er  als  Italiener  ein  besonders  feines  Ge- 
fühl und  Geschick.    Seinen  Landsleuten,   welche 
in   neuerer  Zeit   zur  Reiseliteratur   des  Orients 
weniger  beigetragen  haben,   hat  er  durch  seine 
Reise  und  sein  Reisebuch  jedenfalls  ein  löbliches 
Beispiel    gegeben.      Seine    Beobachtungen    und 
Mittheilungen  aus  Aegypten  lassen  wir  bei  Seite, 
obwohl  darin  einige  nicht  uninteressante  Bemer- 
kungen über  Land  und  Leute  und  deren  Sitten 
d  Vorstellungen  (z.  B.  S.  135  ff.  über  den  Be- 
ich  im  Kaffeehaus  der  Hashishin)  vorkommen, 
id   heben   nur   einiges   aus  seiner  arabischen 
eise  heraus.     Seine   Landtour   ging  von  'Ain 
isa  über  die  Wadi's  Sudr,  Rekab,  Gharandel 
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(wo  er  das  Wasser  nicht  salzig  fand  wie  Lepsins), 
Taibeh,  Ras  Abu  Zelimeh,  W.  Naqb  el  Bndra, 
W.  Mnkatteb  nach  Feiran,  von  wo  er  den  Ser- 
bai bestieg,  dann  von  da  nach  W.  Solaf  und 
Naqb  el  Haiia  nach  dem  Sinaikloster:  dort 
machte  er  die  gewöhnlichen  Ausflöge,  bestieg 
unter  anderen  auch  die  Spitze  des  Safsäfeh. 
Vom  Kloster  reiste  er  fiber  die  Wadi^s  Sa'al, 
Gharabe,  'Ginaa,  Sekäa  am  'Gebel  Haggag  (Pil- 
gerberg) vorbei,  wo  yiele  arabische  und  s.  g. 
sinaitische  Inschriften  und  Bilder  in  die  Felsen- 
wände gezeichnet  sind,  durch  W.  Ghazal,  'Ain 
Hudra  (Hasserot)  nach  *Ain  en  Nuweibie  und 
dem  Meeresufer,  und  durch  den  Kästenstrich 
Gedde  und  das  Gebiet  der  Fischer  (Tarabin 
Hauat)  dem  Ufer  entlang  durch  W.  Abu  Suerah, 
W.  Enghebat  bis  Ras  Qureieh,  von  wo  er  mit 
einem  Begleiter  nicht  ohne  Gefahr  und  Beschwerde 
nach  der  Insel  Qureieh  hinüberschwamm  und 
die  Ruinen  des  dortigen  saracenischen  Forts,  im 
Mittelalter  eines  Vorwerks  von  ^Aqaba,  besich- 
tigte, und  dann  über  W.  Tab*a  und  Darb  el 
Hag  gag  und  die  Gegend  des  alten  Aila  nach 
*Äqaba,  wo  er  sich  4  Tage  aufhielt  und  auch 
die  Umgegend,  z.  B.  das  von  Burckhardt  nicht 
besuchte  Qassr  el  Bedawi  aufsuchte.  Unter  dem 
Schutze  einer  vom  Scheich  der  *Alaw!n  gestell- 
ten Eskorte  reiste  er  in  5  Tagen  durch  die 
*Araba  an  Baueb  el  Mogheifer  vorbei  nach  Petra, 
konnte  sich  aber  dort  wegen  der  fortwährenden 
Prellereien  und  Raubanfälle  der  treulosen,  hab- 
süchtigen ^Alawin  nur  3  Tage  aufhalten.  Doch 
hat  er  in  diesen  3  Tagen  das  Möglichste  gethan, 
um  alle  die  wichtigen  Monumente  Petra's  und 
der  Umgegend,  selbst  das  Araberdorf  Eljin,  zu 
besehen,  und  die  Beschreibung  dessen,  was  er 
dort  gesehen,   bildet  den  interessantesten  Theil 
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des  Baches.  Yon  da  ging  es  fiber  W.  Taibeh, 
die  *Araba,  *Ain  el  Weibeh  and  das  Safa-Gebirg 
nach  Hebron:  mit  der  Ersteigung  der  8afa- 
Höhen  bricht  das  Bach  ab.  Die  Karte  zii  der 
Reisebeschreibang  ist  von  Kiepert  entworfen; 
der  beigegebene  Plan  von  Petra  and  Umgegend 
ist  nach  Laborde  blos  wiederholt.  Die  Ergeb- 
nisse seiner  äberall  darchgefuhrten  Messungen 
mit  dem  Thermometer  and  Aneroid-Barometer, 
die  er  genaa  Terzeichnet  hat,  sowie  seine  An- 
gaben über  die  Flora  and  Faana  and  die  Ge- 
birgsformationen  mögen  fiir  Geographen  and 
Naturforscher  manche  YerroUständigung  des  bis- 
her  bekannten  Materials  bieten.  An  Inschriften 
hat  er  gelegentlich  einige  copirt,  die  er  mit- 
theilt, z.  6.  zwei  sinaitische  Ton  Serbai  (S.  210 
und  212,  im  Original  und  nach  Levy's  Deutung), 
eine  sinaitische  und  arabische  von  Oebel  Ha^^a'g 
(S.  243  f.),  eine  sinaitische  auf  einem  Grabmal 
bei  Petra  (S.  365,  die  ihm  de  Vogue  deutete), 
eine  griechische  von  ihm  erst  aus  dem  Boden 
herausgegrabene  Inschrift  in  der  Nähe  des  Khaz- 
neh  Far'ün  zu  Petra  (S.  360  f.),  welche  im  Zu- 
sammenhang nicht  lesbar  doch  einige  Namen 
bietet  wie  AßdaXXtuoq\  auch  collationirte  er  die 
schon  Yon  de  Bertou  gefundene  und  von  Renier 
gedeutete  lateinische  Inschrift  an  einem  Orab 
im  Osten  der  Stadt  aufs  neue  und  genauer  (S. 
367).  Auch  Yon  den  auf  dem  Zub  Far  ün  (bei 
Petra)  eingehauenen  Zeichen  (Zahlzeichen  ?)  gibt 
er  eine  Copie  (S.  323).  Sonst  heben  wir  noch 
die  im  W.  Feiran  von  ihm  gemachte  Beobach- 
*""ig  (S.  215)  hervor,  daß  die  dortigen  Beduinen, 
nn  sie  eine  Wohnung  einweihen,  einen  Bock 
blachten,  und  mit  dessen  Blut  den  Eingang 
r  Wohnung  besprengen. 
Viel  wichtiger  ist  das  zweite  der  oben  ange- 

54* 
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führten  Werke,  worin  unter  Zugrundlegung  von 
Ptolemaeus  geogr.  6,  7  die  geographischen  und 
ethnographischen  Angaben  der  Alten  über  Arabia 
Felix  d.  h.  das  heutige  Arabien  ausführlich  er- 
örtert und  in  einer  Karte  veranschaulicht  wer- 
den. Wer  einerseits  die  vielen  Widersprüche 
und  Abweichungen  der  Alten  selbst  in  ihren 
Angaben,  andererseits  die  Schwierigkeiten  sowohl 
der  Zurückführung  der  bei  den  classischeu 
Schriftstellern  vielfach  entstellten  Namen  auf 
ihre  arabischen  Laute  als  auch  der  Ausgleichung 
jener  Angaben  mit  den  Nachrichten  der  arabi- 
schen Geographen  und  Historiker  kennt,  wird 
es  dem  Verf.  dieser  Monographie  Dank  wissen, 
daß  er  es  unternommen  hat,  auf  diesem  Tummel- 
platz des  ßathens  und  Vermuthens  durch  syste- 
matische Bearbeitung  Licht  und  Weg  zu  schaf- 
fen. Herr  Sprenger,  der  Verf.  der  »Post-  und 
Reiserouten«,  mit  seiner  ausgebreiteten  Belesen- 
heit in  der  arabischen  Literatur  und  im  Besitze 
der  nöthigen  technischen  Kenntnisse,  auch  durch 
eigene  Anschauung  mit  einigen  der  hier  zur 
Untersuchung  kommenden  Oertlichkeiten  bekannt, 
war  ganz  der  Mann,  diese  Aufgabe  mit  Erfolg 
anzufassen;  ja  es  scheint  uns,  daß  selbst  seine 
bekannte  Unbekümmertheit  um  die  strenge  ara- 
bische Schulphilologie  ihm  hier  zu  Statten  kam, 
indem  sie  ihn  Dinge  finden  ließ,  für  welche  An- 
deren die  Augen  verschlossen  sind.  Um  einen 
sicheren  Grund  zu  haben,  hat  er  zu  dem  be- 
treffenden Text  des  Ptolemaeus  noch  3  von  Wil- 
berg  nicht  benutzte  Handschriften  vergleichen 
lassen,  eine  Wiener,  eine  Konstantinopler  und 
eine  vom  Berg  Athos.  Sodann  hat  er  sich  über- 
legt, daß  Ptol.  mehr  Kartograph  als  Geograph 
war,  d.  h.  zuerst  seine  Karte  zeichnete  und  von 
dieser  seinen  Text  ablas;  und  hat  in  Anbetracht, 
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da0  die  Zeichnung  des  Ptol.  wesentlich  auf  den 
Berichten   der   Seefahrer   und   in   zweiter  Linie 
auf    Karawanen-Itinerarien   beruhe,    seine   Auf- 
merksamkeit ganz  besonders  auf  die  Beschaffen- 
heit und  die  Ursprungszeit  dieser  Reiseberichte 
gerichtet,  sie  sowohl  mit  andern  aus  dem  Alter- 
liium  überlieferten  als  auch  mit  denen  der  ara- 
bischen  Schriftsteller  und  mit  den  auf  den  eng* 
lischen   Admiralitätskarten   gegebenen  Beschrei- 
bungen der  Küsten  Arabiens  verglichen  und  con- 
trolirt,  und  sich  dadurch  den  Weg  zu  einer  me- 
thodischen Verification  der  von  Ptol.  übermittel- 
ten  Namen    und  Oerter   gebahnt.      Man   kann 
nicht  erwarten,   daß  der  Verf.   auf  diese  Weise 
alle  Käthsel   löste,   man   kann  sogar  gegen  die 
Grundlagen    seiner  Verificationen^    gegen    seine 
Ansichten    vom   Ursprung    oder    Werth    dieser 
Beiseberichte^   oft  mit  Fug  einwenden,   daß  sie 
bloße  Hypothesen  sind,  aber  Vieles  hat  er  doch 
auf  diesem  Wege  zu  einer  sicheren  und  glück- 
licheren Entscheidung   gebracht  als  seine   Vor- 
gänger, zu  denen  wir  auch  Dr.  Blau  mit  seinem 
Versuch   in   der  ZDMG.  XXII.   654  ff.   rechnen. 
Ein  großer  Vorzug  seiner  Arbeit  ist  es,  daß  er 
sich  von  der  Entwicklung  und  den  Straßen  des 
arabischen  Land-  und  Seebandeis,  den  Handels- 
artikeln und  den  Emporien  ein  klares  geschicht- 
liches  Bild  zn  entwerfen   gesucht  und  dasselbe 
bei    seinen   Verificationen   verwerthet   hat.     Zu 
den  anziehendsten  und  lehrreichsten  Partien  sei- 
nes Buchs  gehört  in  dieser  Beziehung,  was  er 
S    72—79.    244—259  und  263—282    über    die 
chichtlich    der   Reihe    nach    sich    folgenden 
she   der    aus   Sabota  hervorgegangenen  Sa- 
r  mit  der  Hauptstadt  Mariab,   dann  c.  200 
hr.  der  Kottabaunen  (Qodha  a)  mit  der  Haupt- 
t  Tamna,   dann  von  Plinius  Zeiten  an   der 


1 


854        Gott  gel.  Adz.  1876.  Stück  27. 

Himjaren  mit  der  Hauptstadt  Tzafar ,  oder  S. 
279—303  über  die  Geschichte  des  Weihrauch- 
handels oder  S.  122  f.  über  die  Ichthyophagen 
an  der  Küste  von  'Oman  auseinandersetzt. 
Außerdem  erhält  sein  Buch  einen  besonderen 
Werth  durch  die  Fülle  chorographischer  und 
ethnographischer  Nachrichten,  welche  er  aus  dem 
noch  ungedruckten  Werke  Hamdäni's  (f  945  n. 
Chr.)  über  die  arab.  Halbinsel  mittheilt.  Sehr 
lehrreich  sind  auch  seine  Auseinandersetzungen 
über  die  Gebiete  und  Wanderungen  der  arabi- 
schen Stämme,  sowie  über  die  Herausbildung 
neuer  Stämme  und  Stammesgruppen,  und  jeder 
kritisch  blickende  Mann  wird  ihm  darin  nur  bei- 
stimmen können,  daß  er  sich  auch  in  der  Er- 
örterung dieser  Dinge  nicht  von  den  Dichtungen 
der  arabischen  Genealogen,  sondern  nur  von  den 
realen  geographischen  Verhältnissen  und  den  be- 
glaubigten geschichtlichen  Angaben  leiten  ließ. 
Aber  bei  aller  Anerkennung  der  Verdienste  die- 
ses Werkes  des  Verf.  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  auch  eine  Menge  höchst  bedenkli- 
cher und  unhaltbarer  Dinge  darin  vorkommt. 
Dahin  gehören  z.  B.  viele  seiner  höchst  verwe- 
genen etymologischen  Combinationen,  wie  S.  205 
die  Gleichung  MvaoatfAavstg  und  Banu  Schaibän. 
S.  262  BhovXaZot  und  Banu  Wajil;  von  dem 
hbr.  Ausdruck  für  Cassia,   n^j'^iri;),  meint  er  S. 

263  f.,  daß  er  von  K^L^  abgeleitet  sei,  weil  die 

Hebräer  die  Cassia  für  ein  Product  des  Kotta- 
banenlandes  (ä^L^),   aus  dem   sie  sie  bezogen, 

gehalten  haben;  die  2aQax^vo(  des  Ptolemäus 
und  die  Saraceni  der  späteren  Schriftsteller  will 

er  (S.  199flF.  303)  mit  ul^ji  d.  h.  Bundesge- 
nossen zusammenbringen,  und  meint  Ursprung- 
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lieh  seien  mit  diesem  Namen  nur  die  als  Söld- 
ner (Bundesgenossen)  der  Römer  fechtenden 
Stämme  des  nördlichsten  Arabiens  nnd  der  sy- 
rischen Wüste  benannt  worden.  Seine  gering- 
schätzigen ürtheile  über  die  künstlichen  Theo- 
rien der  Grammatiker,  die  gemachte  Sprache 
mancher  Dichter  und  die  Unwissenschaftlicbkeit 
der  Lexicographen  bei  den  Arabern  (S.  278  — 
282),  denen  etwas  Richtiges  zu  Grunde  liegt, 
gehen  doch  in  der  schroffen  Form,  in  der  er  sie 
ausspricht,  über  die  Wahrheit  hinaus.  Am 
schwächsten  zeigt  sich  der  Verf.  überall,  wo  er 
auf  biblische  Dinge  zu  reden  kommt  Den  Pi- 
schon  der  Paradiessage  der  Genesis  will  er  S. 
32.  47  £.  als  den  W.  Baisch,  der  ungefähr  mit 
der  Grenze  zwischen  Jemen  und  Hi^äz  zusam- 
menfallt, erweisen:  Ophir  leitet  er  von  einem 
südarabischen  Participial  wort  äfir  d.  b.  roth 
ab ,  woraus  dann  die  Glassiker  ihr  dnvQOv^ 
apyron  gemacht  haben;  es  sei  (Ij.  22,  24)  ur- 
sprünglich Name  des  geschätztesten  »rothen  Gol- 
des« gewesen  und  dann  von  den  Hebräern  auf 
das  Goldland  übertragen  worden;  das  Goldland 
Ophir  setzt  er  an  die  Küste  der  Ghassän  oder 
des  litus  Hcmmamm  des  Plinius,  am  rothen 
Meer,  und  was  in  den  Angaben  der  Bibel  dazu 
nicht  stimmt,  wirft  er  als  unächte  Zuthat  über 
Bord  (S.  49—63.  105).  Parvaim  (2.  Chron.  3,  6) 
sucht  er  in  dem  Orte  Farwa  im  Land  der  Chau- 
län  in  Jemen,  unter  16<>30'  Breite  (S.  54  f.). 
Die  tVD^ii  im  nördlichen  Ostjordanland  hält  er 
für  verwandt  mit  den  Mähen  an  der  Küste  von 
'Oman  (S.  125),  fisy  mit  "Oman  selbst  (S.  296^ 
.  8,  w.  Auch  über  Kadytis  des  Herodot  und 
len  Araber  Gashmu  des  B.  Nehemia  (S.  231  f.) 
nd  das  Land  Hadrakh  (290)  bringt  er  höchst 
Igenthümliche  Dinge  vor,  ohne  zu  wissen,  daß 
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die  Erwähnung  des  letzteren  schon  in  das  8te  i 

Jahrhundert  fällt  und  jetzt  auch  in  den  assyri- 
schen Inschriiten  nachgewiesen  ist.  Die  hebr. 
Schriften  und  Alterthümer  erfordern  eben  auch 
ihr  eigenes  Studium,  und  daß  der  Verf.  in  diesem 
wenig  zu  Hause  ist,  zeigen  auch  seine  Bemer- 
kungen über  Gen.  10  (S.  294 f.).  -Ausdrücke 
aber  wie  »die  Propheten,  die  theokratischen 
Flucher,  die  nur  mit  hohlen  Phrasen  um  sich 
werfen«  (S.  27)  oder  »ein  Lästermaul«  des  älte- 
sten Genealogen  der  Völkertafel  Gen.  10,  sollte 
schon  das  gewöhnliche  Anstandsgefühl  dem  Verf. 
widerrathen  haben.  —  Die  beigegebene  litho- 
graphirte  Karte   leidet,   wenigstens   in  unserem  .] 

Abdruck,  an  ündeutlichkeit  vieler  Schriftzüge. 

A.  D. 


Die  Familie  Rambach.  Aus  hand- 
schriftlichen und  gedruckten  Quellen  dargestellt 
von  Dr.  Theodor  Hansen.  Gotha,  Friedr. 
Andreas  Perthes  1875.   VIII.  und250S.    Oktav. 

Es  ist  sehr  zu  beklagen  und  bei  dem  im 
deutschen  Volke  herrschenden  Familiensinn  höchst 
verwunderlich,  daß  man  die  sorgfältige  Führung 
der  Stammbäume  fast  nur  bei  adligen  Geschlech- 
tern findet;  in  bürgerlichen  Familien  weiß  in 
der  Regel  kaum  noch  der  Enkel  etwas  über  sei- 
nes Großvaters  Herkunft,  Geburt  und  Lebens-^ 
Verhältnisse,  selbst  wenn  er  dessen  Gestalt  aus 
früher  Jugend  her  sich  noch  vor  die  Seele  rufen 
kann.  Dies  ist  sittlich  sicherlich  nicht  ohne 
Nachtheil,  und  jeder  Familienvater  sollte,  so  weit 
er  könnte,  auf  seine  Vorfahren  zurückblicken 
um  diese  Kenntniß  der  Familienglieder  und  Fa- 
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milienschicksale  anf  Kinder  nnd  Enkel  zu  weite« 
rer  Fortführung  zn  vererben. 
Wohl  dem,  der  seiner  Väter  gern  gedenkt, 
Der  froh  von  ihren  Thaten,  ihrer  Größe, 
Die  Hörer  unterhält,  nnd  still  sich  freuend 
Ans  Ende  dieser  schönen  Reihe  sich 
Geschlossen  sieht.  Goethe.  Iphig.  h  3. 

Es  giebt  denn  doch  wahrlich  auch  denkwür- 
dige Thaten,  die  nicht  auf  Schlachtfeldern  oder 
am  fürstlichen  Hofe  vollbracht  sind,  sondern  in 
der  Stndierstube ,  in  der  Werkstatt,  im  treuen 
Amtsleben;  es  giebt  eine  Größen  die  nicht  mit 
äußerem  Maaße  gemessen  werden  kann.  Refe- 
rent freut  sich  daher  immer,  wenn  der  Verfasser 
einer  Biographie  zunächst  auf  die  Vorfahren  und 
Familienverhältnisse  seines  Helden  zurückgegan- 
gen ist,  wie  z.  B.  neuerlich  Bachmann  ^  in  der 
Lehensbeschreibung  Hengstenbergs.  Das  ist  nicht 
blos  wichtig  für  den  genealogischen  Notizen- 
sammler, es  dient  sicherlich  auch  zum  Verständ- 
niß  und  zur  rechten  Beurtheilung  seines  Helden. 
So  kann  der  Versuch  unseres  Verfassers,  die  Ge- 
schichte und  Entwickelung  einer  einfachen  bür- 
gerlichen Familie,  die  sich  seit  Jahrhunderten 
durch  mehrere  ausgezeichnete  Mitglieder  einen 
ehrenvollen  Namen  erworben,  nur  höchst  gebil- 
ligt werden,  und  wer  an  der  Väter  Sitte,  ihren 
Anschauungen,  Bestrebungen  und  an  dem  all- 
mählichen Wechsel  derselben  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte, wie  das  Alles  sich  in  einer  und  der- 
selben Familie  bethätigt,  aus  Culturinteressen 
und  Hundanitätsrücksichten  Antheil  nimmt,  wird 
Vergnügen  nach  einem  Buche  greifen  wie 
obengenannte,  das  sich  solch  ein  Ziel  ge- 
lt hat.  Dem  Referenten  war  dasselbe  ins- 
)ndere  interessant.  Ich  erinnere  mich,  daß 
als  achtjähriger  Knabe  einmal  in  der  Kinder- 
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Bchnle  bei  der  Schnlinspection  ein  kleines  Ge- 
dicht declamiren  mußte.    Die  Inspectoren   aber 
waren   der   Herr   Hanptpastor  Klefeker  zu   St. 
Jacobi,  und  sein  College,  der  junge  Pastor  A.  J. 
fiambach,  der  mir  freandlich  die  Hand  bot  und 
dann   im  Gespräch   mit  meiner  ihm  schon  be- 
kannten Mutter   den  ersten  Grundgedanken   an 
das  Stadium  der  Theologie  in  meine  Seele  warf. 
Es  war  der  spätere  Senior,  der  1851  starb  und 
mit  dem  mein  Beruf  und  sein  Wohlwollen   mich 
späterhin  in  mannigfache  erfreuliche  Beziehung 
gebracht  hat.   Es  mag  bald  nach  1812  bei  dem 
plötzlichen   Tode   seines  Bruders    des  Dr.  Med. 
Job.  Jac.  Rambach  gewesen  sein,   daB  ich  ver- 
nahm,   die   altberiihmte  Theologen&milie  Ram- 
bach sei  nun  in  Gefahr  auszusterben.    Die  vor- 
liegende Schrift  bezeugt  nun  freilich  das  Gegen- 
theil,  dessen  wir  uns  freuen,  aber  das  kann  ich 
constatieren,   daß   man   in  Hamburg  in  Zeiten 
meiner  Jugend,  da  Kirche  und  kirchliche  Ange- 
legenheiten noch  viel  mehr,  als  leider  jetzt^  das 
allgemeine  Interesse   in  Anspruch  nahmen,   ge- 
rade für  die  »Familie  Rambach«  als  solche 
sich   lebendig   interessierte.      Wenn    man    nun 
selbst   ein  Buch   mit  Freuden  gelesen,   möchte 
man   gern    auch    Anderen  zu  gleichem  Genüsse 
Anlaß    geben,   daher   möge  ein  kurzer  Bericht^ 
über  das,   was   der  Leser  in  dieser  Schrift   zu 
erwarten  hat,  hier  Platz  finden. 

Es  ist  nicht  blos  eine  Theologenfamilie,  de- 
ren Verzweigung  mit  Hervorhebung  der  bedeu- 
tenderen Mitglieder  der  Verfasser  uns  vorführt; 
es  gehören  zu  derselben  auch  Handwerker,  Ju- 
risten, Mediciner,  insbesondere  Schulmänner,  die 
sich  ausgezeichnet  haben,  und  in  einem  Tischler, 
Johann  Georg  Rambach  zu  Haysal  in  Esthland, 
wird   uns   die   Gestalt   eines   kräftigen   Burger- 
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meisiers  vorgefahrt^  an  dessen«  ich  mochte  9Br 
gen  staatsmännischer  Bedeutung  man  sich  er* 
freuen  kann.  Allerdings  beruht  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  Namen  Rambach  Tomehmlich 
auf  dem  Halle-Gießener  Theologen  und  Lieder- 
dichter Johann  Jacob ,  auf  dem  Breslauer  Theo* 
logen  Friedrich  Eberhard  R.  und  dessen  Sohn 
und  Enkel,  Johann  Jacob  11  und  August  Jacob, 
Hauptpastoren  zu  Michaelis  und  Senioren  des 
Ministerii  zu  Hamburg.  Der  Grad  der  Ver- 
wandtschaft, in  welchem  die  hambnrgische  Linie 
zu  dem  Gießener  Rambach  stand,  war  im  Laufe 
der  Zeit  unklar  geworden,  der  Verf.  hat  durch 
sorgfaltige  Forschung,  die  bis  auf  das  Jahr  1600 
zurückgeht,  den  Zusammenhang  beider  Familien 
nachgewiesen,  und  wenn  dabei  dann  auch  eine 
Aufzählung  und  Anführung  gar  vieler  an  sich 
gleichgültiger  Namen  und  Zahlen  mit  in  den 
Kauf  genommen  werden  muB,  sq  ist  es  doch  im 
Ganzen  nicht  ohne  Lsteresse,  die  Entwickelnng 
und  Ausbreitung  so  vieler  Generationen  meistens 
tüchtiger  und  ehrsamer  Menschen  zu  verfolgen. 
-—  Goedeke  fahrt  die  Genealogie  der  väterlichen 
Vorfahren  Goethes,  von  denen  der  Dichter  wohl 
absichtlich  fast  ganz  schweigt,  bis  auf  seinen 
Urgroßvater,  einen  Hufschmied  zu  Artem  in 
Thüringen  in  der  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts 
zurück,  noch  etwas  weiter  zurück  führt  Hansen 
die  Genealogie  der  Familie  Rambach  auf  einen 
ehrsamen  Tischlermeister  Leonhard  R.,  der  zu 
Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  zu  Arn- 
stadt, also  ebenfalls  in  Thüringen,  Haus  hielt 
ait  seinem  Weibe  Katharina,  geb.  Jacob.  Und 
la  nun  Kinder  und  Enkel  dieses  Ehepaars  nach 
lalle  übergesiedelt,  da  in  Halle  der  Familien- 
lame  Jacob  ein  sehr  häufig  vorkommender  ist, 
'a  der  Taufname  Jacob  in  der  Rambachschen 
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Familie  ganz  besonders  yorherrsebt,  so  mag  die 
Stammmutter,  wie  der  Verf.  muthmaaßt,  von 
Geburt  eine  Hallenserin  gewesen  sein.  Minde- 
stens ist  von  Halle  der  Ruhm  der  Namen  Ram- 
bach ausgegangen.  Leonhard  Rambach  hatte 
zwei  Söhne^  Matthäus  Andreas  und  Johann 
Christoph,  und  von  diesen  beiden  stammen  die 
zwei  Linien,  die  wir  kurz  als  die  Gießensche 
und  die  Hamburgische  unterscheiden.  Zu  der 
Gießenschen  gehören  vor  allem  der  berühmte 
Theologe  und  Liederdichter  Johann  Jacob  I.  und 
sein  Sohn  geb.  1733,  der  als  hochgeachteter 
Schulmann  in  Frankfurt  erst  18Ö8  gestorbene 
Prof.  Jacob  Rambach.  Außerdem  aber  findet 
der  jüngere  Bruder  dieses  Gießener  Theologen, 
der  schon  angeführte  Tischler  in  Haysel  in 
Esthland  in  unserem  Buche  eine  interessante 
Lebensbeschreibung.  Zu  der*  zweiten  Linie  ge- 
hört ein  Pastor  Georg  Heinrich  R.  in  PhuUen- 
dorf  bei  Gotha,  geb.  1670,  gest.  1731  und  des- 
sen drei  namhaft  gewordene  Nachkommen,  der 
Sohn  Friedr.  Eberhard,  Consistorialrath  in 
Breslau,  f  1775,  der  Enkel,  Job.  Jac.  II,  f  1818 
und  der  Urenkel  Aug.  Jacob,  f  1851  in  Ham- 
burg, nebst  seinen  Brüdern  Job.  Jacob  III.,  Phy- 
sicus  in  Hamburg  und  Friedr.  Eberhard,  Prof. 
in  Dorpat. 

Die  Einrichtung  der  Hansenschen  Schrift  be- 
steht nun  darin,  daß  über  die  ausgezeichnetsten 
Glieder  der  Rambachschen  Familie,  soweit  die 
oft  sparsam  fließenden  Quellen  reichen,  ausführ- 
lichere und  allerdings  nicht  selten  höchst  inter- 
essante Excurse  geliefert  werden,  wobei  wir 
allerdings  nicht  leugnen  wollen,  daß  eine  größere 
Conformität  hätte  erstrebt  werden  sollen,  und 
wenn  wir  eine  Andeutung  in  der  Vorrede  recht 
verstehen,   sind  äußere  Umstände  daran  schuld, 
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daß  besonders  der  letzte  hamb.  Senior  Aug. 
Jacob,  der  doch  wohl  gerechten  Anspruch  dar- 
auf hatte»  der  Vater  der  neuen  Hymnologie  ge- 
nannt zu  werden,  ein  wenig  zu  kurz  gekommen 
ist.  —  Nach  summarischer  Anführung  der  Ge- 
nealogien der  ältesten  Rambache,  soweit  des  Ver- 
fassers Forschungen  geführt  »haben,  beginnt  er 
mit  der  ausgeführteren  Biographie  der  beiden 
ausgezeichneten  Brüder  Johann  Jacob  L  und 
Johann  Georg.  Wahrscheinlich  um  hernach  die 
Reihe  der  gelehrten  Rambache  nicht  wesentlich 
unterbrechen  zu  müssen,  stellt  er  die  Biographie 
Job.  Georg's  vor  die  seines  berühmten  älteren 
Bruders  Job.  Jacob.  Da  wollen  wir  nun  ge- 
stehen, es  hat  uns  ungemeines  Interesse  ge* 
währt,  was  uns  von  diesem  ehrsamen  Tischler- 
meister erzählt  wird,  der  geb.  1700  in  Halle, 
etwa  1730  nach  Esthland  ausgewandert,  in 
einem  dortigen  Städtchen  Haysal  Grundbesitz, 
Vermögen,  Ansehen  und  endlich  die  Bürger- 
meisterwürde erwirbt  und  bis  zu  seinem  am 
7.  April  1767  erfolgten  Tode  mit  großer  Energie 
und  noch  größerem  Erfolge  die  Interessen  der 
kleinen  Stadt  vertritt.  Der  Verf.  sucht  nachzu- 
weisen, daß  durch  den  Ruhm  und  die  Werke 
Johann  Jacobs  dem  Bruder  in  Haysal  der  för- 
derliche Beistand  des  Grafen  von  Bestuschew 
zu  Theil  geworden,  der  von  1740 — 53  unter 
Elisabeth  die  Regierung  von  Rußland  führte, 
denn  Bestuschew,  und  seine  aus  Hamburg  stam- 
mende Gemahlin  Anna  Katharina  geb.  von  Bot- 
tiger gehörten  aufrichtig  der  frommen  Richtung 
mbachs  an.  Von  dem  Bürgermeister  Ram- 
2h  in  Haysal  findet  sich  nun  noch  eine  zahl- 
^.he  Nachkommenschaft  in  Rußland ,  zu  wel- 
T  dann  noch  der  Bruder  unseres  letzten 
mb.  Seniors  mit  seiner  Abstanunung  hinzu« 
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gekommen,  so  daS  dort  der  Name  Rambach  ein 
weitverbreiteter  geworden  ist. 

Nan  erBt  geht  der  Verf.  auf  die  Biographie 
Johann  Jacobs  I.,  geb.  in  Halle  1697,  gest.  in 
GieBeo  1737  ein,  des  unbedingt  berühmtesten  und 
ersten  unter  allen  Mitgliedern  der  Familie. 
Ihm  ist  denn  aucfa  bei  Weitem  die  größeate 
Hälfte  der  ganzen  Schrift  gewidmet;  aber  durch 
die  Art,  wie  dies  geschehen,  scheint  uns  Herr 
Hansen  einen  Mißgriff  gethan  zu  haben.  Die 
lelative  Ausführlichkeit  des  rein  Biographischen 
über  Job.  Jac.  I.  ließen  wir  ans  wohl  gefallen, 
denn  dieser  älteste  Rambach  ist  hinlänghch  be- 
deutend in  der  Gesch.  der  ev.  Kirche.  Nett 
war  uns  die  Mittheilung,  daß  dieser  ßambach 
einen  Sohn  hinterlassen,  welcher  bis  1808  als 
ausgezeichneter  und  hochgeachteter  Gymnasial- 
lehrer in  Frankfurt  am  Main  gelebt  hat.  Den 
beim  Tode  des  Vaters  als  ein  geistl.  Lied  sin- 
genden kleinen  Jobann  Jacob,  der  fast  in  allen 
Biographien  desselben  erwähnt  wird,  hatten  wir 
früher  falBchlich  auf  unseren  späteren  ersten 
Senior  als  Neffen  des  Gießener's  bezogen.  Die- 
ser Frankfurter  Professor,  der  auch  aJs  Förde- 
rer guter  Leetüre  unter  seinen  Schülern  ge- 
schildert wird ,  mag  denn  auch  Herausgeber 
einer  vortrefflichen  Gedichtsammlung  in  2  ziem- 
lich starken  Octavhänden  sein,  Rambachs  Odeum, 
das  uns  in  unserer  Jngend  sehr  heilsam  in  die 
neuere  Litteratur  eingeführt  hat,  und  über  de- 
ren Verfasser  ich  mir  oft  den  Kopf  zerbrochen, 
weil  ich  immer  vom  Aussterben  der  Familie 
Kamhach  gehört  hatte,  was  sich  doch  nur  auf 
die  Hamburger  Linie  bezog,  und  auch  nicht  mit 
Recht. 

Nun  aber  schiebt  Hansen,  ehe  er  zur  zwei- 
ten Linie  der  Bambache  übergeht,  hier  noch 
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einen  Excars  über  die  echriftstelleriscbe  Thäiig- 
keit   des    alten   Job.  Jacob  I.  ein,   welcher   als 
selbstständiges  Werk  für  Theologen  und  Hymno- 
logen   lange  nicht   ausreichend    und    genügend 
wäre, .  an  dieser  Stelle  aber  für  ein   gewaltiges 
hors  d'oenvre  erklärt  werden  muß.     Und  dieses 
Einschiebsel  gebt  Ton  Seite  65 — 184  eines  Buchs 
von  im  Ganzen  250  Seiten.    Wenn  es  etwa  die 
Absicht  des  Verf.  gewesen  sein  sollte,  die  Theo- 
logie und   die  Schriften    sämmtlicher  Rambacke 
der  jüngeren  Linie   eben   so  zu  bearbeiten,  so 
hätte  sein  Buch  eine  Art  Sammelwerk  von  meh- 
reren   starken   Bänden   werden    müssen;    wozu 
dann  aber  auch  die  Genealogien  der  ehrsamen 
Tischlermeister  Rambach?    War  das  aber  nicht 
seine  Absicht,   wollte   er  wirklich   die    Familie 
Rambach   im  Ganzen   als  ein  interessantes  Bei- 
spiel  deutschen   Familienwesens    und  Familien« 
entwickelung  schildern,  dann  gehörte  der  ganze 
Excurs   nicht    in    sein    Werk;    ohne   denselben 
wäre   es    ein  ziemlich  in  sich  einiges  und  har- 
monisches Ganzes  geworden,   in  welchem  höch- 
stens Aug.  Jacob,  der  letzte  Hamburger  Senior 
im  Yerhältniß  zu  den  andern  etwas  zu  kurz  ge- 
kommen ist.     Vorläufig  werden  auch  wahrschein- 
lich die  meisten  Leser,  wenn  sie  nicht  Kirchen- 
historiker  oder  Hymnologen  sind,  jenen  langen 
Excurs  überschlagen  haben  und   dann  im  zwei- 
ten Theil  des  Buches  einen  interessanten  Bericht 
über   die   vier  theologischen  Rambache  jüngerer 
Linie  und  den  Hamb.  Physicus  als  Bruder  des 
letztern  mit  Vergnügen  lesen.     Der  Stammvater 
ein  armer  thüringischer  Pastor  Georg  Hein- 
1  R.,  geb.  1670   in  Arnstadt,  gest.  1731  in 
llendorf  bei   Gotha.     Das  Wenige   was  uns 
I   ihm    berichtet   wird,    seine  Armutb,   seine 
^ehrsamkeit;  sein  Stundengeben,  seine  Unglück- 


864        Gott.  gel.  Anz.  1876.  Stück  27. 

liehe  Ehe,   erregt  in  uns  den  Wunsch  Näheres 
zu   erfahren.      Dessen   Sohn    ist    dann   Friedr. 
Eberhard  Rambach,  dessen  Name  1755  inHanci- 
bürg   auf  dem   engen  Aufsatz  zur  Wahl  eines 
Hauptpastor   zu  St.  Eatharinen  stand,  als  Job. 
Melchior  Goeze  gewählt  wurde.     Für  die  Mit- 
theilungen,   die  wir   dem  Verfasser  über  diesen 
Friedr.  Eberhard  und  seinen  Sohn,   unseren  äl- 
teren Senior  Job.  Jacob  verdanken,  müssen  wir 
von  Herzen  dankbar  sein.    Wir  lernen  in  ihnen 
Männer  kennen  von  ausgezeichneter  Tüchtigkeit, 
Thätigkeit  und  einer  mit  Milde  gepaarten  Festig- 
keit, mindestens  in  treuem  Anhalten  am  damals 
schon  oft  sehr  angefochtenen  Glauben  der  Kirche. 
Beide  waren  auch  fruchtbare  Schriftsteller,    be- 
sonders Fr.  Eberhard,  und  ausgezeichnete  Schul- 
männer.   Was  uns  Hansen  über  die  Lehrerwirk- 
samkeit Johann  Jacobs  IL   in    Quedlinburg    er- 
zählt und    seine   in  Restitution  einer  ganz  zer- 
rütteten Schule  bewiesene  Energie,  war  uns,  wir 
wollen   es   gestehen,    überraschend     und    neu. 
Allerdings   haben   wir   den  Mann   auch  nur  als 
80jährigen  Greis  gekannt.    Was  sonst  über  Joh. 
Jacob  und   seines   Sohnes  August  Jacob  Wirk- 
samkeit  in  Hamburg    und  über  den  früh   ver- 
storbenen Physikus  Dr.  Joh.  Jac.  R.  IH  erzählt 
wird,   mag   der   jetzigen    Generation    genügen, 
interessant  ist's  uns  Hamburgern  jedenfalls;   die 
aus  jenen  Zeiten  noch  übrig  gebliebenen  Aelteren 
hätten  wohl  gerne   das  alles  etwas  eingehender 
behandelt  gesehen. 

Hamburg.  R. 
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The  Chaldean  account  of  Genesis,  containing 
the  description  of  the  Creation,  the  fall  of  Man, 
the  times  of  the  Patriarchs  and  Nimrod;  baby* 
Ionian  fables,  and  legends  of  the  Gots,  from  the 
cuneiform  inscriptions  by  George  Smith.  London. 
Wüüams  and  Norgate.     1876.    320  S.    8^ 

Seitdem  Herr  George  Smith  sich  durch  die 
Entdeckung  der  Sintfluthtafeln   auch  in  andern 
als  wissenschaftlichen  Kreisen  bekannt  gemacht 
hat,  ist  die  unermüdliche  Thätigkeit  dieses  jun- 
gen Forschers  nicht  ermattet.     Nach   der   Be- 
kanntmachung der  die  Sintfluth  betreffenden  Ta- 
feln ist  derselbe  zwei  Mal  nach  den  Ruinen  Ni- 
nivehs   gezogen,  zuerst  auf  Kosten  des  weitver- 
breiteten »Daily  Telegraph«,  dann  auf  Befehl  der 
englischen  Regierung,  und  von  beiden  Reisen  hat  er 
reiche   Ausbeute  nach  Hause  gebracht.     Jetzt 
^«'t  er  zum  dritten  Male  Haus  und  Hof  yerlas- 
1,  um  von  Neuem  für  seine  Fachgenossen  Ma- 
ial  zur  Forschung  zu  sammeln.    Er  hat  in  dem 
gen  Werke  den  ersten  dankenswerthen  Versuch 
tiacht,  die  Inschriften,  die  man  zum  Theil  seiner 
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Thätigkeit  schuldet,  in  einem  eigenen  Werke 
vorzulegen.  Sei  der  wissenschaftUche  Werth  dea 
Buches  wie  er  wolle,  immerhin  wird  man  in  ge- 
rechter Beachtung  desselben  gelten  «lassen  müs- 
sen, daß  die  Besprechung  dadurch  möglich  ist^ 
weil  Hr.  Smith  selbst  auf  diese  Inschriften  hin« 
gewiesen ;  und  daß  er  das  Verdienst  hat,  wenig- 
stens dem  allgemeinen  Inhalt  nach,  sie  richtig 
erkannt  zu  haben. 

Hr.  Smith  ist  unbestreitbar  ein  Mann  von 
Talent  und  von  einer  seltenen  Tüchtigkeit,^  die 
paläographischen  Schwierigkeiten,  die*  die  Keil- 
schriftforschung  darbietet,  siegreich  zu  bekämpfen. 
Dieses  ist  sein  Hauptverdienst  und  diese  Aner- 
kennung muß  ihm  werden.  Früher  Kupfer- 
stecher, begeisterte  er  sich  für  das  Studium  der 
Keilschrift,  und  diese  plötzliche  Zuneigung  ist 
um  so  höher  anzuschlagen,  als  sie  durch  keiner- 
lei Schulstudien  bedingt  und  begründet  war. 
Aus  sich  allein  heraus,  als  eine  Art  Autodidact, 
bat  Hr.  Smith  sich  seinen  Stand  und  seine  Stel- 
lung erworben.  Aber,  die  genialen  Selbstbelehr- 
ten innewohnende  Einsicht,  sich  das  was  sie  als 
sich  abgehend  betrachten,  auch  durch  anderer 
Hülfe  anzueignen:  die  diesen  Hochbegabten' mit- 
gegebene angeborne  Kenntniß  dessen,  was  ihnen 
mangelt,  dieser  scheint  unser  Autor  vollständig 
zu  entbehren.  Es  ist  ihm  nicht  beschieden  wor- 
den, in  weitschauender,  unselbstischer  Weise 
sich  über  seine  eigne  Stellung  und  Zukunft  klar 
zu  werden,  die  Mangelhaftigkeit  seiner  Vorbil- 
dung einzusehn,  und  deshalb  sind  seine  Bücher  da- 
mit bedroht,  selbst  bald  von  andern  Besseren  über- 
holt und  der  Vergessenheit  übergeben  zu  werden. 

Durch  die  Aufnahme  seiner  ersten  Ent- 
deckung betäubt,  hat  Hr.  Smith  das  wissen- 
schaftliche Unglück  gehabt,  sogleich  seine  Hand 
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fiir  eine  Dnternehmnng  leihen  zn  müssen,  die 
lediglich  in  dem  Interesse  des  Daily  Telegraphy 
eines  Tagesblatts,  lag,  das  durch  bei  dem  eng* 
lischen  Publikum  erzeugte  Sensation  einen  grö- 
ßeren Absatz  erzielen  wollte.  Die  große  und  Ter- 
diente  Publidtät,  die  seiner  Entdeckung  gegeben 
wurde,  hat  ihm  keine  Zeit  gelassen,  si(£  über  die 
Mängel  derselben  Bechenschaft  zu  geben,  und 
so  that  er  nicht  allein  nichts,  um  denselben  ab- 
zuhelfen, sondern  glaubte  und  suchte  dem  eng- 
lischen Publicum  glauben  zn  machen,  die  ganze 
Keilschriftenforschung  datire  erst  von  ihm  her. 
Vergebens  rief  ihm  schon  BawUnson  im  Orien- 
talistencongresse  von  London  das  warnende 
Wort  zu,  ernster  zu  arbeiten,  und  es  nicht 
allein  auf  »sensationelle«  (sensational)  Entdeckun- 
gen abzusehen;  der  englische  Gelehrte  hatte 
den  Muth,  dem  jungen  Schüler  diese  Ermahnung 
anzuempfehlen,  obgleich  er  ahnen  durfte,  wie 
diese,  in  Gegenwart  von  Fremden  ausgesprochene 
Wahrheit  in  England  aufgenommen  werden 
mußte,  und  wirklich  aufgenommen  ward.  Doch 
vergebens  yerhallte  das  Wort  der  Mahnung,  das 
erste,  welches  dem  angehenden  und  verwöhnten 
Eeilschriftforscher  nicht  behagte.  Und  so  ar- 
beitete Hr.  Smith  fort  und  hat  auch  in  diesem 
Werke,  trotz  dessen  mannichfachen  Interesses, 
den  Beweis  geliefert,  daß  seine  eigene  Persona- 
lität und  die  Unkunde  seiner  selbst  ihn  verhin- 
dert, mit  dem  wahren  Fortschritte  der  Wissen- 
schaften Schritt  zu  halten. 

Wissenschaftlich  ist  eben  der  Werth  desBu- 
«"l^es  ein  geringer.  Der  Inhalt  ist  in  dem  Titel 
t  ganz  gegeben.  Das  Buch  besteht  aus  so- 
lannten  Uebersetzungen,  von  Fragmenten  der 
ichriften,  deren  Werth  Hr.  Smith  im  Ganzen 
i  Großen  erkannt  hat.   Wir  betonen  absicht- 
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Hda:  Im  Ganzen  und  Grofien.  Was  das  Detail 
belangt,  so  ^ird  man  bedanein  müssen,  daft  das 
gerade  Gregentheil  wahr  ist. 

Wir  werden  nun  nach  einander  die  Gapitel 
des  Baches  betrachten,  was  uns  einige  Mähe 
verursacht,  da  die  Abschnitte  keineswegs  syste-* 
matisch  folgen. 

Die  beiden  ersten  Gapitel  sind  einsichtlich 
fdr  ein  großes,  nnd  selbst  das  gröBtmögliche 
Publikam  geschrieben.  Es  wird  ziemlich  ansßihr« 
lieh  von  der  Entdeckung  der  Keilschriften  ge« 
sprechen,  natürlich  ohne  dem  englischen  Publi- 
kum irgend  einen  der  ersten  englischen  oder 
ausländischen  Forscher  namentlich  vorzutühren. 
Hr.  Smith  erzählt  seine  Expedition  auf  Kosten 
des  Daily  Telegraph,  und  seine  Entdeckung  der 
Sintfluttafeln.  Im  zweiten  Gapitel  giebt  Hr.  Smith 
einzelne,  mehr  als  angreifbare,  chronologisch*» 
historische  Angaben  über  verschiedene  Könige, 
dagegen  eine  werthvolle  Aufzählung  der  thöner« 
nen  Bibliotheken,  die  in  Ninive  und  Babylon 
von  den  verschiedenen  Herrschern  gegründet 
waren. 

Das  dritte  Gapitel  behandelt  die  Gosmogonie 
des  Berosus  und  ist  angefüllt  von  Abdrüdcea 
publicirter  englischer  üebersetzungen  aus  Be- 
rosus, Eueebins  und  Danasdus. 

Hierauf  folgt  im  vierten  Gapitd  eine  kurze 
Auseinandersetzung  der  babylonischen  Mytholo- 
gie nach  Rawlinson,  Hincks  und  anderen  Männern, 
deren  Uebersetzung  Hr.  Smith  sich  natürlieh  zu 
eigen  macht.  Namentlich  hatte  Hincks  sich  viel 
mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt,  und  wenn 
es  vielleicht  nicht  die  Pflicht  des  Autors  war, 
aes  irländischen  Forschers  zu  gedenken ,  so  ist 
®s  ^  ^  ^öf-  hierauf  hinzudeuten. 

im  dem  fünften  Gapitel  b^nnt  p,  61  das 
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eigentliche  Buch.  Der  Abschnitt  handelt  von 
d^  Schöpftmg.  Herr  Smith  giebt  die  Ueber- 
getzuDg  von  höchst  wichtigen  Fragmenten  über 
die  Schöpfung,  das  Chaos,  die  Entstehung  der 
Götter,  den  Anfang  der  Himmelskörper,  die  Er- 
schaffang  der  Geschöpfe.  Die  fünfte  Tafel  der 
Reihe  enuma*)  oder  der  Schöpfongsgeschicbte 
enthielt  dieses  Alles.  Schon  Tor  langen  Jahren 
hatte  Bef.  erkannt,  dafi  die  Tafeln  nach  Reihen 
geordnet  waren,  die  wie  die  päpstlichen  Bullen 
Ton  dem  Anfang  der  ersten,  benannt  waren.  Das 
Hanptrerdienst  des  Smithschen  Buches  soll  in 
den  Üebersetzungen  der  Texte  bestehen :  wir  geben 
nun  einige  Proben,  denen  wir  den  wirkUchen 
Sinn,  imch  unserer  Ansicht,  folgen  lassen.  Der 
Anfang  der  Tafel  lautet  so  nach  Smith  p.  62: 

1  Als  oben  sich  nicht  erhoben  die  Himmel« 

2  Und  unten  auf  der  Erde  eine  Pflanze  nicht 

aufgewachsen  war, 

3  Hatte  der  Abgrund  seine  Gränzen  nicht 

angebrochen, 
.4  War  das  Chaos  (oder  Wasser)  Tiamat  (die 
See)  die  erzeugende  Mutter  des  Ganzen 

von  ihnen. 

5  Diese  Wasser    im  Beginn   wurden  ge- 

geordnet; aber 

6  Ein  Baum  war  nicht  aufgewachsen,  eine 

Blume  war  nicht  entsprossen. 

7  Als  die  <}ötter  noch  nicht  geschaffen ,  nie- 

ma^  von  ihnen, 

8  War  eine  Pflanze  nicht  entsprossen,    und 

Ordnung  bestand  nicht. 

9  Also  wurden  erschaffen  die  großen  Götter, 
0  Der  Gott  Lahmu  und  Lahama,  sie  verur- 
sachten   

")  Enums,  loenty  wss  Hr.  S.  dorch  »Ab«  übsrsetzt. 
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11  Sie  wurden  geschaffen,  wuchsen 

12  Der  Gott  Sar  und   der  Gott  Kisor  wur- 

den geschaffen 

13  Eine  Reihe  von   Tagen,   eine  lange  Zeit 

verfloß, 

14  Gott  Änu 

15  Gott  Sar  und 

Der  Sinn  des  Originals  (s.  Delitzsch,  Assy- 
rische Lesestücke  p.  40)  ist  aber  folgender, 
und  ich  glaube,  daß  kein  Assyriologe  wenigstens 
im  Allgemeinen  etwas  anders  finden  wird: 

1  Vor  Alters  hieß  oben  nicht  Himmel, 

2  Und  was  unten  auf  der  Erde,  hatte   kei- 

nen Namen. 

3  Denn  ein  leerer  Abgrund  öffiiete  sich,  das 

war  ihr  Ursprung. 

4  Ein   Chaos    war  das   Meer,   das   ihr  All 

erzeugte. 

5  Die  Wasser  flössen  zusammen  in  Eins, 

6  Es   war   eine  Finsterniß   ohne  Lichtspalt, 

ein  Sturmwind  ohne  Buhe. 

7  Vor  Alters  waren   die  Götter   ohne  alles 

Dasein, 

8  Ein  Name  wurde  nicht  genannt,  ein  Geschick 

nicht  bestimmt. 

9  Und  es  wurden  erzeugt  die  Götter 

10  Gott  Luhmu,GottLahamu  bestanden  (allein) 

11  Bis  daß  sich  mehrte  (deren  Zahl). 

12  Gott  Assor  und  Eissor  wurden  dann  ge- 

schaffen ; 

13  Und  lange  Tage  verstrichen 

14  Gott  Anu 

15  Gott  Assur 

Das  assyrische  lautet  so: 

Enuma  elis  la  nabü  samamu 
Saplis  ina  irsitiv  suma  la  zakrat 
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Apsu  TO  [ip]  pats  zarusnn 
Mummu  tisallat  mnallidat  gimrisun 
Mesuna  istenis  ihiquva 

Gipara  la  kissara  susa  la  8e\ 

*  •  •        •   • 

Delitsch  ergänzt  irrthümlich  la  pain  J.  2« 
ansa  ist  pjt.y]  das   Wort  kommt    auch   sonst 

mit  der  Bedeutung  Sturm  vor. 

Man  begreift  hier,  wie  fast  überall,  nicht 
recht,  wie  Hr.  Smith  zu  den  Erklärungen  der 
Einzelnheiten  gekommen  ist;  suma  heiBt  nicht 
Baum  und  zakrat  heißt  nicht  Blume.  Mit  ein 
wenig  mehr  Mühe,  mit  etwas  mehr  Nachsuchen 
in  irgend  eiuem  »Lexicon  der  hebräischen  und 
chaldäischen  Sprachec  wäre  doch  der  Sinn  nicht 
schwer  zu  ergründen  gewesen. 

Es  folgt  die  Uebersetzung  einer  neuen  Nach- 
version  der  Unterschrift  Sardanapals,  die  sich 
schon  in  des  Ref.  Expedition  en  M^sopotamie 
findet  (Tome  II  p.  360),  und  später  von  Hrn.  Schra- 
der  beleuchtet  ist;  die  Smithsche  Uebersetzung 
steht  beiden  bedeutend  nach,  wird  aber  als  ori- 
ginal  hingestellt. 

Verschiedene  andere  Fragmente  der  Reihe 
enuma  >vor  Alters«  werden  mitgetheilt:  doch 
auch  diese  sind  sehr  mangelhaft  übersetzt.  Man- 
ches darin  erinnert  an  die  classische  Cosmogonie, 
namentlich  an  Ovid,  den  aber  der  Verf.  nicht 
anfuhrt. 

Die  £[apite1,   in   denen   Hr.  Smith  von   der 

babylonischen  Schöpfungsgeschichte  spricht,  sind 

interessant;   ebenso  dasjenige,   welches  von  der 

Sünde  des  Gottes  Zu  handelt.     Im  achten  Ab- 

mitt  bespricht   er  die    Sagen   eines   Gottes, 

1   er   Lubara   nennt,   dem  Ninip   gleichstellt 

d  in  Betrefi  dessen  er  eine  große,  leider  vom 

i.  nicht  zu  controlierende  Uebersetzung  liefert. 

Was  nun  den  Namen  anbelangt,  so  mußte 
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Hr.  Smith  wissen,  daß  dies  die  Gottheit  ist,  die 
dem  Dienstag  vorsteht,  also  den  Planeten  Mars, 
dem  Nerg41  gleich  zu  setzen  ist*).  Was  Hr. 
Schrader  und  Ref.  selbst  über  diesen  Gegen- 
stand, und  sogar  ausführlicher  und  wohl  auch 
wissenschaftlicher  gesagt,  wird  ignorirt,  da  na- 
mentlich Hr.  Schrader  für  Hrn.  Smith  in  die 
Reihe  der  legendenhaften  Personen  gehört.  Dem 
Gotte  Ninip  kann  dieser  Gott  nicht  gleich  ge- 
achtet  werden,  da  er  gerade  in  der  vom  Verf. 
(p.  124^  citirten  Sintfluthinschrift  Tool.  U,  1. 45)  als 
Ton  Nmip  verschieden  dargestellt  wird.  Auch 
ist  Ref.  unklar,  warum  dieser  Gott  der  Dämon 
der  Pestilenz  sein  soll;  ein  Unheilsgott  mag  er 
gewesen  sein.  Die  Lesung  Lubara  ist  aber 
gänzlich  zu  verwerfen.  Gerade  die  von  Smith 
citirte  Stelle  (H,  25,  13)  macht  dieses  unmög- 
lich. Die  angezogene  Inschrift  ist  eine  assyri- 
sche Synonymentafel,  die  das  Wort  lubaru 
das  Hb  SU,  Kleidung,  erklärt.  Das  Wort  kommt 
auch  sonst  unter  dieser  Bedeutung  vor,  so  na- 
mentlich in  den  Flüchen  der  Michauztafeln,  wo 
dem  Verletzer  des  verkauften  Ackers  damit  ge- 
droht wird,  daß  »Sin  ihn  mit  Aussatz,  wie 
mit  einem  lubar  kleiden  würde«.  (Eima 
lubaru  lilabbissu).  Hr.  Smith  liest  dib- 
bar^  schlägt  im  Gesenius  ^ni  nach  und  findet 
»Pest«.  Nachdem  in  den  Zeilen  vom  Kleide  des 
Halses  oder  der  Weste  (ibidem)  dem  rothen 
Kleid  geredet  ist,  steht  An.  NU.  za  palil  lu- 
bar zalluti,  das  Kleid  der  zallut,  vielleicht 
der  Trauer.  Daß  man  aber  einen  concreten, 
profanen  Gegenstand  mit  einem  Ideogramme 
ausdrückte,  welches  zugleich  einen  Gott  be- 
deutete; das  ist  eine  sehr  häufige  Erscheinung. 
So  drückt  der  »Gott  Ninip«  das  Eisen,  »Gott 
*)  Und  Nergal  übersetzt  Hr.  Smith  auch  wirklich  S.  268. 
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Ann«  das  Blei,  »Gott  des  großen  Berges«  den 
Raum  Licht  (aasbricht  Licht^  ans. 

Ob  dieser  Gott  Nergal  sich  mit  diesem  Mo« 
nogram  adaru  Adar  aussprach,  lasse  ich 
noch  unerwiesen.  Er  findet  sich  auch  W.  A.  I. 
n,  54,  67,  als  Aequivalent  einer  Gottheit,  die 
phonetisch  naibu  und  emn  gelesen  wurde.  Es 
geht  indessen  aus  der  sehr  langen,  eben  durch 
ihre  Verstümmlung  fast  unverständlicben,  von 
Herrn  Smith  uns  in  seiner  Uebersetzung  mitge- 
theilten  Inschrift  hervor,  daB  der  sogenannte 
Lubara  in  Eutha  verehrt  wurde  (8.  p.  136,  1.  9 
35).  Eutha  ist  aber  der  Sitz  der  Verehrung 
Nei^s*).  Diese  Andeutung  führte  schon  vor 
23  Jahren  den  Referenten  zur  Entdeckung  des 
Ziegels  des  babylonischen  Eönigs  Neriglissor. 

Der  Name  des  Gottes  Lubara,  der  in  popu- 
lären Schriften  seinen  Weg  zu  machen  oroht, 
muB  also  ausgemerzt  werden. 

Wir  sagen  auch  nicht  viel  von  den  im  Ab- 
schnitt mitgetheilten  »Fabeln«,  da  von  den  meh- 
reren  hundert  dort  citirten  Versen  vielleicht  nur 
zehn  ganz  erhalten  sind. 

Das  zehnte  Gapitel  bringt  unter  andern  we- 
nig bedeutenden  Belehrungen  ein  höchst  wichti- 
ges Fragment  des  babylonischen  Thurmbaues; 
obgleich  die  Andeutung  sich  nur  auf  zwei  Li- 
nien erstreckt,  ist  sie  doch  sehr  wichtig,  und  es 
wäre  zu  wünschen,  daß  dieser  Text  bald  in  bes- 
serem Zustande  auf  einem  andern  Exemplare 
wiedergefunden  werden  möge.  Die  Auffindung 
"**-}  Bezeichnung  dieses  Fragmentes  ist  eine  der 
buptendeckungen  des  Buches. 

Herr  Smith  giebt  für  die  lecteurs  du  monde 

*)  Dieses  geht  auch  aus  einer  wichtigen  Inschrift 
'vor,  die  schon  1855  in  London  vom  Ref.  copirt  wnrde, 
r  bis  jetzt  nicht  veröffentlicht  ist. 
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auch  Holzschnitte  der  beiden  Ruinen  Babil  und 
Birs-Nimrud ;  wir  verweisen  ihn  für  Berichtigung 
mehrerer  Fehler  auf  die  Expedition  en  Mesopo« 
tamie  tom.  II  des  Referenten ,  ein  dem  Herrn 
Smith  noch  vollständig  unbekanntes  Buch,  und 
können  demselben  auch  mittheilen,  daß  die  Ar- 
beit nach  zweijährigem  Aufenthalt  auf  diesen 
Ruinen  abgefaßt  wurde*). 

Mit  dem  achten  Gapitel,  das  wie  die  folgen* 
den  von  der  Legende  des  sogenannten  Istnbar 
handelt,  beginnt  eine  Auseinandersetzung  von 
Factem  und  die  Beleuchtung  von  Documenten, 
die  schon  länger  dem  gelehrten  Publikum  be- 
kannt, jetzt  nun  für  eine  wahrhaft  wissenschaft- 
liche Untersuchung  reif  sind.  Einige  der  Texte 
sind  im  Original  veröffentlicht,  und  die  Fach- 
gelehrtenhaben Zeit  gehabt,  sich  selbst  darüber 
ein  unabhängiges  Urtheil  zu  bilden. 

Wer  ist  nun  eigentlich  dieser  Istubar,  der 
den  Mittelpunkt  so  vieler  Legenden  bildet ,  die 
ihn  theils  persönlich  betreffen,  theils  an  seine 
Individualität  episodisch  angeknüpft  werden?  Auf 
jeden  Fall  eine  göttliche  und  keine  Menschenge- 
stalt, wie  Ref.  einst  (Journal  aiatique  Febr. 
1873)  behauptete,  ein  Genius  des  Feuers. 
Diese  Ansicht  scheint  auch  Herr  Smith  »ange- 
nommen« zu  haben.  Die  Erklärung  genügt  in- 
dessen nicht  ganz,  um  alle  mit  dem  mythischen 
Heros  eng  verbundenen  Thatsachen  zu  erläutern. 
Die  Figur  erscheint  als  ein  wandernder  Held, 

*)  Ein  Hr.  Referent  des  »Literarischen  Gentralblattes« 
glaabt  aus  einem  fur  mich  nicht  nnschmeichelhaflen 
Grande,  ich  brauchte  nicht  darauf  zu  bestehen,  daß  von 
mir  gemachte  Bemerkungen  auf  meinen ,  und  nicht  auf 
Anderer  Namen,  citirt  werden.  Wie  Jemand  sein  lite- 
rarisches Eigenthum  wahren  will,  darüber  ist  doch  er 
alleiniger  Richter. 
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von  noch  nnhekannter  Abknnft,  der  mit  dem 
König  Humbaba  in  Streit  geräth,  ihn  besiegt, 
von  einem  Weisen  Heabam(?)  belehrt  wird,  nm  die 
Göttin  Istar  freit^  mit  dem  babylonischen  Noah, 
dem  Xisnthms  zusammentrifit,  und  sich  von  ihm 
die  Knnde  von  der  Sintflntb  geben  läfit  Er 
erscheint  als  Jäger,  doch  nicht  aosschliefilich  als 
solcher. 

Herr  Smith  hat  die  .Fragmente  der  zwölf  Ta- 
feln der  Istnbarlegenden  gesammelt,  und  sich 
dadurch  ein  bleibendes  Verdienst  erworben. 
Wenn  er  nun  aber  an  dieselbe  exegetische  und 
historische  Anknüpfangen  macht,  so  zeigt  er, 
daß  er  hier  eine  Aufgabe  unternimmt,  der  er 
nicht  gewachsen  ist. 

Hr.  Smith  hat  sich  darauf  gelegt,  in  dem 
Istubar  den  biblischen  Nimrod  zu  erkennen. 
Es  wäre  ja  möglich,  daß  in  der  babylonischen 
Sage  Istubar  und  vielleicht  auch  Nimrod  die- 
selbe Bolle  gespielt,  wie  Assur  in  Assyrien,  daß 
der  Namengebende  ethnische  Begriff  schließlich 
als  Gottheit  verehrt  wurde.  Aber  gar  nichts  he« 
weist,  bis  jetzt  wenigstens,  diese  Identification 
eines  mythenhaften  Heroen  mit  dem  geographi- 
schen ethnischen  Begriff,  der  in  Nimrod  verkör« 
pert  ist. 

Das  einzige  Mal,  wo  Ref.  die  Ehre  hat,  nicht, 
gleich  Hrn.  Schrader,  als  mythische  Person  an- 
gesehen zu  werden,  ist  eine  Stelle,  die  auch  von 
Nimrod  handelt.  Der  Verf.  weist  als  »unte* 
nable«  zurück,  daß  irgend  wie  Nimrod  eine 
«roographisch-ethnologiscfae  Bedeutung  habe,  die- 
s  sei  den  »Traditionen«  über  Nimrod  ent- 
gen,  da  ja  doch  in  der  Bibel  Assyrien  »das 
änd  des  Nimrod«  genannt  seil! 

Wir  können  entgegnen,  daß  in  der  Genesis 

1  Tradition  hinsichtlich  Nimrod  s  absolut  nichts 
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ztt  finden  ist,  was  eine  Individnalität  verma- 
ihen  ließe.  Nünrod  unterscheidet  sicli  durch 
gar  nichts  von  den  anderen  73  Namen,  die  im 
lOten  Gapitel  der  Genesis  aufgezählt  sind. 
Nimrod  wird  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als 
Individualität  aufgefaßt,  als  alle  andern  Figuren, 
die  ihn  umgeben.  Er  ist  nicht  mehr  persönlich 
als  sein  Vater  Gusch,  sein  Onkel  Mizraim  und 
sein  Cousin  Zidon.  Mit  Nimrod  beschäftigt  sich 
der  Bibeltext  etwas  eingehender,  das  ist  der  ganze 
Unterschied.  Es  liegt  also  ganz  und  gar  nidits 
»unhaltbares«,  in  der  von  uns  ausgesprochenen 
Bitte,  sich  doch  mit  dem  Suchen  eines  babylo- 
nischen Königs  Nimrod  nicht  aufzuhalten,  da 
man  ihn  doch  nicht  finden  werde.  Nimrod  ist 
einfach  eine  Personification  des  untern  Euphrat- 
gebiets,  Elam  mit  einbegrifiFen.  Und  deshalb 
findet  man  den  Namen  Nimrod  im  ganzen  Alter- 
thum  nur  unter  den  Königen  der  22sten  ägypti« 
sehen  Dynastie,  die  alle  echte  susianische  geo- 
graphische Namen  tragen,  wie  Sesonchis  (susianisch 
Susunqu),  Takellothis  (susianisch  Tiklat  der  Tigris). 

Von  Biblischen  »Traditionen«  hinsichtlich 
Nimrod  wissen  wir  auch  nichts ;  wir  kennen  aber 
genug  spätere  Ueberlieferungen,  die  allerdingSi 
wie  Hr.  Smith  richtig  urtheilt,  einem  geographic 
sdien  Begriff  widersprechen.  So  haben  wir 
selbst  in  Babylon,  auf  dem  Ibrahim  el  Halil  die 
Stelle  gesehen,  wo  einst  der  gewiß  nicht  »geo- 
graphische Begriff«  Nimrod,  den  Abraham  in 
den  Feuerofen  warf.  Da  nun  dieses  Factum 
wahr  ist,  weil  wir  die  Stelle  doch  selbst  be- 
sucht haben,  so  muß  ja  unsere  Auffassung  un- 
richtig sein. 

Wir  fänden  es  auch  sehr  zweckmäßig, 
wenn  Hr.  Smith  uns  die  Bibelstelle  citirte, 
wo  Assyrien  als  »Land  des  Nimrod«   figurirt. 
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Wir  bedauern  dieselbe  nicht  zu  kennen«  Von 
.  Nimrod  spricht  aoBer  der  Genesia,  nnaerea  Wii* 
Bens  nnr  noch  Micha  V,  5,  nnd  hier  wird  daa 
Land  Assyrien  ni\DM  y^t^  dem  »Lajid  Nimrod  c 
nnn^d  Y^»  entgegengesetzt  Es  sdieint  doch 
nicht  so  »nnhaltbarc  zn  sein«  das  Wort  Assur 
hier  als  einen  geographischen  Begriff  za  neh- 
men. Und  wenn  Assur  einen  geographischen 
B^rifiF  ausdruckt,  lä£t  sich  dasselbe  ohne  Eähn* 
heit  auch  von  den  paraUelen  Nimrod  behaupten  *). 
Hr.  Smith  madit  auch  ein  weitgreifendes  Ar« 
gument  aus  einer  yermeintlichen  Ueberlieferung, 
die  er  bei  seiner  ünkenntnifi  des  Urtextes  selbst 
als  eine  abgemachte  Thatsacbe  auffaSt  Es  ist 
keineswegs  gesagt,  dafi  Nimrod  nach  Assyrien 
gezogen  sei  und  daB  derselbe  Niniye,  Besen  und 
Calah  gegründet  habe.  Auch  hierin  soll  Nim- 
rod dem  stubar  gleichen.  Nun  steht  dieses  aber 
gar  nicht  so  sicher  da,  wie  Hr.  Smith  glaubt 
und  wir  neigen  aus  höchst  triftigen  grammatischen 
Grriinden,  der  von  »allen  Traditionen«  vertrete- 
nen Ansicht  hin,  daB  dieses  sehr  sicher  nicht 
dasteht.  Wir  glauben,  daA  nur  eben  X,  7,  8, 
9,  10  aidi  auf  Nimrod  beziehen,  und  daS  V.  II 
nicht  Yon  Nimrod,  sondern  yon  Assur,  als 
dem  Erbauer  Niniveh's  sprichf^)  Die- 

*)  Es  scheint  uns  flberbaapt  schwierig,  eine  Bibel« 
stelle  anzoEiehn,  wo  ein  Eigenname  mit  dem  Wort  <t^-^{| 

nicht  ein  Land  bedeutet. 

*♦)  Die  bekannten  Worte  «^i^fc^  fc^ji:^  ^^n  yn«JTp1 

können  sich  nur  auf  Ässor  beziehn.    Denn  spräche  man 

--~  Nimrod,  so  müSte  es  heiSen:  »^t^rt  y"l»?T]3a  Kit'»^ 

1tt)e(  D^dW.     Oegen  diesen  Qmnd  kann  der  f^n- 

d,  dafi  die   neae  üebersetznng  durch  den  »Anfang 

^6rrBchafl<    bedingt  sei,   nicht  aufkommen.     Denn 

Nimrodvolk  mvA  sieh  auch  nach  einer  andern  Seitei 
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ses  ist  auch  mit  der  Deification  Assurs  durch 
die  Niniyiten  zu  vereinigen.  Nach  der  Bibel  ist 
Nimrod  nur  die  Personification  eines  alten  er- 
obernden Jägervolkes,  welches  sich  zuerst  you 
Babylon,  Erech,  Akkad  und  Chalneh  im  Laxide 
Sinear  ausbreitete. 

Von  Eroberungen  ist  aber  in  der  Istubar- 
legende  nicht  die  Rede ;  auch  ist  keinesweges  so 
gewiß,  daß  die  bildlichen  Darstellungen  yon  dem 
Biesen,  der  einen  Löwen  unter  dem  Arme  hält, 
sich  auf  Istubar  beziehen,  wie  Hr.  Smith  dieses 
als  unbestritten  darstellt. 

Was  noch  die  Identification  des  Istubar  mit 
Nimrod  zweifelhaft  macht,  ist  daß  letzterer  in 
der  6enesis  und  wahrscheinlich  doch  auch  in 
der  analogen  chaldäischen  Legende,  als  nach- 
sintfluthlicb  erscheinen  wird.  Dagegen  ist  Istu- 
bar ganz  entschieden  ein  Wesen,  dessen  sagen- 
hafte Existenz  in  die  Zeit  yor  dem  großen  Ka- 
taklysmus  zu  setzen  ist*).  Kennen  wir  den  He- 
ros also  schon  durch  die  griechischen  üeber- 
Heferungen  unter  anderen  Namen,  so  kann  die- 
ses, in  diesem  Fall,  schwerlich  ein  anderer  sein, 
als  der  erste  Mensch  der  babylonischen  Sagen, 
Alorus. 

Wir  folgen  also  nicht  dem  Hrn.  Smith  in  sei- 
nen chronologischen  Elucubrationen**)  und  setzen 

nach  Süden  und  Osten  ausgedehnt  haben,  and  es  ist  doch 
mindestens  auffallend,  daß  Assyrien  genannt  werden  soll, 
und  nicht  Elam,  Eossäa,  wo  sich  noch  sichere  Spuren 
yon  Nimrod  finden.     Das  insbTSTi  n'*tt)Ä*1  hat  weiter 

keine  Folge. 

*)  Wir  sehen  nirgends,  daß  Istubar,  wie  Hr.  Smitl 
S.  310  yersichert,  ein  Nachkomme  des  Adrahasis  (Xi 
suthms)  sei. 

**)  Hr.  Smith  scheint  sich   gar  nicht  um  die  dnrol 
Anderer  Forschung  gemachten  Foitschritte  zu  kummerii 
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nicht  mit  ihm  Istabar  gegen  2250  v.  Chr.;  es 
scheint  uns  YoUständig  unhistorisch,  einen  so 
mythenhaften  Heros  in  eine  Zeit  zu  versetzen, 
aus  der  wir  Wechsel  und  Contracte  haben.  Die 
Ton  Hrn.  Smith  bezeichnete  Epoche  ist  die  der 
Elamitischen  Herrschaft  (2283 — 2059)  wie  ja  aus 
einer  von  Hrn.  Smith  selbst  entdeckten  Zeit- 
angabe zu  ersehn  ist.  Auf  den  Alorus,  der 
470,000  Jahr  früher  lebte,  passen  manche  andere 
der  dem  Istubar  zugeschriebenen  Eigenschaften, 
und  auch  er  war  aus  Babylon,  wie  die  Boro* 
aianischen  Fragmente  versichern. 

Die  ersten  Tafeln  handeln,  wie  gesagt,  von 
den  Beziehungen  Istubars  zu  einem  Wesen,  das 
Hr.  Smith  und  seine  Nachbeter  Hea-bani  nennen 
und  als  einen  menschlichen  Weisen  hinstellen.  Er 
schreibt  sich  indessen  An.  £n.  Ei.  Kak,  ohne 
durch  den  Personen  vorgesetzten  senkrechten 
Namenskeil  angeführt  zu  sein.  Nun  weiß  ich 
freilich,  daß  WAX.  H,  59,  51  An.  En.  Ei  als 
eine  Lesart  des  Gottes  Hea  figurirt;  aber  in 
II,  44,  75  steht  auch  Ei.  Eak.  birutav  die 
Tiefe.  Die  Göttin  von  der  Tiefe  wird  Allat  ge- 
nannt, hier  scheinen  wir  den  »Herrn  der  Tiefe« 
zu  haben,  und  wir  lesen  deshalb  Bel-birut, 
und  sehen  ihn  nicht  als  eine  menschliche  Person 
an.  Wie  gesagt,  die  Bildung  Hea-bani  würde 
den  senkrechten  Eeil  verlangen,  und  das  Indi- 
viduum scheint  wie  Istubar,  eine  göttliche, 
wenn  gleich  sterbliche  Figur  zu  sein. 

So  eitirt  er  noch  als  Angabe  des  Simplicias,  daS  man 
vnn  Alexander  hinauf  bis  Semiramis  1903  Jahre  rechne, 
»lidem  Brandis  nnd  Martin  nachgewiesen,  daß  nicht 
)3,  sondern  31,000  Jahre  im  Texte  stehen  und  Ref.  be« 
sen  hat,  woher  diese  Fälschung  kam.  Gephalion  und 
das,  welchen  letzteren  Hr.  S.  Ktesius  nennt,  können 
r  nichts  nutsen. 
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In  der  Legende  der  sechsten  Tafel  rerschmäht 
btubar  die  Göttin  Ister,  die  nach  dem  Tode  des 
An-tur-zi,  des  Gottes Liblib  (nachEür.  Smitii 
Du-ya-zu,  was  nicht  möglich  ist),  Wittwe  ihn 
verliebt  ist.  Die  Göttin  zornig  über  diese  Yer- 
Schmähung,  läßt  dnrch  ihren  Vater  Ann  ein  Un- 
geheuer erschaffen,  das  aber  Istubar  und  Bel- 
birut  erlegen.  Nun  fährt  Istar  zur  Hölle,  und 
diese  Legende  ist  in  der  Höllenfahrt  der  Ister 
niedergelegt. 

Hr.  Smith  hat  das  Verdienst,  diese  Sagen  in 
den  ganzen  Fabelkreis  des  Istubar  eingereiht  zu 
haben;  er  giebt  aber  auch  seine  üebersetzung, 
und  hier  glauben  wir  es  dem  gelehrten  Publi- 
kum, wie  der  weiteren  Leserwelt,  schuldig  zu 
sein,  die  Art  zu  beleuchten,  in  der  Hr.  Smith 
mit  seinen  Fachgenossen  und  den  Leuten,  ffir 
die  er  Bücher  schreibt,  fertig  wird. 

Seitdem  Hr.  Smith  die  erste  höchst  mangel- 
hafte üebersetzung  gegeben,  hat  Hr.  Fox  Talbot 
eine  andere  geschrieben,  von  der  aber  philologisch 
gar  nicht  zu  reden  ist.  Femer  hat  Lenormann 
die  seinige  vorgeschlagen,  auch  Menant  sich 
versucht,  Schrader  sein  gewissenhaft  sprachli- 
ches Buch  veröffentlicht;  und  auch  Ref.  hat 
manche  Unvollkommenheiten  seiner  verehrten 
Vorgänger  berichtigen  können.  Wird  man  nun 
glauben,  daß  Alles  dieses  für  den  Verf.  der  Chal- 
dean genesis  gar  nicht  existirt !  Er  setzt  den  Le- 
sern seine  erste  vollständig  verfehlte  üeber- 
setzung vor,  und  hat  die  Naivität  zu  glauben, 
daß  das  englische  Publikum  von  Anderer  For- 
schungen weder  Notiz  genommen  hat  noch  neh- 
men wird.  In  seiner  vollständigen  ünkenntniß 
dessen,  was  der  Leser  und  der  Mitarbeiter  ver- 
langen kann,  läßt  er  deren  Arbeiten  vollstän- 
dig unberücksichtigt,  namentlich  um  nur  nicht 
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m  sagen,  daß  er  Anderen  anch  einmal  eine  An- 
sidit  entlehnen  müsse*). 

Da  den  Lesern  der  G.  O.  A.  die  Höllenfahrt 
Isters  znm  Theil  bekannt  sein  wird  (s.  1874 
Stück  30)  ist  es  unnöthig,  die  ganze  Smith'sche 
üebersetznng,  wie  sie  in  diesem  seinem  Bache 
vorliegt,  zu  geben.  Doch  nehmen  wir  das  schöne 
Zwiegespräch  zwischen  Allat  nnd  Istar  berans, 
und  wir  lassen  den  Leser  über  die,  in  dem 
populären  Buche  »begangene«  Uebersetzung, 
selbst  urtheilen.  Die  bessere  Uebertragang  war 
dem  Hrn.  Smith  bekannt. 

25  Der  Wächter    ging    hinein   und    rief  zu 

Ninkigal :  **) 

26  Dieses  Wasser  deine  Schwester  Istar  .... 

27      Der  großen  Gewölbe 

28  Ninkigal,  als  sie  dieses  hörte 

29  Gleich  dem  Abschneider 

30  Gleich  dem  Bisse  eines  Insektes 

31  Wird  ihr  Herz  es  ertragen,  will  ihr  Geist 

es  ertragen 

32  Dieses  Wasser  ich  mit 

33  Gleich  Speise  gegessen,   gleich  Krüge  von 

Wasser  getrunken 

34  Laß  sie  trauern  über  die  Gatten,  die  ihre 

Weiber  verließen 

35  Laß  sie  trauern  über  die  Weiber,  welche 

von  dem  Busen  ihrer  Gatten  scheiden. 

36  Laß  sie  trauern  über  die  Kinder,  die  miß- 
rathen,  die  nicht  zur  Zeit  geboren  sind. 

37  Geh  Wächter,  öflfne  ihm  deine  Pforte, 

*}  Indessen  yor  einigen  Jahren  noch   dankte  Hr.  S. 
dem  Hm.  Birch  öffentlich,  daß   er  diesem  die  Eenntoifi 
danke,  daß  der  Genitiv  im  Gr.  u  sei,  nnd  daß  olxos 
)  Hads  heiße. 

**)  Ninkigal  wird  durch  ein  Glossar  (U,  59)  dnrch 
at  erklart. 

56 
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38  Und  schließe  sie  ein,  wie  die  früheren  Be- 
sucher. 
Es  ist  aber  folgendes  der  Sinn: 

25  Der  Wächter  ging  und  sprach  zu  AUat: 

26  »Herrin  von  hier.  Deine  Schwester  Istar 

(will  eindringen). 

27  »Sie  achtet  nicht  die  großen  Verbote  (der 

Unterwelt). 

28  Allat,  als  sie  dieses  hörte,  sprach: 

29  »Wir  sind  gleich  dem  gemähten  Gras,  sie 

sind  wie  Erz;*) 

30  »Wir  sind  gleich  dem  verwelkten  Kraut**), 

sie  sind  wie  der  blühende  Baum. 

31  Sie   bringt  mir  ja   nur  den  Grimm  ihres 
Herzens,  bringt  mir  den  Grimm  ihrer  Leberic 

32  —  (Istar)  »Herrin  von   hier,   ich  komme 

nicht  um  mit  Dir  (zu  hadern) 

33  »Wie  Speise  möchte  ich  mich  selbst  fres- 
sen (vor  Kummer),  wie  Bäche  Wassers 

mein  (eigen  Blut)  trinken. 

34  »Laß  mich   weinen***)    um    die  Helden, 

deren  Festen  ich  verrieth, 

35  »Laß  mich  weinen  um  die  Weiber,   die 

ihr  Gatte  verließ, 

36  »Laß  mich  weinen  um  den  Säugling  (lake), 

der  vor  der  Zeit  starb  c. 

37  —  (AUat)  »Geh  Wächter,  öffiie  ihr  Deine 

Pforte, 

38  »Und  entkleide  sie  nackt,  wie  es  die  alten 

Gebräuche  wollene  f). 

*)  Dort  auf  der  Oberwelt. 
**)  Eima  sapat  dasnini. 

***)  Daß  labki  die  erste,  and  nicht  die  dritte  Per« 
son  ist,  das  weiB  Hr.  Smith  so  g^t  wie  der  Ref. 

t)  Eima  billad§  labirati.  Warum  einschließen?  Ein- 
gesperrt wird  Istra  ja  erst  nachher  durch  Namtar. 
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(Hierauf  folgt  die  allmähliche  Entkleidung  in 
den  sieben  Thoren). 

Mit  solchen  ToUends  sinnlosen  üebertragungen 
und  Versfragmenten  ist  das  ganze  Buch  angefüllt. 

Wir  übergehen  di^  allerdings  auch  nicht  sehr 
klare  Folge  der  Abenteuer  des  Gottes  Istubar, 
um  uns  ^i^ekt  mit  dem  Theil  zu  beschäftigen, 
der  den  Gipfelpunkt  der  groBen  Sage  bildet, 
und  auch  die  bedeutendste  Tragweite  bat,  näm- 
lich der  Auseinandersetzung  der  Sintfluth- 
episode. 

Herr  Smith  hat  das  bleibende  Verdienst,  den 
Helden  dieser  letzteren,  Adrahasis  mit  dem  Xi- 
suthros  des  Berosus  idenüficiert  zu  habeu.  Er 
hat  mit  richtigem  Blick  die  Elemente  des  pho- 
netisch geschriebenen  Namens  Adra  und  hasis 
umgedreht,  und  gezeigt,  wie  aus  dem  so  sich  er- 
gebenden Hasisadra  S^covO^Qog  hat  werden  kön- 
nen. Au£fällig  bleibt  dennoch  diese  immer  noch 
80  sichere  Metathese  der  Elemente  des  Wortes. 

Wir  müssen  daher  auch  vergessen,  daß  der 
gewöhnlich  ideographische  Name  von  Hrn.  Smith 
zuerst  als  Sisit  gedeutet  wurde.  Die  Deutung 
des  Namens  hat  Hr.  Smith  jedoch  nicht  erkannt 
Er  liest  sich  UT.  ZI,  zuweilen  UT.  ZI  (tim).  Nun 
heiBt  UT  auf  ewig  matema  und  ZI,  ZI.  tlv 
napastiy  das  Leben;  das  Ideogramm  bedeu- 
tet also  nur  »ewig  lebende  Es  ist  dieses  ein 
Eigenschaftsideogramm,  keine  Zusammen- 
setzung, die  den  Sinn  des  Adrahasis  wiedergiebt. 

Der  Vater  des  Adrahasis  ist  auch  durch  ein 
Eigenschaftsideogramm  repräsentiert;  die  phoneti- 
sche Aussprache  kennen  wir  nicht.  Er  beginnt 
s  einem  sehr  complicirten  Zeichen,  der  K  i  d  i  n  u 
G  ».tz  bedeutet,  und  dann  folgen  drei  Zeichen 
A  TD.  TU,  der  durchdringende  Gott^  der  in 
ei    ^  Text  »als  Erzeuger  der  Götter,  und  Er- 

66* 
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er  der  Götter«  bezeichnet  wird.  Der  Name 
also :  »Verbreiter  des  Gesetzes  dieses  Göt- 
ter rielleicht  das  Ciiaos  ist,  TieUeicht  Ap'su 
Lbgnmd,  die  Leere.  Vielleicht  bedeutet 
eogr&miD  anchsor  »Emenerer  des  Gesetzes« 
^fährer  des  Gesetzes.  Man  hat  den  von  Be- 

dem  Vater  dee  Xisuthms  gegebene  Namen 
es  bierin  erkennen  wollen,  man  hat  Cbara 
tu  gelesen,  and  vorausgesetzt,  iaSiUTl^P- 
aua  anAFTHS  eatatAuden  ad.  Der  Name 
t  aber  auch  mit  der  Variante  Ardates  vor, 
n  Armenischen  Eusebins  steht  Otirta.  Es 
r  nicht  abzusehn,  aus  welcher  Urform  der 

Otiartes  entstanden  ist,  es  ist  ein  un- 
ierbarea  Differential. 

ir  geben  nun  den  Anfang  der  Smith'schen 
setzang  der   elften  latubartafel  auf  Bng- 

da  wir  letzteres  nicht  übersetzen  können, 
rir  es  nicht  verstehen. 

SündQuthinschrift  nach  Smith. 
Isdnbar  after  this  manner  also   said   to 

Hasisadra  the  remote: 
[  consider  the  matter, 
Why  thou  repeatest  not  from  me  to  thee, 
And  thou  repeatest  not  &om  me  to  thee*), 
The  ceasing  my  heart  to  make  war 
presses  (?)  from  thee,  I  come  np  after  thee 
. . .  how  thou  hast  done  and  in  the  assembly 
of  the  gods  alive  thou  art  placed. 

Der  Test  iat  ao  klar  wie  die  üebenetEimff  ahne 
L  Wie  kuin  Bx.  Smitb  ho  etmu  «einem  PabUoom 

Es  hdSt: 
minataka  nl  aanä  kl  yätiva  atta 
Utas  tu  noa  mntatsr,  noat  ego      ta  (es) 
KU  atta  al  sanata  kl  yatiya  atta 
et  tu  tum  motaris,  tämt  ego     ta  (es) 
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8  Hadsadra  after  this  manner  also  said  to 

btubar; 

9  Be  reyealed  *)  to  fhee  Isdubar  the  oorered 

story, 

10  And  the  judgement  of  the  Gods  be  related 

to  thee. 

1 1  The  ciiy  Sarippak  where  thou  standest  not 

. . .  placed, 

12  That  city  is  ancient  ...  the  gods  within  it 
13 their  servant,  the  great  god 

14 the  god  Ann, 

15  .....  the  god  Bel 
16 the  god  Ninip 

17  and  the  god lorid  of  Hades 

18  Their  will  be  rereal^  in  the  midst  .  •  • . 

19  I  his  will  was  hearing  and  the  spake  tome: 

20  Sorippakite,  son  of  Ubaratntn 

21 make  a  ship  after  this 

22 I  destroy  (?)  the  sinner  and  life 

23 Cause  to   go  in  it  (?)  the  seed  of 

life  all  of  it  to  the  midst  of  the  ship 

24 the  ship  which  thon  shall  make, 

25  600  (?)  cubits  shall  be  the  measure  of  its 

length  and 
26  ..  60  (?)    cubits    the    amount    of    its 

breadth  and  its  heigth. 

27 In  to  the  deep  launch  it, 

28 I  perceived  and  said  to  Hea,  my  lord 

29 The  ship  making  which  thou  com- 

mandest  me^ 

30  When  I  shall  have  made, 

31  young  and  old  will  deride  me.  (Sonderbar !) 
Diese  von  uns  abgeschriebene  Uebersetzung 
aber  nicht  etwa  eine  interlineare;  sie  findet 


*)  Laptöka  ist  die  erste  Person;  es  steht  nicht  lip- 
dka. 
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irtlich  80  in  der  Chaldean  Genesis  p.  263. 
unglanblicti ,  was  Hr.  Smith  dem    Publi- 
bieten  vagt,  und  was  das  FabUcnm  so 
,  iiir  haare  Münze  anzunehmen. 
Die  Inschrift  lautet  nach  uns  so: 
itubar  sprach  hierauf  zu  Ädrahasis,  dena 

immerlebenden : 
Ich  muß  dich  befragen  Ädrahasis  *) 
Deiner   Jahre  Zahl    ändert    sieb  nicht ; 

hierin  gleichest  du  mir, 
und  du  selbst  änderst  dich  nicht;  bierin 

gleichest  du  mir. 
Dein  fester  Entschluß  ist   dir  gleich   zu 

bleiben, 
(und  da  häufest  nicht  Alterschwächen)  **) 

auf  deinen  Rucken. 
(Sage  mir]    wie  du   thatest,   daß   du  in 
der  Versammlung  der  Götter  dein  Leben 


ädrahasis  sprach  hierauf  zu  Istubar: 
Ich  will  dir  eröffnen,  o  Istubar,  das  Ge- 
heimnis der  Errettung, 
■Und  das  VerhängniB***)   der  Götter,  will 

ich  dir  verkünden. 
•Es  ist  eine  Stadt  Surippak,  die  du  kennst 

und  deren  Fürst  (ich  war), 
■Diese  Stadt  ist  alt,  und  kein  Dienst  der 

Götter  war  in  ihr. 
•(Doch  war  ich)  der  Verehrer  der  großen 

Götter. 
►(Und  es  zürnte**)  Änu 
•(Und  es  wollte  ausrotten  die  Menschen**)  El 

Anaddalakomma. 

Natürlich  oonpectural,  der  Anfang  mangelt. 

Br.  S.  liest  piaakti  atatt  piristi. 


— . 
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16  >(ünd  es  wollte  yernicbten)*),  Ben,  Nirgal 

Ninip. 

17  »Doch  (es  erbarmte  sich  meiner)  Hea,  der 

Herr  des  Nichtseins, 

18  »Und  diese  Absicht  verkündete  er  mir  mit- 
ten fin  der  Nacht  im  Traume): 

19  »Er  brachte  ifachricht  von  der  yei*geltnng, 

und  sprach  zu  mir: 

20  »»0  Surippakite,  Sohn  des  Otiartes, 

21  »»Du,  mache  ein  Schiff,  und  vollende  es 

(baldigst). 

22  >»Und  wähle  aus  die  Erstlinge  des  Samens, 

und  rette  das  Lebende. 

23  >>ünd  bringe  auf  das  Schiff  den  Samen 

des  Lebendigen. 

24  »»Das  Schiff,  welches  du  bauen  wirst, 

25  »Ein Sar Spannen  (3600  Spannen)**)  soll 

sein  das  Maß  seiner  Länge, 

26  »»(24)  Soss  Spannen  (1440)***)  die  Zahl 

seiner  Höhe  und  IBreitef). 

27  »»Dann  lasse  es  treiben  mitten  im  Ocean«. 

28  »Ich  hörte  dieses  und  sprach  so  zum  Hea, 

meinem  Herrn: 

29  »»Das  Schiff,  dessen  Erbauung  du  mir  so 

erUärt  hast, 

30  »(Eilig  nach  deiner  Vorschrift)  will  ich  es 

bauen  ff) 

31  »(Und  es  sollen   mir  helfen)  die  mannes- 
kräftigen und  die  Greise«. 

Man  bemerkt  überhaupt  in  dem  ganzen  Buch 

*)  Natürlicli  coDJectoral,  der  Anfang  mangelt 

**)  3600  Spannen,  5  Stadien. 

**)  Zwei  Stadien,  zweifelhaft. 

t)  Hr.  Smith  liest  mosalBa  anstatt  mnraksa. 

.-f)  Es  muß  im  Texte  stehen  anaku  Inbos,  und  nicht 
l  18,  wie  Hr.  Smith  schreibt  und  übersetzt,  ohne  con- 

I  >en  zu  können. 


~r^  Y 
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eine  große  Eile ;  Hr.  S.  wurde  die  ünvollkommen- 
heiten  derselben  mit  ein  wenig  üeberlegung  selbst 
gefühlt  haben.  Ein  Wort  ist  neben  das  andere 
gesetzt,  gleichviel  ob  die  Nachbarn  zusammen 
passen.  Z.  B.  er  liest  11,  25. 
All  I  possessed  the  strength  of  it  Silver ;  Es  steht 
Mala      isü  e^insi       kaspa 

Quidquid  in  possessione  fuit  collegiid  in  argento. 
Und  jede  Seite  wimmelt  von  Fehlern  dieser  Art, 
wie  z.  B.  esinsi  einfach  durch  das  Aufsuchen  von 
t3it:?  im  Lexikon  erklärt  ist,  ohne  zu  bedenken, 
daß  es  ein  Verbum  ist.    So  ist  1.  30 

adanna  su  iqrida 
diluvium  istud  grave  erit 
übersetzt  mit: 

That  flood  of  which;  1.  36,  bulukhta  isi 
»laß  fahren  die  Furcht«  in  der  Anrede  durch: 
fear  I  had. 

Hier    ist    die    Beschreibung    der    Sintfluth 
selbst  nach  Smith: 

37  Ich  trat  ein  in  das  Schiff  und  schloß  meine 

Thüren 

38  Um  zu  schließen  das  Schiff,  dem  Buzur- 

sadi-rabi*)  dem  Bootsmann, 

39  Gab  ich  den  Palast  mit  seinen  Gütern. 

40  Ragmu  -—  seri  —  ina  —  namari 

41  erhob    sich   nun,    von   dem  Horizont  des 

Himmels  ausgedehnt  und  weit. 

42  Vul  in  dessen  Mitte  donnerte, 

43  Nebo  und  Saru  gingen  voran, 

44  Die   Thronträger   gingen    über   Berg    und 

Ebene**). 

*)  So  macht  hier  Hr.  Smith  aus  einem  Infinitiv  pu- 
zur,   dessen  erste  Person  upazzir  1.  14   vorkommt,   den 
I  Eigennamen.    Auch  die  Worte  Ragmu  (lese  salmu)   seri 

i  ma  namari  macht  Hr.  S.  zum  Eigennamen. 

I  *•)  Was  heißt  das?    Das  Wort  heißt  auch  sonst  er- 

I  Bohuttem. 

I 
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45  Der  Zentorer  Neogal  stürzte  (overtiimed) 

(was?) 

46  Ninip  ging  Toran  und  warf  nieder^ 

47  Die  Geister  brachten  Zerstörung, 

48  In  ihrer  Glorie  fegten  sie  die  Erde. 

49  Vnls  Flath  reichte  zum  Himmel 

50  Die  glänzende  Erde  zu  einer  weiten  Waste 

war  Terändert. 
Hier  ist  unsere  Debersetzung  der  übrigens 
schwierigen  Stelle: 

37  Ich  trat  ein  in  das  Schiff,  und  verschloB 

die  Thfir, 

38  Um  das  Schiff  zu  schliefien,  und  den  Raum 

zu  yertheilen  unter  das  SchiffsTolk. 

39  Den  Palast   aber  gab  ich  Preis,   sammt 

seinen  Schätzen. 

40  Windstille  war  am  Morgen, 

41  Aber  es  erhub  sich  aus  dem  Grunde  des 

Himmels  eine  schwarze  Wolke. 

42  In  ihrer  Mitte  schwebte  Ben  (der  Blitzgott) 

43  Nebu  und  Bei  schritten  voran, 

44  Sie   schritten   einher,    erbeben    machend 

Berge  und  Thäler. 

45  Orkan  schleppte  Nergal  nach  sich, 

46  Ninip  kam  und  verbreitete  Gewitterschwüle, 

47  Die  Annucaki  (Geister  der  Unterwelt)  ver« 

scheuchten  die  Lichthelle. 

48  Mit  ihren  Fluthen  bedeckten  sie  das  Land, 

49  Auf  dessen  Spitzen  Ben  den  Himmel  suchte, 

50  Doch  wie  eine  helle  Wolke  kehrte  er  nach 

unten  zurück* 
Die  letzten  Zeilen  sind  schwierig  und  unge- 
wiß, aber  es  ist  zum  Beispiel  unbegreiflich,  wie 
Br.    Smith    nicht     urpatu    salimtiv,    eine 
Ichwarze  Wolke  hat  erkennen  können. 

Alle  Uebersetzungen   des  Hrn.  Smith   haben 
lenselben   Character  der   äußßrstÄ» — ^wäche, 
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fiberall  da  wo  oicbt,  wie  in  biBtorisc 
Bcbriften,  eine  Uenge  inerkwünitger  ^ 
namen  seinen  Funden  Wichtigkeit  vi 
Kein  Mann  von  Fach  wird  dieses  Ur 
scharf  finden.  Es  würde  aber  angesit 
finderiscben  (wir  sagen  nicht  erfi 
sehen)  Verdienste  des  Hrn.  S.  um  die 
logie,  bedeutend  gemildert  werden  müsse 
er  die  jedem  strebenden  Manne  geh 
Kachsicht  durch  die,  unter  Gelehrten 
Achtting  seiner  Vorgänger  und  seiner 
nossen,  seiner  Meister  und  seiner  Mitarbe 
kauft  hätte.  Aber  mit  dem  einmal  ge 
Verfahren  hat  der  Verfasser  auf  dies 
verzichtet,  und  hat  nur  Gerechtigkeit  zu 

Mit  seinem  unermüdlichen  Fleiß,  sei 
deutenden  Ausdauer,  seinen  ungewöhnlic 
läographischen  Anlagen,  namentlich  abe 
seiner  bevorzugten  Stellung  im  britiscl 
seum,  wird  die  Assyrische  Forschung  ho 
noch  oft  dem  Verfasser  des  Chaldean 
of  Genesis  verpflichtet  sein. 

Will  er  aber  eine  dauernde  Stelle 
Wissenschaft  einnehmen,  und  nicht 
glücklicher  Finder  genannt  werden,  di 
bald  andern  ebenso  begünstigten  Suchei 
machen  wird,  so  möge  er  seines  größerei 
manns  Sawlinson  Worte  beherzigen,  d 
stilndig  dazu  berechtigt,  ihn  «ernstlich  ei 
Beinen  FleiB  künftig  mehr  den  Anfange 
der  Wissenschaft  als  deren  höheren  Zwi 
widmen«,  damit  «Englands  Antbeil  an  A 
Bcbritten  der  Wissenschaft  Schritt  halte 
mit  dem  was  es  einst  versprochen«. 

Paris,  März  1876.  J.  Op 
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Hans  Salat  ein  Schweizerischer  Chronist  und 
Dichter  ans  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts. Sein  Leben  und  seine  Schriften. 
Herausgegeben  vonDr.  Jacob  B  aecht  old.  Basel. 
Bahnmaier's  Verlag  (G.  DeÜofi)  1876.  XIL 
308  S. 

Die  vorliegende  Schrift  liefert  einen  höchst 
erwünschten,  Beitrag  zu  der  Reihe  von  Special* 
Arbeiten  übär  die  Historiker  des  Reformations- 
Zeitalters,  welche  nothwendig  jedem  Versuch 
die  Deutsche  Geschichtschreibung  jener  Epoche 
im  Zusammenhang  zu  behandeln  yorausgehn 
müssen.  Allerdings  hat  sich  der  durch  mehr- 
fache  literar-historische  Arbeiten  bereits  be* 
kannte  Herausgeber  nicht  sowohl  die  Aufgabe 
gestellt  Salat's  Hauptwerk,  die  Reformations- 
Ghronik,  kritisch  zu  beleuchten,  als  vielmehr 
eine  möglichst  vollständige  Biographie  des  Luzer- 
ner Chronisten  zu  geben  und  seine  kleinen  pro- 
saischen und  poetischen  Schriften,  welche  zum 
Theil  nur  in  der  Form  von  Mss.  oder  alten 
Drucken  existirten,  zu  sammeln.  Bei  diesem 
Vorhaben  ist  der  Herausgeber  sehr  wesentlich 
durch  eigenes  Finder-Glück  und  durch  die  Ge- 
fälligkeit eines  anderen  Schweizer  Gelehrten 
unterstützt  worden.  Ihm  selbst  spielte  ein 
glücklicher  Zufall  in  der  Nationalbibliothek  zu 
Paris  ein  Ms.  in  die  Hände,  das  sich  als  ein 
interessantes  Tagebuch  Hans  Salat's  erwies. 
Nächstdem  stellte  ihm  H.  v.  Liebenau,  Staats- 
<^rchivar  in  Luzem,  das  ganze  reiche  Material 
ir  Verfügung,  welches  er  seinerseits  für  eine 
Lrbeit  gesammelt  hatte,  die  durchaus  den  gleichen 
weck  wie  die  vorliegende  erstrebt  haben  würde. 
In  dieser  Weise  sorgsam  vorbereitet  und  durch 
-e  Theilnahme  hülfreicher  Fachgenossen  begun- 
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8tigt  konnte  das  Werk  eine  Gestalt  gewinnen, 
die  allen  Anforderungen  billiger  Kritik  genügen 
wird.  Das  Leben,  das  Tagebuch  und  die  Briefe 
Salat's,  mit  denen  das  Bucb  beginnt,  gehören 
naturgemäß  zusammen.  Nach  den  neu  eröffneten 
Aktenstücken  wäre  es  noch  viel  schwieriger  ge- 
wesen, die  Biographie  Salates  zu  einer  »Rettungc 
zu  machen,  als  es  schon  früher  der  Fall  war. 
Geboren  1498  in  dem  Luzerner  Städtchen  Sursee^ 
vermuthlich  der  jüngste  von  vier  Brüdern,  deren 
zwei  die  Italiänischen  Feldzüge  mitmachten,  er- 
lernte Salat  das  Seiler-Handwerk,  und  daher 
kommt  es,  daß  ihn  die  Akten  nicht  selten  schlecht- 
weg Hans  Seiler  nennen.  Bald  nach  seiner  zwei> 
ten  Verheirathung  siedelte  er  nach  Luzem  über, 
1521  wohnte  er  schon  daselbst,  und  es  darf  kaum 
bezweifelt  werden,  daß  er  schon  damals  das 
liederliche  Leben  geführt  hat,  das  ihm,  nach  den 
naiven  Selbst-Bekenntnissen  seines  Tagebuches  zur 
anderen  Natur  wurde.  Er  folgte  der  eigenen 
Neigung  und  den  Traditionen  seiner  Familie,  in- 
dem er  Handgeld  als  Beisläufer  nahm  und  von 
1522 — 27  sechs  Feldzüge  mitmachte,  die  ihn  in 
die  Lombardei,  in's  Engadin  und  Veltlin  führten. 
Er  erscheint  im  Amte  eines  Feldschreibers,  wie 
ihn  denn  das  Maß  von  Bildung,  das  er  sich  zu 
eigen  gemacht  hatte,  zur  Ausfüllung  eines  solchen 
Postens  besonders  befähigte.  Auch  in  der  Hei- 
mat)  die  ihn  sofort  unter  den  Gegnern  der  Re- 
formation erblickte,  erlangte  er  nach  seiner  Rüde- 
kehr solche  Stellen,  die  eine  gewisse  Feder- 
Gewandtheit  und  Gelehrsamkeit  in  ihrem  Lihaber 
voraussetzten.  Man  beschäftigte  ihn  in  der  Staats- 
kanzlei, übertrug  ihm  das  Amt  eines  Gerichts- 
schreibers, bewog  ihn  zur  Abfassung  seines  gro- 
ßen Geschichtswerks,  das  immerhin  einen  halb 
officiellen   Charakter  trägt.     Seine    literarische 
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Thatigkeit  breitete  sich  fiberhaopt  mn  so  mehr 
ans,  je  gröBeren  Antheil  er  selbst  an  den  allge* 
meinen  Angelegenheiten  zu  nehmen  veranlaBt 
wurde.  Den  Hasle-Zng  von  1528,  den  ersten  nnd 
den  zweiten  Eappeler-Erieg  machte  er  mit,  den 
letzten  als  Schreiber  des  Lnzemischen  Schnlt- 
heißen  Hug,  der  die  Expedition  in's  Freiamt  be- 
fehligte. 

Das  leidenschaftliche,  satirische  Gedicht  »Der 
Tanngrotzc,  das  nebst  zwei  Liedern  »yom  Kriege 
nnd  »Yom  Zwingli«  1531  erschien,  trug  ihm  auf 
die  Klagen  der  Bemer  nnd  Züricher  hin  kurze 
Veriiaffcnng  ein  nnd  proYodrte  Bullinger  1532 
zn  einer  prosaischen  Entgegnung  dem  »Salz  zum 
Salat«,  die  indessen  damals  nicht  gedruckt  wurde. 
Salat  seinerseits  legte  seinen  ganzen  Ingrimm 
1532 'in  den  unglaublich  rohen  Deutschen  Knittel- 
yersen  seines  ebenfalls  damals,  wie  es  scheint, 
nicht  veröffentlichten  »Triumphus  Herculis  Hel- 
Tetici«  nieder,  versuchte  sich  in  der  beliebten 
Manier  tendenziöser  Gebets-Parodien  und  wid- 
mete sich  daneben  seinem  Geschäft  als  Staats- 
beamter und  Historiograph.  Eine  Kopie  des  Lu- 
zemer  Stadtrechts,  der  eidgenössischen  Bundes- 
briefe u.  a.  m.  verdankte  man  seiner  Hand, 
seine  Beschreibung  des  Zuges  über  den  Brüm'g 
ward  1534  vollendet,  seine  Chronik  1536,  wie  er 
selbst  in  seinem  Tagebuch  (S.  52)  bezeugt.  Ein 
Jahr  darauf  erschien  sein  Volksbuch  über  »Ni- 
klans  von  der  Flüe«,  dem  er  eine  lateinische 
Arbeit  des  Lupulus  zu  Grunde  legte  und  das 
»Biechlin  in  Warnung  Wüss  an  die  XIH  Ort 
etc.« ,  eine  poetische  Mahnung,  »Eid  und  Pfindc 
t,n  halten.  Dabei  betrieb  der  gewandte  Mann 
gelegentlich  auch  wundärztliche  Praxis,  die  er 
urlemt  hatte  und  bemühte  sich  dramatische  Auf- 
ihrnngen  zu  veranstalten,  die  freilich  keine  lito« 
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rarischen  Spuren  hinterlassen  zu  haben  scheinen. 
»Paris  Traum«  hatte  er,   seinem  Tagebuch  zu- 
folge schon  1530  »gespielt«.    »Historiam  Judit« 
yer wehrte  man   ihm  Ostern  1534  »zu  spielen c^ 
dagegen  konnte  er  zu  1538  bemerken:  »Amoster- 
mittwochen  und  donstag  regiert  ich  den  passion, 
ward  fast  wol  gespilt  mit  wenig  faler«  etc.   Auch 
eine  Beise  nach  Lyon  1539  (nicht  1538,  wie  B. 
in  der  Biographie  sagt)  wird  von  ihm  erwähnt. 
Allein  andere  Lebens- Ereignisse,  deren  er  ge- 
denkt, sind  nicht  so  harmloser  Natur.   In  Folge 
seines  wüsten  Lebens  tief  verschuldet,  des  Betrugs 
überführt,  mit  Haft  bestraft,   wurde  Salat  Ende 
1540  seines  Amtes  schimpflich  entsetzt  und  trieb 
sich^  von  den  Seinigen  verlassen,  oft  durch  Krank- 
heit geplagt,   seitdem   von    Ort  zu  Ort  umher. 
Man  findet  ihn  1542  als  Französischen  Söldner 
vor  Perpignan,  1543  nacheinander  als  Lehrer  zu 
Sursee,  dann  in  Sempach,  darauf  wieder  gelockt 
durch  Französisches  Gold  als  Eriegsmann  in  der 
Picardie.     Nur   kurze  Zeit  hielt  er  es  in  der 
Heimat  aus,  wo  ihn  der  Freiburger  Bath  durch 
Einräumung  einer  Schulstelle  zu  fesseln  suchte. 
Schon   im   Juli  1544   zog   er  als  Feldschreiber 
Nikiaus  Fleckenstein^s   von  Luzern   vor  Galais, 
das  letzte  Mal,  daß  er  das  Soldaten-Leben  mit- 
machte.  Aus  dieser  späteren  Periode  seiner  aben* 
teuerlichen  Wanderjahre  sind  leider  zwei  Lieder, 
die  er  seinem  Tagebuch  zufolge  gedichtet  hat, 
bisher  nicht  wieder  aufgefunden  worden.    Nur 
das  Lied  vom  »Zug  in's  Picardyc  ist  bekannt. 
Um  so  erwünschter  ist  es,  daß  sich  im  Luzerner 
Archiv  ein  Brief  Salates,   während  des  Feldzugs 
von  1544  an  Schultheiß  und  Bath  der  Stadt  Lu- 
zern abgesandt,  erhalten  hat.    Durch  diese  Be- 
lation  über  die  bisherigen  Erlebnisse  der  Söldner- 
^haar  suchte  Salat  mit  seinen  alten  Herren  wie- 
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der  anzuknüpfen.    Auch  nach  Freibarg  zurück« 
gekehrt,   ließ   er  nicht  ab  in  mehreren  Briefen 
zu  bitten  ihm   wieder   »ein  kleinfug  örtli   und 
stand«  unter  den  Dienern  der  Stadt  zu  geben« 
Er  hatte  sogar  die  Keckheit  zu  drohen,  daS  er 
andernfalls  den  lockenden  Anerbiet ungen   »der 
Widerpart  unsers  glaubens«  folgen  müsse,  obwohl 
er  in  demselben  Athem  hinzufügte,  er  wolle  »ein 
warer  crist   und  Lacemer   (mit  gotz  hilff)   sin, 
bifben  und  sterbenc,  wenngleich  um  »derTürgk 
gfangen   hielltec.     indessen  der  Lucemer  Rath 
wollte  mit  dem  lockeren  Gesellen  nichts  zu  than 
haben.    Aber  auch  in  Freiburg  erregte  er  durch 
Auffuhrang    eines    »üppigen   und  unljrdenlichen 
spils«,  bei  dem  seine  Schüler  mitzuwirken  hat- 
ten,  großen  Anstoß   und  wurde   seiner  Lehrer- 
Stelle  enthoben.     Seitdem   ernährte  er  sich  als 
Arzt,  bis  sich  ihm  1551  die  Möglichkeit  eröff- 
nete in's  Luzemer  Gebiet  zurückzukehren.   Eine 
pikante  Gorrespondenz  giebt  uns  noch  von  einem 
ärgerlichen  Handel  Kunde,  der  ihm  aus  der  An- 
sprache um  eine  rückständige  Kopir-Schuld  er- 
wuchs,   üeber  den  28.  Januar  1552  hinaus  läßt 
sich  nichts   von  dem  leichtlebigen  Literaten  be- 
richten.  Ort   und  Zeit  seines  Todes   sind   uns 
gleich  unbekannt.  —  Es  wäre  erfreulich  gewesen, 
wenn  der  Herausgeber  sich  hätte  entschließen 
können  die  interessante  Biographie  Salats,  deren 
Hauptpunkte  im  Gesagten  hervorgehoben  worden 
sind,  durch  eine  eingehende  Würdigung  seines 
literarischen   Charakters  zu  beschließen.     Dem 
Historiker  vor  allem  hätte  durch  eine  genauere 
Kritik  der  Chronik  ein  großer  Dienst  geleistet 
^'  len  können,   und   diese  Arbeit  bleibt   noch 
uer  zu  machen.    Daß  nächst  dem  Tagebuch 
\  die  gesammte  erhaltene  Salat'sche  Korre- 
\denz  zum  Abdruck  gekommen  ist^   wollen 
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wir  dem  Herausgeber  nicht  yerSbeln,  indessen 
wird  man  für  die  Erklärung  schwer  verständlicher 
geographischer  Bezeichnungen  in  den  Briefen 
einige  Erläuterungen  vermissen. 

£s  folgen  demnächst  kritisch  bearbeitete  Ab- 
drücke  der  genannten  kleineren  poetischen  und 
prosaischen  Erzeugnisse  der  Salat'schen  Feder, 
ausgenommen  das  Memorial  über  den  Haslizug. 

H.  äusbtold  hat  sich  keine  Mühe  verdrießen  lassen  die 
zerstreuten  Stücke  zasammenzubringen,  mit  einem  Va- 
rianten-Apparat, sprachlichen  nnd  sachlichen  Noten  zu 
yersehn  und  gelegentliche  Verbesserungen  gegenüber  den 
Behauptungen  anderer  Forscher  anzubringen.  Er  konnte 
nicht  vermeiden  sich  mit  v.  Liliencron:  Die  histori- 
schen Volkslieder  der  Deutschen  No.  429,  430,  602  zu 
berühren  und  er  führt  S.  120  gegen  ihn  den  Beweis,  daß 
auch  das  »Lied  vom  Krieg«  entschieden  von  Salat  her- 
stamme. Im  Anhang  wird  uns  zum  ersten  Male  BuUin- 
gei^s  Schrift  »Salz  zum  Salat«  geboten  nach  einem  Ms. 
der  Zürcher  Stadtbibliothek.  Die  Genauigkeit  der  Be- 
schreibung der  Schlacht  von  Eappel  verleiht  dem  Sohrift- 
chen,  das  von  BuUinger  in  seiner  Chronik  stark  benutzt 
wurde,  einen  speciellen  Werth.  Hieran  reihen  sich  bis- 
her übersehene  Vorworte  zu  Salat's  Chronik  aus  einem 
Codex  im  Besitze  des  H.  Prof.  Segesser  zu  Luzem,  wie 
denn  überhaupt  S.  86,  93,  95, 120  etc.  gelegentlich  diese 
mid  jene  Notiz  das  Salat'sche  Hauptwerk  besonders  trifft. 
Von  den  Aufzeichnungen  des  Zürcherischen  Stadtschrei- 
bers  Werner  Biel  (Archiv  f.  d.  Schweiz.  Bef.  Gesch.  1876 
m.  676)  auf  die  noch  bei  Gelegenheit  des  »Salz  zum 
Salat«  hätte  verwiesen  werden  mögen,  konnte  der  Heraus- 
geber noch  keinen  Gebrauch  machen.  Zu  dar  Worter- 
klarung  von  »Frigheitsbub«  (S.  228  Anm.)  s.  man  noch 
Basler  Chroniken  I.  62.  —  H.  Bächtold  stellt  im  Vor- 
wort eine  Geschichte  der  deutschen  Literatur  in  der 
Schweiz  vorläufig  bis  zum  18  Jahrhundert  in  Aussicht. 
Wir  wollen  hoffen,  daß  er  diesen  schönen  Plan  verwirk- 
liche und  bezweifeln  nicht,  daß  die  Aufnahme  seiner 
jüngsten  Leistung  ihn  dazu  ermuthigen  werde. 

Bern,  13.  Mai  1876.  Alfred  Stern. 
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Nach  den  Victoriafallen  des  Zambesi  von 
Eduard  Mohr.  Mit  vielen  Illustrationen  in 
Holzschnitt  und  Chromolithographie  und  einer 
Karte,  die  Reiseroute  angebend,  nebst  einem 
astronomischen,  einem  commerciellen  Anhang  vom 
Verfasser  und  einem  geognostischen  von  Adolf 
Hübner :  die  sädafrikanischen  Diamantenfelder. 
Leipzig,  Verlag  Von  Ferdinand  Hirt  und  Sohn. 
1875.    XVI,  330  S,  und  VHI,  214  S.  gr.  Oktav. 

Die  unter  Leitung  des  viel  verdienten  Dr. 
Breusing  stehende  Steuermannsschule  in  Bremen 
darf  wohl  stolz  sein,  einem  Manne  wie  Eduard 
Mohr  seine  fachmäßige  Ausbildung  gegeben  zu 
haben.     Aber   es   ist   überhaupt   ein   freudiges 
Zeichen  der  Zeit,   daß  sich   der  Deutsche  nicht 
mehr   mag    bloß    in   fremdem   Sold    auf  Ent- 
deckungsreisen  schicken  lassen,    daß  er,   etwa 
on   der  Lust  am  Leben  in  der  ungebrochenen 
f^reiheit  derWildniß  in  die  Ferne  gerissen,  dort 
licht  nur  in  jeder  Beziehung  auf  eigenen  Füßen 
iteht   und  durch  Muth  und  ausdauernde  That- 
raft  sein  Anrecht  beweist,  ein  Abenteurer  im 
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alt^ermanischen  Sinne  za  heißen,  sonder 
noter  Belbstgewollten  Gefahren  —  der 
Schaft  gedenkt 

^  Als    einen    solchen   Kähnen    und 
müssen    wir    den  Verfasser    der    vor] 
Bände  rühmen.     Er  war  kein  Neuling 
Ben,  als  er   die  darin    geschilderte  E: 
1869  antrat;    auf  den  Wogen    der  Yt 
hatte  er  bereits  mancheB  Mal  seinen  I 
standen,  und   südafrikanischer  Sport  l 
schon    1866   ins  Zulnland  gelockt.     E 
afrikanischer  Heuglin,  hatte  er  nach  d^ 
kehr  ins  Vaterland  keine  Kühe.    »Ich 
so    sagt    er  von  sich  selbst  —  ans  je 
hängnißvollen  Zauberbecher  getrunken, 
Circe  kredenzt,   die  über  ein  wechselvc 
phantastisches  Wandeileben   wacht,  ein  Dasein, 
welches  meinen  Neigungen  so  sehr  entspricht<. 
Mächtig  regte   sich   alsbald  in  ihm  wieder  die 
Sehnsucht  nach  den  wildreichen  Ebenen  zur  Seite 
der  Ealambas,   nach  der  Romantik  des  Lager- 
lebens, >wo  Kachts  der  donnernde  Ruf  des  Lö- 
wen  zu    uns   herüberdringt,   wenn   des  Südens 
Sterne  flimmern«. 

Bei  dieser  zweiten  Ausfahrt  ins  südliche 
Afrika  trieb  ihn  aber  auch  ein  wissenschaftliches 
Streben,  >den  Geographen  meines  Vaterlandes 
für  ihre  Karten  gates  Material  zu  liefern«:,  wie 
er  es  in  seiner  bescheiden  anspruchslosen  und, 
wie  man  überall  durchfühlt,  nnerheuchelt  patrio- 
tischen Sinnesart  nennt. 

Er  hat  das  Erstrebte  vollauf  erreicht;  aber 
mehr  als  das:  er  hat  uns  in  Vorliegendem  eins 
der  besten  Gemälde  von  Land  und  Leuten  Süd- 
ostafrikas  entworfen.  Wahr  und  klar  hat  er 
seine  Erlebnisse  und  Kindrücke  im  Anschluß  an 
ein  ansführlich  und  gewissenhaft  nnterwegs  ge- 
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fahrtes  Tagebuch  geschildert ;  Tortrefiliche  Bilder 
erhöben  die  Anschaulichkeit  semer  Schilderun* 
gen,  die  vier  Chromolithographien  sind  werth- 
volle  Nachbildungen  Ton  Slazzen  des  bekannten 
en^schen  Malers  Thomas  Baines,  den  Mohr  im 
Transvaal  traf. 

Das  Anfangskapitel  bietet  allerdings  zu  aus- 
schließlich Erzählungen  persönlicher  und  dabei 
nicht  weiter  interessanter  Erlebnisse  von  der 
Einschiffimg  in  Bremerhaven  bis  zur  Ankunft  in 
Kapstadt.  Man  weiß  nicht,  wozu  die  Schul- 
buchsbemerkung, daß  Kap  Agulhas  die  Südspitze 
Afrikas  sei,  nicht  das  Eap  der  guten  Hoffnung, 
oder  wozu  die  Angabe  von  der  phönizischen  Um- 
fahrt unter  Necho,  die  Herodot  selbst  zu  be- 
zweifeln scheine  (?). 

Gleich  das  nächstfolgende  Kapitel  kommt 
aber  zur  Sache.  Wir  erhalten  darin  eine  kurze, 
jedoch  sehr  gut  orientirende  Landeskunde  von 
Natal  in  seinen  klimatologisch  so  auffallend  con- 
trastirenden  drei  Stufen,  von  dem  Kfistengürtel, 
wo  es  nach  kurzstämmige  Palmen  gibt,  bis  zu 
den  im  Winter  bereiften  Schaftriftflächen  entlang 

1     den  Drakenbergen. 

I  Vom  dritten  Kapitel  ab  beginnt  der  eigent- 
liche Beisebericht.  Hier  soll  nicht  auszugsweise 
nacherzählt  werden,  was  derselbe  enthält  über 
das  farbenreich  beschriebene,  an  spannenden  Be- 

I     gegnissen   reiche  Wanderleben   in   den  Steppen 
der  Boeren  dies-  wie   jenseit   des  Vaal,  in  den 
streckenweise  noch  nie  von  einem  Europäer  vor- 
her betretenen  Urwäldern  bis  zu  dem  majestäti- 
*en  Wassersturz  des  Zambesi,  endlich  wieder 
"ick  aus   dem   wilden  Land   zu  den  Stätten 

I  Ansiedler,  wo  unseren  Reisenden  die  Freuden- 

ächaften   der  deutschen  Siege  von  1870  em- 
gen  als    herrlichster  Heimathsgruß.     Kurz 

57* 


900        Gott  gel.  ABZ.  1876.  Stüci 

Boll   nur  umscbrieben  werden,  was 
Schaft  hierbei  bereichert. 

Eduard  Mohr  hat  zunächat  n 
wertber  Sorgfalt  LäDgen-  und  Breitt 
gen  in  Gegenden  Südostafrikas  ^ 
wo  es  uns  zwischen  der  Grenze  t< 
dem  Zambesi  entweder  noch  ganz  : 
eben,  oder  wo  doch  die  Fixirung 
bildes  nur  auf  Beobachtungen 
Sicherheit  beruhte.  Selbst  Maucb 
Stimmungen  gehören  in  Folge  der  '. 
keit  seines  Beobachtungswerkzeugs, 
nunmehr  weiß,   zu  den  letzteren. 

der  Erde   werden  auch   Mohrs   ge: 

nuugen   von   Beobachtungen    magnetischer   Mis-     p. 
Weisung  an  15  Orten    des   durchreisten  Länder- 
raums   durch    einen,  Ablesungen   bis  auf  halbe 
Grade    zulassenden,   Azimuth- Gompaß    zu    gnte 
kommen.      Vorzugsweise    liegen   aber    die   Ver- 
dienste  des   wackeren  Reisenden  auf  dem,  wie 
bereits  erwähnt,  von  Tom  herein  hauptsächlich 
Ton  ihm  ins  Auge  gefaßten   Gebiet   esacter    i!^ 
Grundlegung  der  Karte  Südostafrikas,    !)| 
Hierhin  gehören  auch  die  durchweg  klar  gehal-    'o', 
tenen  topographischen  Darstellungen  seines  Be-    \ 
richts  und  die  Höhenbestimmungen,  von  deneu     ^ 
nur  gleich  im  Eingang  hätte  gesagt  sein  sollen,     ^ 
daS  sie  sämmtlicb  nach  englischem  Fußmaß  '  ö 
gemacht  sind.     Bei  Vergleichen  der  neusten  Spe-     ^t 
cialkarten,  auch  der  kürzlich  erst  erechienenen 
»Original  map  of  the  Transvaal  or  South-African   ^J 
Bepablic  by  Merensky«  im  5.  Heft  des  ISTSer    ^ 
Jahrgangs  der  Berliner  Zeitschrift  ^r  Erdkunde,  ^ 
die  sich  gerade  mit  auf  die  astronomischen  Be-  ^' 
Stimmungen  Mohrs  beruft,  j6el  dem  Beferenten  y' 
z.  B.  die  Nichtbeachtung  der  Mobr'schen  Angabe  '^ 
über  den  4  Meilen  langen  unterirdischen  Lauf  '-^ 
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des  Mooi-River  auf,  der  immer  noch  so  gezeich- 
net erscheint,  als  zöge  er  im  Norden  von  Won« 
derfontein  vorüber,  während  Mohr  keinen  Zwei* 
fei  daran  läßt,  dafi  das  nnheimlich  düster  die 
feenhaften  Tropfsteingrotten  des  »Wunderboms« 
darchäießende  Wasser  kein  anderes  als  das  des 
Mooi-River  selbst  ist,  der  bei  Hole  Fontein  be* 
reits  in  die  Ealkschluft  versinkt. 

Die  vorzüglichsten  Stellen  des  Reiseberichts 
sind  natürlich  diejenigen,  wo  nns  der  Verf.  das 
Thierleben  Südostafrika's  schildert.  Bei  ihnen 
fühlt  man  sein  eigenes  Interesse  am  regsten, 
und  sie  entbehren  nie  des  Stempels  zoologischer 
Sachkunde,  waidmännischer  Belauschnngsschärfe, 
glücklicher  Weise  anch  nie  den  der  vollsten 
Wahrheit.  Aus  Natal  sind  Löwe  und  Elephant 
verschwunden,  auch  Strauße  machen  nur  selten 
und  nur  ganz  vereinzelt  Streifzüge  über  die 
Drakenberge.  Hinter  diesen  jedoch  bot  sich  un- 
serem Nimrod  ein  unendliches  Revier  fur  die 
Jagd:  in  den  Steppen  auf  die  vielgestaltigen 
Antilopen  und  Quaggas,  im  Schilfsaum  der 
Flüsse  und  im  Walde,  soweit  nicht  Elephanten- 
beerden  durch  krachendes  Niederbrechen  des 
jehölzes  alles  andre  Wild  verscheucht  hatten, 
|uf  Panther,  Löwe,  Kafferbüffel  und  Nashorn. 
^6  arge  Gefahr,  die  auch  in  südafrikanischen 
lüssen  von  Krokodilen  droht,  erhalten  wir  ins- 
sondere  beim  Limpopo  bestätigt,  der  also  mit 
[rund  seinen  Namen  führt.  Von  dem  jetzt 
lon  in  schnellem  Aussterben  begriffenen  Fluß- 
krä  bringt  eine  hübsche  Einlage  Darstellung 
pnes  täglichen  Treibens.  Bis  an  den  Zambesi 
iinmt  ab  und  zu  Gelegenheit  Heerden  der 
[Iwarzen  Baboon- Affen  zu  belauschen,  die  den 
osfeldem  der  Transvaal-Bauern  so  gern  über 
Eil    -^ie  Ernte  rauben.    Seltner  wird  über  Or-  - 
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nithologisches  gehandelt,  z.  B.  über  den  merk- 
würdigen Textor  erythrorhynchus,  der,  von  den 
Insecten  auf  dem  Rücken  des  Büffels  lebend, 
letzteren  durch  Schrei  und  Flügelschlag  vor 
Gefahr  warnt,  und  selbstverständlich  über  flen 
Strauß,  dessen  Jagd  wie  die  auf  den  Elephan- 
ten  in  den  dortigen  Kafferstaaten  Regal  ist. 
Schlangen-  und  Insektenkunde  findet  nur  so  weit 
Berücksichtigung,  als  hervorstechende  Charakter- 
züge des  Landes  darauf  führen.  Interessant  ist 
die  Angabe,  daß  am  ümchlali  in  Natal  riesen- 
große Pythonschlangen  auf  den  Zuckerplantagen 
gehalten  werden  gegen  Ratten  und  Mäuse.  Auf 
Beachtung  der  wichtigen  Verbreitungsgrenze  der 
Tsetse-Fliege  in  der  Nähe  des  Zambesi  wurde 
Mohr  nachdrücklichst  hingewiesen,  da  er  seine 
Ochsengespanne  vor  Erreichen  dieser  Grenze 
(19®  11'  s.  Br.  stehen  lassen  mußte.  Dem  gut 
deutschen  Wort  Kerbthiere  wünschte  man  wohl 
gern  den  Sieg  über  das  unnütze  Fremdwort  In- 
sekten; beide  Ausdrücke  als  begriffsverschieden 
zu  gebrauchen  (wie  hier  I,  S.  51  geschieht)  ist 
indessen  unstatthaft. 

Botaniker  von  Fach  ist  E.  Mohr  nicht;  aber 
seine  landschaftlichen  Schilderungen  zusammen 
mit  seinen  meteorologischen  Bemerkungen  aus 
einem  noch  so  wenig  untersuchten  Gebiet  sind 
der  Pflanzengeographie  gewiß  willkommen. 

üeberall,  vom  Renanpaß  bis  zum  Zambesi, 
traf  unser  Reisender  scharfe  Trennung  des  Jah- 
res in  eine  trockne  und  in  eine  Regenzeit  und, 
zumal  während  der  ersteren,  auf  den  steten 
Plateauhöhen  von  über  3000  bis  über  4000' 
heftige  Schwankungen  der  täglichen  Temperatur 
zwischen  echt  tropischer  Hitze  (trotz  verminder- 
ter Mittagshöhe  des  Sonnenstandes)  und  eisbil- 
dender Kälte   während    der    nächtlichen   Aus- 
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Strahlung  bei  so  dfinner,  dnnstfreier  Lnft ;  selbst 
unter  19^  20'  d.  Br.  erlebte  er  in  der  Nacht 
vom  22.  zum  23.  Juli  Eeif.  In  dieser  trocknen 
Zeit  wehten  anhaltende  Südostwinde ,  ohne 
Zweifel  der  südhemisphärischen  Passatströmung 
zugehörig.  Gegen  Ende  September  begannen 
unter  dröhnenden  Wirbelstürmen  nordwestliche 
und  westliche  Winde  jene  südöstlichen  abzu- 
lösen, und  gleichzeitig  befeuchteten  die  ersten 
Regenschauer  die  dürstende  Flur.  Genau  mit 
der  Annäherung  der  Sonne  an  den  Zenithstand 
erfolgten  dann^  Nachmittags  oder  um  Sonnen- 
untergang, die  eigentlichen  Tropenregen  unter 
den  großartigsten  elektrischen  Entladungen. 
Wenige  Breitengrade  nördlich  des  Wendekreises 
beobachtete  übrigens  Mohr  doch  bereits  eine 
deutliche  Scheidung  in  zwei  Hauptregenzeiten, 
entsprechend  dem  zweimaligen  Eintritt  der  Sonne 
ins  Zenith.  Im  April  scheinen  die  letzten  Güsse 
ZQ  geschehen. 

Demgemäß   zeigt  denn  auch  die  Landschaft 
in   dem  ganzen  durchwanderten  Gebiet  vorwie« 
gend  Savannencharakter  und  große  Eintönigkeit 
Auch   da,   wo   Holzwuchs   keineswegs  fehlt,   ist 
immer  das  Flußufer  allein  ausgezeichnet  durch 
zusammenhängenden  und  hochstämmigen  Wald, 
80  gut  am  Zambesi  wie  am  Limpopo  und  Vaal. 
Im  Oranje-Freistaat  und  im  südlichen  Transvaal 
verkünden   über   unabsehbare  Grasflächen   hin- 
weg   künstlich    erzeugte  Baumwuchsoasen    die 
weithin   zerstreuten  Ansiedelungen   der  Beeren. 
Um  die  strohgedeckte  Behausung  spenden  Bäume 
ins  drei  fernen  Welttheilen  Frucht  und  Schat- 
en :  Pfirsiche,  Mandeln,  Granaten,  Orangen  und 
Zitronen  reifen  neben  hochragenden  australischen 
(Ummibäumen  und  neben  nicht  näher  bezeich- 
eten  Baumarten  der  südöstlichen  Vereinsstaaten 
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von  Nordamerika;  dabei  blähen  am  Hause  Boh- 
nen und  Erbsen,  und  der  Weiterausdehnung  des 
jetzt  hier  noch  eng  umgrenzten  Weizenbaus  ver- 
spricht unser  Verfasser  auch  in  diesen  außer- 
tropischen Landen  eine  schöne  Zukunft,  da  die 
BegenfüUe  durchaus  für  den  Feldbau  genüge, 
nur  eine  künstliche  Berieselung  dem  zu  raschen 
Ablauf  des  Begenwassers  in  die  tief  einschnei- 
denden Bach-  und  Flußrinnen  entgegen  zu  ar- 
beiten habe. 

Bereits  am  26.  Parallelkreis  läßt  die  west- 
östlich  streichende  Kette  der  Magalis-Berge  in 
Folge  des  Schutzes,  den  sie  gegen  die  rauheren 
Süd-  oder  Südostlüfte  leistet,  tropische  Vegeta- 
tionsformen, anfangen.  In  paradiesischem  Pflan- 
zenschmuck prangt  schon  die  Umgebung  des 
kleinen  Bustenburg;  in  der  harzreichen  Binde 
der  zu  mäßigen  Waldungen  vereinigten  Mimosen 
wachsen,  von  den  Vögeln  dahin  verschleppt,  oft 
2—3  andre  Baumarten.  Weiterhin  begegnen 
zwar  noch  oft  weite  Striche  höchstens  mit  dor- 
nigem Gesträuch  bewachsen,  so  am  Sirorume, 
wo,  genau  unter  dem  südlichen  Wendekreis,  die 
Begenzeit  nur  6—8  Wochen  dauert.  WerthvoU 
ist  Mohrs  Nachweis  über  die  weite  Verbreitung 
der  endlosen  Mopani  Wälder  in  den  Gegenden 
zwischen  dem  Limpopo  und  dem  großen  Wasser- 
fall des  Zambesi.  Denn  in  dieser  trocknen 
Jahreszeit,  wo  hier  bisweilen  Tagereisen  weit 
kein  Wasser  zu  finden,  die  Flüsse  zu  australi- 
schen Greeks  werden,  erinnert  die  Landschaft  an 
die  Dürre  Australiens,  und  kein  Baum  Afrikas 
ist  diesen  Zuständen  einer  heißen  und  trocknen, 
also  durch  Steigerung  der  Verdunstung  den 
Pflanzen  furchtbar  das  Wasser  entziehenden  Luft 
australischer  angepaßt  als  jene  seit  Livingstone 
aus  der  benachbarten  Kalahari  uns    bekannte 
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Bambinie  mit  ihren  dunkelrothen,  die  Rander, 
nicht  die  Oberfläche,  nach  oben  und  nnten  keh« 
renden  Doppelblättem. 

In  der  yon   Mosilikatse   im   Norden   seines 
Reichs    gegen    den   Zambesi    bin    geschaffenen 
Wildniß   überraschte   »eine  Art  wilder   Weine, 
der  mit  armdicken  Reben   nnd  blauen  Beeren- 
huscheln    den  Boden  überzog.    Ebenda  werden 
auch    die  Baobab   erwähnt;  wir  erfahren  zwar 
nicht  genauer,  wo  ihre  (an  der  Küste  unter  25  ^ 
gelegene)   Südgrenze   hier   zieht,   hören  jedoch, 
daß  sie  erst  da  am  Quay  häufiger  werden ,   wo 
dieser  sich    (nahe  dem  18.  Paralielkreis)  durch 
die   nach  ihm   genannten    Berge    zum  Zambesi 
Bahn  bricht.    Als  Mohr  diese  Gegend  im  Juni 
besuchte,   boten   die  Baobab   wie    yiele  andere 
Holzgewächse  einen  ganz  winterlichen  Anblick: 
sie   waren   entblättert,   während   wieder  andere 
Bäume  und  Sträucher  ihr  Laub  herbstlich  ver- 
färbt hatten,    selbst   die  Aloe   bräunlich   ver- 
schrumpfte.    Nur  eine  Stelle  bildet  auch  in  die- 
ser Zeit   eine  frischgrüne   Insel   in  fahlfarbner 
Flur:    der   »Regenwald«   in   unmittelbarer  Um- 
gebung der  Victoriafälle,  wie  in  unberechtigter 
Mehrzahl  der  400'  tiefe  Sturz  des  Zambesi  ge- 
nannt wird.     Ohne  mannigfaltig  zu  sein,  prangt 
hier,  unabhängig  von  dem  Stande  des  Tagesge- 
stirns,   in   indischer   Tropenfülle,   weil  ununter- 
brochen  von  den   zerstiebenden  Schaummassen 
des  ^4  Meile  breiten  Sturzes  befeuchtet  ein  im- 
mergrüner Hain  von  Baumfarnen,  Bambusen  und 
Palmen,   durchflochten   von   Lianen.     Das  Ver- 
3nnen    des    dürren  Grases   ist   in  den  tropi- 
len   Savannen   wie   in    der  Grassteppe  jenseit 
r  Ealambas  Sitte,  und  auch  hier  weckt  schon 
r  erste  Frühlingsregen  labendes  Grün,  in  dem 
;bald  Lilien-  und  Amaryllisblüthen  auftauchen, 
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iterem  Gelände  die  schlanke  Galla   sich 

Völkerkunde  wird  in  dem  vorliegenden 
icht  gerade  mit  neuen  Thatsachen  be- 
empfängt aber  bei  mehrfacher  Gelegen- 
ätzbare  Gaben  in  treffenden  Schildenin- 
weilen  auch  in  kurzen  beiläufigen  Ver- 
Die  laut  gewordene  Ansicht,  daß  der 
.nder  in  der  aüd afrikanischen  Sonne  bell- 
)leibe,  überhaupt  kaum  sich  verändere, 
in  Mohr  anscheinend  absichtslos,  aber 
h  widerlegt.  Von  den  drei  Söhnen  eines 
»reiner  Abstammung«  in  dem  Oranje- 
t  beißt  es  (I,  98):  ihre  Angen  waren 
und  die  Gesichtsfarbe  durch  die  Strah- 
eiidlichen  Sonne  stark  gebräunt.  Als 
;  und  phlegmatisch  werden  sie  uns  ge- 
;  diese  südafrikanischen  Abkömmlinge 
Holländer,  wie  sie  im  breitkrempigen 
plnmp  zugeschnittner  Weste  und  Hose, 
sen  selbstgefertigten  Lederschnhen  hin- 
FSug  gehen  oder  beim  lieben  Ea£Eee 
aber  dennoch  sind  sie  in  diesem  Lande 
hnender  Jagdbeute  äußerst  gewandte 
hst  passionirte  Jäger  geworden,  >weiße 
«,  wie  Mohr  sagt. 

ilich  treffend  ist  der  Ausdruck  für  die 
inner  als  »die  Zigeuner  Südafrikas«. 
»8  uns  hier  berichtet  wird  von  dem  ver- 
n  Vorkommen  dieses  unstäten  uralten 
kes  in  dem  Grenzstreifen  zwischen  dem 
Beich  des  1873  gestürzten  Matscheen 
1  größeren  Matehele-Reich,  dann  wieder 
schon  erwähnten  Wüstengürtel,  mit  dem 
;teres  im  Norden  umgehen,  erinnert  be- 
i  an  die  bekannten  Erörterungen  in 
urth's    iteieewetk.     Die  Matebele    sind 
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tapfre,  kriegslustige  Znlu  geblieben,  während  die 
in  der  alten  Eiistenheimath  verharrenden  Zulu 
in  der  lanpjen  Friedenszeit  ans  Kriegern  Hirten 
wnrden.  Mohr  hatte  Schwierigkeit,  Eintritt  ins 
Matebele-Land  zn  erlangen,  denn  eben  war  Mo- 
siUkatse  gestorben,  nnd  ehe  dielnduna  sich  zur 
Einsetzung  seines  Sohnes  Lumpengula  verstan- 
den, wagte  man  überhaupt  nichts  zu  erlauben, 
ja  die  Unterthanen  trauen  sich  in  solchem  Inter- 
regnum kaum  dem  Fremden  eine  Ziege  zu  ver- 
kaufen, weil  ohne  Gutheißen  des  Fürsten  selbst 
eine  derartige  Veräußerung  der  eigenen  Habe 
nicht  verstattet  ist.  Ein  recht  hübsches  Bild 
zeigt  uns  das  Aussehen  der  Matebele  »wenn  sie 
die  Federn  angelegt«,  wie  diese  mit  Straußen- 
federn Haupt  und  Brust  schmückenden  Kriegs- 
männer das  Rüsten  nennen.  Mit  voller  Aner- 
kennung ihres  unverdrossenen  Fleißes  verweilt 
unser  Verfasser  aber  auch  bei  den  durch  den 
Einbruch  dieser  Zulu-Matebele-Kaffern  so  hart 
betroffenen  beiden  Völkerschaften,  den  Machona 
und  Makalakka  (oder  Marririmo).  Jene  wurden 
gen  Norden  verdrängt,  haben  jedoch  im  Süden 
des  heutigen  Gebietes  der  Matebele  durch  tiefe 
in  den  Granit  geschlagene  Gruben  und  massive 
Mauerlinien  dauerndes  Andenken  ihres  Schaffens 
hinterlassen;  sie  zeichnen  sich  wie  die  Maka- 
lakka, die  zinsenden  Kornbauern  der  Matebele- 
Herrn,  durch  fleißige  Feldbestellung  und  beson- 
ders durch  Herstellung  eines  trefflichen  Eisens 
aus.  Beide  werden  wir  wohl  Bechuanastämme 
nennen  dürfen;  von  den  Makalakka  wenigstens 
versichert  Mohr,  ihre  Sprache  unterscheide  sich 
nur  dialektisch  von  der  eigentlichen  Bechuana- 
sprache.  unsere  Karten  verlegen  die  Wohnsitze 
der  Makalakka   regelmäßig  nordöstlich   vom 
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Tatifluß;  'sie  sind  dagegen  von  Mohr  vielmehr 
nordwestlich  desselben  gefunden  worden. 

Auch  von  den  Basutos  theilt  uns  unser  Verf. 
erfreuliche  Beweise  des  Erblühens  friedlicher  Be- 
schäftigung und  höherer  Gesittung  mit;  seitdem 
ihr  Krieg  mit  den  Beeren  durch  Englands  Ver- 
mittlung beigelegt  und  das  Land  darauf  größten- 
theils  unter  das  Kapgouvernement  gestellt  wor- 
den ist,  weiden  wieder  Schafe  und  Rinder  auf 
den  grasreichen  Hügeln,  der  Pflug  tritt  an  Stelle 
der  primitiven  Hacke  wie  massiver  Hausbau  die 
bisherige  Strohhütte  verdrängt,  denn  ähnlich 
wie  Californiens  Gold  Chiles  Weizenbau  wach 
rief,  hat  die  Nachfrage  der  Diamanten wäscher 
am  Vaal  den  Getreidebau  der  Basutos  empor- 
gebracht, und  Hunderte  von  klobigen  Ochsen- 
wagen kommen  nun  herein ,  um  Korn  einzu- 
handeln. 

Die  Freiheit  der  beiden  sogenannten  Re- 
publiken secessionistischer  Beeren  würdigt  der 
Verf.  gewiß  richtig,  wenn  er  sie  als  eine  sehr 
papierene  betrachtet,  da  die  Waffeneinfuhr  da- 
hin nur  durch  natalische  oder  Kaplandhäfen 
vermittelt  wird,  und  einheitliche  Schritte  durch 
das  arge  Zerstreutwohnen  der  Beeren  kaum  zu 
ermöglichen  wären.  Bei  mangelnden  Zählungen 
ist  unsre  Kenntniß  der  dortigen  Bevölkerungs- 
menge zwar  sehr  ungenügend,  wenn  indessen  die 
von  Mohr  mitgetheilte  Schätzung  der  Familien- 
zahl im  Transvaal  auf  4500,  wie  anzunehmen 
sein  möchte,  annähernd  das  Richtige  trifft,  so 
kommt  noch  nicht  einmal  auf  jede  Quadratmeile 
daselbst  ein  Boeren-Gehöft.  Gleichwohl  dürfte 
die  bei  Behm-Wagner  (»Bevölkerung  der  Erde« 
n,  58)  nach  Jeppe  wiederholte  Zahl  von  25  bis 
30,000  weißen  Bewohnern  nicht  zu  hoch  ge- 
griffen sein,  denn  Mohr  erzählt  uns,  daß  10  und 
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mehr  Kinder  in   einer  Boerenfamilie  zu   finden 
gar  keine  Seltenheit  sei. 

Angehängt  ist  dem  zweiten  Bande  des  Mohr'- 
sehen  Werkes  außer  einigen  Ein-  nnd  Ausfuhr- 
listen, betreffend  Port  Durban,  Kapstadt  und 
das  die  Kapstadt  so  rüstig  in  seiner  Handels- 
bewegung überflügelnde  Port  Elizabeth,  jene  geo- 
logisdie  Abhandlung  seines  Beisegefahrten  Adolf 
Hübner  aus  Freiberg  über  die  südafrikanischen 
Diamantenfelder,  welche  Petermanns  Geographi- 
sche Mittheilungen  bereits  (im  Jahrgang  1871) 
gebracht  haben. 

Hinter  all  den  trefflichen  Schilderungen  die- 
ses Werks   in   Wort  und  Bild   bleibt  nur  die 
beigefügte    Karte    weit    zurück.     Sie   ist  tech- 
nisch   untadelhaft    ausgeführt    in     der    neuen 
und   doch   schon  um  die  Kartographie  wohlver« 
dienten  Geographischen  Anstalt  von  Wagner  und 
Debes   in   Leipzig;  indessen   nur   um   so   mehr 
muß  man  bedauern,  daß  der  doch  ohue  Zweifel 
vom  Verf.  mindestens  gebilligte  Inhalt  der  Karte 
gar  nicht  zum  näheren  Verständniß  der  darge-* 
stellten  Beise  yerbilft.    Wie  ihr  Titel  sagt,  gibt 
die  Karte   eine  Uebersicht  »der  hauptsächlich- 
sten  Entdeckungsreisen   in   Süd-Afrika«,   wobei 
Mohrs   Route  in  dem  überhaupt  sehr  beengten 
Rahmen  noch  nicht  fingerlang  wiedergegeben  ist. 
Was  diese  Karte  für  die  zu  illustrirende  Route 
bringt,    findet   man    daher   in  jedem    besseren 
Schulatlas.   Hingegen  liest  man  eine  Menge  Orts- 
bezeichnungen    in     Mohr's     Reisebeschreibung, 
welche  man  auch  auf  den  neusten  Specialkarteuj 
.  B.  denjenigen,   die   unser  Stieler'scher  Hand- 
tlas   über  Südafrika  enthält,  vergebens  sucht. 
1s   wäre    besonders   darum  wünschenswerth,  in 
er   gewiß   zu   erhofienden   neuen   Auflage   des 
iuches  eine  gute  Wegkarte  in  größerem  Maß- 
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lie  völlig  unnützen  i 
nördlichen  Südafrika 
Verf.  doch  hoffentlicl 
iBkizzen  wichtigerer  ] 
len  haben  wird,  un 
ätur  Öfters  erheblich 
:t  üblichen  abweicht. 
■  Beziehung  möchten 
Eweite  Auflage  um  mi 
um  Angabe  davon  1 
Aussprache  gemäß 
ixe  wahrlich  an  d 
en  Gebieten,  wie  di 
Limpopo  eins  ist,  a 
a  deutschen  Buchen 
»lisch  zu  schreiben;  s 
ja  unsere  entschied 
nach  lautlicher  Bewi 
Lüge  in  unserer  Schri( 
Weise  eben  deshalb  ui 
—  unsere  britischeii 
esetzte  Untugend  hi 
osbong  und  Match« 
^hong  und  Matscheen  1 
:m  Sochong  vor).  K 
I  hier  auf  der  Karte 
für  richtiger  als  Rüs 
schreibt,  denn  EOnst 
l  Uetrecht  die  allein 
ingen.  Bündige  Bean 
rfenen  Frage  seitens 
inlichster  Akribie  in 
nensschreibung  viele 
uns  und  wahrscheic 
d  der  Leetüre  des  an: 
haben.  Heißt  z.  B. 
rioB   wirklich  Sacha 
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Kest  man  Schascha  and  gar  Schascbe.  Als  Be- 
zeichnung für  den  südwestlichen  GrenzfluA  des 
Matebele-Reiches  finden  wir  bei  Stieler  Mot- 
Ionise  und  Modlutse,  auf  der  früher  citirten  Me- 
rensky'scben  Karte  Motlotsi,  bei  Mohr  Maklontsi 
(in  dem  überhaupt  nicht  zur  Genüge  YoUständi- 
gen  alphabetischen  Register  ieblt  das  Wort). 
Verschrieben  oder  yerhöi-t  ist  von  Mohr  jeden- 
falls der  Name  Bagman wato  (I,  159),  der  sicher 
Bamangwato  lautet. 

Alfred  Kirchhoff. 


Journal  des  Museum  Godeffroy.  Geo- 
graphische ,  ethnographische  und  naturwissen- 
schaftliche Mittheilungen.  Heft  VII— IX.  Ham- 
burg, L.  Friederichsen  &  Co.  1874—75.  Gr.  4. 
Preis:  Heft  VH  und  IX  k  60  Mk.,  VUI  36  Mk. 

Seitdem  wir  im  46.  Stück  1874  d.  BL  vor- 
liegendes Journal  zum  ersten  Male  anzeigten, 
ist  dasselbe  seinem  Umfange  nach  zwar  wenig, 
seinem  Inhalte  nach  aber  um  so  bedeutender 
vorwärts  geschritten.  Nicht  nur  hat  es,  unter 
der  ausgezeichneten  Redaction  von  L.  Friede- 
richsen, I.  Secretär  der  Geographischen  Ge- 
sellschaft zu  Hamburg,  in  dem  8.  Hefte  einen 
neuen  äußerst  werthvoUen  Beitrag  zur  Kenntniß 
der  Südsee-Natur  gebracht,  sondern  es  bat  auch 
hn  7.  und  9.  Hefte  den  ersten  Band  von  An- 
('  ew  Garrott's  >Fischen  der  Südsee«  (be- 
I  rieben  und  redigirt  von  Albert  C.  L.  G. 
[  nther,  Assistent  Keeper  des  Zoologischen 
i  Artements  des  Britischen  Museeums)  glück- 
1      vollendet.    Es  wird  zweckmäßig  sein,  beide 
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n  aoseioander  zu  lialten  and  jede  ßir  sich 
itracbten. 

fi&  Bchon  atiB  dem  Vorigen  erhält,  bildet 
).  Heft  den  fortlaufenden  Theil  des  Joar- 
Von  diesem  erschienen  im  Jahre  1873 
Hefte  (1,2,4),  1874  ein  Heft  (6)  und  1875 
left  (8),  während  die  Hefte  3,  5,  7  und  9 
Fischwerk  betrafen.  Im  Jahre  1875  erschie- 
mithin  2  neue  Hefte  (8,  9),  die  vir  zu  be- 
ten haben,  im  Jahre  1874  noch  ein  drittes 
ias  hier  noch  nicht  angezeigt  ist. 
etrachten  wir  nun  zunächst  das  8.  Heft,  so 
;t  uns  dasselbe  in  acht  besonderen  Abhand- 
ln, zu  denen  18  Quarttafeln  und  5  Holz- 
tte  gehören,  Mittheüungen  über  die  Fauna 
Südseeinseln  (3  Abhandlungen)  über  die 
L  von  Queensland  (1.  Abhandlung),  über  die 
igie  und  Geognosie  der  Südseeinseln  (zwei 
mdluDgen),  über  die  Ethnographie  der  Ca- 
än-Itsel  Ponape  (1  Abhandlung)  über  die 
tnden  des  Museum  Godeffroy  (1  Abhandlung), 
'en  Anfang  des  Ganzen  macht  eine  Abhand- 

(S.  1—51)  von  Dr.  Otto  Finsch  in 
len  über  die  Vögel  der  Falau-Inseln,  welche 
überhaupt  als  die  erste  Arbeit  über  die  Vo- 
der Südseeinseln  selbst  bezeichnet.  Diese 
livolle  Abhandlung  zahlt  56  Arten  auf.  Von 
m  gehören  1  zu  den  Falken,  l  zu  den 
D,  2  zu  den  Eisvögeln,  2  zu  den  Kucknken, 

den  Ziegenmelkern,  1  zu  den  Seglern,  1 
len  Honigsaugem,  2  zu  den  Kolibri's,  2  zu 
Fliegenschneppem,  I  zu  den  Drosseln,  1  zu 
Drosseln,  1  zu  den  Sängern ,  1  zu  den 
ren,  4  zu  den  Tauben,  2  zu  den  Wür- 
,  1  zu  den  Campephagiden ,  2  zu  den 
lern,  4  zu  den  Begenpfeifem ,  4  zu  den 
eni,  6  zu  den  Schnepfen,  4  zu  den  Wasser-  - 
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laofern,  2  zu  den  £nteii,  6  zn  den  Moyen,  1  zu 
den  StormTÖgeln  and  4  za  den  Pelekanen« 
Finken  and  Papageien,  welche  letztere  doch  aof 
den  östlichen  Carolinen  vorkommen,  fehlen  den 
Falan-Inseln  ebenso,  wie  Bracbypodiden  and 
Honigsanger,  welche  der  Verf.,  gleich  den  Möveni 
ans  anderen  Theilen  der  Südsee  anfzählt.      > 

Vorwiegend  trägt  die  OmisPalan's  ein  indo- 
maUtyisches  Gepräge;  namentlich  hat  sie  solche 
Formen  aufzuweisen,  welche  Ton  Südindien  über 
die  Sundainseln  und  Molukken  bis  in  die  west- 
liche polynesische  Fauna  hineinreichen.  Hr. 
Eubary,  der  im  Auftrage  des  Hm.  Cesar 
Godeffroy  Palau  lange  Zeit  durchforschte, 
sammelte  dort  47  Arten;  diese  und  einige  an- 
dere Yon  Andern  gesammelte  Arten  bilden  wahr- 
scheinlich den  vollen  Bestand  der  Omis  jener 
merkwürdigen  Inselgruppe,  welche  aus  7  größe- 
ren und  einigen  zwanzig  kleineren  Inseln  be- 
steht, bis  2000  Fuß  hohe  Berge  und  über 
einem  dichten  Manglegebüsche  der  Küste  eine 
reiche  Vegetation,  theilweis  auch  großbäumige 
Wälder  besitzt,  obgleich  ihr  außer  der  Areka 
und  der  Cocos,  welche  gepflegt  werden,  Palmen 
sehr  fehlen.  Sonderbarerweise  haben  sich  die 
Insulaner  der  Palau's  bis  heute  der  dortigen  Vö- 
gel nur  wenig  bedient.  Gespeist  wird  nur  eine 
Taube  (Carpophaga  oceanica)  und  ein  Sturm- 
vogel (ruffinus  dichrous),  ausnahmsweise  auch 
ein  Felekan  (Phaeton  candidus),  eine  Move 
(Anous  stolidus),  eine  Ente  (Anas  Pelewensis) 
~~nd  noch  ein  pctlekanartiger  Vogel  (Graculus 
lelanoleucus).  Dagegen  bilden  die  Eier  eines 
charrhuhnes  (Megapodius  senex)  eine  über  Alles 
ochgeschätzte  Nahrung,  weshalb  der  wunder- 
Eure  Vogel  auch  geschätzt  wird,  während  man 
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boreae  Hahn  (Gallns  BanlÖTa)  wenig 
ud  es  lieber  den  Europäero  überläBt. 
'e,  zuerst  von  Gapt.  Tetens  entdeckt, 
auf  die  P&Iau's  beschränkt  nnd  zeigt 
dieselbe  Lebensweise,  die  man  an  seir 
m  Verwandten  kennt.  Es  b&nt  näm- 
Verein  mit  mehreren  Individuen,  za- 
scharrte  Sandhügel,  deren  Umfang  oft 
Fnil  bei  10  Fuß  Höhe  beträgt;  in 
l^n  sie  ihre  Eier  gemeinBcbaftlicb 
1  eie  von  der  Sonnenwärme  ausbrnten.  - 
ir  genug,  findet  man  nun  in  diesen  Hü- 
ganzeJahr  über  Eier,  am  zahlreichsten 
des  Südwestpassates.  Die  Eier  selbst 
rhältnißmäßig  groß  und  änBeret  dotter- 
denfalls  dürfte  das  Dasein  dieses  To> 
auch  vortrefflich  chromolithiach  abge- 
fiir  die  Patau's  um  so  bedeutsamer 
ir  einer  Vogelgruppe  angehört,  welche 
Australien  angehört,  womit  die  Aas- 
der  australischen  Fauna  bis  hierher 
ist  anfallend  zeigt.  Die  nenen  Arten 
schon  von  dem  Verf.  und  Hartlanb 
roceed.  Z.  8.  Lond.  beschrieben  wol- 
lten aber  an  diesem  Orte  genaue  deut- 
ihreibungen.  Es  sind:  1  Noctua,  1 
I  Caprimnlgns,  2  Zosterops,  1  Rectes, 
rora,  1  Mycagra,  1  Rhipidnra,  1  Psa- 
Calornis,  1  Ptilinopus,  1  Phlegoenag, 
dius,  1  Porphyrie,  1  Anas,  1  Pnffinus. 
fein  finden  sich  die  Bilder  von  Noctua 
,  CaprimulguB  phalaena,  Rectes  tene- 
olvocivora  monacba,  Zosterops  Semperi, 
.  lepida,  Phlegoenas  canifrons  und  Me- 
senex,  und  zwar  in  höchst  vortreSFlicher 
liscber  Aasfühnrng. 


■P.  ■  "■ 
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Die  zweite  Abbandlnng  betrifft  einen  Delphin 
(Feresa  attenuata),  von  welchem  das  Mnsenm 
Godeffiroy  einen  Schädel  von  den  Sudseeinseln  an 
Dr.  J.  E.  Gray  gab,  der  darüber  nnr  eine  Seite 
Text  lieferte  nnd  dann  starb.  Tafel  6  bildet 
den  Sdiädel  zweifach  ab. 

Die  dritte  Abhandlung  (S.  53—100)  be- 
schreibt (Dr.  B.  Bergh  in  Kopenhagen)  neue 
Nacktschneeken  der  Sadsee  auf  48  Seiten  und 
bildet  eine  um  so  wichtigere  Arbeit,  als  in  der- 
selben  auch  synoptische  Uebersichten  der  Gat- 
tungen Ghromodoris  (mit  73  Arten)  und  Dorio- 
psis  (mit  44  Arten)  gegeben  werden  und  die  Be- 
schreibungen der  einzehien  Arten  geradezu  voll- 
ständige anatomische  Darstellungen  derselben 
sind.  Sie  betreffen  Miamira  n.  gen.,  Notodoris 
n.  gen.,  Orodoris  n.  gen.,  Ghromodoris  mit  3 
neuen  Arten,  Doriopsis  mit  2  neuen  Arten.  Die 
Tafeln  7 — 11  bringen  die  Abbildungen  von  8 
Arten  Doriopsis,  Miamira  nobilis,  5  Arten  Ghro- 
modoris, Notodoris  citrina,  Orodoris  miamira 
und  Phyllidia  yaricosa. 

Die  rierte  Abhandlung  (S.  101—22)  bringt 
eine   Fortsetzung   aus  Heft  VI  über  die  Flora 
Ton  Queensland,  und  zwar  ein  Verzeichniß  der 
von   Frau  Amalie  Dietrich   in  den  Jahren 
1863— 73  an  der  Nordostküste  von  Neuholland 
gesammelten  Pflanzen,  yon  Dr.  Chr.  Luerssen. 
Es  betrifft  die  Farrnkräuter  von  No.  130—153, 
nämlich  die  Marattiaceen,  Lycopodiaceen,  Ophio- 
glosseen,  Marsiliaceen,  Salviniaceen,  Isoeteen  und 
^ilaginelleen,   mit   durchweg   bekannten  Arten, 
er  wichtigste  Theil  der  Arbeit  ist  eine  genaue 
Dd  höchst  ausführliche  Untersuchung  der  Gat- 
ing Ophioglossum.     Der  Verf.    hat  monogra- 
"sch  sämmtliche  bekannte  Arten  anatomisch, 
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besonders  auf  ihre  Nervatur  und  Sporengroße, 
untersucht,  scheint  uns  aber  in  der  Bestimmung 
der  Grenzen  viel  zu  zusammenziehend  zu  ver« 
fahren,  obgleich  er  auch  die  Natur  der  Epider*- 
miszellen  berücksichtigte  und  seine  Resultate 
auf  7  Tafeln  bildlich  in  zahlreichen  umrissen 
darlegte.  Doch  behält  er  sich  eine  eigene  Mo- 
nographie der  interessanten  Gattung  vor. 

Die  fünfte  Abhandlung  von  Dr.  Arthur 
Wichmann  in  Leipzig  beschäftigt  sich  mit 
den  Gesteinen  der  Palauinseln,  welche  J.  Eu« 
bary  an  das  Museum  Godeffroy  von  dort  ein«* 
sendete,  die  sechste  von  dem  gleichen  Verfasser 
mit  dem  Basalt  der  Insel  Ponope  (Ascension) 
der  Garolineninseln^  beides  auf  6  Seiten  und 
mikroskopisch-petrographisch. 

Die  siebente  Abhandlung  (S.  129 — 135)  von 
Eubary  gibt  Nachricht  über  die  Staatseinrich- 
tungen und  Sitten  der  Ponape-Insulaner,  ihren 
Häuptling  Nan i kin  und  die  Tattuirung  der 
Bewohner,  welche  durch  Holzschnitte  sehr  an- 
schaulich versinnlicht  wird. 

Die  achte  Abhandlung  (S.  L36 — 9)  gibt  kleine 
Mittheilungen  über  Choriaster  granulatus,  einen 
orangerothen  Seestern,  der,  zuerst  an  den  Tonga- 
und  Viti-Inseln  beobachtet  ^  nun  auch  von  den 
Palauinseln  bekannt  wird  und  daher  einen  gro- 
ßen Verbreitungsbezirk  offenbart;  ferner  Nach- 
richten über  Kubary,  welche  dadurch  über- 
holt sind,  daß  E.  selbst  im  vorigen  Sommer  in 
Hamburg  eintraf;  über  die  Sendungen  des  Rei- 
senden E.  Dämel,  der  unterdeß  gleichfalls  zu- 
rückkehrte ;  über  Ceratodus  Forsten,  einen  merk- 
würdigen Fisch,  den  Dämel  in  Queensland  für 
das  Museum  Godeffroy  sammelte;  ferner  Nach- 
richten über  den  obengenannten  Reisenden  des 
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Museums  A.  Garrett;  endlich  fiber  den  neu 
ausgesendeten  Beisenden  Franz  Hubner,  wel- 
eher  nach  der  Südsee  ging.  Alle  diese  Nach- 
richten sind  von  dem  kenntnifireichen  Gustos 
des  Museums,  Hrn.  J.  D.E.  Schmeltz  gegeben. 
Indem  wir  uns  nun  zu  der  zweiten  Sene  des 
Joumales  wenden,  mfissen  wir  zuvor  unsere 
ganz  besondere  Freude  über  die  Vollendung  des 
ersten  Bandes  von  Andrew  Garrett's  Sfid- 
seefischen  ausdrücken.  Man  erinnert  sich  viel- 
leicht noch  unsres  ersten  Berichtes  a.  a.  0.,  wo 
wir  mittheilten,  daß  Hr.  Cesar  Godeffroy 
gegen  Ende  des  Jahres  1872  von  jenem  seiner 
Reisenden  eine  Sammlung  von  etwa  470  Abbil- 
düngen  nach  dem  Leben  gemalter  Fische  der 
Sädsee  erhielt.  Dieselben  waren  so  außerordent- 
lich schön  und  bestechend,  daß  Hr.  Godeffroy 
augenblicklich  beschloß,  sie  der  Wissenschaft  zu- 
gänglich zu  machen,  sofern  sie  sich  als  zuver- 
lässig erweisen  sollten.  Dieses  bestätigte  sich 
nach  genauer  Prüfung  in  London  von  Seiten  des 
nunmehrigen  Verf.,  Albert  Günther,  und 
so  säumte  auch  Hr.  Godeffroy  nicht,  seinen 
Wunsch  zu  erfüllen.  Freilich  war  das  Unter- 
nehmen wegen  der  Kostbarkeit  und  Schwierig- 
keit in  der  Ausführung  der  Tafeln  ein  höchst 
gewagtes;  dennoch  sind  alle  Widerwärtigkeiten 
glänzend  überwunden,  und  so  liegt  uns  denn  nun 
ein  Werk  im  ersten  Theile  vor,  das  sowohl  nach 
außen,  wie  nach  innen  geradezu  einzig  dasteht 
und  einen  classischen  Werth  beanspruchen  darf. 
Dieser  erste  Band  gibt  uns  auf  83  brillant  in 
^iithographien  oder  meist  in  Chromolithographien 
ergestellter  Manier  die«  Abbildungen  von  136 
'ischen  der  Sädsee,  also  etwa  den  vierten  Theil 
js  Ganzen;  und  zwar  bearbeitet  mit  den  be- 
;en   Hilfsmitteln   des  Brittischen  Museums  von 
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isten  Kenner  jener  Tbierklasse,  in  ttnrdi- 
BtematiBclier  logiacher  Form.  Zunächst 
an  wir  den  Enocbenfischen  (Teleostei) 
rar  der  großen,  an  ausgezeichneten  For- 
id  FarbeDmischimgen  reichen  Ordnung  der 
lelflosBer  (Acanthopterygii) ,  welche 
3ten  Band  einnehmen.  Sie  treten  zuerst 
theilung  Acanthopterygii  Berrani- 

8  auf  und  beginnen  mit  der  Familie  der 
niden.  Sie  ist  vertreten  von  der  Gat- 
erranuB  mit  13  Arten  (3  nen),  Plectro- 
mit  1  Art,  Grammistes  mit  3  Arten,  Me- 
i  mit  10  Arten  (1  neu),  Aprion  mit  1  Art« 
lus  mit  1  Art,  Priacanthus  mit  1  Art, 
sis  (1),  Apogoo  (11,  2  neu),  Chilodipte- 
),  Dnlea  (2),  Tberapon  (2),  Djagramma 
»rres  (1),  ScolopsiB  (3),  Heterognathodoa 
ntapns  (1),  Gaesio  (2).  —  Nun  folgt  die 
} der  Schnppenflosser  (Sguamipennes), 
Bt  mit  den  wunderbar  und  abenteuerlich 
ten  Arten  von  Cbaetodon  (28  Arten,  3 
jann  von  Chelmo  (1),  Heniocbua  (3),  Ho- 
lUS  (9,  1  neu)  und  Drepane  (1).  —  Die 
i  der  Seebarben  (Mullidae)  ist  vertre- 
1  Upeneoides  (1),  Mulloides  (3),  üpeneus 

Als  Anhang  zu  den  Serraniden  beschreibt 
lier  seine  schon  1872  aufgestellte  Gattung 
oms  mit  einer  neuen  Art  naher.  —  Die 

9  der  Meerbrassen  (Sparidae)  enthält: 
1U6  (6,  I  neu),  Sphaerodon  (1),  Pimelepte- 
I.  —  Die  Familie  der  Cirrbttiden  wird 
en  von:  Cirrhites  (8,  3  neu),  Chilodacty- 
und  neu),  Scorpaena  (12,  5  neu),  Pterois 
tenianotus  (2,  I  neu),  STuanceia  (1),  Mi- 

(2).  —  Die  Familie  der  Nandiden  lie- 
Plesiops  mit  2  Arten,  die  Familie  der 
thididen:  Teuthis  mit  12  Arten. 


IS*  ^ 
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Nun  folgen  die  Acanthopterygii  beryci- 
formes,  mit  der  Familie  der  Beryeideni 
yertreten  von:  Myripristis  (3,  1  neu)  und  Hole« 
centrum  (12,  1  neu).  —  Die  Acanthoptery- 
gii kurtiformes  enthalten  nur  die  Familie 
der  Eurtiden  mit  Pempheris  (1),  die  Acanth. 
polynemiformes  die  Familie  der  Pol^^ne* 
miden  mitPolynemus  (2);  die  Acanth.  sciae- 
n  if  or  m  es  mit  der  Familie  der  Sciäniden  sind 
nnvertreten;  die  Acanth.  ziphiformes  mit 
der  Familie  der  Xiphiden  oder  Schwertfische 
sind  ebenfalls  aus  der  Sädsee  noch  unbekannt; 
die  Acanth.  trichiuriformes  enthalten  die 
Familie  der  Trichiuriden  mit  Gempylus  (1) 
undThyrsites  (IV,  die  Acanth.  Cotto-Scom« 
bri formes  lieferten  die  Familie  der  Acronu- 
riden  mit  Acanthurus  (21,  1  neu)  und  Naseus 
(6),  womit  der  erste  Band  schlieBt,  dem  nun 
ein  ausführliches  Register  und  Schema  der  be- 
handelten Fische  folgt.  Möge  das  Geschick  es 
wollen,  dafi  dieses  einzige  Werk  ebenso  gluck- 
lich vollendet  werde ,  wie  wir  begierig  auf  die 
Fortsetzung  des  Jouruales  überhaupt  sind,  far 
das  bereits  das  10.  Heft  angekündigt  ist. 

E.  M. 


Haurvatat  et  Ameret&t.  Essai  sur  la 
mythologie  de  TAvesta  par  James  Darme- 
steter,  eleve  de  l'ecole  pratique  des  hautes 
etudes.  Paris.  Librairie  A.  Franck,  F.  Vieweg, 
jroprietaire.  67,  rue  Richelieu  1875  (23™Masci- 
3ule  de  la  »Bibliotheque  de  l'ecole  des  hautes 
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etudes,  publice  sons   les  auspices  du  mi 
de  rinstrnction  publique«)  92  S.  in  8". 

Die  Mythologie  des  Aveeta  ist  in  ihre 
rissen  bekannt  genug,  jedoch  erschwert  i 
scbaffenheit  der  göttlichen  Wesen,  welc 
dem  Abscheu  der  Perser  vor  Bilderdien 
theilweise  sich  zu  greifbaren  Gestalten 
sam  verdichtet  haben,  die  Untersuchunf 
ihre  nähere  Beschaffenheit,  ihre  Geschicb 
ihren  Wirkongskreie ;  dazu  kommt,  daS 
Informationen,  die  wir  theils  aus  der 
lieferung  der  Farsi,  tbeils  aus  dem  Aveet 
ches  selbst  aus  zeitlich  auseinanderliegen< 
standtheilen  zusammengesetzt  ist,  schöpfei 
scheinbare  Differenzen  aufzeigen,  welche 
Anschein  nach  durch  eine  genaue  Forschu 
geglichen  werden.  Einer  der  sieben  Amsch 
oder  Erzengel  hei&t  Ascha  vahista  (die 
Reinheit) ;  er  ist  Vorstand  des  Feuere,  de 
fiten  Elementes.  Ein  andrer,  Yohu  man 
gute  Sinn)  ist  Herr  desVieh's,  warum?  ii 
deutlich.  Haurrat  (Ganzheit)  und  Ai 
(Unsterblichkeit)  ist  ein  Paar  Amacfaaspan 
ches  dem  Wasser  und  den  Pflanzen  vi 
Den  Grund  dieses  Verbältnisses  untersu 
Schrift  des  Hen-n  J.  Darmesteter,  den 
der  M^moires  de  la  Soci^te  de  linguistiqui 
Arbeiten  über  verschiedene  Ausdrücke  des 
vortheilbaft  bekannt,  und  er  gibt  eine  Gee 
dieser  beiden  Genien  mit  sorgfältiger  Er 
sämmtlicher  Textstellen  und  der  Angab 
Parsitradition.  Seine  Untersuchung  ist 
sinnig  und  überzeugend,  und  wird  nichl 
voreiligen  ümblick  nach  verwandten  Gi 
fremder  Götteriehren  verwirrt.  Das  Resu 
in  kurzem  fofgendes. 
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Beide  Engel,  ale  Paar  Terbnndeo,  sind  die 
Gesundheit  und  das  Nichtsterben  (Itn^g^  Lebens- 
dauer), und  sie  herrseben  über  das  ebenfialls  zu- 
sammengehörige Paar  Wasser  und  Pflanzen  (im 
Avesta  äpa-urTaire)^  weil  in  diesen  die 
Hauptmittel  zur  Entfernung  der  Krankheit  und 
Er^igung  des  Körpers  gesehen  wurden,  beson- 
ders in  Iran,  wo  der  Mensch  wegen  der  dem 
Kulturboden  an  vielen  Stellen  drohenden  Wüste 
auf  Bewässerung  und  Bepflanzung  mehr  als 
anderswo  Werih  legt.  Nach  Ansicht  des  Verf. 
darf  man  nicht  beide  Wesen  als  Fetische  an- 
sehen, d.  h.  die  Vorstellung  der  Gesundheit  und 
des  langen  Lebens  nicht  von  der  Identität  der 
Genien  mit  Wasser  und  Pflanzen  ausgehn  las- 
sen; wohl  aber  flieBen  dieselben  später  mit  die- 
sen Naturdingen  zusammen,  z.  B.  wenn  im  jün- 
geren Jasna  zusammen  angerufen  werden  die 
Barsomzweige ,  das  Weihwasser,  das  heilige 
Fleisch,  Haurvat  und  Ameretat  (Wasser  und 
Pflanzen,  wie  Neriosengh  ausdrücklich  erklärt). 
Aus  der  abstracten  Bedeutung  Gesundheit  und 
langes  Leben  entwickelt  sich  die  abgeleitete  ab- 
stracto Bedeutung  Fülle,  und  beide  Bedeutungen, 
sowie  auch  die  Vertheilung  des  Wassers  an 
Haurvat  und  der  Pflanzen  an  Ameretat  (ur- 
sprünglich beherrschten  sie  beides  gemeinschaft- 
lich) finden  sich  bereits  in  den  ältesten  Theilen 
des  Avesta.  Die  letzte  dieser  drei  Entwick- 
lungen war  an  die  Hand  gegeben  durch  den  Um- 
stand, daß  die  weiße  Hompflanze  zur  Bereitung 
der  Unsterblichkeit  im  Jenseits  dient,  und  daß 
«ie  naturgemäß  unter  den  Schutz  des  Engels  ge- 
eilt wurde,  dessen  Name  Unsterblichkeit  be- 
hütet; das  Wasser  fiel  dadurch  von  selbst  dem 
idem  zu.  Wie  die  guten  Genien,  so  haben 
sh  ihre  dämonischen  Gegner  Ta  ritsch  und 
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Zaritscb  nrsprÜDglicb  die  abstracteBedentuDg 
Krankheit  ond  Tod  gehabt,  sie  repräsentiren 
aber  in  der  Folge  den  Durst  und  Hanger,  der 
durch  Wafiser  und  vegetabiÜBche  Nahrung  ge- 
Btillt  wird. 

Der  Verf.  Terfolgt  den  Glauben  an  diese  Ge- 
nien bis  auf  unBere  Tage  herab,  und  conetatirt 
das  merkwürdige  Factum,  daß  ein  Wort  oder 
vielmehr  die  falsche  AuffasBting  eines  Wortes 
eine  Vorstellung  umgestaltet :  haurva  (all,  ganz) 
iBt  das  persische  bar,  aber  haurvatäd  lautet 
pers.  xordäd,  als  ob  es  von  zorden,  gar- 
den (essen)  käme;  wahrscheinlich  verband  man 
mit  dem  Wesen,  welches  die  Gesondheit  be- 
schützt, die  Vorstellung  von  EmähruDg  des  Kör- 
pers; andrerBeita  aber  hat  man  xordäd  als 
^X*4d<noe  aufgefaßt  (^or  Sonne,  däd  gegeben), 
und  ein  heiliges  Feuer  aas  ihm  gemacht.  Der 
BaumkultuB  des  Ameretat  dauert  bis  heute  fort: 
man  hängt  Lappen  an  Sträucher  und  Bäume 
(z.  B.  beim  Grab  des  Cyrus),  um  Fieber  und 
andere  Erankheitssymptome  abzuhalten ;  mau 
verbindet  aber  mit  diesem  Gebranch  nicht  mehr 
den  Kamen  Ameretat;  dieser  ist  vielmehr  in  der 
Gestalt  murdad  mit  verlornem  a  privativum 
zu  einem  Namen  des  Todesengels  des  Islam  ge- 
worden (synonym  mit  ij-uLje). 

Ein  letzter  Abschnitt  der  Schrift  beschäftigt 
sich  mit  verwandten  Vorstellungen  der  vedischen 
Inder,  welche  nicht  nur,  wie  viele  andere  Völ- 
ker, in  den  Pflanzen  und  dem  Wasser  heil- 
kräftige Dinge  sehen,  sondern  auch  beide  paar- 
weise  verbinden  wie  die  Perser. 

Der  Verf.  hat  im  Laufe  seiner  Untersuchung 
eine  Anzahl  von  baktrischen  Wörtern  glücklich 
erklärt,  worunter  wir  besonders  hervorheben  die 
Üebersetzung  von  afrätadkuHs  durch  non 
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[  procnrrentes  (ronta,i)  p.  13  ludvon  fsS-rata 
durch  Oberherrschaft  (aus  Ta  '^«rato)  p.  29. 
Auch  ist  die  Zusammenstellaiig  dee  dunklen 
taozya  mit  dem  Diw  Tusos  im  Afrin  der  Am« 
schaspand  höchst  scharfsinnig  und  fuhrt  Tielleicht 
zur  Aufklärung  jenes  Wortes,  welches  de  Lagarde 
mit  dem  armenischen  toii  verglichen  hat;  die 
Bedeutung  dieses  Wortes,  Strafe,  scheint  erst 
secundär  zu  sein,  und  vielleicht  leitet  das  kur- 
discbe  jy  (schneidend,   streng),  ^yS  (Gewalt, 

Strenge)  zur  richtigen  Erklärung  von  taoiya. 
Das  kurdische  Wort  kann   nicht  mit  pers.  ßfi 

(scharf,  spitz)  identisch  sein,  da  dieses  sich 
gleichfalls  im  Kurdischen  findet.  Die  Annahme 
einer  Wurzel  b^is,  wovon  Sanskrit  Vi&ag  und 
baktr.  baeSaza  abstammen  sollen  (p.  54) 
därfte  nicht  haltbar  sein;  das  bis  in  vis'po- 
bis  ist  bloße  Abkürzung.  Ehe  nuin  gleiche  De« 
nominativa  von  Sanskrit  d'r&ag,  pära^, 
prt'ak  nachweist,  erkennen  wir  auch  in  b*i- 
sakti  nicht  ein  Denominativum  von  b*i- 
&ag,  sondern  eine  Form  der  Wurzel  sang  mit 
dem  verkürzten  abM. 

Marburg.  F.  Justi. 


Le  mytfae  de  la  femme  et  du  serpent,  etude 
sur  les  origines  d'une  evolution  psychologique 
T>rimordiale  par  Charles  SchöbeL  Paris, 
Maisonneuve  et  C^  1876.    8^    109  pp. 

Herr  Gh.  Schöbel  hat  bisher  im  archäologi- 
shen  und  mythologischen  Gebiet  nicht  unrühm- 
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lieh  gearbeitet;  seine  Recherches 
premiere  de  la  race  indoiranien 
zweite  Auflage  erlebt,  und  von 
defanteo  Beteeenbeit  in  der  Liter 
und  modernen  Völker  gibt  ancl 
Anzeige  gebrachte  Schmt  Zetigi 
konnte  man,  wenn  er  über  die  i 
sinnige  Erzählung  Gen.  2  f.  sei 
TrenigBtens  nützliche  und  belebi 
znr  Erläuterung  derselben  erwarti 
Erwartung  täuscht  hierTÖllig;  wi 
gen  zu  müssen,  in  dieser  »StQ< 
nichts  brauchbares  und  zur  Sacht 
fiinden  zu  haben. 

Gleich    sein  Anfang    ist    gän 
Jedennann  weiß,  daß  in  Gen.  2  f. 
der  Sünde  und  des  Uebels  in  i 
erklärt  werden   soll;    der  Verf.   i 
nur  an  Kap.  2,  25  und  3,  7    t 
ganz  willkührlich  das  Problem   i 
rung  des  Schamgefühls.     Selbst  d 
buDg  möchte  noch  ertragen  werde 
nun  vom  Wesen  and  der  Bedantu 
psychologisch  und   ethisch  sich  g 
Schaft  zn  geben,  ergebt  er  sich  in 
sollenden,  in   der  That  aber  seh 
nnd    Alles    verwirrenden    Reflexi( 
Er  sucht  mit  vielen  literarischen 
»bischen  Nachweisungen  darzuthui 
heit   und    Scham   (la   chastete   una    la  puaenrj 
emander  ausschließen:    wer   sich  schäme,  könne 
unmöglich  mehr  keusch  sein,  keusch  sei  nur  wer 
das  Gefühl  der  Scham  noch  gar  nicht  kenne  wie 
das   Kmd    und    der   Naturmensch;     man    könne 
schamhaft   sein    und   doch    nicht  keusch,    selbst 
tletaren  und  Courtisanen  seien  schamhait  a.  e.  w. 
Jir  sub3titmert  hier  den  allgemein  gültigen  Be- 
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griff  der  Keuschheit  d.  h.  der  BeherracLoDg  und 
Seinhaltung  des  geschlechtlichen  Triebes  die 
Unbewnßtheit  des  geschlechtlichen  Unterschieds, 
und  bedenkt  nicht,  daß  ohne  Scham  d.  h.  ohne 
Gefühl  der  Unreinheit  des  Triebes  und  der  Em- 
pfindung auch  keine  Beherrschung  und  Bein- 
haltung derselben  möglich  ist.  Er  beruft  sidi 
dann  weiter  auf  Berichte  der  Beisenden,  um  zu 
constatieren,  daß  es  Völker  (Neger,  Negritos) 
gebe,  welche  ganz  nackt  gehen,  ganz  offen  ge- 
schlechtlich verkehren,  also  die  Scham  gar  nicht 
kennen,  und  zieht  hieraus  den  erstaunlichen 
Schluß  qu'une  moitie  de  Thumanite,  Celle  dont 
les  races  inferieures  font  partie,  connait  et  pra- 
tique la  chasteste  (I)  mais  non  pas  la  pudeur, 
tandis  que  Tinverse  a  lieu  dans  l'autre,  qui  est 
celle  des  races  blanches,  und  daß  also  die 
Scham,  ein  ausschließliches  Erbtheil  der  weißen 
Bacen,  in  einem  Urfaktum  ihrer  Geschichte  be- 
gründet sein  müsse,  durch  welches  dem  so  na- 
türlichen und  nothwendigen  Act  der  Zeugung 
und  dem  ganzen  geschlechtlichen  Leben  der 
Stempel  der  Schande  und  damit  der  Scham  auf- 
gedrückt worden  sei.  Auch  hier  ist  wieder 
alles  yerkehrt.  Bei  den  Völkern,  wo  die  Scham 
noch  nicht  oder  kaum  erwacht  ist,  gibt  es  auch 
keine  Keuschheit;  sie  sind  eben  moralisch  un- 
entwickelt, im  Zustand  thierischer  Bohheit; 
überall,  wo  sittliche  Bildung  angefangen  hat,  ist 
auch  Scham;  Unterschied  der  schwarzen  und 
weißen  Menschen  mächt  hier  nichts  zur  Sache, 
"''^st  müßten  die  Schwarzen  keine  Menschen, 
ödem  bloß  Thiere  sein.  Aber  selbst  wenn 
I  richtig  wäre,  daß  Scham  nur  bei  den  wei- 
i  Menschen  sich  finde,  würde  der  Schluß  un« 
recbtigt  sein,  daß  diese  ihre  Scham  sich  von 
lem  Ereigniß  (ev^nement)    in  den   Urzeiten 
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Entwickltmg  ableite,   qui  a  fait  saitre   la 
,  la  mere  de  la  padenr. 
if  solcbem  Gnmd  kann  sich  selbstTerständ- 
Diclits    Haltbares   aufbauen.     In  Oea  3  f., 

der  Verf.,  soll  erklärt  werden,  warum  der 
lagsact  nnd  das  Geschlechtsleben  mit  einer 
ide  behaftet  nnd  darum  Gegenstand  der 
1  geworden  sei.  Um  das  nachzuweisen, 
er  von  dem  Phallnsdienst  als  dem  ältesten 
verbreitetsten  Cult  der  Menschheit  ana 
i   er  in   der  bekannten  Weise  der  Lieb- 

der  Phalluehypothese  alles  Mögliche  hie- 
bt, sogar  die  buddhistischen  Stnpa's),  und 
St  daraus  anf  den  Ungeheuern  Eindmck, 
er  geschlechtliche  ProceS  anf  die  ältesten 
:hen  gemacht  habe,  und  den  auch  noch 
ibliscbe  Mythe  wiederapiegle.  Nach  dieser 
I  sei  der  erste  Mensch  androgyn  gewesen, 
*  sei  er  geschlechtlich  differenziert,  in  Mann 
Veib  geschieden  worden,  aber  sowohl  für 
ndrogynen  eis  den  differenziertem  sei  ur- 
;ticfa  eine  andersartige  Fortpflanzangsart 
!ie  durch  den  jetzt  abheben  Act  vom 
fer  in  Aussicht  genommen  gewesen.  Das 
ies  nämlich,  in  dem  der  Mensch  war,   sei 

wieder  das  Bild  des  Menschen  (welche 
rmngl),  es  stelle  den  Urmenschen  in  sei- 
linen  unbewußten  Natürlichkeit  dar,  die  4 
e  seien  die  i  Hauptglieder,  die  von  Men- 
ansgeben  (Hände  und  Füße),  aber  auch 
inme  des  Paradieses  symbolisiren  Glieder 
enschen,  der  I^bensbaum  de^  Nabel  (der 
Embryo  Mittel  des  Athmungs-  und  Er- 
igsprocesses  sei),  der  Erkenntniübaum  das 
lechtsglied,  der  Gebrauch  tob  diesem  sei 
erbotüi  gewesen.  Nun  sei  aber  durch  die 
nng  der  Schlange  d.  h.   dee  Phallus  (so 
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daß  also  Erkenntnifibanm  und  Schlange  ["das* 
selbe  darstellen)  die  Katastrophe  eingetreten. 
Diese  sich  erhebende  Schlange  habe  der  Frau 
gefallen,  sie  sei  vor  Entzücken  in  Hallucinatio- 
nen  gerathen,  in  welchen  sie  den  GManken, 
Gott  gleich  werden  d.  h.  dem  Demiargen  in 
seine  Domäne  einfallen  zn  wollen»  faßte.  Indem 
nnn  mit  solchen  Gedanken  oder  solcher  Absicht 
die  Menschen  vom  verbotenen  Erkenntnißbanm 
Gebrauch  machten  d.  h.  auf  die  jetzt  äbliche 
Weise  sich  begatteten,  aber  nichts  weiter  zu 
Stande  brachten  als  ein  Wesen  ihres  gleichen, 
also  der  Versach ,  selbst  Demiurg  oder  Schöpfer 
sein  zu  wollen,  in  Wahrheit  zur  honte  oder  Be- 
schämung ausfiel,  sei  der  Zeugungsact  für  sie 
fortan  dem  Gefühl  der  Scham  anheimgefalleUi 
und  sei  der  Mensch  rettungslos  in  die  Selbst- 
überhebung, Selbstsucht  und  Menschenvergötte- 
rung  (auch  Frauenvergötterang,  setzt  er  acht 
französisch  hinzu)  versunken;  auch  die  Religion 
und  die  Religionen  seien  davon  vergiftet,  indem 
man  nirgends  mehr  Gott,  das  reine  und  einfache 
Wesen,  sondern  eine  vermenschlichte,  menschen- 
ähnlich gedachte  Gottheit  anbete.  Also  aus 
dem  sexuellen  Leben  komme  die  Selbstver- 
götterung, die  nie  aufhören  werde  (S.  120  ff.), 
und  das  Ghristenthum  habe  diese  so  wenig  be- 
seitigt, daß  es  vielmehr  dieselbe  erst  recht  be- 
festigt habe:  Christus  habe  sein  menschliches 
Ich  und  Gott  für  eins  erklärt,  und  die  Men- 
schen haben  es  ihm  so  gerne  geglaubt,  weil  je- 
'^'^r  Mensch  diesen  Hang  habe;  das  sei  der 
und,  warum  das  Ghristenthum  sich  so  schnell 
id  weit  verbreitet  habe;  die  wahre  Formel  des 
iristenthums  sei  »homo  sibiDeus«.  Den  subli- 
m  Gedanken,  den  er  so  als  den  eigentlichen 
»halt  der  Paradieserzählung  gefunden,   sucht 
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ff.  auch  als  den  weBentlicben  Gedanken 
;biachen  Mysterien  (Pha)lus-Mfeterien) 
len.  —  Ich  glaube,  hieran  haben  unsere 
mg.  Der  Hr.  Verf.  sieht  in  der  Vor- 
aus, daß  man  sein  Buch  frivol  finden 
>MaiB  pea  m'importe.  La  science  ne 
i  le  pur  ni  l'impur,  eile  est  toute  ob- 

meditation  et  etude,  et  ne  voit  que 
ot«.  Wir  finden  es  weniger  frivol  als 
;,  geschmacklos,  unklar  und  vervorren, 
len  trotz  seiner  großen  Worte  von  der 
baft  dafür  halten,  daß  er  kein  Mann 
enschaft  nnd  auch  kein  großer  Denker 
r  Schöbel  pocht  darauf,  daß  er  bei  der 
l  des  Mythus  nicht  blos  historisch- 
cfa,  sondern  psychologisch-physiologisch 

gegangen  sei.  Wir  bezweifeln  sehr, 
1  der  von  ihm  mit  der  Erklämug  des 
9  der  Scham  abgelegten  Probe  die 
:en  and  Physiologen  ihn  als  einen  der 
lerkennen  werden. 

A.  D. 


Bericbtigangen . 
Z.  a  V.  D. ,  S.  860  Z.  16  V.  0 


J^\k^    / 


^  ^  929 


GSitin  gi  sehe 

gelehrte  inzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eonigl.  Gesellschaft  dw  Wissenschafteii. 

Stuck  30,  26.  Juli  18  7G. 


Die  Obligation.  Untersuchungen  über  ihren 
Zweck  und  Bau.  Von  Dr.  Gustav  Hartmann, 
Professor  der  Becfate  zu  Freiburg  im  Breisgau. 
Erlangen^  Verlag  von  Andreas  Deichert.  1875. 
Vra.  und  277  S.    8^ 

Das  Buch  Hartmanns  zerfallt  in  zwei  äußer- 
lich getrennte  Untersuchungen.  Die  eine  geht 
aus  Ton  der  Lehre  vom  concursus  duarum  cau- 
saram  lucrativarum^  gelangt  von  dieser  Frage 
aus  zu  allgemeinen  Untersuchungen  über  das 
Wesen  der  Obligation,  deren  Resultate  wieder 
iur  die  erwähnte  Einzellehre  verwendet  werden. 
Der  zweite  Theil  geht  von  principiellen  Unter- 
suchungen aus,  die  nach  Hartmanns  bildlicher 
Bezeichnung  den  Bau  der  Obligation  betreffen; 
die  hier  gewonnenen  Resultate  werden  zu  einer 
Neugestaltung  der  Lehre  verwendet,  die  gewöhn- 

;h  als   die  Lehre  von  der  Unmöglichkeit  der 

istung  bezeichnet  wird. 
Da  der  Gang  der  Untersuchung  hier  nicht 

.   Einzelnen  wiedergegeben  werden  kann,  da 

mer  die  beiden  Untersuchungen  sich  vielfach 
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berühren  und  ergänzen,  so  sollen  die  Resultate 
in  systematischem  Zusammenhang  angeführt 
werden. 

Bei  den  Untersuchungen  nach  Begriff  und 
Wesen  der  Obligation  ist  nicht  auszugehen  von 
der  Frage  nach  dem  Objekt  derselben,  die  Obli- 
gation ist  nicht  aufzufassen  als  ein  Recht  an 
einem  bestimmten  Objekt  als  solchem  und  etwa 
als  ein  Recht  auf  oder  an  einer  Handlung  zu 
bezeichnen.  Denn  wenn  auch  bei  jeder  Obliga- 
tion ein  Objekt  angenommen  werden  muß,  so 
bezeichnet  Objekt  doch  nur  die  Gesammtheit 
alles  dessen,  was  dem  Subjekt  äußerlich  ent- 
gegentritt und  es  kann  deshalb  der  Schuldner, 
sein  Wille,  sein  Vermögen,  seine  Handlung,  der 
Inhalt  der  Handlung,  die  Sache,  worauf  die 
Handlung  sich  bezieht,  als  Objekt  der  Obliga- 
tion bezeichnet  werden.  Der  Begriff  des  Objekts 
erweist  sich  als  zu  allgemein  und  zu  dehnbar, 
um  zur  Construktion  verwendet  zu  werden 
(S.  160). 

Es  muß  deshalb  eine  neue  Grundlage  für 
diese  Untersuchung  gesucht  werden  und  diese 
ist  nach  Hartmann  darin  zu  finden,  daß  sich 
der  Begriff  der  Obligation  aus  zwei  Momenten 
zusammensetzt.  In  der  Obligation  ist  einmal 
eine  Norm,  ein  Soll  enthalten,  gerichtet  auf  die 
Herstellung  eines  bestimmten  Erfolgs.  Dieses 
Soll  kehrt  sich  gegen  eine  fremde  Person,  be- 
ziehentlich deren  VermÖgenskreis  und  gestaltet 
sich  in  dieser  Person  zu  einer  Verpflichtung,  in^ 
dem  es  sich  an  den  Willen  und  die  Selbstbe- 
stimmung des  Schuldners  wendet.  Wie  aber  die 
Norm  des  Strafrechts  als  nothwendiges  Correlat 
die  Sanktion  des  Strafgesetzes  fordert,  so  bedarf 
das  Soll  der  Obligation,  der  in  dieser  enthaltene 
Imperati?  eines  Mittels^  das  die  Durchführung 
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dieses  Soils  gegen  widerstrebenden  Willen  irgend 
wie  sichert  Dem  Sdl  entspricht  als  nothwen- 
diges  Gegenstück  eine  rechtliche  Macht  des 
Gläubigers,  ein  Zwangsapparat,  der  das  Soll, 
den  Kern  der  Obligation,  in  seine  sohätzende 
Schaale  hüllt.  (S.  31.  117.  161.  272). 

Das  Soll  der  Obligation  ist  gerichtet  auf 
Erreichung  eines  Zwecks ,  der  als  die  Stillung 
eines  bestimmt  begränzten,  durch  den  Ent* 
stehungsgrund  individualisirten  privaten  later* 
esses  einer  Person  zu  bezeichnen  ist  (S.  37). 
Das  Soll,  der  Zweck,  das  Interesse,  der  äußere 
Zwangsapparat  —  das  sind  die  wesentlichen 
Elemente  der  Obligation  und  die  weiteren  Unter- 
suchungen Hartmanns  knüpfen  sich  an  diese  ein- 
z^en  Elemente  an. 

Fafit  man  zunächst  die  zwei  Elemente,  das 
Soll  und  den  äußeren  Zwangsapparat  in's  Auge, 
so  zeigt  sich,  daß  dieselben  in  yerschiedenen  Mo- 
dificationen  auftreten. 

Bei  dem  Soll  ergibt  sich,  daß  es  in  verschie- 
denen Stärkegraden  vorkommen  kann  (S.  162), 
daß  es  Hindernissen  der  Erfüllung  gegenüber 
bald  deren  üeberwindung  verlangt,  bald  an  ihrem 
Widerstand  erlahmt.  Die  Stärke  des  Solls  läßt 
sich  nur  aus  dem  Entstehungsgrund  der  einzel- 
nen Obligation  entnehmen  und  es  sind  deshalb 
die  Obligationen  in  dieser  Richtung  einzeln  zu 
untersuchen.  Diese  Untersuchung  führt  zu  einer 
Beantwortung  der  Fragen,  die  die  herrschende 
Theorie  in  der  Lehre  von  der  Unmöglichkeit 
der  Leistung  zusammenfaßt. 

Auch  der  äußere  Zwangsapparat  der  Obliga- 
tion kann  verschiedenartig  gestaltet  sein  (S.  119). 

Die  älteste  Art  der  Sanktion  ist  die  Selbst- 
lülfe  des  Gläubigers  auf  Kosten  der  Person  des 
Schuldners  und  seines  Vermögens,  die  als  er- 
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tet  znr  SicberstellnDg  des  Obligations- 
icbeinl;.  Diese  SelbsthQUe  wird  aber 
dnrcb  Eingreifen  des  Staats  einge- 
nd  es  entsteht  dadarcb  eine  mit  dem 
lendi  Tcrbnndene  pfandähnlicbe  Haf- 
Persott  des  SchuldiierB.  Später  rich- 
ie  Sanktionsmittel  der  Obligation  statt 
Person  gegen  das  Vermögen  des 
;  aber  such  bei  der  Execution  in  die 
oris  wird  die  Person  des  Scbaldners 
eintretende  infamia  noch  mit  ergriffen. 
i,ionBniittel  der  Obligation  erscheint 
ofort  zu  realisirendes  Pfandrecht  an 
rheilen  oder  am  ganzen  Vermögen  des 
,  das  nicht  als  äußerlich  zur  Obliga- 
tretend ,  sondern  im  innigsten  Zusam- 
nit  dem  Begriff  der  Obligation  stehend 
jrden  muß. 
e  Obligation  selbst  nichts  anderes  als 

sein  soll ,  widerlegt  sich  aus  dem 
len.  Daß  die  Pfandbaft  nicht  das  ein- 
onsmittel  der  Obligation  bildet,  erhellt 
i'olgenden. 

andbaft  kann  man  zunächst  da  nicht 
wo  mittelst  obrigkeitlicher  Wegnahme 
iildeten  individuellen  Sache  selbst  die 

unter  Umgebung   des  schuldnerischen 
imittelbar  erfüllt  wird, 
inktionsmittel  der  Obligation  schwächt 
n  Fällen  der  naturalis  obligatio  so  ab, 
iner  Pfandhaftung  des  Vermögens  nicht 

Rede  sein  kann,  während  in  andern 

Sanktion  der  Obligation  eine  wesent- 
sivere  wird.  So  ist  es  wenigstens 
laö  als  Sanktionsmittel  der  Obligation 

Strafen  verwendet  werden.  Es  kommt 
lie  Obligation  geradezu  mit  dem  äuBe- 


Hartmann,  Die  Obligation.  933 

ren  Apparat  der  Dinglichkeit  arbeitet:  so  in  den 
Fällen,  wo  die  Eigenthumsklage  mit  dem  Namen 
rei  vindicatio  utilis  als  Dienerin  einer  Obliga- 
tion auftritt,  namentlich  aber  bei  der  modernen 
Gnindschnld,  die  bei  äußerer  Sanktion  durch 
dingliche  Haftung  als  wahre  Obligation  aufzu- 
fassen ist,  als  ein  Formalrecht  aaf  die  Leistung 
einer  Summe,  welche  dem  Eigenthümer  desjeni- 
gen Grundstücks  obliegt,  dessen  Werth  zur 
Sicherung  der  Leistung  eingesetzt  wird  (S.  141). 

Wenn  man  nur  die  rechtliche  Gebundenheit 
und  den  hiezu  fahrenden  Zwangsapparat  als 
Merkmale  der  Obligation  aufstellt,  so  hat  damit 
der  BegrifiP  der  Obligation  noch  nicht  die  nöthige 
Bestimmtheit  und  Deutlichkeit  erlangt  (S.  38). 
Eine  derartige  Gebundenheit  kann  in  sehr  ver- 
schiedenem Sinn  bestehen.  Es  bedarf  noch  der 
Individualisimng. 

Diese  kann  nicht  auf  dem  Entstehungsgrunde, 
sondern  nur  auf  dem  Zweckmoment  beruhen. 
Die  Obligation  ist  ein  Recht,  welches  auf  etwas 
zielt,  die  rechtliche  Abhängigkeit  ist  nur  als 
Mittel  zur  Erreichung  eines  Zweckes  gewollt 
und  gedacht,  eines  Zweckes,  welcher  nicht  un- 
mittelbar in  ihr  selbst  liegt,  aber  in  innigster 
Verbindung  mit  ihr  steht  (S.  28). 

Es  gibt  auch  bei  andern  Rechten  Zwecke, 
aber  diese  liegen  nicht  im  Begriff  des  Rechts 
selbst,  bei  der  Obligation  bricht  dagegen  das 
Zweckmoment  in  den  Begriff  selbst  ein,  wird 
geradezu  juristischer  Natur:  namentlich  im  Gegen- 
satz zu  dem  dinglichen  Rechte  will  und  erstrebt 
die  Obligation  stets  einen  Zweck,  etwas  in  der 
Zukunft  liegendes.  Das  Zweckmoment  muß  wie 
bei  der  Begriffsbestimmung  der  Obligation,  so 
auch  bei  den  Einzellebren  des  Obligationenrechts 
ierücksichtigung  finden. 


> 


/ 
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Zweckmoment  dient  zwar  dazu ,  die 
n  von  andern  RechtBTerhältnia&en,  na- 
vom  dinglichen  Kecht  abzugranzen, 
zdem  ist  es  bei  den  ganz  allmäbligen 
Igen,  die  hier  hervortreten,  nicht  mög- 
Torn  herein  begriffsmäßig  eine  absolut 
eidelinie  zu  ziehen  (S.  146).  Es  gibt 
le  von  Rechtsverbältniesen,  die  sich  der 
n  nähern  und  die  nnr  durch  positive 
iing  vom  Obligationsgebiet  anszuBchlieUen 
I  scheiden  aus  die  Fälle,  bei  denen  das 
e  Interesse  in  erster  Linie  steht,  (Ver- 
:eit  des  gewählten  Schiedsrichters,  des 
aundschaft  Berufenen),  ferner  die  Fälle, 
Akt ,  der  wesentlich  dem  Personen- 
niliArecht  angehört,  erzwungen  werden 
:ht  in  das  Obligationsgebiet  gehören  die 
icbkeit  ans  dem  S.  C.  Fegasianum,  die 
t  anzutreten  and  die  Verbindlichkeit 
genthümers,  sich  die  Auseinandersetzung 
zu  lassen. 

'weckmoment  gehört  zu  den  Individtiali- 
malen  der  Obligation,  d.  h.  es  ist  bei 
itwortung  der  Frage  zu  berücksicbtigen, 
ne,  wann  mehrere  Obligationen  anzu- 
sind (S.  147),  denn  wo  verschiedene 
roriiegen,  da  müsBen  auch  verschiedene 
inen  angenommen  werden.  Allerdings 
er  Zweck  kein  sicheres  Mittel  zur  Be- 
mg  dieser  Frage,  denn  es  läßt  sieb  in 
allen  ein  Zweck,  der  zunächst  als  ein 
;her  erscheint,  in  eine  Mehrheit  von 
vecken  anäösen.  Es  muB  deshalb  außer 
Einheit  des  Zwecks  auf  den  Entstehungs- 
iT  Obligation  Eücksicht  genommen  wer- 
>  verschiedene  Entstehungsgründe,  sind 
h  verschiedene  Obligationen  anzunehmen. 
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Deshalb  ist  in  der  Lebre  YOn  der  Correalobliga« 
tion  nnr  die  Mehrheitstheorie  richtig,  weil  eine 
Gorrealobligation  nnr  dnrch  verschiedene  £nt- 
stehnngsgrOnde  zur  Existenz  kommen  kann, 
während  es  sonst  wohl  möglich  ist,  daB  Eine 
Obligation  sich  anf  mehrere  Subjekte  bezieht, 
wie  z.  B.  in  den  Fällen  der'actiones  adjecticiae 
qnalitatis.  Das  Verhältniß  ist  hier  das,  daB 
Eine  Obligation  einen  mehrfachen  Zwangsappa« 
rat  in  ihrem  Dienst  verwendet. 

Besonders  ist  der  Begriff  des  Zwecks  und 
des  Interesses  von  Bedeutung  in  der  Lehre  von 
der  Beendigung  der  Obligationen.  Entsprechend 
den  zwei  Hauptbestandtheilen  der  Obligation, 
dem  Soll  und  dem  äußeren  Sicherungsapparat 
ergeben  sich  zwei  Hauptbeendigungsarten  der- 
selben, die  eine  durch  Beseitigung  des  Solls, 
Erfüllung  des  Zwecks,  Befriedigung  des  Ver- 
mögensinteresses;  die  andere  dadurch,  dafi  der 
juristische  Sicherungsapparat  wegfällt  (S.  62). 

Die  Beendigung  der  Obligation  durch  Zweck- 
erfoUnng  ist  zwar  im  ältesten  Recht,  das  eine 
Aufhebung  der  Obligation   durch  einen  Formal- 
akt fordert,  noch  nicht  anerkannt,  die  Obligation 
erscheint   hier  als   die   rechtliche  Macht   einer 
Person   über  die  andere  Person,    welche  vom 
Becht   dazu   angelegt  ist,  durch  einen  die  Be- 
friedigung des  Gläubigers  darstellenden  Formal- 
akt  unterzugehen.      Später    aber    erhielt     die 
Zweckrücksicht  bestimmende  Kraft  über  die  Sub- 
stanz der  Obligation,   über  ihr  Sein  und  Nicht- 
sein, so  daß  mit  der  Erfüllung  des  Zwecks  stets 
der  Untergang    der    Obligation   verbunden   ist. 
der   Regel   wird    der    Zweck    der   Obliga- 
Q  durch   eine  Handlung   des  Schuldners   er- 
cht  werden,   aber    dies  ist  nicht  immer  und 
fat  nothwendig  der  Fall:  auch  deshalb  darf  die 
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Obligation  nicht  als  ein  Recht  auf  eine  Hand- 
lung bezeichnet  werden :  denn  die  Obligation  er- 
lischt durch  Befriedigung  des  ihr  zu  Grunde 
liegenden  Interesses  und  die  Erreichung  ihres 
Zweckes  selbst  dann,  wenn  dieser  Erfolg  nicht 
aus  ihr  und  auf  sie  selbst  hin  eintrat,  sondern 
aus  anderem  selbstständigen  Rechtsgrund  (S.  69). 

Der  ZweckbegriflF  zeigt  sich  als  unentbehr- 
lich in  der  Lehre  von  der  Zahlung,  denn  die 
Zahlung  führt  nicht  unbedingt  zur  Tilgung  der 
Obligation,  sondern  nur,  wenn  und  soweit  durch 
dieselbe  der  Zweck  der  Obligation  erreicht  ist. 
Dies  erhellt  aus  folgender  Thatsache.  Wenn 
der  Bürge  an  den  Gläubiger  zahlt,  so  kann  er 
Cession  der  Klage  gegen  den  Schuldner  ver- 
langen; würde  die  Zahlung  die  Obligation  ohne 
weiteres  aufheben,  so  könnte  keine  zu  cedirende 
Klage  mehr  vorhanden  sein:  eine  solche  esistirt 
aber  noch,  die  Obligation  ist  nicht  aufgehoben, 
weil  der  Zweck*  derselben  noch  nicht  vollstän- 
dig erreicht  ist. 

Eine  Aufhebung  der  Obligation  durch 
Zweckerfüllung  und  Beseitigung  des  Interesses 
tritt  in  den  Fällen  ein,  in  denen  man  von 
blos  solidarischen  Obligationen  spricht,  bei  de- 
nen bekanntlich  die  Zahlung  eines  Schuldners 
die  andern  liberirt  (S.  57). 

Unter  die  Aufhebung  der  Obligation  durch 
Zweckerfüllung  fällt  ferner  der  Fall  des  con- 
cursus  duarum  causarum  lucrativarum  (S.  63). 
Wenn  eine  Sache,  die  aus  einer  causa  lucrativa 
geschuldet  wird,  dem  Gläubiger  aus  einer  an- 
dern causa  lucrativa  geleistet  wird,  so  ist  damit 
der  Zweck  der  beiden  Obligationen  vollständig 
erfüllt  und  es  sind  deshalb  die  beiden  Obliga- 
tionen als  erloschen  zu  betrachten. 

Im  einzelnen  werden  für  diese  Lehre  noch 
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folgende  Sätze  angestellt.  Damit  Aufhebuog 
der  Obligation  eintrete,  ist  Identität  des  Zwecks 
erforderlich.  Diese  setzt  roraus  Identität  in 
der  Person  des  Gläubigers;  wird  in  der  Person 
eines  yon  mehreren  Correalgläubigem  die  Obli- 
gation durch  Erwerb  ex  alia  lucrativa  causa  auf- 
gehoben, so  ist  die  ganze  Gorrealobligation  als 
getilgt  zu  betrachten,  da  der  Zweck  der  meh- 
reren EinzelobHgationen  hier  als  ein  gleich  gel- 
tender gesetzt  ist. 

Es  ist  femer  erforderlich  Identität  des 
Leistungsgegenstandes,  indem  entweder  dieselbe 
Species  aus  den  beiden  Obligationen  geschuldet 
wird  oder  indem  der  Zweck  der  beiden  Obliga- 
tionen der  ist,  daft  dieselbe  Quantität  einmal 
dem  Gläubiger  geliefert  werde. 

Die  Aufhebung  der  Obligation  durch  Zweck- 
erfttUung  erfolgt  nur  dann,  wenn  es  sich  bei 
beiden  Obligationen  um  eine  causa  lucratira 
handelt.  Ist  die  ex  causa  lucratira  geschuldete 
Sache  vom  Gläubiger  ex  causa  onerosa  erwor- 
ben, so  kann  derselbe  id  quod  ei  abest  verlan- 
gen, da  als  Zweck  der  ersteren  Obligation  auch 
die  Bereicherung  des  Gläubigers  erscheint.  Bei 
der  Schwierigkeit,  causae  onerosae  und  lucrativae 
principiell  scharf  zu  sondern,  wird  die  Regel 
am  richtigsten  folgender  Maaßen  gefaBt:  eine 
lucratiye  Obligation  besteht,  wenn  für  den  Gläu* 
biger  sonstwie  deren  nächster  specifischer  Er- 
folg erreicht  ist,  höchstens  noch  auf  id  quod 
creditori  abest  fort,  d.  h.  innerhalb  der  Grän- 
zen  des  Sachwerths,  nie  über  den  Betrag  des- 
sen hinaus,  was  der  Gläubiger  im  concreten 
Fall  für  den  Erwerb  aufzuopfern  hatte  (S.  101). 

Treffen  zwei  causae  onerosae  zusammen,  — 
den  Hauptfall  bildet  natürlich  das  Zusammen- 
treffen zweier  Kaufgeschäfte  ^  so  muA  wenn  in 
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geleistet  verden  kann,  zwei 
sehen  Preis  nnd  Werth  der 
len:  ist    dagegen    die    ges( 

einem  Kaufgeschäft  geliefi 
em  andern  nicht  mehr  au 
i  gelllagt  werden  und  es  kat 
die  gelieferte  Species  kraft 
is  für  einen  niedrigeren  Pre 
3rdeB  können,  noch  die  £ 
D  beiden  Preiaen  verlangt 
iweck  oder  das  Interesse  als 
^würdiges  erscheinen  muß,  i 
tn  endlich  auch  in  der  Weil 
ch  die  Umstände  der  Art 
!ck  aufhört,  ein  schutzwärt 

ffgehenden  ist  der  wesentli 
rtmann'Bohen  Schrift  dargele 
es  sich  nun  nm  eine  kntis 

lerselhen  handelt,    so  muß  i 

ndlegendes  Ausfiibmngen  Hartmanns 
esen  and  den  San  der  OblieatioD 
unverstanden  erklären.  Die  Unter- 
er Norm  oder  des  Solls  einerseits 
ißeren  Sicberungsapparats  anderer- 
3ht  nur  unbedingt  richtig,  sondern 
:h,  wie  Hartmann  gezeigt  hat,  gtück- 
len,  wenn  es  auch  zweifelhaft  bleibt, 
re  dadurch  noch  weiter  gefördert 
IS  Soll  als  die  innere  Substanz  (S. 
Iwangsapparat  als  der  substantielle 
Obligation  bezeichnet  wird  (S.  44). 
^stattet  ist,  einmal  von  dem  r^n 
on,  den  ich  im  Folgenden  inne  hal- 
abzuweicben,  so  möchte  ich  eben 
cheidung  des  Solls  nnd  desZwan^- 
ä  deren  Verwendung,  die  Grappirung 
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der  verschiedenen  Obligationen,  insbesondere 
der  naturalis  obligatio  nach  der  Art  ihres 
Sicherungsapparats,  die  Widerlegung  der  Brinz'- 
sehen  Theorie  und  die  Verwendung  der  in  der- 
selben enthaltenen  Wahrheit  als  eine  hervor* 
ragende  Leistung  bezeichnen. 

Auch  das,  wasH.  gegen  die  übliche  BegriflFs- 
bestimmung  der  Obligation  bemerkt,  halte  ich 
für  riditig  und  zutreffend.  Nur  scheint  es  mir, 
ak  ob  die  Verschiedenheiten  der  Ansichten  zum 
Theil  darin  ihren  Grund  hätte,  daß  eben  die 
Fr£^e,  was  der  Begriff,  das  Wesen  der  Obliga- 
tion sei,  verschieden  aufgefaßt  wird  und  daß 
einer  definitiven  Lösung  noch  eine  genauere 
Fragestellung  vorherzugehen  hat.  Ein  Eingehen 
auf  diesen  Punkt  ist  hiw  nicht  möglich  und  es 
mag  nur  zur  Begründung  der  Annahme,  daß 
eine  verschiedene  Auffassung  der  Frage  möglich 
ist,  auf  die  Bemerkungen  Lotzes  über  die  rela- 
tive Bedeutung  der  Begriffe  (Logik  S.  45.  46) 
verwiesen  werden. 

Dagegen  kann  ich  mich  mit  der  Verwendung 
des  Zweckbegriffs  im  Allgemeinen  und  im  Be- 
sondern in  der  Lehre  vom  concursus  duarum 
causarum  lucrativarum ,  ferner  mit  den  Angriffen 
Hartmanns  gegen  die  herrschende  Lehre  vender 
Unmöglichkeit  der  Leistung  nicht  einverstanden 
erklären. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  soll  nicht 
iD  Abrede  gestellt  werden,  daß  sich  bei  jeder 
Obligation  ein  Zweck  annehmen,  daß  sich  bei 
der  Unterscheidung  von  Soll  und  Zwangsapparat 
der  Inhalt  des  ersteren  als  der  Zweck,  der 
1  tere  als  das  Mittel  betrachten  läßt.  Ich 
]  ihte  aber  bezweifeln,  ob  es  sich  in  dieser 
]  iehung  bei  den  Obligationen  anders  als  bei 
i     am  Rechten,  namentlich  bei  den  dinglichen 


940        Gott,  gel  Anz.  1876. 

Rechten  verhält.  Es  ist  kdn 
varam  nicht  bei  jedem  Bed 
es  dient,  angenommen,  ein  2 
geachieden  werden  kann,  der 
zu  realisirenden  Zweck  erscb 
Sinn  gehört  mithin  ein  Zwecl 
eines  Rechts.  Wenn  es  abei 
scbee  Merkmal  der  Obligatioi 
ihr  der  Zweck  in  den  Begriff 
dies  nar  den  Sinn  haben,  i 
Einfluß  auf  die  Gestaltung  d< 
Sätze  sei.  Bei  den  dinglicl 
sich  ebenfalls  Zwecke  desGes 
feien,  die  solche  Rechte  habet 
annehmen  und  daß  diese  Zn 
Einfluß  auf  die  Gestaltung  de 
sind,  wird  nicht  schwer  zu  et 
Die  Stellen,  an  denen  H. 
dinglichen  Bechten  goKenübe 
Vermnthung  nahe,  daß  er 
fiuchnngen  nur  eine  Art  der  i 
auch  die  wichtigste,  im  Auge 
bemerkt,  daß  der  Zweck  der 
füllter  gedacht,  jenseits  der  0 
Lebens  liege  (S.  45),  daß  c 
einen  erst  herzuBtellenden  E 
während  das  Sachenrecht  als 
Zugehörigkeit    gedacht    werd 

Obligation  sei  nur  Spannung  i™ w- 

ten  Endzweck,  auf  solutio,  sie  könne  deshalb  er- 
füllt werden,  während  dies  bei  dinglichen  Rech- 
ten nicht  möglich  sei  (S.  139).  Für  die  meisten 
Porderungsrechte  trifft  diese  Unterscheidung  von 
den  dinglichen  Rechten  zu:  sie  bestehen  in 
einer  Spannung  auf  einen  Erfolg ,  sie  verlangen 
eine  Veränderung  der  bestehenden  Verhältnisse, 
ein  positives  Geschehen,  und  sind  dazu  bestimmt, 
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mit  der  ErreicbuDg  dieses  Erfolgs  unterzugehen. 
Ob  die  Erreichung  dieses  Erfo^  län^re  Zeit 
in  Ansprach  nimmt  oder  nicht,  ob  m  Einer 
Obligation  eine  Mehrzahl  ron  derartigen  Erfol- 
gen zusammengefaßt  ist,  ist  irreleyant.  Miethe, 
Sodetät  nnd  ähnliche  Verhältnisse  bilden  kein 
Argament  gegen  Hartmann's  Theorie.  Das 
Sadienrecht  dagegen  strebt  nicht  auf  einen  be- 
stimmten Erfolg,  es  setzt  einen  Zustand  als  den 
Inormalen  voraus  und  knüpft  an  dessen  Störung 
^Ersatzpfiichten.  Es  ist  richtig,  wo  es  sich  um 
Herbeiführung  eines  bestimmtiui  Erfolgs,  einer 
Veränderung  handelt,  da  liegt  kein  dingliches 
Recht,  sondern  Obligation  vor  und  Hartmann 
hat  deshalb  z.  B.  Yollständig  Recht,  wenn  er 
die  Grundschuld  in  das  Obligationenrecht  stellt 
Aber  ist  denn  die  Obligation  nothwendig  auf 
Erreichung  eines  Ziels,  auf  Herstellung  eines 
Erfolgs  gerichtet,  sind  nicht  die  Obligationen 
auf  ein  non  facere  ebenso  wie  die  dinglichen 
Rechte  auf  Erhaltung  eines  bestehenden  Zustan- 
des  angelegt?  Wohl  läßt  sich  das  non  facere 
ebenfalls  als  Zweck  der  Obligation  bezeichnen, 
aber  ein  derartiger  Zweck  ist  ganz  ebenso  bei 
dinglichen  Rechten  vorhanden.  Wenn  ich  mir 
?on  einem  Nachbar  eine  servitus  altius  non  toi- 
lendi  bestellen,  von  einem  andern  das  altius  non 
tolli  obligatorisch  versprechen  lasse,  so  kann  ich 
nicht  einsehen,  warum  nicht  bei  beiden  Rechten 
ein  Zweck  vorhanden  und  warum  bei  dem  einen 
dem  Zweck   eine   andere  Bedeutung  zukommen 

.  als  bei  dem  andern. 

Es  mag  richtig  sein,  daß  bei  den  Obligatio- 

,  die  auf  ein  facere,  ein  Geschehen  hinstreben, 
zu  erreichende  Ziel,  der  Zweck,  von  große- 
Bedeutung   ist  als  der  Zweck   bei  andern 

htsinstituten :  aber  einerseits  gilt  dies  nicht 
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für  alle  Obligationen  und  asden 
Wort  Zweck  hier  in  einem  gl 
Sinn  genommen,  der  ihm  an  eid 

Ich  maß  Überhaupt  gestehen 
mit  der  Art  and  Weise,  in  ( 
b^£f  bei  Hartmann  hervorgehe 
wird,  nicht  einverstanden  erklär 
es  sich  nm  die  Einführung  l 
eines  neuen  Begriffs  —  und  i 
der  Zweckb^ff  in  der  Jurispi 
zeichnet  werden  —  handelt,  so 
dies  so  lange  bekämpft  und  zur 
den,  bis  durch  die  That,  d.  h. 
und  erfolgreiche  Verwendung  d' 
liefert  ist,  daS  sich  der  Begi 
und  forderlich  erweist.  In  de 
Hartmanns  kann  ich  einen  d« 
nicht  erblicken,  ich  kann  mich 
daB  die  Fragen,  in  denen  Ha] 
Zweckbegriff  operirt ,  eben  di 
und    der  Lösung  näher  gebrat 

Zur  Begründung  des  Gesagten  I —  —  — 

richtig  erscheinende  Auffassung  des  Zweckbegriffs 
etwas  näher  darzulegen. 

Das  Wort  Zweck  bedeutet  nach  der  überein- 
stimmenden Annahme  der  Philologen  Ursprung- 
lieh  einen  spitzig  abgezwickten  Pflock,  Holz- 
nagel, dann  den  die  Scheibe  festhaltenden  Nagel, 
den  Mittelpuskt  der  Scheibe,  das  Ziel  Der 
Zweck  ist  etwas  Gewolltes,  Beabsichtigtes:  aber 
wie  der  Schütze  sein  Ziel  nicht  unmittelbar  durch 
seinen  Willen  erreichen  kann,  sondern  sich  dazu 
seiner  Schußwaffe  bedienen  muß,  so  muß  sich 
auch  der  Wille  zur  Erreichung  seines  Zwe^ 
emes  Mittels  bedienen:  das  Gewollte  wird  als 
Zweck  nur  dann  bezeichnet,  wenn  es  im  Gegen- 
satz zu  den  Mittehi,  durch  die  es  realisirt  wer- 
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den  soil,  gedacht  wird;  wo  der  Gedanke  reia 
schöpferisch  aufträte»  wäre  er  kdn  Zweck,  der 
des  Mittels  zu  seiner  Yerwirklichiing  bedarf, 
sondern  reine  Ursache.  Der  Zweck  ist  das 
Gewollte,  dessen  Realisirung  durch  Vermittlung 
bestimmter  Ursachen  erfolgen  soll  (Sigwart, 
Logik  S.  217;  Lotze,  Mikrokosmus  B.II,  S.  10). 
Der  Zweck  ist  in  erster  Linie  etwas  Vorge« 
stelltes.  Wenn  aber  eine  Sache  unter  dem 
Einfluß  eines  zwecksetzenden  Willens  entstanden 
und  geformt  ist,  so  dafl  sie  als  palendes  Mittel 
zur  Erreichung  des  Zweckes  erscheint,  so  reden 
wir  in  abgeleiteter  Weise  von  einem  der  Sache 
innewohnenden  Zweck  und  zwar  selbst  dann, 
wenn  wir  diesen  Willen  nicht  kennen,  sondern 
nur  aus  der  Beschaffenheit  der  Sache  auf  einen 
derartigen  Willen  zurnckschlieften.  So  wird  Ton 
dem  Zweck  einer  Maschine  gesprochen,  so  be« 
nutzen  die  Trendelenburg*schen  Untersuchungen 
als  Hauptbeispiel  den  dem  Auge  innewohnenden 
Zweck  des  Sehens.  Man  hat  demnach  den  TOr- 
gestellten  und  den  im  geschaffenen  Mittel  objek- 
tivirten  Zweck  zu  unterscheiden.  (Aehnlich,  je- 
doch nicht  genau  richtig,  Eirchmann,  Lehre  vom 
Vorstellen  S.  221). 

Der  objektiyirte  Zweck  läßt  sich  ohne  einen 
vorgestellten  Zweck  nicht  denken;  die  Zweckbe- 
ziehung geht  deshalb   stets  von  einem   Wollen 
und  Begehren  aus   und  ist  deshalb  ohne  eine 
Seele  oder  ein  Wesen,  das  zum  Wollen  oder  Be- 
gehren fähig  ist,  nicht  zu  denken.     Dieses  We- 
"'^ii  braucht  aber  nicht  stets  genannt  zu  werden, 
>  von  Zwecken   die  Rede  ist.     Mit  dem  Ver« 
che  der  Erklärung  der  in  der  Natur  sich  ma- 
Festirenden  Zwecke,   mit  der  Frage  nach  dem 
se  Zwecke  wollenden  Wesen  ist  man  an  der 
enze  mensdilicher  Erkenntniß  angelangt  und 
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80  lange  es  sich  nur  darum  handelt,  das  Vor- 
handensein dieser  Zwecke  zu  constatiren,  wird 
diese  Frage  in  der  Regel  offen  gelassen.  In 
der  Jurisprudenz  dagegen,  die  ausschließlich  auf 
den  menschlichen  Willen  zurückzuführen  ist, 
kann  und  braucht  die  Frage,  wer  der  den  Zweck 
Wollende  ist,  nicht  offen  gelassen  zu  werden« 
Wenn  sich  in  Bechtsinstituten  Zwecke  objektivirt 
finden,  so  wird  die  Bezeichnung  des  den  Zweck 
wollenden  Subjekts  keine  Schwierigkeit  bereiten. 
Wenn  die  Frage  aufgeworfen  wird,  welche 
Zwecke  im  Becht  verfolgt  werden,  so  wird  sich 
diese  Frage  gar  nicht  ohne  Bezugnahme  auf  den 
den  Zweck  setzenden  Willen  beantworten  lassen. 
Dieser  Wille  kann  entweder  der  des  Gesetz- 
gebers oder  der  von  einem  Bechtsinstitut  be- 
rührten Personen,  d.  h.  der  Parteien  sein,  un- 
ter dem  Parteiwillen  kann  man  sich  wieder  den 
Willen  concreter  Parteien  oder  idealer,  normaler, 
das  Vernünftige,  Sittliche,  Angemessene  wollen- 
der Parteien  denken. 

Aus  dem  Bisherigen  scheint  sich  aber  ein 
Doppeltes  zu  ergeben.  Erstens  daß  d^  Aus- 
druck Zweck,  wenn  er  in  der  Jurisprudenz  an- 
gewandt wird,  stets  Zweifel  über  den  genauen 
Sinn  des  Worts  offen  läßt,  ob  es  sich  um  nur 
gewollte,  vorgestellte  oder  in  den  Bechtssätzen 
und  Bechtsgeschäften  objektivirte  Zwecke,  um 
Zwecke  des  Gesetzgebers,  concreter  Personen 
oder  idealer,  nur  vorgestellter  Parteien  handelt. 
Zweitens  daß  sich  der  Ausdruck  stets  durch 
einen  andern,  meist  prädseren  Ausdruck  er- 
setzen läßt:  denn  der  Ausdruck  wird  doch  offen- 
bar präciser  und  deutlicher,  wenn  man  statt 
von  einem  Zweck  schlechtweg  von  einem  vom 
Gesetzgeber  verfolgten,  von  den  Parteien  gewoll- 
ten Zweck  oder  noch  einfacher  von  dem  Wülen, 
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der  Absiebt  des  Gesetzgebers  oder  der  Parteien 
redet. 

Aber  eben  bei  dieser  Eigenscbaft  des  Zweck- 
begriffs, in  verscbiedenem  Sinn  verwendet  wer- 
den und  verschiedenen  Ansdianungen  zum  Aas- 
drnck  dienen  zu  können,  ergiebt  sich  auf  der 
andern  Seite  wieder ,  da0  sich  mit  demselben 
viele  richtige  Gedanken  verbinden  lassen.  So 
vor  allem  der  Jhenng'sche  Gedanke,  da0  die 
Bechtssätze  und  Rechtsinstitute  nur  als  Mittel 
zu  betrachten  sind,  die  der  Verwirklichung  höher 
stehender  Zwecke  zu  dienen  haben  (Geist  d.  R. 
R.  §.  41).  Wenn  es  sich  ferner  nicht  um  die 
Zwecke  des  Gesetzgebers,  sondern  um  die  Zwecke 
der  Parteien  handelt  und  diese  als  in  den  Rechts- 
instituten objektivirt  gedacht  werden,  so  kann 
hier  unter  dem  Parteiwiilen  nur  der  Wille  idea- 
ler normaler  Parteien  verstanden  werden  und  es 
scheint  sich  deshalb  mit  dem  Zweckbegriff  der 
richtige  und  wichtige,  auch  von  Hartmann  aner- 
kannte Satz  zu  verbinden,  daß  der  Parteiwille 
im  Zweifel  in  dieser  Weise  aufzufassen  sei. 

So  richtig  aber  diese  und  ähnliche  Gedan- 
ken sein  mögen,  so  finden  sie  doch  in  dem  Wort 
Zweck  nicht  ihren  nothwendigen,  nicht  immer 
ihren  präcisesten  Ausdruck.  Der  Zweck  ist  nur 
ein  Holznagel,  der  für  sich  allein  einen  festen 
Stützpunkt  nicht  bilden  kann. 

Auch  in  der  Hartmann'schen  Lehre  von  der 

Beendigung  der  Obligation  durch  ZweckerföUung 

scheint  mir  ein  richtiger  Gedanke  enthalten  zu 

sein.     Gewöhnlich  stellt  man  nur  den  Satz  auf, 

^aß   die  Obligation   durch  Erfüllung  untergeht. 

Irfüllt  wird  natürlich  auch  hier  der  Zweck  der 

bligation,   aber  als   nächstes  Objekt  der  Er- 

illung  wird   die  Obligation  selbst  gedacht,  so 

aS   die  Erfüllung  eben  nur  die  Fälle  umfaßt^ 
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Erreichnng  des  Zwecks  in  Bezug  auf  die 
ion  erfo^t.  Der  Hartmann'sche  Sa.tz: 
igation  geht  unter  durch  Zweckerfüllung 

insofern  weiter,  als  er  auch  die  Fälle 
ißt,  wo  der  erzielte  Erfolg  aus  anderem 
ändigem  Grund  eintritt.  Die  Richtigkeit 
ttmann'schen  Satzes,  daß  in  diesen  Fäl- 
t  Obligation  als  erloschen  zu  betrachten 
1   nicht  bestritten  werden.     Daß  dieser 

der  I^hre  Ton  der  Zweckerfiillung  kei- 
souders  deutlichen  Ausdruck  gefunden 
rd  kaum  bestritten  werden  können, 
an  nun  aber  H.  diese  Lehre  von  der 
rfüllung  auf  den  concursus  duarum  cau- 
lucrativarum  anwendet,  so  ist  damit  das 
roblem  dieser  Lehre  nicht  gelöst.  Wenn 
,  die  Obligation  fällt  weg,  wenn  der  Gläu- 
lie  Sache  erhalten  hat,    weil    damit   der 

der   Obligation    erfüllt  ist,   so    ist  dies 

aber  richtig  doch  nur  unter  der  Voraus- 
;,  daß  nicht  irgend  ein  anderer  noch  uo- 
r  Zweck  vorhanden  sein  oder  an  die 
des  ursprünglichen  Zwecks  treten  sollte, 
tz  H.'s  setzt  namentlich  voraus,  daß  die 
^ou  nicht  den  Zweck  hat,  dem  Gläubiger 
nd  neben  der  Sache  eventuell  auch  deren 

zusuwenden.  Daß  dies  nicht  der  Fall 
stimmen  die  Quellen  ausdrücklich :  die  Er- 
g  dieser  EntscbeiduDg  ist  das  Problem, 
s  es  sich  in  der  Lehre  handelt,  Momm- 
M,  die  Erscheinung,  daß  die  Werthleistung 
Ml  Stelle  der  Sachleistung  tritt,  auf  die 
[lichkeit  der  Erfüllung,  Arndts  auf  den 
iTÜlen  zurück.  Wenn  Hartmann  davon 
it,  daß  der  Zweck  der  Obligation  nur  auf 
dung  der  Sache  nicht  ihres  Werthes  ge- 
'  sei,  so  hat  er  damit  deo  zu  erklärenden 
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Satz  nur  neu  formulirt,  aber  die  Fraee  der  Lö- 
sung nicht  näher  gebracht,  jedenfalls  keine  neue 
Lösung  der  Frage  gegeben.  Wenn  man  den 
Satz  aufstellt,  der  Zweck  einer  Schenkung  sei 
nur  der,  dem  Beschenkten  die  Sache  selbst,  nicht 
auch  eventuell  neben  der  Sache  den  Wertb  der- 
selben zuzuwenden,  so  kann  dies  nach  dem  eben 
bemerkten  einen  doppelten  Sinn  haben.  Es  kann 
heißen,  der  Gesetzgeber  habe  bei  der  Regulirung 
der  Schenkung  eben  den  Zweck  im  Auge  gehabt, 
daß  der  Beschenkte  nur  die  Sache  erhalten  solle, 
daß  mithin  die  Bestimmung  auf  den  Willen  des 
Gesetzgebers  zurückzufuhren  sei  oder  daß  die 
Parteien  diesen  Zweck  im  Auge  haben.  In  dem 
ersten  Fall  ist  aber  die  Bestimmung  nur  wieder- 
holt, nicht  erklärt,  im  zweiten  Fall  stinmit  die 
Erklärung  mit  der  von  Arndts  überein. 

Und  ganz  ebenso  löst  sich  die  Erklärung, 
die  Hartmann  für  die  bei  der  Bürgschaft  gelten- 
den Bestimmungen  unter  Verwendung  des  Zweck- 
begriffs giebt,  dahin  auf,  daß  dieselben  als  Con- 
Sequenzen  des  vom  Gesetzgeber  oder  den  Par- 
teien festgesetzten  Inhalts  der  betreffenden  Rechts- 
geschäfte erscheinen. 

Bevor  auf  die  Lehre  von  der  Unmöglichkeit 
der  Leistung  eingegangen  wird,  sind  die  Haupt- 
sätze der  Hartmann'schen  Lehre  anzuführen,  da 
oben,  um  den  Zusammenhang  nicht  zu  unter- 
brechen, nur  der  Grundgedanke  derselben  ange- 
führt wurde. 

Bei  jedem  obligatorischen  Rechtsgeschäft 
^*iß  ein  vernünftiger,  rechtlich  gebilligter  Obli- 
tionszweck  gesetzt  sein.  Ist  die  Erreichung 
.s  gesetzten  Zweckes  unmöglich,  so  folgt  aus 
3r  natürlichen  Logik,  daß  die  Erzielung  des 
^möglichen  nicht  vom  Recht  gefordert  werden 
>nn  (S.  175).    Sofern  nicht  ein  anderer  Inhalt 
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der  Obligation  an  Stelle  des  Unmöglicben  tritt, 
ergibt  sich  ans  dem  Elementarsatz :  kein  Recbts- 
geschäft  ebne  tauglicben  Inbalt  die  Ungültigkeit 
der  Obligation. 

In  allen  Fällen,  wo  der  Wortlaut  des  Qe- 
scbäfts  anf  etwas  Unmöglicbes  gebt,  ist  jedoch 
zuzusehen,  ob  nicbt  der  offenbare  Gedanke  des 
concreten  Geschäfts  auf  eine  mögliche  Leistung 
hinzielt  (S.  179—188). 

Eine  gültige  Obligation,  bei  der  die  Erreichung 
des  gesetzten  Zwecks  möglich  ist,  vorausgesetzt, 
erhebt  sich  die  weitere  Frage,  inwieweit  der 
Schuldner  einzustehen  habe  für  die  Ueberwindung 
von  Hindernissen,  die  sich  der  Erfüllung  der 
Obligation  entgegensetzen. 

Auf  diese  Frage  läßt  sich  eine  allgemeine 
Antwort  nicht  geben.  Es  muß  vielmehr  bei  je- 
der einzelnen  Obligationsart  durch  Untersuchung 
der  die  Obligation  begründenden  Thatsache,  ins- 
besondere kraft  WiUensinterpretation  festgestellt 
werden,  welche  Stärke  und  Spannkraft  dem  Soll 
der  Obligation  Hindernissen  der  Erfüllung  gegen- 
über zukommt.  Dabei  ist  zwischen  anfanglich 
vorhandenen  und  nachträglich  auftretenden,  recht- 
lichen und  faktischen  Hindernissen  der  Leistung 
zu  unterscheiden. 

Wenn  bei  Obligationen,  die  auf  Sachleistung, 
also  auf  Verschaffung  einer  Sache  zu  Detention, 
juristischem  Besitz  oder  Eigenthum  gerichtet  ist, 
das  Hindemiß  der  Leistung  darin  besteht,  daß 
dem  Schuldner  das  zur  Leistung  nöthige  Recht 
fehlt,  so  ist  zwischen  den  obligationes  stricti 
juris  —  stipulatio,  Damnationslegat  und  den 
entgeldlichen  Obligationen  einerseits,  der  Ver- 
machtnißobligation  des  späteren  Rechts  und  der 
bchenkung  andererseits  zu  unterscheiden.  Bei 
den  ersteren  ist  die  Spannkraft  der  Obligation 
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eine  solche,  daA  nnbedingt  Ueb^rwindong  des 
Hindernisses,  eventuell  Leistung  des  Erfullangs- 
Interesses  gefordert  wird.  Bei  den  andern  Obli- 
gationen wird  im  Zweifel  nur  gefordert,  daB  der 
Verpflichtete  die  Sache,  so  wie  er  sie  hat,  fiber- 
gebe:  das  Soll  dieser  Obligationen  erlahmt  mit- 
hin an  dem  Hindemift  des  fehlenden  Rechts 
(S.  195  £). 

Ebenso  ist  zn  unterscheiden,  wenn  dem  Schuld- 
ner die  faktische  Verfügungsgewalt  über  die 
Sache  fehlt  (S.  203  ff.). 

Bei  Obligationen  auf  Dienstleistung  haftet 
der  Schuldner  bei  obligationes  stricti  juris  und 
bei  entgeldlichen  Obligationen  unbedingt  auf 
üeberwindung  der  Hindemisse  und  auf  das  Er- 
füllungsinteresse: das  spätere  Recht  hat  auch 
hier  bei  Vermächtnissen,  übrigens  auch  bei  Sti- 
pulationen mittelst  exceptio  doli,  Milderungen 
eingeführt  Besonders  schwach  ist  die  Spann- 
kraft der  Obligation  beim  Mandat,  indem  dem 
Schuldner  sogar  einseitiger  Rücktritt  gestattet 
ist  (S.  212  ff.). 

Im  Bisherigen  wurde  vorausgesetzt,   dafi  es 
sich  um  ein  von  Anfang  an  vorhandenes  Hinder- 
niß  handelt.    Tritt  das  Hinderniß  erst  nachträg- 
lich ein,  so  ist  zwischen  stricti  juris  und  bonae 
fidei  obligationes  zu  unterscheiden.    Ist  bei  den 
ersteren  das  nachträglich  eintretende  HindemiB 
der   Art)   daß   bei   gleich  anfanglichem   Dasein 
desselben   die   Obligation   gar  nicht  hätte  ent- 
stehen können,   so  erlischt  dieselbe.    Innerhalb 
dieser  Gränze   ist   das  Soll   der  Obligation  ein 
ibedingtes,  eine  Befreiung  des  Schulduers  durch 
Qtretende  Hindemisse  unmöglich.     Bei  bonae 
Jei  obligationes   dagegen  erscheint  es  als  mit 
^,r  guten  Treue  nicht  vereinbar,  daß  derSchuld- 
r  einzustehen  habe  für  alle  möglichen  Wechsel- 
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akunft:  der  Scbaldner  hat  sich  nar 
aforderuneen  der  bona  fidee  in  Ein- 
itzen,  wobei  das  Maaß  der  Anforde- 
rn einzelneD  Obligationen  anch  wieder 
edenes  Bein  bann,  je  nachdem  der 
Dur  für  dolus  oder  omnis  calpa  haf- 
Bich  aber  der  Schuldner  der  bona 
rechend  verhalten,  so  ist  er  befreit, 
gleichgültig  ist,  ob  der  Zweck  der 
erreicht  ist  oder  nicht  (S.  222  ff.). 
.ge,  wie  eich  Obligationen  aus  grnnd- 
:hernng  gegenüber  von  nachträglich 
1  HindernisBen  der  Erfüllung,  nament- 
ichträglichem  Wegfall  der  Bereiche- 
!ten,  löst  sich  leicht,  wenn  man  be- 
.,  daß  die  Spannnng  dieser  Obligation 
ckTerschafiung  dessen  gebt,  was  man 
erb  alten  bat,  soweit  sich  dasselbe 
tur  oder  im  Geldwerth  im  Vermögen 
igers  befindet  (S.  259). 
rächende,  an  Mommsens  Beiträge  zum 
nrecbt  sich  anschließende  Lehre,  die 
bekämpft,  geht  ans  von  der  Unter- 
objektiver und  snbjektiver ,  anfäng- 
nachfolgender  Unmöglichkeit  nnd  ge- 
blgenden  für  alle  Obligationsarten 
:  geltenden  Sätzen :  die  von  Anfang 
ene  objektive  Unmöglichkeit  der  Lei- 
it  den  Schuldner  von  der  LsistungB- 
irend  er  bei  subjektiver  UnmÖglich- 
B  ErluHungsinteresse  einzustehen  hat: 
^lich  eintretende  casuelle,  dem  Schuld- 
nr  Schuld  zuzurechnende  Unmöglich- 
den  Schuldner,  mag  dieselbe  eine 
3er  eine  subjektive  sein, 
lieorie  wie  die  Hartmann'sche  Lehre 
e  von  dem    nicht  zu   bezweifelnden 
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Satz  ans,  daß  eine  Verpflichtang  zur  Vornahme 
der  unmöglicben  Leistung  nicht  vorhanden  sein 
kann.    Abgesehen   davon,   daß  Hartmann   noch 
weitere  Fälle  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zieht, 
ergibt    sich   anf  beiden  Seiten  als  Aufgabe  der 
Untersuchung   die  Losung  der  folgenden  Frage. 
Wenn    die  Leistung,  auf  die  die  Obligation  in 
erster  Linie   gerichtet  ist,   nicht  erfolgen  kann, 
inwiefern   ist   dann  eine  Pflicht  zum  Einstehen 
mit  einem  möglichen  Surrogat,  eine  Prästations- 
pflicht für  die  Unmöglichkeit  vorhanden?    Die 
Frage  läßt  sich  mithin  als  eine  Frage  nachdem 
Inhalt  der  Obligation  für  den  Fall  der  Unmög- 
lichkeit  oder,   nach    der  Hartmann'schen    Aus« 
dehnung  der  Frage,  der  Schwierigkeit  der  Lei- 
stung bezeichnen.    Es  muß  deshalb  als  zweifel- 
haft  erscheinen,   ob   das  Bild,   dessen  H.    sich 
bei  der  ganzen  Untersuchung  bedient,  indem  er 
von  einer  verschiedenen  Stärke,  Spannkraft   der 
Obb'gation  spricht,  besonders  zutreffend  ist.   Denn 
die  Obligationen,  denen  eine  größere  Spannkraft 
zugeschrieben  wird,  sind  in  Wirklichkeit  solche, 
die  einen  umfangreicheren  Inhalt  haben,  bei  de- 
nen  neben   der   Hauptleistung    eine    eventuelle 
Prästationspflicht  vorhanden  ist  oder  bei  denen 
der  Schuldner  z.  B.  zur  Verschaffung  von  Eigen- 
thum   nicht   blos   zur  Uebertragung  der  Sache, 
wie   sie   sich   bei   ihm  befindet,  verpflichtet  ist. 
Passender  würde    es  erscheinen,    da  von  einer 
größeren  Intensität  der  Obligation  zu  sprechen, 
wo  der  Sicherungsapparat  dem   Gläubiger  eine 
crrößere  Macht   in   die  Hand  gibt   und   so   zum 
'spiel  der  civilis  obligatio  eine  größere  Spann- 
^ft  im  Gegensatz  zur  naturalis  obligatio  zuzu- 
treiben. 

Die   herrschende  Lehre   geht   aus   von    dem 
;z:  impossibilium   nulla   obligatio,    dem   der 
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Sinn  gegeben  wird,    daß  bei  ürimögUchkeit  der 
Leistung   im   Zweifel    keinerlei   Verbindlichkeit, 
auch    keine   Prästationspflicht  anzunehmen  sei. 
Wenn   Hartmann  (S.  173)  behauptet,   daß  der 
Satz   diesen   Sinn   gar  nicht  haben  könne,   so 
muß   dies  entschieden  bestritten  und  die  ange- 
führte Auffassung  wenigstens  als  eine  mögliche 
behauptet  werden.   Daß  übrigens  bei  Unmöglich- 
keit  der  Leistung   eine  Prästationspflicht  nicht 
eintrete,   wird   von  H.  selbst   (S.  175  ff.)   ang^ 
nommen  und  es  kann  deshalb  die  Frage,  ob  sich 
dieser  Sinn  mit  den  Worten :  impossibilium  nulla 
obligatio  verbinden  läßt,   ob  er  von  Celsus  mit 
ihnen  verbunden  wurde,  dahin  gestellt  bleiben. 
Daß  keine  Prästationspflicht  eintritt,  will  Momm- 
sen  auf  den  Parteiwillen,  nämlich  darauf  zurück- 
führen, daß  die  Parteien,   wenn  sie  die  Unmög- 
lichkeit gekannt  hätten,  den  Vertrag  nicht  abge- 
schlossen haben  würden.   Die  Einwendungen,  die 
H.   (S.  176)   hiegegen   erhebt,    sind   vollständig 
richtig.   Wenn  aber  Hartmann  gegenüber  Momm- 
sen  behauptet,  der  Satz  bedürfe  gar  keiner  Be- 
gründung,   sondern   beruhe    auf   dem   logischen 
Satz    vom   Widerspruch,    daß   auf  Unmögliches 
keine  Obligation  sich  richten  kann,  so  erscheint 
dies  nicht  als  zutreffend,   denn  die  Mommsen'- 
sche  Begründung  bezieht  sich  nur  auf  das  Feh- 
len einer  Prästationspflicht,  während  die  Bemer- 
kung H.   nur   auf  den  Satz  paßt,   daß   auf  die 
unmögliche   Leistung   selbst   eine   Verpflichtung 
nicht  gerichtet  sein  könne. 

Für  den  angeführten  Satz  möchte  ich  folgende 
Erklärung,  die  mir  zugleich  die  Grundlage  der 
ganzen  Lehre  zu  bilden  scheint,  aufstellen.  Wie 
die  Obligation  selbst  auf  einen  bestimmten  Ent- 
stehungsgrund zurückgeführt  werden  muß,  so 
muß   auch   für   den  Inhalt   der  Obligation  ein 
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Grand  angefahrt  werden:  wenn  neben  dem  In« 
halt  A  auch  der  Inhalt  B  behauptet  wird,  bo  be- 
darf dies  besonderer  Begründung.  Wenn  des- 
halb  der  bei  Entstehung  der  Obligation  bezeich- 
nete Inhalt  wegen  Unmöglichkeit  der  Ausführung 
wegfällt,  so  kann  an  Stelle  des  ursprünglichen 
Inhalts  ein  anderer  nur  dann  treten,  wenn  hie« 
für  ein  Grund  vorhanden  ist.  Man  darf  deshalb 
nicht  fragen,  warum  tritt  keine  Prästationspflicht 
ein,  sondern  man  muß  sagen,  eine  Prästations- 
pflicht tritt  nur  ein,  wenn  ein  Grund  für  die- 
selbe vorhanden  ist.  Ein  solcher  Grund  wird 
entweder  in  dem  Willen  der  Parteien  oder 
in  dem  schuldhaften  Verhalten  derselben  liegen 
müssen.  Die  Begründung  des  Satzes  hat  nur  in 
dem  Nachweis  zu  bestehen,  daß  er  keiner  sol- 
chen bedarf.  Es  ist  deshalb  nicht  genau,  die 
Fälle,  wo  keine  Prästationspflicht  vorhanden,  als 
die  der  Regel  entsprechenden,  die  andern  als 
Ausnahmen  zu  bezeichnen,  unrichtig,  bei  den 
letztem  von  unächter  Unmöglichkeit  zu  reden: 
es  ist  vielmehr  nur  von  dem  einfachen  Satz  aus- 
zugehen, daß  die  Prästationspflicht  eines  beson- 
dern rechtfertigenden  Grundes  bedarf;  wo  ein 
derartiger  Grund  nicht  vorhanden  ist,  führt  der 
Satz:  kein  Rechtsgeschäft  ohne  tauglichen  Inhalt 
zur  Beseitigung  der  ganzen  Obligation. 

Die  Untersuchungen  H.  weichen  im  Weitern 

in  dreifacher  Richtung   von   der  Mommsen's  ab.  ! 

Zunächst  kommt   er   bei   verschiedenen  Einzel-  \ 

fragen  zu  andern  Entscheidungen.    Dann  ist  die 

Eintheilung   des  Stoffs   bei  ihm  eine  andere  als 

i  Mommsen:   denn   während   dieser   zwischen 

bjectiver  und  objektiver  Unmöglichkeit  unter- 

leidet,  stellt  Hartmann  der  Unmöglichkeit  der 

iistung  die  Fälle  entgegen,   in  denen  sich  der 

istung  Hindernisse  entgegensetzen  und  endlich 
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eelanzt  HartmaTin  im  Gegensatz  zur  herrschen- 
bre  zu  dem  ReBultat,  daß  sich  eine  ge- 
liaftliche,  allgemein  gültige  Regel  nicht 
en  lasse. 

Einzelentscheidangen,  in  denen  H.  von 
len  abweicht,  sind  folgende:  nach  H.  igt 
huldner  zur  Interesseleistang  verpflichtet, 
ir  bei  Sachleistungen  nicht  erfüllen  kann, 
:  von  Anfang  an  nicht  in  dem  nöthigeD 
len  Verhältniß  zur  Sache  steht,  wenn  er 
mstleistungen  nicht  erfüllen  kann,  weil  er 
ifang  an  nicht  die  nöthige  Fähigkeit  zar 
lg  besitzt  (S.  204.  214).  In  beiden  Be- 
ten hat  H.  Mommsen  gegenüber,  der  das 
heil  behanptet,  ohne  Zweifel  Recht.  Im 
Fall  muß  die  Analogie  der  Fälle  durcb- 
n,  in  denen  dem  Schuldner  das  zur  Lei- 
aöthige  Recht  fehlt,  im  zweiten  Fall  scheint 
)  Unrichtigkeit  der  Mommsen'schen  Lehre 
zu  liegen,  daß  sie  eine  objektive  statt 
ibjektiven  Unmöglichkeit  annimmt  (Momm- 
iiträge  I,  S.  65).  Dagegen  kann  ich  der 
rung  Hartmann's  nicht  beistimmen,  wo- 
lei  verborum  oblißationes  eine  nachträg- 
bmöglichkeit  der  Leistung  nur  dann  eine 
ng  herbeiführen  soll,  wenn  das  eintretende 
aiß  der  Art  ist,  daß  dasselbe  als  von  An- 
n  vorhanden  die  Obligation  nicht  hätte 
en  lassen  (S.  227):  hienach  würde  eine 
[glich  eintretende  subjektive  Unmöglich- 
ie  nach  Mommsen  befreiend  wirkt,  eine 
ng  nicht  herbeiführen.  H.  bernft  sich 
le  Stelle,  die  von  der  Aufbebung  der 
;ion  durch  derartige  Hindernisse  spricht, 
Obligation  von  Anfang  an  nicht  hätten 
en  lassen.  Aber  darauf  kann  doch  nicht 
tz  gegründet  werden,   daß  die  Obligation 
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nur  durch  derartige  Hindemisse  aufgehoben 
wird.  Ich  möchte  denSatz^  daß  bei  jeder  nach- 
träglichen  Unmöglichkeit  eine  Prastationspflicht 
nur  bei  dolus  und  culpa  des  Schuldners  ein- 
treten kann,  den  obigen  Ausfuhrungen  entspre* 
chend,  darauf  gründen,  daß  keinerlei  Grund  for 
eine  derartige  Prästationspflicht  vorliegt. 

Seine  abweichende  Eintheilung  gründet  H. 
auf  Angrifie  gegen  den  Begriff  der  subjektiven 
Unmöglichkeit.  Er  bezeichnet  diesen  Begriff  zu 
wiederholten  Malen  als  einen  schiefen:  was  er 
aber  (S.  196)  gegen  denselben  bemerkt,  läuft 
doch  schließlich  darauf  hinaus,  daß  die  subjek- 
tive Unmöglichkeit  gegenüber  der  bloßen  Schme- 
rigkeit  der  Ausführung  schwer  abzugränzen  sei. 
Ein  im  einzelnen  schwer  abzugränzender  Begriff 
ist  aber  deshalb  weder  als  ein  schiefer  noch 
als  ein  unbrauchbarer  zu  bezeichnen.  Die 
Unterscheidung  von  objektiver  und  subjektiver 
Unmöglichkeit  erscheint  vielmehr  als  eine  ganz 
sachgemäße:  die  Frage  nach  der  Möglichkeit 
oder  Unmöglichkeit  einer  Handlung  kann  ent- 
weder ganz  im  Allgemeinen  oder  unter  Bezug« 
nähme  auf  bestimmte  Vorbedingungen  aufge- 
worfen werden:  bilden  nun  die  Verhältnisse 
einer  Person  die  Vorbedingungen,  von  denen 
aus  die  Frage  der  Möglichkeit  beantwortet  wer- 
den soll,  so  spricht  man  von  subjektiver  Mög- 
lichkeit oder  Unmöglichkeit.  An  der  Unter-  j 
Scheidung  ist  höchstens  die  Bezeichnung  ungenau,  ; 
da  der  Unterschied  natürlich  nicht  in  der  Un-  j 
möglichkeit  selbst,  bei  der  sich  verschiedene  Ar-               | 

j    nicht   denken  lassen,   sondern  nur  in  dem 

rund  der  Unmöglichkeit  liegt. 
Wie  die  herrschende  Auffassungsweise  gegen 
vertheidigt  werden  muß,  so  kann  auch  dessen 

Qtheilungs-    und    Betrachtungsart    nicht    als 

sckdienUch  anerkannt  werden. 
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H.  stellt  der  Unmöglichkeit  der  Leistung  die 
|i  Hindemisse  der  Ausführung  gegenüber:  obgleich 

er  sich  nicht  darüber  ausspricht,  wird  doch  an- 
genommen werden  können,  daß  seine  Unmöglich- 
keit dem  entspricht,  was  sonst  als  objektive  Un- 
möglichkeit bezeichnet  wird. 

Das   Hindernis,    das  H.   der  Unmöglichkeit 
gegenüber  stellt,  kann  dreifacher  Art  sein ;  es 
'k.  kann  so  sein ,    daß  es  überhaupt  nicht,  daß  es 

|:  von  der  Lage  des  Schuldners  aus  nicht,  daß  es, 

wenn  auch  mit  Mühe,  beseitigt  werden  kann. 
Der  Ausdruck  Hinderniß  umfaJt  also  zunächst 
die  Fälle  der  objektiven  und  subjektiven  Un- 
möglichkeit und  der  Schwierigkeit  der  Ausfuh- 
rung. Da  aber  das  Hinderniß  der  objektiven  Un- 
möglichkeit gegenübergestellt  wird,  so  hat  diese 
aus  dem  Begriff  des  Hindernisses  auszuscheiden. 
Hartmann  behandelt  mithin  die  Fälle  der  sub- 
jektiven Unmöglichkeit  und  der  Schwierigkeit 
der  Ausführung  zusammen  und  gelangt  für  diese 
Gruppe  von  Fällen  zu  dem  Resultat,  daß  sich 
eine  gemeinschaftliche  Regel  nicht  aufstellen 
lasse.  Damit  stimmt  nun  die  herrschende  Theorie 
insofern  überein,  als  auch  sie  nie  versucht  hat, 
auf  die  Frage,  welche  Schwierigkeiten  der  Schuld- 
ner zu  überwinden  habe,  eine  gemeinschaftliche 
Antwort  zu  geben.  Fragen  wie  die  folgenden, 
ob  der  Oi^erirte  und  der  Schenker  zu  Ver- 
schaffung des  Eigenthums  oder  nur  zur  Ueber- 
tragung  der  beim  Obligirten  vorhandenen  Be- 
fugnisse verpflichtet,  wie  die  Obliegenheit  des 
Mandatars,  wie  der  Leistungsgegenstand  bei  den 
Bereicherungsklagen  aufzufassen  sei ,  wurden 
von  jeher  im  speciellen  Theil  des  Obligatio- 
nenrechts aufgeworfen  und  beantwortei  Da- 
gegen glaubt  die  herrschende  Theorie  auf  die 
Frage  nach  dem  Einfluß  subjektiver  Unmöglich- 
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keit   eine   aligemein  gültige  Antwort  geben  zu 
können.    Sie  steUt  den  Satz  auf,  daS,   den  In- 
halt der  Verpflicbtnng  als  feststehend   gedacht, 
die  blos  subjektive  DnmSglichkeit,  sofern  sie  von 
Anfang   an  vorhanden  ist,   nicht  zur  Befreiung 
des  Schuldners  fährt,   mit  andern  Worten,   daft 
derselbe  dafür  einzustehen  hat,  daft  die  rechtli» 
eben  und  faktischen  Verhältnisse  der  Art  sind, 
daS  die  für  andere  mögliche  Leistung  auch  von 
ihm  vorgenommen    werden    kann.     Untersucht 
man  die  Ausführungen  H.'s  auf  diese  Frage,  so 
ergibt  sich,  daß  er  von  diesem  Resultat  in  keiner 
Weise  abweicht,  vielmehr  einige  Ausnahmen,  die 
Mommsen  angenommen  hat,  beseitigt.  Eine  Ver« 
schiedenheit  zwischen  der   einzelnen   Obligation 
gegenüber  der  subjektiven  Unmöglichkeit  nimmt 
H.  nur    bei   nachfolgender    Unmöglichkeit    an, 
eine  Annahme,  deren  Widerlegung  oben  versucht 
wurde.     Sonst  beziehen  sich   die   Verschieden- 
heiten, die  H.  zwischen  den  einzelnen  Obligatio- 
nen annimmt,   nur  auf  das  Verhalten  derselben 
gegenüber  von    überwindbaren  Schwierigkeiten. 
Diese  Verschiedenheiten   sind  nicht  zu  läugnen, 
aber  wohl  auch    noch    nie    geläugnet  worden. 
Daß  fi.   auf  die  Frage,   die   er   aufwirft,   nicht 
Eine,  allgemein  gültige  Antwort  geben  kann,  be- 
ruht ausschließlich  auf  der  weiteren,  von  der  bis- 
herigen abweichenden  Fragestellung.   Darin,  daß 
sich  für  die  Fälle  subjektiver  Unmöglichkeit  eine 
gleichmäßig  geltende  Regel  aufstellen  läßt,  liegt 
die   Rechtfertigung    der   Trennung   dieser  Fälle 
von  denen  der  bloßen  Schwierigkeit   der  Aus- 
jrung. 

Es  muß  die  Richtigkeit  der  herrschenden 
eorie  gegenüber  den  H.'schen  Ausführungen 
theidigt  werden.  Trotzdem  scheinen  mir  diese 
en  vo^tändig  riditigen  Gedanken  zu  enthal« 
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IT  zwar  mit  der  herrscheaden  Theorie 
a  Widerspruch  steht,  aber  doch  bei  der- 
mehr  in  den  Hintergrund  tritt, 
nn  gesagt  wird,  die  anfängliche  subjektive 
lichkeit  der  Leistung  befreit  den  Scbuld- 
:ht,  SO  ist  dies  unbedingt  richtig,  aber  es 
jgleich  auch  auf  der  Hand,  daß  sich  an 
ijektive  Unmöglicbkeit  keinerlei  rechtliche 
knüpften.  Zu  untersuchen  ist  nur,  wozu 
hnidner  verpflichtet  ist,  die  Bubjektive 
lichkeit  kann  hieran  nichts  ändern.  Ju- 
e  Consequenzen  knüpfen  sich  nur  an  die 
nie  zwischen  objektiver  und  subjektiver 
lichkeit,  nicht  an  diejenige,  die  die  sub- 
Un möglich keit  von  der  Schwierigkeit  der 
rung  trennt  und  es  ist  deshalb  irrelevant, 
I  letztere  Linie  nicht  genau  gezogen  wer- 
on;  die  genaue  Feststellung  der  ersteren, 
es  allein  ankommt,  ist  leicht  möglich. 
m  gesagt  wird,  dafi  die  nachträglich  eia< 
i  Dnmoglicbkeit  den  Schuldner  befreie, 
lamit  nicht  gesagt,  daß  nur  die  ünmög- 
den  Schuldner  befreie:  es  ist  nie  ge- 
worden, daß  der  Schuldner  auch  befreit 
kann,  wenn  sein  dem  Vertrag  entspre- 
i  Verhalten  nicht  zur  Erfüllung  führt, 
'enn  keine  Unmöglichkeit  der  Leistung 
len  ist.  £e  kommt  mithin  nur  darauf  an, 
Schuldner  sich  seiner  Verpflichtung  ent- 
nd  verhalten  bat,  an  die  Unmöglichkeit 
istung  als  solche  knüpft  sich  keinerlei 
be  Consequenz. 

Sätze :  die  anfängliche  subjektive  Un- 
keit  befreit  den  Schuldner  nicht,  die 
gliche  unverschuldete  Unmöglichkeit  be- 
au Schuldner  sind  in  keiner  Weise  un- 
aber  darin  hat  H.  vollkomm«i   recht, 
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dafi  nicht  in  all  den  Fällen,  in  denen  sie  an- 
wendbar erscheinen,  sich  rechtliche  Folgen  an 
die  Unmöglichkeit  als  solche  knüpfen  und  daA 
sich  deshalb  die  üntersuchuDg  nicht  anf  sie  zu 
richten  hat.  Trotzdem  möchte  ich  die  ange« 
führten  Sätze,  wenigstens  was  den  ersten  betrifft, 
nicht  als  überflüssig  bezeichnen.  Wenn  man  die 
Frage  dahin  stellt,  welchen  Einfluß  die  Unmög- 
lichkeit der  Leistung  auf  die  Obligation  ausübe, 
so  muß  der  Satz  aufgestellt  werden,  daß  objek- 
tiye  Unmöglichkeit  den  Schuldner  befreit;  und 
dieser  fordert  daon  als  Oegenstück  den  andern,  daB  dies 
bei  sabjektiver  Unmöglichkeit  nicbt  der  Fall  ist.  Und 
dann  erscheint  es  wenigstens  als  nahe  liegend,  neben  die 
Bestimmungen  über  anßmgliche  Unmöglichkeit  die  fiber 
^äter  eintretende  zu  setzen.  Wenn  man,  was  das  rieh« 
Ügere  ist,  die  Frage  so  stellt,  in  wiefern  bei  anmöglicher 
Leistung,  auf  die  eine  Obligation  nicht  gerichtet  sein 
kann,  eine  Prastationspflicht  eintrete,  so  bedarf  es  jeden 
FaU  der  Bervorhebung,  daB  eine  solche  bei  anf&ngUcher 
sabjektiver  Unmöglichkeit  Platz  greife. 

Die  Erklärung  der  für  den  concursos  duarum  causa- 
rum  lucrativarum  geltenden  Bestimmung  scheint  nun 
keine  Schwierigkeiten  mehr  zu  bereiten.  Zunächst  ist 
darauf  hinzuweisen,  dafi  die  Erklärung  aus  der  Unmög- 
lichkeit der  Leistung  und  die  aus  dem  Parteiwillen  kei- 
nen unbedingten  Gegensatz  bilden;  denn  die  Lehre  von 
der  Unnaöglichkeit  der  Leistung  beschäftigt  sich  eben 
mit  dem  Parteiwillen  im  Fall  unmöglicher  Leistung.  H* 
hat  allerdings  unbedingt  Recht  mit  der  Behauptung,  daB 
die  betreffende  Bestimmung  nicht  ohne  weiteres  auf  die 
Unmöglichkeit  der  Leistung  zurückgeführt  werden  kann: 
denn  eine  solche  ist  bei  Fehlen  des  zur  Leistung  erfor^ 
derlichen  Bechts  auf  Seite  des  Schuldners  doch  nur  dann 
vorhanden  sein,  wenn  der  Berechtigte  zur  Abtretung  des 
Rechts  nicht  zu  bewegen  ist:  bei  der  Aussicht  des  Be« 
r^^^tigften  die  Sache  sofort  wieder  zu  erlangen,  wird 
(  )  Eventualität  wohl  selten  eintreten.  Das,  daB  der 
^  ildner  nicht  verpflichtet  ist,  dem  Gläubiger  die  Sache 
\  ikaufen,  um  sie  ihm  sofort  wieder  zu  geben,  läBt  sich 
1  aus  dem  Parteiwillen  erklären:  es  sprechen  nahe 
1      nde  Gründe  dafür,  daß  dies  wirklich  dem  normalen 


^ 


960        Gott  gel.  AbZ.  1876.  Stuck  30. 


Faiteiwillen  entspricht  Nachdem  aber  so  die  einzige 
Art,  wie  die  Leistung  effektnirt  werden  konnte,  durch  den 
Parteiwillen  ansgeschlosBen  ist,  gestaltet  sich  die  Leistung 
KU  einer  unmöglichen  und  es  fra^  sich  nun,  ob  eine  Inter- 
esseleistung  an  Stelle  der  unmöfflichen  Leistung  tritt. 
Diese  Frage  ist  nach  den  angeführten  Regeln  zu  ver- 
neinen, da  ein  Grund  fur  eine  derartige  Prästationspflicht 
nicht  vorliegt,  während  beim  Erwerb  der  Sache  ex  causa 
onerosa  die  Verpflichtung  zu  leisten,  quod  creditori  abest, 
in  dem  vermuthlichen  Willen  des  Zuwendenden  eine  nahe 
liegende  Begründung  findet.  Bei  den  duae  causae  lucra- 
tivae  ergiebt  sich  aus  den  angeführten  Gründen,  daß  es 
der  Obligation  an  jedem  tauglichen  Inhalt  fehlt  und  dar- 
aus folgt  unter  Anwendung  des  von  H.  mit  vollstem 
Becht  hervorgehobenen  Satz:  kein  Rechtsgeschäft  ohne 
tauglichen  Inhalt  die  Wirkungslosigkeit  der  Obligation. 

Dafi  kein  Inhalt  da  ist,  erklärt  sich  nur  aus  einer 
Reihe  von  Gründen.  Wenn  man  aber,  um  zu  einer  kur- 
zen, einfachen  Erklärung  zu  gelangen,  die  Frage  auf- 
weifen will,  worin  der  Hauptgrund  £ifür  liege,  daJB  kein 
tauglicher  Inhalt  da  sei,  so  kann  man  antworten,  weil 
der  Zweck  der  Obligation  erreicht  ist:  man  kann  das 
Fehlen  des  Inhalts  aber  auch  auf  die  Unmöglichkeit  der 
Leistung  zurückführen.  Ob  der  Frage  selbst  sowie  der 
Verschiedenheit  der  Beantwortung  eine  große  Bedeutung 
zukommt,  ist  mir  zweifelhafb^wenn  auch  nicht  bestritten 
werden  soll,  daß  die  H.'sche  Wendung  als  die  passendere 
erscheint. 

Die  H.'schen  Untersuchungen  beschäftigen  sich  mit 
den  wichtigsten  und  allgemeinsten  Fragen  des  Obliga- 
tionenrechts. Die  Theorie  muß  ihrem  Ziel  ziemlich  nahe 
gerückt  sein,  wenn  sie  eine  unzweifelhafte  Antwort  auf 
die  von  H.  aufgeworfenen  Fragen,  eine  sichere  Entschei- 
dung über  die  Richtigkeit  oder  Uurichtigkeit  seiner  Ant- 
worten soll  geben  können.  Eine  definitive  Lösung  die- 
ser Fragen  konnte  natürlich  auch  in  den  vorstehenden 
Ausführungen  nicht  angestrebt  werden;  ich  hoffe  jedoch 
durch  dieselben  jeden  Falls  so  viel  dargethan  zu  haben, 
daß  die  H.'schen  Untersuchungen  überall  richtige  Gedan- 
ken enthalten  und  daß  es  sich  für  die  folgenden  Unter- 
suchungen höchstens  darum  handeln  kann,  in  denselben 
Richtiges  von  Unrichtigem  zu  sondern. 

Göttingen.  Gustav  Rümelin. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  AuÜBicht 

der  EonigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften* 

Stäck  31.  2.  August  1876. 


Bernhard  Biemann's  gesammelte  mathe- 
matische Werke  und  wissenschaftlicher  Nachlaß. 
Herausgegeben  unter  Mitwirkung  von  R.  Dede- 
kind  Yon  H.  Weber.  Leipzig.  B.  G.  Teubner. 
1876.    526  S.  Oktav. 

"Wenn  ich  in  Folge  einer  an  mich  gerichteten 
Aufforderung  mir  erlaube,  das  Erscheinen  dieses 
Werkes   in   diesen  Blättern  anzuzeigen,   so  ge- 
schieht  dies   nicht  in  der  Absicht,  auf  den  In- 
halt  desselben  näher   einzugehen;    denn    eine 
solche  Anzeige  ist  schon  in  vollkommenerer  Weise, 
als  es   mir   gelingen  könnte,   von   dem  eigent- 
lichen    Herausgeber,     meinem     hochverehrten 
Freunde  Heinrich  Weber  in  Königsberg,  verfaßt 
und  wird   demnächst  an   einem    anderen  Orte 
(Repertorium  von  L.  Eönigsberger  und  G.  Zeu- 
Tifir)  veröffentlicht  werden.    Der  Zweck  der  fol- 
iden  Zeilen  besteht  vielmehr  nur  darin,  einige 
theilungen  über  die  Entstehung  der  Heraus- 
le  zu  machen,  die  für  die  Leser  der  G.  G.  A. 
leicht  von  einigem  Interesse  sein  möchten. 
Bald  nach  dem  Tode  Biemann's  erhielt  ich 
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Prof.  Riemann  den  ehrenyollen  Anf- 
I    wissenschaftlichen    Nachlaß     einer 

zu  nnterziehen  und  das  zur  Publica- 
;nete  herauszugeben.  Drei  Abhand- 
imlich  die  über  die  trigonometrischen 
er  die  Hypothesen  der  Geometrie,  und 
g  zur  Electrodynamik,  fand  ich  in  der 

Handschrift  fertig  top,  und  ich  be- 

dieselben  zu  verÖÖentlichen.  Das 
ifand  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  ia 
slich  ungeordneten  Zustande  ,  welcher 
ielf^acheD  Reisen  Biemann'e  leicht  er- 
ir,  und  es  kam  vor  allen  Dingen  dar- 
e  außerordentliche  Menge  von  einzel- 
rn,  die  sich  seit  Biemann's  Stadien- 
immelt  hatten,  ihrem  Inhalte  nach  zu 
sammengebörigeB  zu  erkennen  und  zu 
'on  der  Beschaffenheit  dieser  Torbe- 
Thätigkeit  kann  nur  der  sich  eine 
i^orstellnng  machen,  der  einen  Blick 
Papiere  getban  hat.  Der  Mehrzahl 
Jten  sie  in  vielfachen  Wiederholungen 
rfe  zu  den  von  Riemann  selbst  publi- 
)handlungen  und  Vorbereitungen  zu 
lesungen;  außerdem  finden  sich  Ez- 
:  den  verschiedensten  Werken ,  Ab- 
'on  Bolchen  Stellen,  welche  Biemann's 
orzngBweise  erregt  hatten,  ferner  Ent- 
Jriefen;  viele  Blätter  sind  mit  For- 
jeden  erklärenden  Text  bedeckt,  und 
Dinge  finden  sich  bisweilen  auf  einem 
slben  Foliohogen  vereinigt,  der  theila 
nach  unten,  theih  in  der  entgegeoge- 
ibtung  beschrieben  ist.     Unter  diesen 

waren  meine  Bemähongen,  die  Pa- 
ordnen,  nur  von  einem  mangelhaften 
egleitet,  nnd   obwohl    ich  Riemann's 
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Werke  immer  wieder  eifrig  durchgearbeitet  hatte, 
so  konnte  ich  mir  doch  nicht  verhebien,  daB  ich 
far  die  Entzifferung  des  Inhalts  mancher  Pa- 
piere nicht  die  ToUe  erforderliche  Detailkenntnift 
besaB,  da  meine  eigenen  Studien  im  Ganzen 
einem  anderen  Gebiete  der  Mathematik  zuge- 
wandt  waren.  Ich  begnfigte  mich  daher  zunächst, 
das  mir  Verständliche  in  Reinschriften  zusam- 
menzustellen, und  wollte  dazu  übergehen,  Eini- 
ges davon,  namentlich  die  Pariser  Preisschrift 
nebst  einem  Commentar  über  die  Beziehungen 
derselben  zu  der  Abhandlung  über  die  Hypo- 
thesen der  Oeometrie,  zu  veröffentlichen,  als  ich 
durch  die  nothwendigen  Vorarbeiten  für  eine  zweite 
Anflehe  von  Dirichlet's  Zahlentheorie  für  mehrere 
Jahre  in  meinem  Vorhaben  gestört  wurde.  Bald 
nachdem  ich  mich  demselben  wieder  zugewandt 
hatte,  entstand  in  Göttingen  der  neue  Gedanke, 
Biemann's  Werke  vollständig  gesammelt  heraus- 
zugeben; Glebsch,  der  Nachfolger  Riemann's, 
hatte,  wahrscheinlich  durch  Wilhelm  Weber  an- 
geregt^  diesen  Gedanken  mit  seiner  ganzen  Leb- 
haftigkeit im  Frühjahr  1872  erfaßt,  und  gern 
ging  ich,  als  er  mich  Pfingsten  besuchte,  auf 
seinen  Plan  ein,  dieser  Herausgabe  auch  den 
Nachlaß  einzuverleiben.  Glebsch  übernahm  auf 
meinen  Wunsch  die  Hauptleitung  des  Unter- 
nehmens und  erhielt  alle  Papiere  nach  Göttin- 
gen zugeschickt,  um  sie  einer  nochmaligen  Durch* 
fiidit  und  Prüfung  zu  unterziehen,  die  ich  aus 
den  obigen  Gründen  für  dringend  nothwendig 
hielt;  ich  selbst  konnte  mich,  da  mir  bald  dar- 
[  ein  sorgenvolles  und  meine  Kräfte  ganz  ab- 
bierendes  Nebenamt  für  drei  Jahre  über- 
;en  wurde,  nur  noch  in  genugem  Grade  an 
beabsichtigten  Herausgabe  betheiligen.  Die- 
be versprach  rasch  von  Statten  zu  gehen,  und 
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der  Dmck  sdlte  ludd  b^onnen  werden,  als  durch 
das  plötzliche,  höchst  beklagenswerthe  Hin- 
scheideu  Ton  Clebsch  im  November  1872  das 
unternehmen  ganzlich  in's  Stocken  gerieth. 
Nachdem  ich  eine  Zeit  lang  gar  keine  Kunde 
Yon  dem  Fortgange  desselben  erhalten  hatte, 
yersuchte  ich,  einen  ausgezeichneten  Mathema- 
tiker und  Freund  Ton  Qebsch  zu  bewegen,  aa 
dessen  Stelle  zu  treten;  leider  war  derselbe 
durch  die  triftigsten  Gründe  verhindert,  meine 
Bitte  zu  erfüllen.  So  blieb  die  Sadie  abermals 
liegen,  da  ich  selbst  in  Folge  meiner  Geschäfte 
außer  Stande  war,  die  Herausgabe  in  Angriff 
zu  nehmen.  Unter  Zustimmung  der  Frau  Prof. 
Biemann  entschloft  ich  mich  endlich  im  Novem- 
ber 1874,  Herrn  Prof.  H.  Weber  in  Zürich,  der 
durch  seine  Arbeiten  sich  als  einen  der  tiefsten 
Kenner  der  Riemann'schen  Schöpfungen  bewährt 
hatte,  zu  bitten,  das  grofte  Werk  ganz  allein  in 
seine  Hände  zu  nehmen,  und  je  geringer  meine 
Hoffnung  gewesen  war,  meine  Bitte  erfüllt  zu 
sehen,  um  so  größer  war  meine  Freude,  als  der^- 
selbe  trotz  schwerer  Bedenken  sich  bedingungs- 
los bereit  erklärte,  seine  Kräfte  ganz  diesem 
Unternehmen  zu  widmen.  Von  diesem  Augen- 
blicke ab  nahm  die  Angelegenheit  den  erfreu- 
lichsten und  raschesten  Fortgang.  Es  handelte 
sich  neben  der  sorgfältigen  Revision  der  schon 
publicierten  Abhandlungen  um  eine  nochmalige, 
genaue  Prüfung  des  gesammten  Nachlasses; 
diese  mühsame  Arbeit  ergab  außer  anderen  Er- 
folgen, deren  Aufzählung  hier  zu  weit  führen 
würde,  das  höchst  glückliche  Resultat,  daß  meh- 
rere Bestandtheile  des  Nachlasses,  deren  Bedeu- 
tung mir  entgangen  oder  deren  Werth  nicht 
vollständig  von  mir  gewürdigt  war,  in  die  Heraus- 
gabe aufgenommen  oder  doch  für  dieselbe  ver- 
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werthet  werden  konnten.  Es  ist  daher  lediglich 
das  Verdienst  des  Herrn  Prof.  Weber,  da0  das 
Werk  so  bald  und  in  solcher  Vollständigkeit 
dem  mathematischen  Pnblicam  hat  übergeben 
werden  können.  Meine  eigene  Mitwirkung  hat 
sich  dabei,  abgesehen  von  einigen  Kleinigkeiten, 
nur  noch  auf  die  Theilnahme  an  der  Revision 
der  Druckbogen  erstreckt. 

Braunschweig.  R.  Dedekind. 


Svenskt  Diplomatarium  frSn  och  med  Sr  1401 
utgifvet  af  riks-archivet  genom  Carl  Silfver- 
Stolpe.  Förstadelen,  första  haftet.  Stockholm 
1875,  P.  Ä.  Norstedt  och  Söner.  V  und  240 
SS.  in  4<>. 

Die  neuere  historische  Litteratur  des  skandi- 
navischen Nordens  ist  von  der   deutschen  Ge- 
schichtsforschung nur  in  wenigen  einzelnen  Er- 
scheinungen  berücksichtigt  worden.      Dem  süd- 
lichen und  westlichen  Auslande  bringt  sie  ihre 
volle  Aufmerksamkeit  entgegen,  die  wissenschaft- 
liche Arbeit  der  Skandinaven  findet  bei  ihr  nur 
in  seltenen  Fällen  Beachtung.     Die  größeren  ur- 
kundlichen  Publicationen   au^  Dänemark,  Nor- 
wegen  und   Schweden   zur   Geschichte   des    16. 
Jahrhunderts   sind    seit   >Jürgen   WuUenwever« 
von  Waitz  kaum  eines  Blicks  gewürdigt  worden ; 
der  Werke,  welche  eine  frühere  Zeit  behandeln  ^ 
sich  erst  neuerdings  die  hansische  Forschung 
snommen.    Daß   hier  wie   dort  viel  nachzu- 
n,  ist   den  Kundigen  nicht  fremd.    Es  gilt 
oft  werthvoUen  Beiträge  zur  allgemeinen  Ge- 
'hte  in  Zukunft  nicht  in  der  bisherigen  Weise 
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ZU  übersehen,  ünsre  ümschan  begiimen  wir 
mit  dem  neuen  schwedisclien  Urkondenbuch  vom 
Jahre  1401  ff.,  das  in  jeder  Hinsicht  genauer 
Berücksichtigung  werth  ist. 

Seit  dem  ersten  Bande  von  Liljegrens  Svenskt 
f>  Diplomatarium,   der  im  Jahre  1829  erschienen, 

hat  sich  die  neuere  Methode  der  ürkundenedition 
erst  gebildet.  Der  Herausgeber  selbst,  welcher 
nach  Veröffentlichung  zweier  Bände  (817 — 1310) 
i.  J.  1837  starb,  dann  sein  Nachfolger  Bror  Emil 
Hildebrand,  der  das  Werk  in  den  Bänden  3 — 5 
bis  zum  Jahre  1347  herabführte,  haben  ihr  Bech- 
nang  getragen,  so  weit  es  die  ursprüngliche  An- 
lagef  gestattete.  So  gewannen  Anfang  und  Schluß 
ein  durchaus  verschiedenes  Aussehen.  Dennoch 
blieb  auch  der  letzte  Band  noch  weit  entfernt 
von  dem  Standpunkt,  den  jedes  neuere  ürkun- 
denwerk  in  Bezug  auf  die  Sammlung  des  Stofib 
und  dessen  Bearbeitung  anzustreben  hat.  Von 
Ergänzungen  des  Materials  aus  außerschwedi- 
schen Archiven,  von  einer  Abgrenzung  des  all- 
gemein wichtigen  gegen  das  locale  und  neben- 
sächliche, von  der  Anwendung  der  heutigen 
Editionsregeln  wurde  fast  vollständig  abgesehen. 
Dies  bedauernswerthe  Verfahren  erklärt  sich 
zum  Theil  aus  dem  durchaus  privaten  Charak- 
ter des  Unternehmens,  der  ihm  auf  der  andern 
Seite  freilich  hohe  Anerkennung  eintragen  muß. 
Eine  Fortsetzung  hat  das  Werk  nicht  er&hren 
und  nur  in  beschränktem  Sinne  kann  das  in 
den  Jahren  1866—1872  herausgegebene  Regesten- 
werk: Svenska  riks-archivets  pergamentsbref 
frän  och  med  Ir  1351,  3  Bde.  bis  1400,  als 
solche  gelten.  Die  verdienstvollen  Beiträge  C. 
G.  Styffes  zur  schwedischen  Geschichte  aus 
ausländischen  Archiven  (4  Bde,  1859 — 1875)  be- 
rücksichtigen nur  die  Beziehungen  des  Landes 
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za  Dänemark  und  den  dentschen  Ostseestaaten 
I         besonders   während  des    15.  Jahrhunderts.     Es 
t         ist  daram  von  hohem  Werth,  daß  das  Reichs- 
i         archiy  zu  Stockholm,  das  den  größten  Urkunden- 
Torrath   des   Landes   in   sich   birgt,    die   Fort* 
fiihmng  des  allgemeinen  Diplomatars  für  Schwe- 
den  übernommen  hat,    unterstützt  durch    eine 
ansehnliche   Summe   aus   dem  Vermächtniß  des 
I  Grafen  Karl  Erich  Posse.    Gleichzeitig  hat  man 

das  ürkundenbuch   vom  Jahre  1348  ab   begon- 
'         nen  und  eine  zweite  Reihe,  die  mit  1401  anhebt 
und  in  dem  vorliegenden  ersten  Heft  den  Stofif 
blos  bis  zum  Jahre  1403  April  22  bewältigt. 

Der  Herausgeber  Eammerherr  G.  Silfverstolpe 
ist  offenbar  nach  langen  und  gewissenhaften 
Vorstudien  an  die  Veröffentlichung  seiner  Arbeit 
gegangen.  Alle  urkundlichen  Nachrichten  über 
die  Vorzeit  des  heutigen  Schweden  seit  1401 
wollte  er  in  seinem  Werk  vereinigen  und  überall, 
soweit  ausführbar,  sollten  die  Originale  den  Ab- 
drücken zu  Grunde  gelegt  werden.  Daß  die 
schwedischen  Archive  und  Bibliotheken  zu  die- 
sem Zwecke  durchforscht  werden  mußten,  ist 
selbstverständlich:  der  Herausgeber  berichtet  in 
seinem  Vorwort  ferner  über  die  eigenen  Studien 
in  Dänemark,  Norddeutschland,  Estland  und 
Finnland,  die  ihm  besonders  in  Königsberg  und 
in  Reval  reiche  und  werthvoUe  Beiträge  gelie- 
fert haben.  Dort  waren  die  Registranten  aus 
der  Zeit  des  Hochmeisters  Konrad  von  Jungin- 
gen für  ihn  von  unschätzbarem  Werth,  hier  die 
zahlreichen  meist  wohl  erhaltenen  Original- 
urkunden des  Stadtarchivs  über  livländisch-got- 
ländisch-schwedische  Verhältnisse.  Das  Streben 
nach  Vollständigkeit  und  das  Zurückgehen  auf 
die  originale  Ueberlieferung  bestimmen  uns  zu 
ungetheiltem  Beifall,  die  Anlage  des  Urkundet 
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bncbs  ruft  aber  aoBern  lebbaften 
wacb.    Es   iBt   doch  Thatsache,   c 
der  Mitte  des  14.  Jahrb.,  besondei 
Jahrb.  die  Neigoi^  zur  Breite  und 
keit  in  Urkunden  upd  Acten  in  i 
begriSen  ist  und  daß  dadurch  di( 
knuden-Mittheiluug  bedingt  wird, 
achichtliche  Forschung   beginnen 
letzte  Jahrhundert  des  Mittelalters 
Anfänge  der  neueren  Zeit  eodlicl 
zu    verbreiten,  so   muB    ihr  vor 
kundliche    Material     dargeboten 
größte  Zahl  der  neueren  Publicatioi 
sich   aber    auf  frühere    Perioden, 
finden   sie  beim  Jahre  1300  ihre 
Uebelstand  gebt  zameist  aus  dem  Widerwillen 
der  Herausgeber  gegen  eine  Kürzung  des  reich- 
lich zuströmenden  Stoffs  hervor  und  doch  soll- 
ten diese  rein  subjektiven  Erwägungen  dem  rein 
sachlichen   Interesse    weichen,     das    über    ihnen 
steht.      Wir    bedürfen   der    weitesten    Eenntniß 
der  Urkunden,  ihren  vollen  Wortlaut  können  wir 
für    die   späteren  Zeiten   des   Mittelalters  häufig 
entbehren.     Referent   äußert   sein    lebhaftes  Be- 
denken gegen  die  Ausführbarkeit  des  von  Hrn. 
Silfveratolpe  befolgten  Plans.    Ihm  scheint,    daß 
es   hier   wie   in  jedem    Urkundenwerk,    welches 
dem    15.   Jahrhundert    gewidmet   ist,     zunächst 
darauf   ankäme    die    wichtigeren   geschichtlichen 
Zeugnisse,  welche    die  allgemeinen  Verhältnisse 
beleuchten,   unverkürzt    zu  veröfTentlichen,    die 
übrigen  nur  in  Auszügen  wieder  zu  geben.    Die 
zahlreichen    Dokumente    über   Gütertheilungan, 
Käufe,  Verkäufe,   Schenkungen,   Verpfändungen, 
StiftauMD,   Urfehden,   Äbliieae  u.  s.  w.,    die  im 
ersten  Hefte  des  neuen  Diplomatars  einen  wei- 
vx  Kaum  füllen,  wären  doch  nur  in  Regesteu- 
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form  mit  Angabe  der  nrsprfinglichen  Namen  und 
Daten  und  der  Zeugen  mitzntbeilen  gewesen. 
Die  Zubereitung  von  Regesten  erfordert  minde- 
stens eine  gleiche  wissenscbaftlicbe  Thätigkeit 
wie  der  Abdruck  nnyerkürzter  Urkundentexte 
und  sie  empfiehlt  sich,  da  sie  einen  schnelleren 
Fortgang  der  Publication,  damit  aber  auch  eine 
größere  Anregung  auf  unsre  Forschung  bewirkt. 
Gegenwärtig  hat  man  die  Aussicht  in  frühestens 
1^/2  Jahren  den  ersten  über  900  Seiten  starken 
Band  des  Diplomatars  ungefähr  bis  zum  Jahre 
1408  oder  1409  benutzen  zu  können:  da  ist 
die  Frage  am  Platze,  wann  ein  Ueberblick  über 
einen  längeren  Zeitraum,  etwa  bis  zum  Ausgange 
des  Königs  Erich  aus  Pommern,  möglich  sein 
wird.  Es  gilt  weniger  jedes  geschriebene  Wort 
zu  erhalten  als  vielmehr  die  Mittel  zur  An- 
schauung des  geschichtlichen  Entwicklungsganges 
zu  gewinnen.  Wenn  nicht  mehr  im  ersten  Bande, 
so  jedenfalls  in  den  späteren  Lieferungen  des 
Werks  wäre  eine  Aenderung  des  Verfahrens 
vorzunehmen:  ganze  Urkundentexte  der  Docu- 
mente  ersten  Banges,  knappe  Regesten  der  übri- 
gen brächten  uns  um  ein  erhebliches  Stück 
weiter. 

Die  Zahl  der  Urkunden  des  ersten  Hefts  be- 
lauft sich  auf  319  Nummern,  darunter,  wie  an- 
gedeutet, ein  großer  Theil  privaten  und  localen 
Charakters.     Ein    andrer    betrifft    das   Kloster 
Wadstena,  welches  durch  seine  Erinnerungen  an 
die  hl.   Birgitta  frühzeitig  eine  europäische  Be- 
deutung gewonnen   hat.     Die  Curie  wendet  ihm 
Vorrechte  und  Freiheiten  zu,  einmal  1401  Juni  2 
.  62)   nach  dem  Muster  der  Klöster  zu  Dan- 
;,  was  als  ein  Beweis  für  den  engen  Zusam- 
enhang   zwischen    dem    Lande    des   Deutsch- 
'dens  und  Schweden  anzusehen  ist;  sie  schreibt 
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Indnlgenzen  zu  Beinen  Gnnsten  ans 
Verfassung  des  Birgittenordens  (n. 
63),  entacbeidet  Beschwerden  mannif 
die  sich  gegen  Aebtissin  und  Nonn 
Bischöfe  und  Private  bringen  reicl 
dem  blühenden  Stifte  dar;  Kurfiirst 
von  Sachsen  zeigt  1402  Juli  1  (n.  2' 
long  einer  Kapelle  in  Brandenburi 
der  hl.  Birgitta  an,  in  der  »nach  gla 
Bericht«  außerordentliche  Wunder 
und  bittet  um  einige  Reliquien  von 
Christi,  um  den  ansehnlichen  Fremd 
wahren,  u.  s.  w.  Der  Beziehungen  ( 
land  und  das  übrige  Ausland  finde 
wenige.  England  und  die  in  der  Oi 
denen  skandinavischen  Reiche  sollei 
Ehebündniß  zwischen  Erich,  dem 
Mai^arethena  und  Philippa,  der  Tc 
rieb   IV  ans  dem  Hanse  Lancaste 

näher  gerückt  werden;  nach  vierjäh..e,„. 

haudlnng  kommt  es  1406  zu  Stande:  hier  lassen 
sich  die  vorbereitenden  Schritte  verfolgen,  die 
für  die  GöBcbichte  der  Ostseeherrschaft  Bedeu- 
tung gewannen.  König  Heinrich  begrüßt  das 
Verlangen  des  jungen  Herrschers  mit  Freude 
und  erklärt  es  in  seinem  Schreiben  von  1402 
April  28  (n.  172,  altfranzösisch)  für  den  Anlaß 
zu  einer  in  der  That  erstrebenswerthen  Verbin- 
dung; die  folgenden  Zeugnisse  n.  179  und  182 
sind  nach  Rymer  wiederholt;  dann  sehen  wir 
den  Pommer  Erich  wie  seine  große  Mutter  über 
die  Botschaften  und  die  Unterredungen  mit  den 
Räthen  des  Reichs  umständlich  berichten,  n.  241, 
242;  es  zeigt  sich,  daß  jeder  Theil  mit  Nach- 
druck an  seinen  Bedingungen  fest  hielt  und  daß 
80  die  Festigung  des  angebahnten  Bundes  auf 
günstigere  Zeiten  und  Stimmungen   vertagt  wer- 
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den  muBte.  —  Die  deutsche  Gemeinde  tu  Stock« 
holm  steht  im  Verkehr  mit  den  dortigen  Eir« 
chen  (n,  64),  Bärger  yon  Stralsund  und  West- 
falen schließen  Handelsgeschäfte  mit  Schweden 
ab  (n.  72,  217),  besonders  begegnen  Lübecker 
zu  Wasser  und  zu  Lande  (n.  208,  174,  194). 
In  den  Vordergrund  des  Interesses  treten  fär 
uns  die  Spuren  der  deutsch-skandinaTischen  Ver- 
handlungen in  den  hansischen  Dingen.  Hier 
handelt  es  sich  einmal  um  den  thatsächlichen 
Besitz  Ton  Schonen  und  Falsterbo,  das  1401 
Ton  königlicher  Seite  dem  Bisthum  Roeskilde 
auf  8  Jahre  verpfändet  wird  (n.  122,  123),  dann 
um  die  Herrschaft  über  Gotland,  die  seit  dem 
Beginn  der  skandinavischen  Union  eine  Haupt- 
frage der  Ostseepolitik  geworden.  Vor  wenigen 
Jahren  als  Pfand  dem  Deutschorden  übertragen 
blieb  die  Insel  ein  Zankapfel  zwischen  den  skan- 
dinavischen Beichen  und  dem  Hochmeister  nebst 
den  Herzogen  von  Mecklenburg,  den  Städten 
Wismar  und  Rostock  und  den  gemeinen  Städten, 
die  sich  ihm  fiir  die  gesicherte  Herrschaft  über 
Gotland  und  Wisby  verbürgt  hatten.  Seine 
Macht  konnte  Eonrad  von  Jungingen  dort  nur 
in  geringem  Maße  zur  Geltung  bringen:  er  er- 
klärt der  Insel  nicht  in  dem  Umfange  mächtig 
zu  sein,  daß  er  sie  gegen  rechtlich  begründete 
Ansprüche  zu  behaupten  im  Stande  sei,  dafi  er 
vielmehr  gegen  billigen  Ersatz  zur  Wiederab- 
tretung neige  (n.  40,  1401  März  22);  er  vermag 
auch  nicht  durch  seinen  Hauptmann  zu  Wisby 
den  erforderlichen  Unterhalt  für  die  bewaffnete 
deutsche  Mannschaft  von  den  Stadt-  und  Insel- 
bewohnern zu  erlangen  (n.  41).  Die  Aus- 
einandersetzung mit  der  Königin  Margarethe, 
die  wiederum  die  Herrin  der  wichtigen  Hafen» 
ätadt   zu    sein  wünschte,  zieht  sich  unter  Ver« 
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gen  der  Frenndsch&f^,  unter  MahnuDgen 
iDgelegeoheiten  und  trotz  der  lebhaften 
!he  von  Fürsten  und  Städten  (n.  61 
I,  83,  93,  109,  110)  in  die  Länge;  auf 
r  Seite  ist,  wie  von  der  andern  Partei 
ochen  wird,  bereits  von  Kriegarüstung 
1,  der  HochmeiBter  nicbt  gewillt  wegen 
!   einen  Kampf  zu  beginnen   beruft  sich 

Garantiemkchte  des  Pfandvertrags  von 
1-  117 — 119).  Die  hansischen  Städte 
als  Mittler  erbeten,    aber   auch  sie,    die 

Handhabung  des  Strandrechts  in  Däne- 
h  beschweren,  vermögen  die  Erledigung 
le  nicht  zu  beschleunigen  (n.  167,  178, 
^in  Vertrag  der  pommerschen  Herzoge 
m  Blutsverwandten,  dem  jungen  Unions- 
inch,  nnd  dessen  Mutter,  der  sie  zu 
ind  Trutz  an  einander  linüpft,  deutet 
sichten  für  die  Zukunft  an  (n.  250, 
5vbr.  21)  und  das  Zugeständnis  des 
■iters  an  den  Kath  von  Wisby  die  deut- 
inerschaar  daselbst  um  der  hohen  Un- 
willen zu  vermindern  fn.  311,  1403 
I  kennzeichnet  die  Lage  der  Dinge.  In 
;ranm ,  den  das  vorliegende  Heft  be- 
werdeu  die  schwebenden  Fragen  noch 
egetragen;  wir  werden  sie  bei  andrer 
eit  weiter  verfolgen.  —  Daneben  wer- 
Beziehongen  zwischen  Wisby,  den  liv- 
n  Städten  nnd  dem  deutschen  Hofe  zu 
ä  berührt  (n.  156,  195,   196,  243). 

kurzer  Beleuchtung  des  Inhalts,  so 
u  V  "^  ^^''  ^™  wesentlichen  in  Betracht 
haben  wir  noch  die  Behandlung  der 
itexte  zii  prüfen,  die  einen  Maßstab 
Benrtheilung  der  Arbeit  abgiebt.  Sie 
inglich  von  der  Grundlage  ausgegangen, 
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^  welche  die  Wissenschaft  seit  einem  halben  Jahr- 
hundert vorbereitet  hat;  sie  schlagt  dann  aber 
eine  Richtung  ein,  die  kaum  zu  billigen  ist« 
Abkürzungen  sind  aufgelöst ,  groSe  Anfangs- 
buchstaben nur  den  Namen  und  dem  ersten 
Worte  eines  neuen  Satzes  gegeben;  den  einzel- 
nen Stücken  sind  Inhaltsanzeigen  nebst  dem 
Ausstellungsort  und  Datum  in  heutiger  Fassung 
voraus  gesandt;  im  übrigen  aber  macht  der 
Herausgeber  die  treue  Wiedergabe  der  Texte 
sich  so  weit  zur  Pflicht,  daB  ihm  die  »Wahrunc 
des  alten  Gepräges«  fiäst  zur  Hauptsache  wir£ 
So  behält  er  den  gemischten  Gebrauch  des  »u« 
und  »y«,  »i«  und  >j«  bei,  so  wagt  er  nicht 
das  YerständniB  durch  eine  häufigere  Trennung 
der  Sätze,  überhaupt  durch  eine  Interpuuction 
und  durch  Uebertragung  der  gelegentlich  er- 
wähnten Daten  in  die  heutige  Rechnung  (s.  bes. 
n.  109,  117,  167)  zu  erleichtern,  so  wiederholt 
er  die  römischen  Zahlzeichen  selbst  in  einer  Zu- 
sammenstellung wie :  mcdprimo  (n.  85)  und  deu- 
tet er  sämmtliche  aufgelöste  Abkürzungen  durch 
kursiven  Druck  an :  wir  lesen  also  arcbiepi^copus, 
Domini,  medi^^r,  thet  u.  s.  w. ,  ferner  »for:do€ 
für  fornempdo  u.  a.  Hier  ist  doch  in  der  That 
der  Zweck  der  Sammlung  vergessen  und  die 
Stellung  unterschätzt,  welche  jeder  Herausgeber 
einzunehmen  hat.  Weder  diplomatischen  Stu- 
dien noch  sprachgeschichtlichen  Forschungen 
soll  ein  Werk  wie  das  besprochene  an  erster 
Stelle  dienen.  Es  hat  vor  allem  die  Quellen  zur 
Erkenntniß  der  Eandes-  und  Volksgescbichte  zu 
em  und  so  viel  Sorgfalt  auch  der  äußeren 
icheinung  der  Urkunden  zu  widmen  ist:  nicht 
bildet  die  Hauptsache,  sondern  die  von  ihr 
;ebene  üeberlieferung  des  thatsächlichen.  Da 
ddem  Verständniß  der  Urkunden  durch  Ent- 
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fernnng   der   Wnnderlichkeiten,   durch  eine  be- 
hutsame Annäherung  der  Schreibarten  an   den 
heutigen  Gebrauch,  durch  eine  maßvolle  und  zu- 
gleich durchgreifende  Interpunction  vorzuarbeiten 
sein,  ßelbstverständlich  unter  Wahrung  der  ech- 
ten Originalität  der  Texte.     Der  Herausgeber 
hat  ferner  einen  Anspruch  darauf,  daß  man  sich 
seiner  Führung  von  vorn  herein  überlasse,  be- 
sonders wenn  er  wie  hier  nach  gründlicher  Vor- 
bereitung  festen   und   sicheren  Schritts   an  die 
Lösung  seiner  Aufgabe  gegangen  ist;  er  ist  nicht 
verpflichtet    sich  sklavisch   an   das  gegebene  zu 
binden,    sondern   berechtigt   durch  üebernahme 
der  Verantwortung  dem  Benutzer  seines  Werks 
selbständig  entgegen  zu  treten.    Nur  so  gewinnt 
er   einen   Ersatz   für   die  Lasten   der  Editions- 
arbeit, die  in  allen  Fällen  Entsagung  und  Selbst- 
beschränkung    fordert.      Die    wissenschaftliche 
Welt   gesteht   ihm  dies   zu   und  verlangt  dafür 
nur,   daß   er   die  Regeln  befolge,   die  sie  nach 
langer   Prüfung    und    wiederholter    Erörterung 
dem  allgemeinen  Gebrauch  empfohlen  hat.    Frei- 
lich ist  manche  unter  ihnen  bis  zum  Augenblick 
noch   nicht   endgültig  festgestellt,    die   meisten 
sind  aber  doch  nach  dem  Vorgange  der  Monu- 
menta  Germaniae  und  der  Städtechroniken,  der 
f>eut8chen  Reichstagsacten  und  der  Hanserecesse 
im  wesentlichen  gesichert.    Ihnen  sollte  überall 
■Kaum   gewährt  werden    und   einem  Werke    wie 
aem   schwedischen  Diplomatar  dürfte  ihre  An- 
den F  ff  fi!??"  ,^T.  ^^'^^  gereichen.     Gegenüber 
fa«^  tl     J'rTlichkeiten  des  Verfahrens,  die  sich 
last  jeder  ürkundeneditor   mit  Hinweis  Äiif  ««i. 
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allgememen  Beobachtung  ibres  VerEahrens  aeae 
und  sachdräckliche  Anregung  geben,  daft  ferner 
bei  den  hiBtorischen  Stadien  auf  den  UniTerai- 
täten  auch  auf  diese  Seite  wissenschaftlicher 
Thätigkeit  Rücksicht  genommen  werde,  damit 
endlich  das  bunte  GemWi  älterer  und  neuerer 
»Gtrundsätzec  der  Edition  schwinde?  Es  unter- 
liegt kaum  einem  Zweifel,  daft  das  Ausland  dem 
empfohlenen  Muster  sich  anschlieften  werde. 
Referent  ist  dessen  gewiß,  daß  besonders  der 
gelehrte  Heransgeber  des  neuen  schwedischen 
Urkundenbuchs  in  den  späteren  Bänden  sich 
nach  ihm  richten  wird.  Der  von  ihm  mitge- 
theilte  Stoff  kann  zwar  schon  jetzt  für  eine 
fruchtbringende  Forschung  daheim  und  drauften 
verwandt  werden,  er  muß  ihr  aber  in  noch  viel 
höherem  Grade  zugute  kommen,  wenn  seine 
Fassung  den  Blick  des  Benutzers  nicht  mehr  in 
ungebührlicher  Weise  auf  sich  zieht. 

Die  Wiedergabe  der  Texte  darf  correkt  ge- 
nannt   werden;    die  Fehler  in    den    Urkunden 
niederdeutscher   Sprache   fallen  weniger  schwer 
ins  Gewicht.    Zu  n.  72,  wo  nebenbei  Z.  12  na- 
manynghe   unde   tosprake  zu  lesen  ist,   sei  die 
Verbesserung  hovetstole  Z.  3  v.  u.  notirt,  zu  n. 
93  Z.:   nicht  für:   myt,    zu  n.  109  Z.   6  v.  u.: 
einer  endhaftigen  antwert  und  S.  76  Z.  15  v.o.: 
latet,   zu  n.  117  S.  81  Z.  5  v.  u.:  vortretet,  zu 
n.  118  S.  82  Z.  5  V.  0.:  enterben,  Z.  10:  euch 
geschreben,  Z.  3  v.  u.:  an  czu  heben,  zu  n.  119 
Z.  15  v.o.:  geschegen  für:  gesthogen;  zu  n.  156 
ist  zu  bemerken,  daß  der  aus  y.  Bunges  Livländ. 
3.  wiederholte   Text   durchaus   modernisiert 
in  n.  167  giebt  der  »Jacobi  tag  im  Awste« 
keinen  Zweifeln  Anlaß:   gemeint  ist  der  auf 
].  6  fallende  Tag   des  Eremiten  Jakob;   da« 
>st   S*  119  Z.  3  y.  0.   ist:   deses   briffis   zu 
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lesen;  n.  178  S.  129  Z.  11  y.  o.  1.:  Privilegien; 
in  n.  196,  dessen  Vorlage  übrigens  nicht,  wie 
die  Bemerkung  über  das  Fehlen  des  Siegels  an- 
nehmen ließ,  Original,  sondern  gleichzeitige  Ab- 
schrift auf  Papier  ist,  hat  für  »zc  überall  »cz«, 
femer  S.  144  Z.  12  v.  o.:  pagimentes,  Z.  18: 
Torbenomte,  Z.  24:  kwemen  zu  stehen;  n.  243 
Z.  4  Y.  u.  1.:  unse;  n.  250  Z.  12  y.  u.  1.:  doch 
sundergher,  Z.  7:  wy  des,  S.  184  Z.  16  y.  o.: 
ghehenghen;  n.  311  S.  234  Z.  1  1. :  möchtet; 
bei  n.  93  war  anzuführen,  daß  v.  Bunge  den 
Ilansereceß  yon  1401  Sept.  8  nach  einer  andern 
Handschrift  abgedruckt  hat.  Die  lateinischen 
Texte  sind  fast  tadellos  und  in  gleicher  Weise 
die  in  der  Landessprache  geschriebenen. 

Die  Bedeutung  des  schwedischen  Diplomatars 
mag  die  Länge  dieser  Anzeige  entschuldigen. 
Die  Beurtheilung  des  Werks  wird  nicht  durch 
die  größere  oder  geringere  Zahl  yon  Nachträgen 
und  Berichtigungen  bestimmt.  Der  Geschichts- 
forschung ist  schon  durch  den  Beginn  des  groß- 
artigen Unternehmens  ein  wesentlicher  Dienst 
geleistet  und  Herrn  Silfyerstolpe  gebührt  der 
Dank  für  den  rastlosen  Eifer,  mit  dem  er  die 
zahlreichen  bisher  unbekannten  Zeugnisse  fur 
die  Geschichte  seines  Landes  zu  Tage  förderte 
und  für  die  Sorgfalt,  mit  derer  sich  der  Lösung 
seiner  Aufgabe  widmete.  Die  Einwendungen,  die 
im  yorhergehenden  erhoben  sind,  zielen  auf  die 
zukünftige  Vervollkommnung  des  Werks  und 
finden,  wie  wir  hofien,  vom  zweiten  Bande  ab 
Berücksichtigung.  Das  schwedische  Reichsarchiy 
hat  sich  durch  die  Fortführung  des  allgemeinen 
Landes-Diplomatars  ein  glänzendes  Zeugniß  für 
seinen  wissenschaftlichen  und  nationalen  Sinn 
ausgestellt. 

Konst.  Höhlbaum« 
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Sol  JaborandL  Lezione  olinica  sperimentale 
del  Prof.  Arnaldo  Gantani.  Napoli.  Officio 
della  redazione  e  ammioiBtrazione  del  giomale 
n  Morgagni.    1875.    29  Seiten  in  groB  Octav. 

Contribution  ä  Fetode  dn  Jaborandi,  mMi- 
cament  sndorifiqne  et  sialagogue,  par  H.  Pili- 
cier,  dTverdon,  interne  ä  THöpital  cantonal 
de  Geneve.  Lausanne  S.  Corbaz  et  Comp.  1875. 
22  Seiten  in  grofi  Octav. 

Daß  nicht  allein  die  Abtheilung  der  organi- 
schen Artefacte  den  Kreis  der  Medicamente  zu 
erweitem  berufen  ist,  sondern  daß  auch  das 
Pflanzenreich  noch  manchen  pharmakodynamisch 
interessanten  und  therapeutisch  in  manchen  Be- 
ziehungen werthyoUen  Arzneikörper  einschließt, 
beweist  die  zuerst  von  dem  brasilianischen  Arzt 
Coutinho  im  Jahre  1873  nach  Europa  ge- 
brachte brasilianische  Drogue  Jaborandi,  welche 
den  Gegenstand  der  beiden  in  der  Ueberschrift 
genannten  kleinen  Schriften  bildet  und  durch 
ihre  auffallende  Wirkung  auf  die  Schweiß-  und 
Speichelabsonderung,  welche  sie  über  jedes  bis- 
her medicinisch  benutzte  Piaphoreticum  und 
Sialagogum  zu  stellen  scheint,  unstreitig  ein 
Anrecht  auf  besondere  Berücksichtigung  seitens 
der  Kliniker  verdient  So  kann  es  uns  nicht 
wundern,  wenn  der  durch  seinen  Trattato  di 
Materia  medica  bekannte  neapolitanische  Klini- 
ker Cantani  das  in  Rede  stehende  Medicament 
zum  Gegenstande  einer  experimentellen 
klinischen  Vorlesung  macht.  In  der  That  ist 
r  rasch  eintretende  Effect  der  Jaborandi  auf 
aweiß-  und  Speicheldrüsen  so  augenfällig,  daß 
"il  kaum  ein  zweites  Medicament  zur  Demon- 
ition  einer  Arzneiwirkung  in  der  Klinik  in 
ilicher  Weise  verwendbar  erscheinen  möchte. 
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Cantani's  kUnischer  Versuch  fallt  in  «e  er- 
sten Zeiten  des  Bekanntwerdens  der  Jaborandi- 
blätter  in  Europa,  wo  nur  die  ersten  Pariser 
Beobachtungen    von    Gubler,     Robin    una 
Babuteau    in    die   Oeffentlichkeit   gedrungen 
waren,  und  datiert  etwa  aus  der  nämhchen  l'e- 
riode,  wo  Riegel  in  Cöln  die  ersten  deutschen 
Jaborandiyersuche  anstellte.    In  ItaUen  sind  sie 
ziemlich   gleichzeitig  mit   den  ersten  klinischen 
Experimenten  von  Carlo  Ambrosoli  m  Mai- 
land, welche  freilich  ein  etwas  abweichendes  Ke- 
sultat  ergaben,   da  das  von  Letzterem  benutzte 
Präparat,   obschon  angeblich    aus    der   Pariser 
Pharmacie    centrale    stammend,    oflFenbar    von 
schlechter  Qualität  war  und  in  ähnHcher  Weise 
wie  die  Präparate  mancher  deutscher  Beobach- 
ter nur  eine  sehr  wenig  ausgesprochene  Action 
auf  die  Haut   und  eine  noch  viel  geringere  auf 
die  Speicheldrüsen  hatte.    Anders   das  Canta- 
ni  'sehe  Präparat,  welches  direct  aus  Rio  de  Janeiro 
von  der   dortigen   Universität   bezogen    worden 
war   und  gewiß  wohl  das  darstellt,   wj|i8  man  in 
Brasilien  im  Allgemeinen  als  heilkräftigsten  Ja- 
borandi   ansieht.     Schon  Coutinho  hat  die  Auf- 
merksamkeit darauf  gelenkt,  daß  diese  Bezeich- 
nung  eine    in    Brasilien   für    eine    Anzahl    von 
Pflanzen  gebräuchliche  ist,  welche  den  verschie- 
densten  Familien   angehören.     Cantani  schließt 
sich  denjenigen  an,  welche  die  ächten  Jaborandi- 
blätter     mit      dem      französischen     Botaniker 
Baillou  von  Pilocarpus  pinnatifolius   ableiten, 
eine  Ansicht,  welche  freilich  nach  den  Angaben 
von   Sidney  Ringer  und    Gould,    daß  die 
getrockneten   Blätter    dieser    Pflanze   aus    dem 
botanischen    Garten    zu   Kew  selbst   in    außer- 
ordenthch  starken  Aufgüssen  nicht  diaphoretisch 
wiri^en,  auch  in  getrocknetem  Zustande  nicht  den 
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den  importierten  Jaborandiblättern  zukommenden 
starken  Geruch  boBäßen,  mindestens  dubiös  wird. 
Das  Yon  Gantani  angeführte  Factum,  daB  ein 
ihm  äbersendeter  Zweig  das  Vorhandensein  ge* 
fiederter  Blätter  zeige  ^  genügt  allerdings  bei 
der  groBen  Verbreitung  von  gefiederten  Blättern 
in  der  Abtheilung  der  Pilocarpeen  nicht,  um 
mit  Gantani  die  Abstammung  der  Jaborandi* 
blatter  von  der  obengenannten  Species  sicher 
zu  stellen. 

Was  den  näheren  Inhalt  des  Cantani'schen 
Vortrags  anlangt,  so  gibt  der  Verf.  zunächst 
eine  kurze  Andeutung  über  die  ersten  Arbeiten 
französiBcber  Aerzte  in  Bezug  auf  Jaborandi  und 
hebt  dann  hervor,  worin  die  Verschiedenartig- 
kdt  der  Wirkung  des  neuen  Diaphoreticums  von 
derjenigen  älterer  europäischer  Diaphoretica 
sich  bekunde ,  insofern  ersteres  die  gleich- 
zeitige Einführung  einer  größeren  Menge  er- 
wärmter Flüssigkeit  nicht  zur  nothwendigen 
Vorbedingung  habe  und  auch  unter  Umständen 
schweißtreibend  wirke,  welche  für  die  Erzeugung 
der  Diaphorese  nicht  besonders  günstig  sind. 
Er  bespricht  hierauf  zwei  Reihen  von  Experi- 
menten, in  welchen  die  Jaborandiblätter  (und 
zwar  mit  den  Blattstielen  zugleich)  im  Aufguß 
von  8  Gm.  resp.  10  Gm.  bei  Kranken  verschie- 
dener Art,  theilweise  auch  bei  Gesunden  in  An- 
wendung gebracht  wurden.  Die  ausführliche  Mit- 
tbeilung  der  einzelnen  Versuche  gibt  ein  be- 
redtes Zeugniß  von  der  Accuratesse,  mit  wel- 
cher der  berühmte  Neapolitaner  Kliniker  bei 
der  Untersuchung  der  Kranken  zu  Werke  geht; 
genaue  Messungen  der  Temperatur,  Zählungen 
der  Respiration  und  des  Pulses,  Wägungen 
n,  s.  w.  werden  selbstverständlich  nicht  vermißt. 
Die  Resultate  der  Versuche  entsprechen  im  We- 
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Ton  Qubler  und  Bobin  be! 
aten  erhaltenen  und  zeigen  im 
len  oben  erwähnten  Studien  von 
welcher  bei  Anwendung  soblech- 
itter  eine  Vermehrung  der  Spr- 
icht erhielt ,  dnrchgangig  eine 
alagogen  über  die  diaphoretische 
G)  die  Speichelabsonderung  meist 
ippelte,  bei  einem  an  Diabetes 
:duuin  über  das  Doppelte  des 
g;  auch  begann  der  SpeichelfluS 

Eintritte  der  Diaphoreee  und 
als  diese.  In  Bezug  auf  den 
^antani  die  Regelmäßigkeit  der 
i  Auftretens  desselben  an  be- 
"Stellen  hervor,  indem  zuerst  die 

Bniat  und  die  oberen  Extremi- 
1er  Bumpf  und  schließlich  die 
täten  betroffen  werden.  Eigen- 
itani  die  Auffassung,  daß  Jabo- 

Bethätigung  der  Schweift-  und 
L  auch  noch  eine  Vermehrung 
inge  und  es  läßt  sich  auch  auf 
r  Versuche  nicht  leugnen,  daS 
Bit    der    Jaborandi Wirkung     die 

persistiert  und  selbst  grÖSer  als 

Verhältnissen  ist,  doch  fehlen 
lucben  vergleichende  Wägungeo 
len  früheren  und  späteren  Zeit- 
lamentlich  hätten  in  dieser  Be- 
lungen  über  die  Zeit  der  Jabo- 
lauB  fortgesetzt  werden  müssen. 

geschah  ist  offenbar  darin  be- 
as  Phänomen  ein  durchaus  un- 
md  den  Beobachter  überraschte, 
licht  in  ^en  Sinn  kommen  konnte, 
ict   ZB  studieren.    In  der  Thai 
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sollte  man  eber  eine  starke  Yermindernng  ak 
selbst  ein  Gleichbleiben  oder  eine  geringe  Ver- 
mebnmg  der  Diärese  erwarten.  Gestützt  auf 
diese  dreifache  Wirkung  erklärt  nun  Cantani 
die  Jaborandiblätter  für  ein  Hydragogum  par 
excellence  und  belegt  seine  Angabe,  daft  das 
Mittel  wirklich  Wasser  aus  dem  Körper  ent- 
ferne, indem  er  auf  das  spec.  Gew.  der  secer- 
nirten  Flüssigkeiten  hinweist,  yon  denen  der 
Speichel  stets  unter  1004  blieb. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Arbeit  macht  Can- 
tani  auf  einen  Unterschied  aufmerksam,  welchen 
seine  Versuche  gegenüber  denen  von  Gnbler 
und   Goutinho   in  Bezug  auf  das  Verhalten 
der  Bronchien   unter  dem  Einflüsse  des  Jabo- 
randi ergaben.    Eine  Vermehrung  des  Bronchial- 
secrets  wurde    von    Cantani    in    keinem   Falle 
wahrgenommen,   während    nur  in   einem    Falle 
Ooryza  serosa  auftrat.      Der   Verf.    betrachtet 
diesen  Umstand  als  wichtig,  weil,  wenn  das  Mit- 
tel eine  beträchtliche  Vermehrung  Ton  Flüssig- 
keit in  den  Respirationswegen  bedingte,  das  Be- 
stehen   von    Oedem   oder  starken  Katarrh   die 
Anwendung     des    neuen     Heilmittels    offenbar 
contraindicieren  würde.   Ein  Einfluß  auf  die  Re- 
spiration war   dagegen  in  einem  Falle  von  dif- 
fusem  chronischem   Bronchialkatarrh   mit  habi- 
tueller Schwellung  der  Schleimbaut   unverkenn- 
bar, indem  die  Zahl  der  Athemzüge  von  54  auf 
38—42  sank,  so  lange  die  Jaborandiwirkung  an- 
hielt.   Cantani  leitet  diese  Abnahme  von  einer 
Verminderung  der  Hyperämie  der  Bronchopul- 
lönarschleimhaut,   bedingt    durch    Verstärkung 
er  Blutzufuhr,   nach   der  Peripherie,    ab ;    ob 
Srigens  nicht  dabei  ein  director  Einfluß  auf  das 
spiratorische  Gentrum  bestanden  hat,  muß  da- 
1  gestellt  bleiben.   Ein  Einfluß  auf  die  Ezcre- 
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tion  wird  von  Cantani  in  Abrede  gestellt  oder 
als  ganz  unbedeutend  bezeichnet,  und  das  bei 
einem  Versuche  beobachtete  Erbrechen  als  rein 
zufällig  betrachtet.  Die  Verhältnisse  der  Tem- 
peratur fand  Cantani  bei  Messungen  in  der 
Achselhöhle  schwankand ;  aus  dem  Gleichbleiben 
oder  selbst  geringem  Ansteigen  in  den  meisten 
Fällen  folgert  er  eine  erhöhte  Wärmeproduction 
unter  dem  Einflüsse  des  Jaborandi,  zumal  in 
Hinblick  auf  die  beträchtlichen  Ausgaben  von 
Schweiß,  welche  das  Mittel  yerursacht.  Der 
Puls  fand  sich  in  den  meisten  Fällen  ziemlich 
erheblich  gesteigert,  ein  Umstand,  welcher  den 
Verf.  unter  Hinzunahme  der  Verhältnisse  der 
Temperatur  zu  der  Ansicht  führt,  daß  im  Ja- 
borandi  ein  den  Stoffwechsel  stark  beeinflussen- 
des Mittel  gegeben  sei.  Nebenerscheinungen  sei- 
tens des  Nervensystems  kamen  bei  den  8  Ver- 
suchspersonen der  Neapolitaner  Klinik  nicht  vor. 
Nach  der  Darlegung  seiner  Versuchsresultate 
unternimmt  es  Cantani,  genauere  Indicationen  für 
die  Anwendung  des  neuen  Medicaments  festzu- 
stellen. Wie  die  Darstellung  der  klinischen  Ver- 
suche und  Versuchsresultate  Gantani's  klar,  einfach 
und  nüchtern  ist,  ohne  daß  wie  wir  es  in  italiäni- 
schen  Publicationen  so  häufig  finden,  das  Wort 
den  Gedanken  überwuchert:  so  sind  auch  seine 
Deductionen  verstandesgerecht  und  nicht  die 
Ausgeburt  einer  ungebändigten  Phantasie  und 
kühner  Voraussetzungen,  wie  wir  sie  ebenfalls 
auch  in  der  medicinischen  Literatur  Italiens 
noch  gegenwärtig  außerordentlich  häufig  antreffen. 
Exempla  sunt  odiosa,  aber  wir  müssen  es  als 
unsere  feste  Ueberzeugung  aussprechen ,  daß 
wenn  auf  Italiens  Hochschulen  überall  die  kli- 
nischen Vorträge  in  der  von  Cantani  befolgt^i 
Manier  gehalten  werden,  die  künftige  Generation 
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italiäniscber  Aerzte  das  Factnm  über  die  Phrase 
stellen  wird.  Die  therapeutischen  Erfahrungen 
des  Verfassers  waren  allerdings  besohränkte,  da 
die  Quantität  Jaborandi,  welche  Cantani  zur 
Verfugung  stand,  eine  yerhältniBmäAig  geringe 
war,  und  wie  es  Seite  6  heifit,  die  beklagens- 
werthen  finanzieUen  Zustände  des  Ospedale  cli- 
nico  von  Neapel  die  Anschaffung  größerer  Men* 
gen  des  theueren  Mittels  nicht  gestatteten.  In* 
sofern  sind  Gantanfs  Deductionen  fiber  die  Ver- 
wendbarkeit des  Jaborandi  in  rerschiedenen 
Erankheitsformen,  welche  unter  8  Kategorien 
gebracht  werden,  zum  Theil  ohne  den  Prüfstein 
des  klinischen  Experimeuts,  und  nur  bei  Hy- 
drops in  Folge  von  chronischer  Nephritis,  und 
in  einem  Falle  von  pleuritischem  Exsudat  war 
das  Vorhandensein  reeller  therapeutischer  Effecte 
durch  die  von  Gantani  selbst  unternommenen 
Versuche  durch  die  physikalische  Untersuchung 
festgestellt.  Für  die  Benutzung  der  hydragogen 
Wirkung  der  Folia  Jaborandi  belHydrämie  mit 
oder  ohne  gleichzeitigem  Torpor  renalis,  der  dia- 
phoretischen Action  bei  den  verschiedenen  Er- 
kältungskrankheiten von  frischem  Datum  und 
insbesondere  gewisser  katarrhalischer  Zustände 
des  Tractus,  in  denen  schweiBtreibende  Mittel 
sich  in  ausgezeichneter  Weise  zu  bewähren  pfle- 
gen, der  sialagogen  Wirkung  bei  chronischem  Mer- 
curialismus  und  Jodismus ,  bei  welchen  Affectio- 
nen  Gantani  die  Speicheldrüsen  als  die  vorzüg- 
lichsten eliminatorischen  Organe  betrachtet,  end- 
lich der  durch  Jaborandi  bewirkten  Steigerung 
des  Stoffumsatzes  in  allen  Krankheiten  mit  theil- 
weiser  oder  allgemeiner  Retardation  des  Stoff- 
wechsels (Polypiosis,  Arthritis,  Rheumatismus 
chronicuSy  Oxalurie,  Lithiaeis,  torpide  Scrophu- 
lose)  Uta  bei  Lues  als  Ersatzmittel  des  Decoc- 
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narnii  und  Pollini,  fehlt  ^e  kliniscbs 
;  gänzlicb.  Als  wohl  za  beherzigeode 
ng  hebt  Gantani  die  Beobachtang  her- 
bei eioem  Diabetiker  während  der  Ja- 
rkting  die  ZnckerausBcheidung  yöllig 
urde.  Schließlich  erörtert  Caotani  die 
licationen  des  Jaborandi,  wohin  er  hef- 
ber,  acute  Nephritis  und  Herzkrank- 
shnet. 

egeoeatze  zu  der  Schrift  des  aosge- 
1  italiäniscben  Kliniker,  dessen  Versache 
rste  Zeit  unserer  EeuntniB  der  Jabo- 
UDgen  fallen,  datiert  die  Arbeit  von  H. 
7  bereits  aus  einer  späteren  Periode 
randiexperimente,  wo  an  die  Stelle  des 

und  Bewnnderns  der  höchst  aufialligea 
•s  neuen  Mittels  und  der  darauf  basier- 
enden Hoffnungen  fur  die  Therapie  der 
msten  Krankheiten  eine  genauere  Ana- 

Jaborandiwirkungen  vom  physiologi- 
sichtspnnkte  einerseits  und  eine  ziemlich 

Ernüchterung  bezüglich  der  an  das 
äche  Hydragogum  geknüpften  therapeu- 
rwartungen  andererseits  getreten  war. 
len  ersten  Publicationen,  und  zwar  nicht 

denen  der  Pariser  Äerzte  und  Ganta- 
lern auch  z.  B.  in  der  ersten  Arbeit 
jfel    (Berliner  klin.  Woohenschr.  1875. 

auffällt,  ist  die  Nichtbeachtung  unan- 

Nebenwirkuugen,  welche  in  den  späte- 
licationen  immer  prägnanter  herror- 
d  das  dem  Jaborandi  anfangs  gestellte 
Prognostiken  in  auffallendem  Maße  ab- 
Q,  so  daß  von  einzelnen  Autoren  ge- 
ie  Bedeutung  des  neuen  Medicaments 
sehr  geringe  hingestellt  wird.  Immer- 
len  wir  aber,    wenn  der  Gewinn   der 
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Materia  medtca  auch  nicht  so  bedeutend  ist  als 
man  allgemein  im  Anfange  annahm,  obschon  sieb 
in  der  That  in  manchen  Krankengeschichten  das 
theilweise  Schwinden  von  hydropischen  Ergüssen 
unter   dem  Einflasse  der  hydragogen  Wirkung 
der  Folia  Jaborandi  ergibt,  vom  pharmakodyna- 
miscben  Standpunkte  aus  dem  Mittel  eine  um 
so  gröBere   Aufmerksamkeit  schenken,   als  die 
chemischen  Untersuchungen  verschiedener  fran* 
zosischer  und   engh'scher  Experimentatoren  den 
Nachweis  geliefeii  haben,  daß  nicht,  wie   bei 
,Sambucus  und  Tilia,  ein  ätherisches  Oel  der 
schweißtreibenden    Action  der  Jaborandiblätter 
zu  Grunde  liegt,  sondern  ein  veritables  Alkaloid, 
dem   vorläufig    der    Name   Pilocarpin    g^eben 
werden  muß,  und  daß   dieses  Pilocarpin,   wie 
Vulpian  zuerst  nachwies,  in  seiner  physiologi* 
sehen  Wirkung  dem  aus  dem  Fliegenpilz  gewon- 
nenen Alkaloid  Muscarin  in  seiner  Wirkung  ent- 
spricht und  insbesondere  die  aufiallenden  diasto- 
lischen   Stillstände    am   Froschherzen    erzeugt, 
welche  durch  Atropin  wieder  aufgehoben  werden 
können.     Die    Untersuchungen   von  Pilicier, 
zu  deren  Anstellung  Professor  Quincke  zuerst 
die  Veranlassung  gegeben ,  erstrecken  sich  so- 
wohl auf  die  physiologische  Prfifung  des  Jabo- 
randi an  verschiedenen  Thierspecies,  als  auf  die 
Verwendung  des  Mittels  bei  Kranken,  wodurch 
sich   die  Arbeit  vortbeilhaft  von  kleinen  Schrif- 
ten ähnlicher  Art  über   denselben  Gegenstand 
auszeichnet.    Gerade  in  dieser  Beziehung  durfte 
das  Buch  denjenigen  Aerzten  zu  empfehlen  sein, 
'^'^he  sich  genau  über  den  gegenwärtigen  Stand 
Jaborandifrage  informieren  wollen. 

Theod.  Husemann. 
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PreuBische  Hegesten  bis  zum  Ausgange  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  von  Dr.  M.  Perlbacö. 
Königsberg  i.  Pr.,  Ferd.  Beyer,  1876.  Xffl  und 
400  SS.  in  gr.  8^ 

Dem  ersten  Hefte  der  preußischen  Regesten, 
das  in  diesen  Blättern  1875  Stück  21  angezeigt 
wurde,   ist  der  Schluß  des  Werks  bald  gefolgt. 
In  mehr  als    1300   Nummern  ist  >ier  der  ge- 
sammte  chronikalische  und  urkundliche  btofi  zu- 
sammen  gestellt,  aus  dem  sich  eine  Ansicht  aer 
preußischen   Geschichte  während  des   13.  Janr-, 
hunderts  aufbaut.    Eine  Vollständigkeit,  wie  sie 
hier  erstrebt  und  erreicht  worden,  wurde  bisher 
noch  für  keinen  Theil  der  Geschichte  der  deut- 
schen Colonisation  während  des  Mittelalters  er- 
zielt.   Wie   mannigfaltige  Verhältnisse  und  Be- 
ziehungen  sich  in  dem  preußischen  Lande  zwi- 
schen Weichsel  und  Memel  begegnen,  ergab  sieb 
schon  früher  aus  den  ürkundenbüchern  Preußens 
und  Ermlands   wie    aus   den  Darstellungen  von 
Voigt  und  Ewald;  die  ganze  Eigenthümlichkeit 
einer  von  Ansiedlern  aus  allen  deutschen  Gauen 
bestimmten   Geschichte   leuchtet   aber  erst  aus 
diesen  Regesten  hervor.    Sie  verleiht  der  Samm- 
lung einen  besondern  Reiz,  sie  mußte  aber  auch 
der  Arbeit   von  vom  herein   manche  Schwierig- 
keiten  bereiten.     Denn   in   Preußen    mündeten 
nicht    nur    die   Züge    deutscher    Einwanderer: 
Geistliche,    Ritter,    Eaufleute   nahmen  bald  von 
dort  ihren  Weg  nach  Osten   und   Westen  und 
breiteten  so  die  ohne  dies  flüssigen  Grenzen  in 
ununterbrochener  Thätigkeit   und   stetem    Fort- 
schritte  aus.     Bei   seinem   Streben   nach  VoU- 
^ändigkeit  scheint   der   Herausgeber  in   dieser 
Hinsicht   die  Pflicht    der  Beschränkung  nie  ver- 
kannt zu    haben.     Nur   wenige  kurze  Regesten 
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acfaeineii  in  den  Bahmen  der  Sammlung  in  kei- 
ner Weise  zn  passen:  ich  hebe  die  nn.  875  und 
1099  heraus,  deren  Beziehung  auf  Preoften  sich 
allein  in  einem  bedeutungslosen  Zunamen  »von 
Memelc  ausspricht.  Sonst  dürfte  sich  gegen 
die  Gesichtspunkte,  welche  die  Aufnahme  der 
Urkandenauszüge  entschieden,  nichts  erhebliches 
einwenden  lassen.  Die  Berücksichtigung  der 
chronikalischen  Berichte  in  einem  Regestenwerk 
hat  den  Widerspruch  des  Referenten  schon  früher 
wach  gerufen  und  auch  jetzt  muß  er  sich  gegen 
sie  erklären.  Sie  stützt  sich  freilich  auf  den 
Vorgang  Böhmers  und  findet  hier  in  dem  gerin- 
gen Mafie  echter  üeberlieferung  eine  gewisse 
Rechtfertigung.  Letzteres  ist  jedoch  mehr  Fü- 
gung eines  Zufalls  und  durfte  nach  dem  Dafür* 
halten  des  Recensenten  die  Grenzen  nicht  Ter» 
wischen,  die  sich  zwischen  Urkunden  und  Chro- 
niken seit  äeta  Anfang  schriftlicher  Aufzeich- 
nungen gebildet  haben  und  von  der  kritischen 
Geschichtsforschung  unsrer  Tage  mit  ganzer 
Strenge  gewahrt  werden.  Freilich  spricht  fur 
das  Verfahren  des  Herausgebers  die  Bedeutung 
der  Chronik  Peters  von  Dusburg  und  die  bis 
dahin  unzureichende  Prüfung  ihrer  Berichte  für 
das  13.  Jahrhundert.  Doch  wird,  wie  ich  meine, 
auch  diesen  Umständen  gegenüber  die  Frage  zu 
wiederholen  sein,  ob  die  getrennte  Publication 
einer  yoUständigen  Untersuchung  des  Chronicon 
terrae  Prussiae  in  jeder  Hinsicht  nicht  mehr  Be- 
rechtigung und  Werth  hätte.  In  den  Regesten 
konnte  Perlbach  doch  nur  die  kurzen  Ergeb- 
>sse  seiner  eingebenden  und  sorgfaltigen  For- 
tiungen  bieten:  ihre  Entwicklung  entzieht  sich 
iserm  Blick  und  ebenso  bleibt  der  Zusammen- 
mg  der  Chronik  mit  den  übrigen  historischen 
[fzedchnungen  des  Deutschordensstaats  unent- 
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hfillt.    Vor  allem  ist  ihr  Verhältniß  zu  den  Be- 
richten Hermanns  yon  Salza  üher  die  Erwerbang 
Preußens  und  Hartmanns  von  Heldrungen  über 
die  Vereinigung    des   livländischen   Ordens    der 
Gottesritter  mit  dem  Deutschorden  fraglich:  die 
Annahmen    des  Herausgebers  im   5.  Bande  der 
SS.    rer.  Prussic.   in   Bezug   auf  die  Erzählung 
Heldrungens  können   nicht  auf  Beifall  rechnen, 
da   sie  ebenso  unklar  wie  unkritisch  sind.    So 
wd  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  eine  neue  Unter- 
suchung erforderlich  und  an  die  Stelle  einer  er- 
schöpfenden Arbeit  treten   Bruchstücke,    deren 
Verwerthung  immerdar  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bunden  ist.     Dieser  Uebelstand  gesellt  sich  zu 
dem   oben   berührten   und  läßt  den  Werth  des 
vom  Herausgeber  beliebten  Verfahrens  als  durch- 
aus fraglich  erscheinen.  —  Hierbei  ist  ferner  zu 
tadeln,   daß  Perlbach    bei    der  Anführung   der 
Schlacht  an  der  Durbe  von  1260  (S.  174  oben) 
nicht  zunächst  auf  den  älteren  Bericht  der  er- 
sten  livländischen    Reimchronik    und    für    die 
Schlacht  bei  Neuermühlen  1298  Juni  29  (S.  324 
unten)   auf   die  Schilderung  eines  Augenzeugen 
verwiesen  hat,  die  in  dem  Bardewikschen  Gopiar 
zu  Lübeck    (Grautoff,  Lübeck.  Chroniken  1,  S. 
427)  erhalten  und  von  Koppmann  in  den  Hansi- 
schen Geschichtsblättern  1871  S.  74  in   scharf- 
sinniger Weise  dem  lübischen  Rathskaplan  Luder 
von  Ramesloh  zugeschrieben  ist;   blos   zur  Er- 
gänzung dienen  an  beiden  Orten  die  betreffenden 
Gapitel  aus  Dusburgs  Chronik. 

Die  Fassung  der  Regesten  ist  knapp, 
scharf  und  sachlich.  Nur  an  wenigen  Stellen 
hätte  sie  durch  einen  glücklicheren  Ausdruck 
gewonnen  wie  in  n.  949 ,  wo  die  »Vereini- 
gung« Herzog  Mestwins  von  Pommern  mit  dem 
deutschen     Orden    Mißverständnisse     erwecken 
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könnte,  oder  in  n.  970,  wo  bei  der  Bezeichnung 
»fieinrich  von  Tremonc  die  Herkunft  des  bereg- 
ten Rathmanns  ron  Königsberg  aus  Dortmund 
(Tremonia)  verdeckt  ist.  Ein  lUgest  wie  n,  628, 
das  nur  die  Namen  des  Aussteilers  und  des 
Empfangers  einer  Bulle  nennt,  den  Inhalt  aber 
nicht  einmal  andeutet,  dteht  zum  Olück  ganz 
vereinzelt  da:  die  Unzugänglichkeit  des  Staats- 
archivs zu  Königsberg  wird  die  seltsame  Kürze 
dieses  Kegests  erläutern.  —  Die  unverkürzte 
Aufführung  der  Urkundenzeugen  ist  bei  jeder 
Sammlung  provinzialgeschichtlichen  Gepräges  un- 
bedingtes Erfordemiß;  sie  ist  hier  mit  Sorgfalt 
begonnen  und  beendet.  Bei  allen  Namen  waren 
die  Siglen  aufzulösen,  die  in  den  Originalen  be- 
gegnen. Schon  im  ersten  Hefte  hatte  sich  der 
Heransgeber  nicht  überall  dazu  verstanden,  auch 
hier  kehren  sie  wieder  (wie  n.  641,  645,  648, 
651,  793  u.  s.  f.),  um  gegen  den  SchluB  des 
Werks  allerdings  seltener  aufzutreten.  —  Für 
die  Erläuterung  der  fremden  Ortsnamen  ist  sehr 
viel  geschehen,  ihr  liegen  oft  ohne  Zweifel  schwie- 
rige und  umfangreiche  Studien  zu  Grunde,  deren 
Ergebnisse  volles  Vertrauen  beanspruchen  dür- 
fen. Die  Deutung  technischer  Ausdrücke  für 
Maß,  Gewicht,  Münze  u;  s.  w.,  welche  die  Ori- 
ginale in  slavischer  Sprache  überliefern,  wäre 
auszudehnen  gewesen:  der  Benutzer  der  Regesten 
wird  weniger  als  der  des  Polnischen  offenbar 
mächtige  Herausgeber  den  >poclon«  n.  850, 
»Alsakc  und  »Niewatc  n.  917  und  941  u.a.  ver- 
stehen. Er  hätte  ebenso  gern  eine  nähere  Be- 
z^'^hnung  der  Orte  im  Register  entgegengenom- 
i  I,  zumal  da  das  We:ä  Töppens  über  die 
I  ifiische  Geographie  durch  das  Fehlen  eines 
I  isters  die  Orientierung  in  hohem  Grade  er- 
8     "ert.  —  Mit  Umsicht  hat  Perlbach  undatierte 
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Stucke  chronologisch  zu  beBtimmen  gesacht ;  man 
mag  manchmal  zu  andern  Resultaten  gelangen, 
seiner  Begründung  wird  man  aber  immer  ihre 
Berechtigung  zuerkennen.  Auffallend  ist  mir 
nur,  daß  hin  und  wieder  eine  widerspruchsvolle 
Angabe  erfolgte  wie  in  n.  634:  »1260  (o.  J.  u. 
T.)€  und  daß  bei  n.  1245  die  Bemerkungen  im 
I}.  B.  d.  Stadt  Lübeck  2,  S.  1086  8p.  2,  8  n. 
702  und  Hanserecesse  1,  n.  509,  495  §  7  über- 
sehen wurden,  wo  die  notirte  Beraubung  einiger 
Schiffe  von  Harderwijk  durch  Bürger  von  Lübeck 
und  aus  Preußen  mit  Becht  in  das  Jahr  1369 
st.  1300)  verwiesen  ist.  Auch  wäre  bei  n.  1146 
as  Begest  der  Hanserecesse  1,  68,  13  zu  citi- 
reu  gewesen,  und  bei  allen  Urkunden,  welche  die 
Stadt  Elbing  betreffen,  vermisse  ich  die  Anfüh* 
rung  des  Elbinger  Gymnasialprogramms  von  1875 
Ostern,  wo  Volckmann  die  Originalurkunden  des 
Stadtarchivs  verzeichnet  und  beschrieben  bat. 
Endlich  sehe  ich  mich  nach  einer  Erklärung  des 
Jahres  1284  für  die  Bewidmung  Braunsbergs  mit 
lübischem  Recht  vergeblich  um,  indem  ich  an  der 
früheren  Datirung:  1280  quarto  Calendas  Apri- 
lis  gegenüber  der  neueren:  1284  cal.  Apr.  fest* 
halte.  —  Das  Register,  dessen  Güte  den  Werth 
einer  Sammlung  wie  der  vorliegenden  wesentlich 
bedingt,  zeichnet  sich  durch  Vollständigkeit  aus, 
läßt  aber  in  Bezug  auf  Uebersichtlichkeit  noch 
manche  Wünsche  zu,  deren  Erfüllung  jedoch  wohl 
äußerliche  Gründe  von  vorn  herein  widerstrebten. 
In  der  Masse  des  verzeichneten  Stoffs  bilden 
einen  bedeutenden  Theil  die  Urkunden,  welche 
hier  überhaupt  zum  ersten  Mal  oder  wenigstens 
zuerst  in  wissenschaftlich  brauchbarer  Form  mit- 
getheilt  sind.  Sie  werden  mit  dem  übrigen  Ma- 
terial den  Arbeiten  Ewalds  über  die  Eroberung 
Preußens   durch  die  Deutschen  und  der  {ganzen 


r 


PeriBach,  Preußische  Regesten.         991 


spateren  Forschung  trefflich  zngnte  kommen  nnd 
böten  auch  hier  Gelegenheit  zu  neuen  Erörte- 
rangen.  Ich  beschranke  mich  darauf  n.  1189 
als  ein  sehr  lehrreiches  Zeugniß  fur  die  hollän- 
dische Ansiedlung  in  Preußen  anzuführen.  Der 
auf  S.  344—345  versuchte  Nachweis,  daß  die 
Dotation  der  Redener  Kirchen  von  1285  März  6 
eine  auf  Grund  der  städtischen  Handfeste  von 
1285  März  2  gefertigte  Fälschung  sei,  entbehrt 
einer  irirklich  ausreichenden  Begründung:  der 
gleiche  Ausstellungsort,  der  sich  das  zweite  Mal 
nicht  mit  dem  Itinerar  des  Landmeisters  Konrad 
▼on  Thierberg  verträgt,  der  Gebrauch  einzelner 
Wendungen,  die  zwar  weniger  häufig,  aber  doch 
nicht  »ungewöhnlich«  sind,  die  Verwandtschaft 
der  Einleitungen  in  beiden  Urkunden  genügen 
noch  nicht  der  Dotation  die  Echtheit  abzuspre- 
chen. Die  ünzuverlässigkeit  des  Fröhlichschen 
Abdrucks  hätte  den  Herausgeber  vor  allzu  küh- 
ner Schlußfolgerung  warnen  sollen:  die  »sach- 
lich unmöglichen«  scoti  erklären  sich,  ich  glaube, 
wie  manche  andre  Eigenthümlichkeit  des  Doku- 
ments aus  der  ungenauen  Wiedergabe  des  Textes 
durch  Fröhlich  (für  scoti  also  solidi  za  lesen),  die  aach 
Perlbach  im  übrigen  anerkennt.  Die  Abweichung  von 
dem  Styl  andrer  preofiisoher  Urkunden  ist  nur  scheinbar, 
denn  die  auffallende  üebereinstimmung  beider  Texte  er- 
streckt sich  blos  auf  die  formelhaften  Einleitungen  und 
berührt  den  Inhalt  des  Dotationsinstruments  keineswegs. 
Von  allen  gegen  die  Echtheit  erhobenen  Bedenken  fällt 
allein  der  merkwürdige  Bezug  auf  das  kulmische  Recht 
ins  Gewicht,  jedoch  auch  nicht  mit  solchem  Nachdruck, 
da£  wir  die  Urkunde  deshalb  för  eine  Fälschung  ausgeben 
dürfen.  Ihr  Nachweis  kann  erst  geführt  werden,  wenn 
r  richtige  Wortlaut  nach  der  scheinbar  verlorenen  Yor- 
e  Fröhlichs  hergestellt  ist.  —  Unter  n.  1119  ist  ein 
iireiben  von  hoher  Bedeutung  registriert,  das  uns,  wie 
ppen  in  den  Acten  der  Ständetage  Ost-  und  West- 
iußens  1,  1,  n.  10  mit  Recht  bemerkt,  die  erste  sichere 
ade  von  einer  Tagfiahrt  preußischer  Städte  im  18.  Jahr- 
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hundert  bringt.  Perlbacfa  hat  die  Andeutung  Töppens 
übersehen  und  hat  sich  daher  von  ihm  nicht  verleiten 
lassen  den  Städtetag  nach  Marienburg  zu  verlegen;  er 
giebt  dem  Schreiben  den  dort  genannten  Ausstellnngsort 
Und  lafit  somit  die  Versammlung  su  Elbing  stattfinden. 
Es  ist  gewiß,  daß  der  Brief  des  Landmeisters  an  die 
wendischen  Städte  den  Beschluß  der  Versammlung  unge- 
säumt kund  giebt  und  daß  er,  wie  es  stets  Sitte  war, 
ai^  dem  Orte  derselben  und  unter  dem  Siegel  seines 
Baths  abgefaßt  worden«  Daß  die  Tag&hrt  iedoch  nicht 
in  den  Jahren  1292—1294,  wie  bei  Toppen,  oder  1294 
April  18,  wie  bei  Perlbach,  gehalten  wurde,  sondern  erst 
1296  April  8,  habe  ich  an  einem  andern  Orte  be- 
wiesen. 

Was  der  Anfang  des  Unternehmens  versprach  hat 
die  Fortsetzung  erfüllt.  Die  »Preußischen  Regesten«  sind 
des  allgemeinen  Beifalls  sicher  und  werden  sich  unter 
den  neueren  historischen  Stoffsammlungen  einen  hervor- 
ragenden Platz  erringen,  ob  die  Kritik  und  die  weitere 
Forschung  auch  im  einzelnen  Ausstellungen  und  Beden- 
ken geltend  machen.  Von  neuem  drangt  sich  der  Wunsch 
aul,  daß  der  Herausgeber  seine  gründliche  Eenntniß 
preußischer  Geschichte  und  seinen  Fleiß  nun  auch  dem 
urkundlichen  Material  des  14.  Jahrhunderts  widme,  durch 
dessen  Registrierung  er  sich  noch  größere  Verdienste  um 
seine  heimische  Geschichtsforschung  erwerben  muß.  Sie 
hat  sich,  wenn  wir  von  dem  älteren  Werke  Voigts  ab- 
sehen, bisher  vorwiegend  dem  Jahrhundert  der  deutschen 
Eroberung  zugewandt,  der  reiche  Quellenstoff,  der  in  den 
SS.  rer.  Pruss.  veröffentlicht  ist,  hat  bis  jetzt  nur  unge- 
nügende Verwendung  gefunden ,  da  die  Grundlage  aller 
Untersuchungen,  die  Eenntniß  des  gesammten  Urkunden- 
vorraths,  fehlte.  Er  ist  weit  zerstreut  und  in  den  An- 
merkungen der  SS.  rer.  Pruss.  gewiß  an  unrechtem  Orte 
zu  suchen.  Der  Herausgeber  der  Regesten  ist  zu  seiner 
Sichtung  an  erster  Stelle  berufen  und  wird,  wie  wir 
hoffen,  der  Wisseuschaft  den  Dienst  leisten,  zu  dem  er 
sich  durch  seine  vorgelegte  Arbeit  gewissermaßen  schon 
selbst  verpflichtet  hat. 

Konst.  Höhlbaum. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  32.  9.  August  1876. 


Die  Anfange  der  deutschen  Geschichte  von 
Rudolf  ü singer.  Hannover  Hahnsche  Hof- 
buchhandlung 1875.    IX.    285. 

Das  Werk  ist  ein  Bruchstück  aus  einer  um- 
fassenden Arbeit,  welche  Usinger*  seit  Jahren  im 
Sinne  trug  und  an  deren  Vollendung  ihn  der 
Tod  gehindert  hat. 

Anfangs  war  es  eine  Qeschichte  der  Sachsen 
—  aber  indem  er  die  älteste  Zeit  durchzuar- 
beiten unternahm  erweiterte  sich  der  Plan  zu, 
einer  Geschichte  der  deutschen  Stämme.  Das 
altberähmte  Buch  von  Zeuss  »Die  Deutschen  und 
die  Nachbarstämme  München  1837  genügte  ihm 
nicht  —  er  hofite  wenigstens  für  das  Gebiet, 
das  er  untersuchen  wollte,  zuyerlässigere  Ergeb- 
nisse gewinnen  zu  können. 

Diese  Gedanken  haben  ihre  yoUe  Berechti- 
tng.  Auf  Schritt  und  Tritt  bedarf  man  der 
Ulfe  von  Zeuss,  ajber  man  muß  ihn  auch  prüfen 
id  ergänzen. 

Nun  ging  aber  Usinger  doch  nicht  darauf 

},  ein  Duch  nach  Art  des  Zeuss  zu  liefern  — 
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sondern  auf  Grand  selbständiger  Bearbeitung  des 
Yon  Zeuss  bisher  am  besten  gesichteten  Materials 
wollte  er  eine  zusammenhängende  Darstellung 
geben.  In  seinem  Nachlaß  fand  sich  diese  yoU- 
endet  bis  zum  Aufstand  des  Civilis  S.  1 — 185. 
Waitz  hat  dies  so  herausgegeben,  wie  es  sich 
vorfand,  nur  den  allgemeinen  Titel  gewählt  und 
Herr  Doctor  Holder-Egger  hat  hie  und  da  ein 
Citat  nachgetragen. 

Das  Buch  ist  von  F.  Dahn,  Jenaer  Literatur« 
Zeitung  1876  p.  221  sehr  hart  beurtheilt:  man 
sollte  meinen,  Usinger  habe  keine  Ahnung  von 
historischer  Methode  gehabt.  Es  ist  das  nicht 
gerecht.  Das  Buch  hat  freilich  große  Schwächen. 
Einmal  ist  Usinger  von  der  unglücklichen  Idee 
beherrscht,  die  Namen  der  Gbauken,  Gimbren, 
Bataver,  Sigambren  etc.  auf  keltische  Stämme 
zurückzuführen,  welche  früher  in  jenen  Landen 
gesessen  und  als  sie  von  den  nachrückenden 
Germanen  verdrängt  wurden,  dem  Lande  ihren 
Namen  gelassen  haben  sollen.  Von  dem  Lande 
sei  dann  der  keltische  Name  auf  die  germani- 
schen Stämme  übergegangen. 

Dergleichen  ist  vorgekommen  —  aber  Usinger 
hat  hier  unendliche  Mühe  und  viel  Scharfsinn 
ganz  nutzlos  aufgewendet.  Sodann  will  Usinger 
mehr  wissen  als  wir  wissen  können  und  scheut 
nicht  vor  gewaltsamen  Behauptungen  zurück. 
Bei  einer  solchen  Gelegenheit  hat  sich  auch  der 
unglückliche  Satz  eingeschlichen  über  die  Scheu, 
welche  die  Germanen  hinderte  in  dem  Hercyni- 
sehen  Walde  zu  roden.  Im  Ganzen  mag  Usinger 
hier  ja  Recht  haben.  Wenn  die  Anwohner  aes 
Waldes  nicht  Baum  genug  hatten,  so  wird  ein 
Theil  des  Volkes  eher  in  der  Ferne  neue  Sitze 
gesucht  haben  als  daß  sie  den  Urwald  mühevoll 
rodeten.    Nee  enim  cum  ubertate  et  amplitudine 
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soli  labore  contendimL  Aehnlich  ortheQt  aach 
Arnold  Ansiedelaiigeii  und  Wanderungen  S.  69« 
Aber  die  Formnlirong,  die  Usinger  seinem  Ge> 
danken  gegeben  hat^  fordert  die  Kritik  heraus« 
Wer  Usinger  kannte,  wei£  daß  er  fur  die  Er- 
forschung der  älteren  Geschichte  nicht  so  geeig- 
net war  wie  for  die  spätere  Zeit.  6ewöhnt| 
alles  klar  vor  sich  zu  sehen,  nichts  vereinzelt 
stehen  zu  lassen,  erlag  er  oft  der  Gefahr  die 
dürftigen  Nachrichten  in  einen  künstlichen  Zu- 
sammenhang zu  zwingen.  Es  entschuldigt  ihn 
nicht,  daA  es  die  meisten  Bearbeiter  dieser  Pe- 
riode nicht  anders  machen:  aber  wenn  man  das 
tadelt,  so  muß  man  doch  anerkennen,  daß  er 
das  ganze  Material  selbständig  und  unermüdlich 
durchforscht  hat  und  zwar  nach  den  Regeln  und 
mit  umsichtiger  Benutzung  der  Hülfsmittel  der 
Exitik.  Als  Beleg  verweise  ich  auf  die  zahl- 
reichen Noten,  in  denen  bald  die  Lesart  geprüft 
wird  und  der  Werth  einer  Nachricht,  bald  die 
Art  der  Benutzung  gerechtfertigt.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Bemerkung  über  die  Lager  des 
Varus  S.  149»  über  den  Rückzug  des  Germani- 
cus  151  und  52,  wo  jedoch  der  Druckfehler 
Hunte  statt  Hunse  stehen  geblieben  ist,  S.  27 
über  Strabo  4,  3  und  Caesar  4,  10,  wo  die  Be- 
hauptung von  Zeuss,  daß  Strabo  nicht  als  Zeuge 
gelten  könne,  sondern  nur  Caesar  wiederhole, 
wenn  nicht  widerlegt  so  doch  erschüttert  ist,  die 
Noten  S.  88  u.  s.  f. 

Anerkennen  muß  man  ferner ,  daß  er  bei 
oller  Kühnheit  der  Combinationen  doch  auch 
orsichtig  ist,  so  weit  ihn  nicht  seine  Theorien 
.her  den  Ursprung  der  Namen  und  den  Gegen- 
atz von  Sueben  und  Nichtsueben  beherrschen. 
1  seiner  Schilderung  von  Marbods  Herrschaft 
üd  Germanicus  Feldzügen  wird  nicht  alles  gut- 
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werden,  aber  die  angestrengten  Be- 
I  UemKers,  eine  lebhafte,  greifbare  Vor- 
ron den  Bingen  zu  gewinnen,  werden 
licht  verloren  sein,  der  ihm  mitUrthml 
ihn  hat  in  seiner  Becenaion  von  dieser 
td  ausgedehnten  Forechnng  geBchwiegea 
em  gerechten  noch  nngerediten  Tadd 

echtigt  ist  schon  der  Tadel  des  Stils: 
Inrcbsicbtigkeit   der  Darlegung    ist    so 

dai)  Referent  eine  sehr  gro&e  Zahl 
3  4  oder  6  mal  zerlegt  und  doch  in 
llen  den  vom  Verfasser  hineingelegten 
t  gefonden  hat«.  Dies  Urtheil  ist  mir 
ich.  Ich  könnte  nnr  einen  Satz  auf 
le  der  beiden  ersten  Seiten  anführen, 
Dannc  einen  ganzen  Satz  vertritt.  Eb 
darüber  zu  streiten,  ob  das  von  dem 
bei  der  letzten  Revision  nicht  gestrichen 
>nBt  aber  iet  mir  wohl  hier  und  da  eine 
gestoßen  —  aber  daran  leidet  ja  selbst 

in  welchem  Dabn  seinen  Tadel  aus- 
nd  gleich  darauf  hat  er  das  Wort  >Ge- 
i*  —  im  Ganzen  konnte  ich  jedoch 
Buch  leicht  lesen  und  Waitz  rühmt 
die  Darstellung  als  gewandt  und  warm. 
)ttadel  Dahn's  betrifft  Usingers  Methode 
It  in  dem  Vorwurf,  daß  Usinger  den 
tire  für  ein  Ereignis    ans  der   Zeit  dee 

Gemeint  ist  offenbar  S.  67  Note  1. 
Bt  die  Stelle  nicht  geeignet,  das  zu  be- 
as  Usinger  beweisen  will.  Sie  lautet: 
■mii  (die  Franken)  ig  •ax  nqäg  ävittxoy%a 

itac  Idgvaavia.  Usinger  stellt  sie  zu- 
mit  der  Angabe  des  Sueton  Augustas 
dedentes   se  in   Galliam  traduxit  nnd 
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meint:  hier  sei  ein  Zeugnis  für  die  Einwande- 
rung eines  suebischen  Stammes  anf  die  Insel 
der  Bataver,  der  dann  von  der  Insel  den  Namen 
Bataver  angenommen  habe.  Ich  halte  die  Com- 
bination für  falsch,  bin  anch  nicht  sicher,  ob 
diese  Nachricht  des  Procop  anf  echter  Kunde 
beruht:  aber  darum  handelt  es  sich  nicht. 
Dahn  bezeichnet  es  als  einen  unverantwortlichen 
Verstoß  gegen  die  Grundregeln  aller  Kritik,  daS 
ein  so  später  Schriftsteller  fiir  diese  Zeit  benutzt 
werde.    Wie  ? 

Haben  nicht  späte  Schriftsteller  oft  sehr  viel 
bessere  Nachrichten  benutzt,  als  uns  in  gleich- 
zeitigen  Quellen  erhalten  sind  ?  Und  fur  welche 
Arten  von  Nachrichten  benutzen  wir  solche  späte 
Schriftsteller  vorzugsweise  gern?  Doch  wohl 
fur  solche  Nachrichten,  die  eine  bestimmte  That- 
Sache  enthalten,  also  für  Nachrichten  wie  die 
vorliegende.  Es  ist  ein  Grundsatz  der  Kritik, 
sie  nur  dann  zu  verwerfen,  wenn  gegründete 
Bedenken  vorliegen.  In  diesem  Fall  hat  man 
also  zu  prüfen,  ob  die  Angabe  unseren  sonstigen 
Nachrichten  entspricht  und  ob  sie  richtig  gedeu- 
tet ist:  aber  die  Benutzung  des  Procop  für  das 
erste  Jahrhundert  ist  so  wenig  verboten  wie  die 
des  Orosius,  des  Gassiodor  u.  s.  f.  fur  noch 
frühere  Zeiten. 

Dahn   hatte  um  so  weniger  Ursache,  jenen 
Grundsatz   zum   Ausgangspunkt  des  gehässigen 
Tadels   zu   machen  —   ^   er  ihn  sonst  selbst 
nicht  anerkennt.  Es  ist  nur  ein  Einfall,  ein  un- 
glücklicher Einfall.     In  den  Königen  der  Ger- 
Hdanen  benutzt  er  2, 104  f.  den  Jordanis,  also  einen 
leitgenossen   Procops,    für    die    gothische   ür- 
'eschichte.    Er  benutzt  ihn  aber  nicht  blos  für 
>lche  thatsächlichen   Angaben  ,    sondern   wägt 
)gar  die  Ausdrücke  desselben  ab,  um  das  Recht 
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des  Bagengrauen  Königs  FUimer  und 
älteren  Berig  seinem  Volke  gegenüb^ 
stimnieii.  Zunächst  soll  hier  alletdin) 
Meinung  des  Jordanis  festgestellt  wei 
zagleich  werden  diese  Stellen  doch  a 
für  den  wirklichen  Zustand  benutzt, 
schnitt  ist  freilich  ao  unklar  geschri 
man  nicht  recht  weiß,  was  eigentl 
■wird.  Dahn  führt  an,  daß  Casaiodoi 
danis  erfüllt  seien  von  den  Ideen  des 
sehen  Kaiserthnms  und  deshalb  das 
auch  die  Könige  der  Vorzeit  im  B* 
sehr  gesteigerten  Macht  zu  sehen.  1 
führe  auch  die  Heldens&ge,  welche 
zugsweise  als  Quelle  diente.  Dent 
fitdlt  die  Persönlichkeit  in  den  V 
läßt  die  Thaten  des  Volkes  vom  E 
gehen.  Man  sollte  erwarten,  daß  D\ 
den  Schluß  zöge :  die  Daretellnng  des 
Jordanis  kann  in  keiner  Weise  benn 
wo  sie  den  Königen  eine  höhere  li 
während  jedes  Wort  Beachtung  verdi 
ehern  sich  trotz  jener  Gesammtauf 
Freiheit  nnd  selbständige  Thätigke 
kes  zeigt. 

Statt  dessen   werden  die  Geschi 
König   Filimer   .allein    handelnd.     . 
weiber  verbannt   und  daß  Ermanricl 
bilde  von  Pferden  zerreißen  läßt  als 
den  Satz  angeführt:    »daß   der  Koni 
recht  bei  den  Gothen,  wie  es  schein 
unbeschränkte    starke  Gewalt  hatte, 
»in    den  Verbrechen    gegen  König  und    Staat«.    ■■ 
A^l  J^T'^""^«'*    wird    nur    schlimmer    dadurch, 
^kL-^^t'^^'  ^«^   «"*«'»  Erzählung  hinzufügt: 
.König  Fdimer  verbannt,  wie  es  dargestellt 
wird,  allem  handelnd«.    2,  106. 
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DerZosatz  hebt  die  Beweiskraft  des  Beispiels 
auf.  Es  gilt  nur  far  die  Au£fassnng  des  Jorda- 
nis  ond  mußte  wegbleiben.  Bei  dem  zweiten 
Beispiel  ist  ein  solcher  Zusatz  weggelassen.  Es 
ist  aber  ganz  nnbranchbar.  Es  ist  eine  Sage 
von  einem  Racheact  und  in  keiner  Weise  eine 
brauchbare  Erzählung  Ton  dem  Verfahren  bei 
einem  Rechtsfall.  Dahn  aber  bebaudelt  sie  ganz 
so:  »Von  einer  Mitwirkung  der  urtheilenden 
Menge  erscheint  dabei  keine  Spur:  Der  König 
allein  ist  Richter«.  Die  Behauptung  Dahns,  die 
Könige  der  Gothen  hatten  im  Strafrecht  eine 
sehr  unbeschränkte»  starke  Gewalt,  ist  durch 
diese  Beispiele  in  keiner  Weise  begründet,  ist 
nur  in  einen  gewissen  Nebel  gehüllt,  der  bei 
ungenauem  Lesen  einen  Beweis  zu  bergen  scheint. 
Damit  sind  dann  einige  andere  Sätze  verbunden, 
die  nicht  weniger  in  der  Luft  stehen.  »Der 
Satz  des  Tacitus,  da£  sich  hier  (bei  den  Gothen) 
früh  eine  straffere  Gewalt  als  bei  anderen  Ger» 
manen  ausgebildet  wird  durch  manchen 
geschichtlichen  Zug  bestätigt«.  Wo 
sind  diese  Züge?  Dahn  führt  keine  anderen  an 
als  jene  Erzählungen  aus  Jordanis,  die  doch 
scheinbar  nur  des  Jordanis  Ansicht  characteri- 
siren  sollen,  und  nicht  besser  ist  auf  derselben 
Seite  103  die  Versicherung:  Jordanis  »sieht  und 
freilich  nicht  ohne  Grund  die  Geschichte 
der  Gothen  in  der  ihrer  Herrscher  c  Wie  kann 
Dsdin  diese  Behauptung  so  ohne  weiteres  an 
jene  Ausführung  anschließen,  in  welcher  er  ge- 
zeigt hat,  daß  Jordanis  eine  gauz  übertriebene 
Vorstellung  von  der  Macht  der  Könige  habe? 

Die  Unklarheit  des  Gedankens  spiegelt  sich 
'ieder  in  dem  nachlässigen  Ausdruck:  »Der 
')nig   hat  eine   sehr    unbeschränkte   Gewalt c, 
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denn  Dahn  will  sagen  eine  starke,  fast  unbe- 
schränkte Gewalt. 

Dieselbe    falsche    Benutzung    des    Jordanis 
zeigt  die  Untersuchung  über  die  Macht  des  Kö- 
nigs als   Heerführer.     S.  107   bietet  nichts  als 
Behauptungen,   wie   sie   der   herrschenden   Ge- 
sammtauffassung   des   urdeutschen   Staats    ent- 
sprechen, verbrämt  mit  einigen  Geschichten  aus 
Jordanis.    Dahn  verweist  außerdem  auf  Abthei- 
lung I,  S.  213,  wo  entwickelt  sein  soll,  wie  das 
Königthum  bei  denVandalen  der  Volksversamm- 
lung  sehr   früh   und  sehr  leicht   das  Recht  der 
ausschließlichen  Leitung  der  Verhältnisse  zu  an- 
deren Staaten  abgewann.    Aber  auch  hier  finden 
sich  nur  Behauptungen,  die  so  aneinandergereiht 
sind,    daß   sie  den  Schein   einer  Beweisführung 
erwecken.    Es  mußte  gesagt  werden,   daß  es  an 
Beweisen  fehlt  oder  es  mußten  diejenigen  Fälle, 
welche  dazu  geeignet  schienen,  untersucht  wer- 
den,  um   genau   zu   sagen,    wie  weit  sie  einen 
Schluß   gestatten.     S.   108  wird  dann    ein   be- 
stimmter  Beweis  gebracht  und  zwar  ein   Aus- 
druck des  Jordanis.     »Schon  von  König  Gebe- 
rich heißt  es  (c.  22)  kurzweg,  daß  er  den  Van- 
dalenkrieg  beginnt,  um  die  Anfänge  seiner  Herr- 
schaft  zu   verherrlichen«.     Dies  soll   beweisen, 
daß   die   Befugnis  des  Königs   über  Krieg  und 
Frieden  zu  bestimmen,  nicht  erst  wie  Sybel  be- 
haupte,  aus   dem    römischen    foedus    herrühre. 
S.  108  n.  1.    Also  eine  Wendung   des  Jordanis 
dient  als  Quelle  für  das  größere  oder  geringere 
Eecht  des  Königs  Berig,  unter  dem  die  Gothen 
m  unbekannter  Vorzeit  aus  Scandinavien  ausge- 
zogen sein  sollen.    Und  dabei  verwirft  Dahn  die 
ganze  Wanderung  aus  Scandinavien!    S.  52. 

bo  benutzt  Dahn   den   Jordanis   und    dann 
spricht  er  üsinger  jede  historische  Methode  ab, 
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schilt  ihn,  da0  er,  trotz  Waitz  vortrefflicher 
Schule  80  wenig  gelernt,  weil  derselbe  den  Pro* 
cop  fur  eine  Landanweisung  unter  Augustus  ci« 
tirt.  Nicht  energisch  genug  glaubt  er  hier  ein« 
schreiten  zu  können:  Da  muJB  er  Waitz  rühmen, 
um  seinen  Stein  noch  einmal  schleudern  zu  kön« 
nen.  Der  Todte  kann  sich  nicht  yertheidigen, 
sonst  würde  er  yielleicht  den  Nachweis  yenroU- 
ständigen,  der  hier  für  einen  Abschnitt  Yon 
Dahns  Werk  geführt  ist,  daß  der  schwerste  Vor- 
wurf,  den  er  gegen  Usinger  erhebt,  vielmehr  auf 
Dahn  selbst  Anwendung  findet.  Wer  Dahns 
Schriften  nicht  kennt,  kann  dies  schon  aus  der 
Art  und  Weise  entnehmen,  wie  er  Dsinger  hier 
dtirt.  Er  schreibt:  »Was  soll  man  aber  dazu 
sagen,  wenn  für  Vorgänge  zur  Zeit  des  Augustus 
ein  Schriftsteller  »aus  bedeutend  jüngerer  Zeitc 
mit  »einer  ziemlich  offen  ausgesprochenen  An- 
sicht« zur  Bestätigung  angerufen  wird«.  —  Hier* 
nach  hätte  also  Üsinger  den  Procop  bei  dieser 
Stelle  so  charakterisirt:  er  sei  nicht  nur  bedeutend 
jünger,  sondern  auch  von  »einer  ziemlich  offen 
ausgesprochenen  Ansicht«  und  der  Vorwurf,  der 
ihm  w^en  der  Benutzung  zu  machen  ist,  soll 
dadurch  erschwert  werden,  daß  er  ihn  benutzte, 
obwohl  er  ihn  so  kannte,  üsinger  hat  aber  in 
Wahrheit  geschrieben:  »Das  nun  (die  von  Taci- 
tus gemeldete  Auswanderung  der  Chatten)  scheint 
zur  Zeit  des  Augustus  geschehen  zu  sein.  Ein 
Historiker,  freilich  bedeutend  jüngerer  Zeit, 
spricht  es  ziemlich  offen  aus  und  mag  so  zur 
Bestätigung  einer  älteren  Notiz  dienen  (Sneton 
s-  o.),  die  an  und  für  sich  durch  ihre  Kürze 
onkel  und  vieldeutig  ist«,  üsinger  schwankt 
Iso,  ob  die  Worte  Procops  von  ihm  richtig  ge- 
eutet  sind,  er  drückt  diesen  Zweifel  aus  durch 
m  Satz,    »er   spricht  es  ziemlich  offen  aus«. 
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Dann»  maclit  Dabn :  em  Sdniftsidler  Ton  »einer 
ziemlicli  offenen  ansgesprodieBen  Anseht«.  Das 
igt  eine  Yerdiehong  der  Worte  üsingers  nnd 
weiter,  was  soll  das  hier  nberhanpt  heißen? 
Hat  Procop  etwa  über  die  Sitze  der  Völker  am 
Niederrbein  eine  bestimmte  Ansidit,  verfolgt  er 
in  seinen  Angaben  hierüber  eine  bestimmte  Ten- 
denz, die  nns  znr  Vorsicht  mahnt,  seine  etwai» 
gen  Angaben  zu  benutzen? 

Es  iftt  eine  sinnlose  Bemerkung,  aber  den 
Tadel  schärft  sie  vortrefflich.  —  Das  Schlimmste 
an  dieser  Recension  aber  ist^  daft  Dahn  die  Feh- 
ler dieses  Buchs  mißbraucht,  den  ganzen  wissen- 
schaftlichen Character  üsingers  herabzuziehen. 
Kr  versucht  den  Nachweis ,  daß  die  Krankheit 
Üsingers  nicht  zur  Entschuldigung  dienen  könne 
und  daß  das  Buch  nicht  besser  geworden  wäre, 
wenn  es  Usinger  noch  selbst  herausgegeben 
hätte,  denn  er  habe  schon  seit  1870  daran  ge- 
arbeitet, und  die  Schrift  über  die  Lex  Saxonum, 
wolohe  Usinger  noch  selbst  veröflFentlicht ,  leide 
an  denselben  Fehlem :  d.h.  also  sie  sei  »der  Me- 
thode nach  völlig  verfehlt  und  der  Darstellung 
naoh  sehr  unklar*.  Das  ist  denn  doch  zu  arg.  Die 
Ansloht,  welche  Usinger  als  das  Hauptergebnis 
junor  Untersuchung  betrachtete,  daß  die  Lex 
nttxonum  kein  Gesetz,  sondern  eine  Privatarbeit 
m,  M  ffleich  darauf  von  Bichthofen  zur  Lex  Saxo- 
}\\m  1H08  anftecriffen  und  ist  wohl  unrichtig :  daß 
.«Tn  J"^  V^wt  ITsingers  das  Verständnis  der  Lex 

ft''''  'i^J^^^?  ^*^   "*^  Sprache  griindUche 

«ohuug  biotet  kannNiemand  bestreiten,  der  das 

\m\\  (^l^lo«^on.     Ich  verweise  auf  die  rühmUche 


gefunden 
:hts  gddstet? 


r 


üsiiiger,  Die  Anfange  der  dtsch.  Geschichte.    1008 

Perioden  der  deutschen  Geschichte  —  in  den 
Freiheitskriegen,  wie  im  Mittelalter  und  in  der 
Urzeit   arbeitete   er   gleich  unermüdlich«     Beim 
Erscheinen   seiner   ersten   Schrift    hat    ihn    H. 
y.  Sybel   auf  das    freudigste   begriiSt.     Histor. 
Zeitschr.   12,  1  fi.   in   einem  Essay,   zu  dem  er 
durch  üsingers  Schrift  angeregt  war.     Und  am 
Ende  der  Vorrede  dieses  opus  postumum  preist 
ihn  Waitz  als  einen  der  treuesten  und  eifrigsten 
Forscher   auf  dem  Gebiete  der  deutschen  6e« 
schichte  yon  reicher  Kraft  und  Begabung,  der 
unablässig  nach  den  höchsten  Zielen  rang.   Reich 
gesegnet  waren  auch  diese  letzten  Kieler  Jahre, 
üsinger  wandte  sich  hier  mit  Eifer  den  Arbeiten 
des   Vereins   für  vaterländische  Geschichte   zu, 
und    einer    der    anerkanntesten   Vertreter    ge- 
schichtlicher Forschung  an    unserer  Nordküste 
sagte  mir:   Usinger  hat  wieder  Leben  in  diese 
Studien  gebracht.    Usinger  wirkte  nicht  blos  als 
Schriftsteller  und  Lehrer,  sondern  auch  als  be- 
lebender Freund  und  Genosse.    Ein  langes  Lei- 
den raubte  ihm  die  Jahre  der  Jugend,  in  denen 
wir  andern  uns  vorbereiten.    Er  holte  es  nach 
und   hat   mit    fieberhafter   Thätigkeit    gewirkt 
Wenn   ihn   eine  unglückliche  Verirrung  zuletzt 
Gegenstände  wählen  ließ,    für  die  er  nicht  ge- 
eignet war,   bei   denen  mehr  die  schwachen  als 
die  starken  Seiten   seiner  Begabung   Spielraum 
fanden :  so  darf  man  doch  nicht  gleich  das  ganze 
Buch    und  weiter  den  ganzen  Mann  verwerfen. 
Auch   die  größten  Forscher  auf  diesem  Gebiet 
haben   sich   nicht  selten  zu  Willkür  und  argen 
^'^hlgriffcn  fortreisen  lassen.     Ich  erinnere  an 
sob  Grimms  Gothen-Geten,  an  die  Keltomanie, 
den  Streit  um  die  Prindpien  der  altdeutschen 
»rfassung,   an   die  Lrrgänge  patriotischer  Be-  | 

Störung  unter  Chatten  und  Cheruskern.   Solche  | 
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Irrthümer  deckt  tnan  auf  osd  e 
Bchnng  soDBt  noch  bietet.  Wer 
such  dies  Bach  trotz  seiner  : 
nicht  Vergehens  benutzen ,  de: 
gründlich  gearbeitet.  Dahn  isl 
dem  Bnche  noch  dem  Manne  g 
Und  dabei  sagt  er  noch:  »Aus 
sehr  hoch  verehrten  Herausgebe 
sein  ürtheil  mildern«.  Das  ist 
an  Waitz,  weiter  nichts.  Denn 
nnr  den  schärfsten  Tadel  gebra 
dein  war,  er  hat  auch  da  ge 
Grond  vorlag  und  hat  nicht 
anzuerkennen  war. 

C 


De  Nederlandera  en  de  Nooi 
Voordracht,  gehouden  te  Amste 
cemeene  vergadering  van  het 
Genootachap,  den  10.  April  18' 
PosthumuB.  Amsterdam,  ( 
1876.    36  S.    8». 

Do  Beis  der  Pandora  naar 
gowesten  in  den  zomer  van  18 
Äoolemane  Beynen.  (Dita 
P  V'H^^Jl'sItt'ndig  GeoootBchap 
y-  t-  Stemler  1876.  U  und  3( 
emer  Karte  in  gr.  Fol. 

lieh«  t'^s^^'  T^^  auffaUen,  daß  als  nach  end- 
..anrnunderte  lang  die  ersten  seefiihrenden  Na- 


I 

4 


Posthumiis,  t).  Nederl.  es  deKoordpolexped.  lOOS 

tionen  periodenweise  so  eifrig  beschäfügt  hatte, 
die  Nationen,  welche  an  dieser  Aufgabe  nicht 
besonders  theilgenommen,  nämlich  Schweden, 
Norweger,  Deutsche  und  Oesterreicher  nnn  mit 
großem  Eifer  die  anf  die  Erreichung  des  Nordpols 
gerichteten  Nordpolexpeditionen  im  Osten  von 
Grönland  wieder  aufnehmen,  die  Niederländer, 
welche  in  frfiheren  Zeiten  einen  so  erfolg*  und 
ruhmreichen  Antheil  an  den  maritimen  Ent- 
deckungsreisen genommen  und  auch  in  der  Polar- 
zone, nach  welcher  die  Unternehmungen  der  ge« 
nannten  Nationen  sich  richten,  am  meisten  hei- 
misch gewesen,  sich  ganz  passiv  verhielten.  Wir 
werden  wohl  nicht  irren,  wenn  wir  dies  vor- 
nehmlich aus  dem  vorwiegend  praktischen  Sinne 
dieses  Volks  erklären,  der  sie  bald  erkennen 
ließ,  da£  die  bezeichneten  als  Hauptziel  die 
Erreichung  des  Nordpols  erstrebenden  Nord- 
polar&hrten  wissenschaftlich  wie  praktisch  ver- 
hältnismäßig wenig  Erfolge  gewähren  könnten 
und  daß  für  die  Niederlande  gerathener  sei, 
Mittel  und  Kräfte  für  geographische  Erforschun- 
gen auf  ihre  Besitzungen  in  Indien  und  die  ihnen 
benachbarte  Region  zu  concentrieren.  Daß  aber 
die  Niederländer  die  Thaten  ihrer  Vorfahren  in 
der  arktischen  Zone  nicht  vergessen  haben,  zei- 
gen die  in  der  Ueberschrift  genannten  Schriften, 
von  welchen  die  zweite  von  uns  schon  in  unserer 
Anzeige  der  Hauptschriiten  fiber  die  englische 
Arktische  Expedition  von  1875  erwähnt  worden, 
aber  auch  noch  eine  besondere  Beachtung  ver* 
dient,  weil  sie  uns  den  ersten  vollständigeren  Be- 
t  über  eine  Nordpolexpedition  giebt,  welche 
ih  das  so  allgemein  und  mit  Recht  der  Aus- 
ung  der  großen  englischen  gouvernementalen 
dpolexpedition  von  187d  zugewendete  Inter- 
ganz in  den  Hindergrund  gedrängt  worden 
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und  doch,  obgleich  sie  allerdings  ihr  eigentliches 
Ziel,  nämlich  die  genaue  Untersuchung  von 
King  William's  Island  behufs  Entdeckung  von  wei- 
teren  Reliquien  der  Expedition  Sir  John  Frank- 
lin's, nicht  erreicht  hat,  wegen  ihrer  yorzügli- 
eben  Führung  und  auch  in  geographischer  Be- 
ziehung sehr  interessant  ist.  Das  Verdienst  in 
den  Niederlanden  auch  wieder  zur  pr^tisch^i 
Theilnahme  an  den  Nordpolexpeditionen  ange- 
regt zu  haben,  gebührt  einem  eifrigen  Mitgliede 
der  niederländischen  geographischen  Gesellschaft 
Baron  Groeninx  van  Zoelen,  der  diese  Ge- 
sellschaft für  die  Theilnahme  an  der  großen 
engUschen  Nordpolexpedition  zu  interessiren 
wußte,  und  derselben  für  die  Ausrüstung  eines 
niederländischen  Seeofficiers  zur  Begleitung  die- 
ser Expedition  eine  bedeutende  Summe  zur  Ver- 
fügung stellte.  Die  Gesellschaft  wendete  sich 
deshalb  an  den  Secretär  der  Londoner  Geogra- 
phischen Gesellschaft,  Hm.  Clements  B.  Markham, 
um  durch  dessen  Vermittelung  bei  der  Admirality 
Arctic  Committee  für  einen  niederländischen 
Seeoffizier  einen  Platz  auf  einem  der  beiden 
Schiflfe  zu  erwirken.  Dies  Gesuch  wurde  aber 
mit  Bedauern  abgelehnt,  da  bereits  auf  beiden 
Schiffen  alle  Stellen  besetzt  waren.  Inzwischen 
meinte  der  Vorstand  der  geographischen  Ge- 
sellschaft, daß  es  doch  wünschenswerth  sei,  auch 
in  den  Niederlanden  wieder  allgemein  den  Sinn 
für  Nordpolexpeditionen  zu  erwecken  und  zu 
dem  Ende  hielt  ihr  Secretair  in  der  allgemeinen 
Versammlung  der  Gesellschaft  im  April  1875 
den  oben  genannten  Vortrag,  um  auf  Grund 
einer  kurzen  Darlegung  der  neueren  arktischen 
Unternehmungen  und  des  ausgezeichneten  An- 
theils  den  in  frühem  Zeiten  die  Niederländer 
an  den  Entdeckungen  in  der  Polarzone  genom- 
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men,  zur  neuen  Theilnabme  daran  aufzumuntern 
und  dazu  vorzuBchlagen  1)  die  Theilnahme  eines 
niederländischen  Seeoffiziers  an  einer  fremden 
Nordpol^pedition ,  2)  die  Wiederaufnahme 
der  niederländischen  nordischen  Fischerei,  3) 
die  Ausrüstung  von  Regierungsschiffen  nach  der 
See  Yon  Spitzbergen  zur  EröfiEnung  solcher 
Fahrten. 

Der  erste  dieser  Vorschläge  hat  nun  bereits 
dadurch  zur  Ausführung  kommen  können,  daB 
in  England  gleichzeitig  mit  der  groBen  durch 
die  Regierung  ins  Werk  gesetzte  Nordpolezpedi- 
tion  eine  kleine  von  uns  S.  586  d.  Bl.  bereits 
erwähnte  Privat-Expedition  ausgerüstet  und  bei 
dieser  der  niederländischen  geographischen  Ge- 
sellschaft ein  Platz  fär  einen  niederländischen 
Seeoffizier  zugestanden  wurde,  wofür  dann  die 
Gesellschaft  auf  Anrathen  des  niederländischen 
Marineministers,  dessen  kräftiger  Beistand  in 
dieser  Angelegenheit  überhaupt  nicht  hoch  genug 
zu  schätzen  gewesen,  den  Herrn  L.  R.  Kode- 
mans  Beynen  wählte.  Daß  die  Wahl  dieses 
Seeoffiziers  eine  glückliche  gewesen,  zeigt  der 
von  ihm  über  seine  Reise  erstattete  Bericht. 
Es  geht  daraus  hervor,  wie  der  Vorbericht  mit 
Recht  sagt,  daB  der  als  ausgezeichneter  Lehr- 
meister bekannte  Führer  der  Expedition  Gapt. 
Allen  Young  an  Hm.  Eoolemans  Beynen  einen 
nicht  minder  ausgezeichneten  Schüler  gefunden 
hat.  Seine  Reisebeschreibung  stellt  sich,  ob- 
gleich der  Bericht  an  den  Minister  nur  sehr 
knrz  gehalten,  den  interessanten  Relationen  über 
früheren  zur  Aufsuchung  Franklin's  aus- 
sendeten Polarexpeditionen  nicht  unwürdig  an 
i  Seite,  und  muß  auch  von  dem  Pablikum  mit 
frichtigem  Dank  entgegengenommen  werden, 
leich  es  wohl  wünschenswerth  gewesen  wäre. 
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daß  Hr.  E.  B.  für  die  Publication  seine  Erzäh« 
lang  noch  etwas  weiter  ausgeführt  und  auch 
noch  mehr  wissenschaftlich  zu  verwerthende  Be- 
obachtungen aufgenommen  hätte.  Der  Bericht,  der 
aber  diese  Reise  durch  die  Gefälligkeit  des  Hm. 
James  Bennett,  Eigenthfimers  des  New-York 
Herald  den  London  Illustraied  News  zugegan- 
gen und  in  einem  Supplement  vom  23.  und  30. 
October  1875  yeröffentlicht  worden,  bietet  in 
wissenschaftlicher  Beziehung  noch  weniger  und 
hat  nur  den  zweifelhaften  Vorzug  der  Ausstat- 
tung mit  großen  Illustrationen  voraus,  welche 
nach  der  Zeichnung  des  die  Expedition  beglei- 
tenden Artisten  de  Wilde  angefertigt  sind.  Doch 
kann  auch  dieser  kurze  Bericht,  so  wie  auch 
der  im  Geographical  Ma>gazine  Novbr.  1875  in 
einigen  Punkten  zur  wünschenswerthen  Ergän- 
zung desjenigen  unsers  Verf.  dienen.  Ob  im 
NeW'York  Herald,  dessen  Besitzer  zu  den  Ko- 
sten dieser  Expedition  wesentlich  beigetragen 
und  dieselbe  durch  einen  eigenen  Berichterstatter 
hat  begleiten  lassen,  ein  wissenschaftlich  werth- 
YoUerer  Bericht  erschienen,  ist  uns  freilich  nicht 
bekannt  geworden.  Als  Reisebeschreibung  wird 
er  wahrscheinlich  anziehender  sein  als  der  vor- 
liegende, wie  das  schon  aus  dem  daraus  durch 
Hrn.  Bennett  den  Illustrated  London  News  mit- 
getheilten  Auszug  hervorgeht*). 

Eröffnet  wird  der  Bericht  des  Herrn  Beynen 

*)  Inzwisohen  haben  wir  über  diese  Expedition  einen 
von  dem  Commandeor  verö£PentlichteD  Auszug  ans  sei- 
nem Privatjournal,  eine  Reisebeschreibung  des  zweiten 
Offiziers,  Lieut.  F.  G.  Innes-Lillingston.  R.  N.  und  auch 
den  jetzt  als  besonderes  Buch  erschienenen  Bericht  des 
Specialcorrespondenten  des  New-  York  Herald  empfiangen, 
welche  wir  demnächst  auch  kurz  in  d.  BIL  anzeigen 
werden. 
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durch  eine  kurze  historische  Debersicht  der  seit 
d.  J.  1818  von  Parry,.  John  Boss  and  Sir  John 
Franklin  und  der  neueren  zur  Entdeckung  der 
sogen.  Nordwestlichen  Durchfahrt  unternommenen 
£iq>editionen  so  wie  derjenigen  nicht  minder  he* 
wundemngswerthen  Folarfahrten,  welche  zur  Auf- 
suchung Franklin's  und  zur  Aufklärung  des 
Schicksals  seiner  unglücklichen  Expedition  aus- 
geführt worden  und  an  welchen  auch  der  Be- 
fehlshaber der  Pandora  schon  Antbeil  genommen 
hatte  auf  der  von  Lady  Franklin  ausgesandteu 
kleinen  nur  177  Tons  groBen  Yacht  *Fox€  unter 
dem  Capt  McClintock  (und  zwar  als  Volon- 
tair,  indem  er  nicht  nur  die  ihm  lucrative  An- 
stellungen darbietende  Handelsmarine  verliefi 
und  500  Pfd.  St.  für  die  Expedition  subscribirte, 
sondern  auch  einen  untergeordneten  Posten  auf 
der  »Fox«  annahm),  durch  welche  constatiert 
worden,  dafl  Franklin  die  erste  Entdeckung  der 
North- West  Passage  in  der  That  ausgeführt 
hatte,  und  welche  viele  Beliquien  von  der 
Franklin'schen  Expedition  und  auch  das  merk- 
würdige Document  über  das  Schicksal  derselben 
aufgefunden  und  nach  England  gebracht  hat, 
welches  von  den  L  J.  1848  noch  lebenden  Offi- 
zieren der  Expedition  zu  Victory  Point  auf  der 
NW-Küste  von  King  William's  Land  (69<>38'N. 
98^  36'  W.)  unter  einem  von  James  ßoss  i.  J. 
1830  errichteten  Gairn  deponiert  worden  war""). 

*)  S.  den  interessanten  Bericht  über  die  AofSndang 
dieses  Documents,  welches  m   wenigen  ZeUen  die  Ge- 
'  lebte  einer  langen  Leidenszeit  in  ergreifendster  Weise 
ihLt ,   und  ein  vortrefPIiches  FacsimUe  desselben  in: 
I  Voyage  of  the  »Fox€   in  the  Arctic  Sea  by  Capt. 
Clintock.     London  1859.  S.  282  and  Journal  of 
Boyal  Geographical  Society  Vol.  61.  S.  8.  —  In  die- 
Document  wird  die  Errichtung  des  Cairns  von  James 
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Hierauf  folgt  der  über  die  Reise  dem  Minister 
erstattete  Bericht.  Dem  besonderen  Zweck  der 
Mission  des  Verf.  entsprechend  giebt  derselbe 
zunächst  genauere  Auskunft  über  die  Einrich- 
tung und  Ausrüstung  des  Schiffes  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  der  Verproviantierung  und 
der  für  die  Mannschaft  genau  geregelten  Verpfle- 
gung, wofür  in  freigebiger  Weise  Fürsorge  ge- 
troffen war,  obgleich  die  ganze  Unternehmung 
auf  Kosten  von  Privaten  ausgeführt  wurde,  näm- 
lich der  Lady  Franklin  (welche,  ohne  auch  nur 
die  Kunde  von  dem  glücklichen  Abgange  ihrer 
Expedition  erfahren  zu  haben,  gestorben)  des 
Gapt.  Allen  Young,  des  Lieutenant  Lillingston 
und  des  Hrn.  James  Bennett,  Eigenthümers  des 
New-York  Herald.  Aus  diesem  für  den  prakti- 
schen Seemann  sehr  interessanten  Abschnitt  wol- 
len wir  nur  hervorheben,  daß  die  Pandora  ein 
für  die  britische  Marine  i.  J.  1864  erbautes 
Kanonenboot  war,  welches  von  der  Admiralität 
angekauft  und  nach  Anweisung  des  als  Polar- 
fahrer sehr  erfahrenen  Gapt.  Allen  Toung  für 
die  Eisfahrt  eingerichtet  wurde.  Das  Schiff 
war  ungefähr  27»  mal  so  groß  als  die  Tacht 
Fox,  auf  welcher  der  Capitän  i.  d.  J.  1857* — 
69  die  erwähnte  so  erfolgreiche  Arktische  Ent- 
deckungsreise   gemacht    hatte'*'),      lieber    die 

Ross  irrtbümlicb  ins  Jahr  1831  gesetzt,  dieselbe  bat  29. 
Mai  1830  stattgefanden.  S.  darüber  die  interessante  Er- 
zäblung  in:  Narrative  of  a  Second  Voyage  in  search'  of 
a  Nortb-West  Passage  etc.  by  Sir  Jobn  Ross  und 
Commander  James  Ross.    London  1835.  S.  419. 

*)  Der  Verf.  giebt  die  Größe  zu  689,980  Eubik-Mete 
an,  was   trotz  der  drei  Decimalstellen  gewiß  nicbt  da 
Resultat  einer  wirklieb  aosgeftibrten  Messung  ist  und  sicL 
auch  nicbt  wobl  vereinigen  läßt  vdt  der  doch  wohl  zu* 
verlassigen  Angabe  von  430  Tons  im   Qeogr,  Magazin 
1875  p.  332.    Auch  sonst  werden   von  dem  Verf.,   ob 
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Haljfte  dea  Raums  wurde  aber  tod  der  Dampf- 
maBchine  (von  80  Pferdekraft  mit  einer  aufzu- 
hebenden Schraube)  und  Zubehör  eingenommen. 
Die  Besatzung  bestand  ans  81  Uann  mit  Inbe- 
griff des  Befehlshabers  Allen  Toung  (der  trotz 
seiner  Berühmtheit  nur  noch  den  Rang  eines 
Lieutenants  der  Nayal  -  Reserye  hat)  und  6 
Offizieren,  nämlich  dem  Lieutenant  Frederik  6. 
J.  Lillingston,  der  erst  kürzlich  die  englische 
Marine  verlassen  haltendem  ünterlieutenant  George 
Pirie,  unserem  Verf.,  der  vor  Kurzem  von  dem 
Sumatra-Geschwader  zurückgekehrt  war,  auf  wel- 
chem  er  zwei  Jahre  Dienste  auch  an  der  Küste 
Ton  Achin  geleistet  hatte,   dem  Doctor  Homer 

gleich  er  richtig  Distanzen  in  Seemeilen  und  Tief« 
meaeangen  in  Faden  angiebt,  Tenchiedene  DimennoDen 
wie  auch  Land-  und  Berghohen  in  Meteri  Ded-  and 
Centimeter  aasgedrückt.  Das  ist  for  den  Leser  sehr 
störend,  and  anserer  Ueberzeagong  nach  aach  eben  so 
angehörig,  wie  z«  B.  die  aaoh  in  deatschen  nautischen 
Schriften  schon  mehr  nad  mehr  auftretende  Angabe 
von  Tiefseemessungen  in  Metermai»  obgleich  die  Messun- 
gen mit  einer  in  Faden  u.  s.  w.  eingetheilten  Lothleine 
ausgeführt  worden  und  sicherlich  auch  der  praktische 
Seemann  noch  lange  fortfahren  wird,  nach  Kabellängen, 
Faden  und  FoB  zu  messen  und  darnach  sich  seine  Vor- 
atellungen  zu  machen,  wie  denn  schwerlich  je  auch  das 
Metwmaß  in  der  SdafiGTahrt  durchgeführt  werden  wird, 
weil  eben  das  metrische  System,  was  jeder  halbwegs 
wissenschafU|oh  Gebildete  wissen  sollte  und  was  zum 
UeberfluS  auch  wiederholt  in  d.  BU.  (insbesondere  Jhrg. 
1861  S.  1201  ff.)  nachgewiesen  ist,  durch  die  damit  in 
Frankreich  vorgenommene  Verstümmelung  den  Charakter 
eines  einheitlichen  Maßsystems  und  damit  jeden  Anspruch 
auf  allgemeine  Anerkennung  und  Annahme  durchaus 
verloren  hat;  nicht  zu  gedenken,  daB  auch  schon  die  ur- 
sprüngliche Idee  eines  neuen  sogenannten  Katurmasses 
eine  verfehlte  und  nur  aus  der  damaligen  Tendenz  in 
allen  Dingen  mit  der  Vergangenheit  zu  brechen  hervor- 
gegangen war« 
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als  Arzt,  dem  Artisten  Hr.  de  Wilde  und  Herrn 
Mac  Gahan^  dem  schon  durch  sein  Werk 
»Gompaigning  on  the  Oxusc  bekannten  Corre- 
spondenten  äesNeuhTork  Heraldy  dessen  Eigen- 
thümer  ebfenso  wie  der  Capt.  Lülingston  zu  der 
Expedition  2000  Pf.  St.  beigesteuert  hatte.  Die 
übrige  Mannschaft  bestand  größtentheils  aus 
früheren  Matrosen  der  Marine  und  unter  ihnen 
befanden  sich  sechs  (nach  dem  Geogr.  Mägaz. 
sogar  17),  welche  schon  unter  Capt.  Allen  Young 
auf  der  »Fox«  gedient  hatten.  Außerdem  kam 
von  New- York  der  Eskimo  Joe,  der  treue  Begleiter 
des  Capt.  Hall  auf  der  Polaris,  um  die  Beise 
mitzumachen. 

Erst  am  25.  Juni  war  die  Ausrüstung  der 
Pandora  so  weit  beendigt,  daß  sie  von  der 
Rhede  von  Southampton  in  See  gehen  konnte. 
Am  29.  verließ  sie  Plymouth,  wo  sie  um  die 
letzten  Kohlen  einzunehmen  eingelaufen  war,  und 
kam  am  30.  Juli,  nach  einer  sehr  schlechten 
Reise,  auf  welcher  sie  in  einem  hfeftigeri  Sturme 
auch  ihren  Klüverbaum  verlor  in  Ivitot,  dem 
durch  seine  bedeutende  Ausfuhr  von  Kryolith 
(1874  13V8  Millionen  Centner,  davon  2  Mill, 
nach  Deutschland  und  TVs  Mill,  nach  England) 
wichtig  gewordenen  Hafen  von  Süd-Grönland  an, 
wo  sie  eine  dänische  Bark  und  3  englische 
Schiffe  um  Kryolith  zu  laden  fanden  und  darun- 
ter die  »Fox«,  auf  welcher  Capt.  Alien  Young 
1857—59  zwei  lange  Polarnächte  verlebt  und 
welche  er  später  behufs  der  Untersuchungen 
für  das  Nordatlantische  Kabel  befehligt  hatte. 
^™  7.  Aug.  erreichten  sie  Lievely-haven  oder 
Godhavn  (Godthaab)  den  Hauptort  des  däni- 
schen Inspectorats  von  Süd-Grönland  an  der 
Waaigat-Straße  zwischen  der  Insel  Disko  und 
der  festen  Küste,  welche  ihren  Namen  von  den 
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alten    holländischen    Seefahrern    erhalten    hat. 
Der  Verf.  theilt  über  diesen  Hafen  ziemlich  aus- 
führliche,  besonders    für    den   Seefahrer   inter- 
essante  Nachrichten   mit ;    von    allgemeinerem 
Interesse   sind   aber   seine    hier  eingeflochtenen 
Mittheilnngen   über   die   merkwürdige    südgrön- 
ländische Strömung,  den  sogen.  Spitzbergen-Eis- 
Strom,    wonach   es   wohl   feststeht,    daß    diese 
Sta-ömung  an  der  S.W-Küste  von  Grönland  bis 
64^  N.  Br.  und  zuweilen  sogar  bis  nach  Hol- 
steinborg   unter    67®  N.    hinaufgeht.       Weiter 
nordwärts  merkt  man  von  den  von  ihr  mitge- 
fuhrten    großen   Massen    von  Eis    nichts    mehr. 
(S.  13).    Da  die  Zeit  kostbar  war,   so  verließ 
das  Schiff  schon  am  8.  Aug.  Godhavn  um  durch 
die  Waaigatstraße   nach    den  Kohlenminen  von 
Kudlisaet   (Bittenbenk  Kulbrud)    an   der  Nord- 
spitze der  Disko-Insel,  unter   70<»  4'  54"  N.  Br. 
und  52®  59^  W.  Br.,  nach    den   Beobachtungen 
des   Verf.,   zu   gehen  und   dort  Kohlen  (d.   h. 
Braunkohlen)   einzunehmen,      lieber    das   Vor- 
kommen  dieser   Kohlen   so  wie  über  ihre  Be- 
schaffenheit   werden    eingehende   Mittheilungen 
gemacht.    Am  11.  Aug.  ging  die  Pandora  wie- 
der  unter  Segel   und   verfolgte  nun   die  Küste 
Grönlands    vneder    bis   nach    den    Cary-Inseln 
am   Eingange   des   Smith-Sundes,  unterwegs  in 
Upernavik  binnenlaufend,  wo   noch   Hunde  für 
Schlitten   an  Bord   genommen  vmrden,  und  wo 
man  von  dem  Gouverneur  erfuhr,  daß  die  Gou- 
vemementsschiffe   Alert    und   Discovery    diesen 
Hafen  am  27.  Juli  verlassen  hätten  und  daß  die 
Aussichten  jin  diesem  Jahre   in  der  Polarregion 
offenes    Wasser   zu  finden   sehr  günstig   seien. 
Die    Melville-Bai,    der  Schrecken   der   Walfisch- 
fahrer,  weil  in   dieser   im    N.   durch   die   vor- 
springende Halbinsel  geschützten  und   dadurch 
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von  der  Strömung  ausgeschlossenen  Bai  das  Eis 
sieb  in  ungeheuren  Massen  anzusammeln  pflegt, 
wurde  ohne  Schwierigkeit  durchfahren  und  zeigte 
sich  hier  wieder  die  Unsicherheit  der  Schifffahrt 
in    der   Arktischen  Region,     Dort,    wo   Capt. 
Allen  Young  i.  J.  1857   mit  der  Fox,  ebenfalls 
im  August,    von   Eis   gehindert   und   schließlich 
ganz  eingeschlossen  wurde,  so  daß  man  während 
14  Tage   in  Gefahr  war,   dort    überwintern  zu 
müssen  und  wo .  auch  fast  alle  Nordpolexpeditio- 
nen  längere   Zeit   aufgehalten  waren,   traf  man 
diesmal  bis  zum  Cap  York  eine  ganz  freie  See. 
Auf  der  nordwestlichsten   der  Cary-Inseln ,    die 
mit  Mühe  gegen   einen  heftigen  Weststurm  er- 
reicht  wurde,   ward   gelandet,   um   nach  Nach- 
richten von  der  Nordpolexpedition  zu    suchen, 
die  Capt.  Nares  dort  verabredetermaßen   hatte 
deponieren  wollen.    Es  wurden  drei  Cairns  ge- 
funden, aber  keine  Spur  davon,  daß  Cap.  Nares 
dort  gewesen  und  wurde  nun  nachdem  ein  Cairn 
errichtet  und  darunter  ein  Bericht  und  die  für 
die  Nordpolexpedition  mitgebrachte  starke  Post 
(2   Tonnen    voll  Briefe)  deponiert  worden,  der 
Cours   nach    dem    Lancaster-Sund    genommen, 
welchen   die  Pandora  am   21.  August  erreichte 
und  nun  an  der  Nordküste  zu  verfolgen  strebte, 
an  welcher  das  Wasser  in  dieser  Jahreszeit  sonst 
immer   offen    gefunden   worden.      Der    Capitän 
war   deshalb   sehr  bestürzt,   diese    Küste   bald 
ganz  von  Eis  besetzt  zu  finden,  so  daß  er  zwei 
bis  dreimal  vor  dem  Sund  hin  und  her  kreuzen 
mußte,  bis  er  an  der  Südküste  (der  Nordküste 
von  Cockburn  Land)  einen  Eingang  fand,  durch 
welchen  es  gelang  an  dieser  Küste  vorzudringen 
und    von    da   später   auch   die    Nordküste  der 
Straße   wieder   zu  gewinnen   und    nun   an   der 
budkuste  von  North  Devon  mit  stürmischen  Ost- 
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winden  bis  nach  Beecbey-Island  am  Eingang  des 
Wellington-Canals  yorzudringen.  Dieselbe  kam 
am  25.  Ang.  in  Sicht  zugleich  mit  der  dort  i.  J. 
1850  von  Sir  John  Ross  zurückgelassenen  und 
i  auf  den  Strand  gezogenen  Yacht  Mary,  deren 
i  Mast  noch  aufrecht  stand,  und  dem  ^Narthumber^ 
land  House*  einem  von  dem  Nortfi-Star  (Capt. 
Saunders)  1850  aus  Holz  erbauten  und  mit  Pro- 
visionen aller  Art  zur  Unterstützung  späterer 
Besucher  ausgestatteten  Magazin.  Die  Pandora 
ging  hier  um  Mittemacht  bei  einem  stürmischen 
Nordwestwinde,  der  eine  heftige  Brandung  ver- 
ursachte zu  Anker.  Beim  Landen  am  nächsten 
Morgen  bot  sich  aber  ein  trauriger  Anblick  dar. 
Man  fand  Northumberland  House,  wo  noch  bei 
.  dem  Besuche  des  Capt.  Allen  Young  vor  18  Jah- 
ren  sich  Alles  im  besten  Zustande  gefunden  hatte, 
erbrochen  und  alle  darin  von  früheren  Expedi- 
tionen zurückgelassenen  Vorräthe,  wie  es  schien 
gänzlich  zerstört.  Bei  näherer  Untersuchung 
ergab  sich  jedoch,  daß  noch  vieles  davon  unver- 
sehrt war  und  auch  daß  diese  Zerstörung  nicht 
durch  Menschen,  sondern  wohl  ohne  Zweifel 
durch  Eisbären  angerichtet  worden.  Der  Boden 
um  das  Gebäude  herum  war  mit  blechernen 
Fleisch-,  Pemmikan-  und  Gemüse-Büchsen  be- 
deckt; Ballen  von  Tuch,  Bündel  von  Flanell, 
Haufen  von  Kleidungsstücken  und  Hunderte  von 
wollenen  Socken  und  Faustbandschuhen  lagen 
in  wildester  Confusion  zerstreut.  Die  schönen 
blauen  Tuche,  die  feinen  weichen,  weißen  Decken, 
die  Flanelle  und  Kleidungsstücke  waren  in  Fetzen 
zerrissen,  die  blechernen  Büchsen  durchlöchert 
I  einige  Fässer  Salzfleisch  durchnagt  und  ihres 
lalts  entleert,  während  ein  im  Eingang  ge- 
Bnes  Faß  Rum  unversehrt  war.  Man  sah 
»rail  die  Spuren  der  Tatzen  der  Bestien,  die 
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wie  es  schien  sich  damit  amfisiert  hatten,  mit 
Allem,  was  sie  nicht  in  Fetzen  hatten  zerreißen 
können  Ball  zu  spielen.  Nachdem  Gapt.  Young 
ein  Inventar  für  einen  Bericht  an  die  Admira- 
lität aufgenommen,  wurde  Alles  wieder  in  Ord- 
nung gebracht  und  in  der  Absicht  für  den  Fall, 
daß  die  Pandora  verlassen  werden  müfite,  an 
der  Peel-Straße  ein  Depot  zu  errichten,  von  den 
Provisionen  eine  Quantität  von  Zucker,  Choco- 
lade,  Pemmikan,  Mehl  und  diverse  andre  Artikel 
an  Bord  genommen.  Das  Grab  des  verdienst- 
vollen französischen  Seeoffiziers  Joseph  Bene 
Bellet,  der  als Volontair die  Nordpolexpedition 
von  1851—52  auf  dem  Prince  Albert  unter  Capt- 
Kennedy  mitgemacht  und  auf  seiner  zweiten 
Polarfabrt  mit  dem  BegierungsschifP  North  Star, 
Commander  Pullen,  am  17.  Aug.  1853  auf  einer 
Schlittenexpedition  zur  Ueberbringung  von  Ad- 
miralitäts-Depeschen an  Sir  Edward  Belcher  im 
Wellington- Canal  ertrank*),  dessen  Name  aber  in 
der  Benennung  der  wichtigen  Straße  zwischen 
Boothia  und  North-Somerset  durch  den  Gapt. 
Kennedy  (als  a  juste  tribute  to  the  important 
services  rendered  to  our  Expedition)  aufbewahrt 
worden,  wurde  durch  das  Wetter  etwas  beschä- 

*)  S.  über  Beilot  die  biojjraphische  Notiz  von  Julien 
Lemer  zu  Bellot's  Journal  d'un  Voyage  aux  Mers  Po* 
laires  execute  k  la  recherche  de  Sir  John  Franklin  en 
1851  et  1852.  Paris  1854  und  William  Kennedy,  a 
short  narative  of  the  second  Voyage  of  the  Prince  Albert. 
London  1853,  und  über  seinen  Tod  die  Erzählung  von 
Comm.  Pullen  in  dem  für  die  Geschichte  der  Nord- 
polexpeditionen  so  wichtigen  Blue  Book:  Further  papers 
relative  to  the  recent  Arctic  Expeditions  in  search  of  Sir 
John  Franklm  and  the  crews  of  H.  M.  S.  >I!rebu8€  anc 
»2  error  €   presented    to   both  Houses    of  Parliament   bi 
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digt,  dagegen  der  znm  Andenken  an  Sir  Franklin 
und  seine  Begleiter  errichtete  Marmor-Denkstein 
wie  neu  und  mit  völlig  unversehrter  (von  dem  Verf. 
auch  vollständig  mitgetheilten)  Inschrift  gefunden. 
Am  Abend  des  folgenden  Tags  wurden  die 
Anker  gelichtet  und  nun  mit  einem  gunstigen 
Winde  durch  die  Barrow-Straße  dem  Peel-Sund 
zugesteuert  oder  richtiger  der  Strafte  zwischen 
North-Somerset  und  Prince  of  Wales  Land, 
welche  durch  McClintock  als  eine  solche  nach» 
gewiesen  ist  und  den  Namen  Franklin-Channel 
erbalten  bat,  da  es  durch  diese  Reise  ausge* 
macht  worden,  daS  Franklin  diese  Straße  durch» 
fahren  hat.  Damit  wurde  nun  der  schwierigste 
Theil  der  Aufgabe  angefangen.  Frühere  eng- 
lische Entdedningsscbiffe  hatten  diese  Straße 
immer  durch  Eis  verschlossen  gefunden  und 
es  war  die  Frage ,  ob  Capt.  Young  glücklicher 
sein  und  King  William  Island  im  Süden  dieser 
Straße,  das  eigentliche  Ziel  der  Expedition  er- 
reichen würde.  Auch  diesmal  fand  man  zuerst 
die  Peel-Steaße  verstopft,  doch  eröffnete  ein 
günstiger  Wind  eine  Bahn  im  Eise.  Um  sich 
über  die  Eisverhältnisse  eine  Uebersicht  zu  ver« 
schaffen  und  auch  einem  Depot  von  Lebens- 
mitteln nachzuforschen,  welches  die  Offiziere 
der  Expedition  des  Sir  Edward  Belcher  i.  J. 
1854  auf  Limestone  Island  an  der  N.W-Ecke  von 
North-Somerset  zurückgelassen  hatten,  ging 
der  Captain  auf  dieser  Insel  ans  Land.  Das 
Depot  wurde  nicht  gefunden,  dagegen  stieß  man 
bei  der  Durchsuchung  der  Insel  auf  Reste  einer 
selten  Eskimo-Niederlassung,  welche  dem  Verf. 
Veranlassung  geben,  über  die  Herkunft  der  Es- 
ümos  dieses  Arktischen  Archipels  seine  Ver- 
nütbungen  auszusprechen,  wonach  dieselben  aus 
'ler  Alten  Welt  entweder  über  Spitzbergen  und; 
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Island  oder  Jan  Mayen,  oder  vom  östlichen 
Asien  eingewandert  seien,  was  schwerlich  so  viel 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  als  die  neulich 
von  uns  in  diesen  Bll.  (S.  596)  erwähnte  Mei- 
nung Rinkes,  seihst  wenn  man  der  Hypothese 
des  Admirals  Sherard  Osborn  heipflichten  könnte, 
daß  die  Parry-Inseln  westwärts  bis  nach  Wrangell- 
Land  sich  erstreckten.  —  Mühselig  dringt 
nun  die  Pandora  vor  in  Gewässern,  welche  bis- 
her noch  niemals,  ausgenommen  durch  die  un- 
glücklichen Kiele  des  Erebus  und  des  Terror 
durchfurcht  worden,  bis  nach  den  La  Boquette» 
Inseln  in  der  Nähe  der  Südwest-Spitze  von 
North-Somerset  und  der  westlichen  Mündung 
der  Bellot-Straße.  Gapt.  Young  geht  (25.  August) 
ans  Land  um  hier  einen  Bericht  in  einem  Gairn 
zu  deponieren  und  von  der  Spitze  der  Insel  aus 
womöglich  einen  Ausweg  durch  die  Eisitiassen 
zu  entdecken,  die  hier  die  Straße  zu  verschließen 
schienen.  Deutlich  übersieht  er  von  hier  'in 
südöstlicher  Richtung  die  Küste  von  North- 
Somerset  bis  zu  dem  steilen  auf  der  Reise  der 
Fox  i.  J.  1859  von  dem  Golf  von  Boothia  aus, 
aber  auf  einer  Schlittenexpedition,  besuchten 
Gap  Bird,  in  südwestlicher  Richtung  sieht  er 
die  Südostspitze  von  Prince  of  Wales  Land; 
zwischen  beiden  aber,  in  der  Richtung  nachdem 
ersehnten  King  William  Island  erblickt  man 
nichts  als  eine  ununterbrochene  mit  Hügeln  be- 
deckte  Eismasse  (S.  22).  Die  Aussichten  weiter 
vorzudringen  waren  also  sehr  trübe  und  da  es 
auch  während  der  nächsten  Tage  nicht  gelang 
bis  zur  Bellot-Straße  vorzudringen,  um  dort 
vielleicht  auf  eine  günstigere  Gelegenheit  zu 
warten,  so  blieb  nur  noch  die  Frage  übrig,  ob 
man  hier  überwintern  oder  dahin  streben  solle, 
aus    dem    Peel-Sund    wieder    herauszukommen, 
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'  Sind  dazu   mußte  rasob   ein  Entschlnll    gefaßt 
jrerden,  da  schon  neues  Eis  sich  zu  bilden  an- 
[l&Dg  und  sehr  bald  ein  Rückzug  unmöglicb  sein 
jwürde,  da   das  Schiff  schon*  jetzt  fast  ganz  der 
ewegnng   des  Eises  hingegeben  war.     In   Er- 
wägung,  daß   bei   einer  Ueberwinterung   durch 
li  Schlittenreisen    wenig  mehr  als  was  Capt.  Mc 
Glintock  ausgeführt  hat,  zu  erreichen  und  diese 
cleshalb   zwecklos   sein   würde,   und  daß,   wenn 
die  Pandora,  wie  leicht  möglich,  in  dem  folgen- 
den Sommer  nicht  wieder  frei  werden  sollte ,  die 
^Expedition    wahrscheinlich    das   Schicksal    der- 
i' jenigen  Franklin's  haben  würde,  da  die  Pandora 
jfär  eine   zweite   Ueberwinterung    nicht    ausge- 
rüstet war,  mußte  man,  wenn^auch  mit  schwe- 
ren Herzen,    50  Seemeilen  von  dem  Orte,   wo 
der  Erebus   und   der  Terror  nach  zweijähriger 
Blokade  durch  Eis  verlassen  worden,  und  fast  in 
Sicht  von  King  William  Island,  sich  entschließen, 
nach  England   zurückzukehren.  —   Man   mußte 
sich  damit   trösten    in   einer  Saison  viel  weiter 
gegen  Süden  und  Westen  vorgedrungen  zu  sein 
als  früher  irgend  ein  anderes  Schiff.     Nachdem 
man  mit  Mühe  einen  Ausweg  aus  dem  umgeben- 
den Eise   gefunden   (3.  Septbr.)   gelang  es  bei 
!  meist  schrecklichem,  stürmischen  Wetter  aus  dem 
Peel-Sund    wieder  herauszukommen,   und    unter 
'  doppelt  gereeften  Marssegeln  durchlief  das  Schiff 
;  die  Barrow-Straße  und  Lancaster   Sund,    ohne 
I  dort  Eis  zu  sehen.    Am  7.  Sept.   traf  die  Pan- 
-  dora  in  das  offene  North- Water  ein  und  steuerte 
i^un,  da  Capt.  Young  beschlossen  hatte  auf  den 
Cfti^-Inseln  nochmals  nach  Nachrichten  von  der 
N    ^Expedition    nachzuforschen     nach    diesen 
Ii     n,    obgleich    noch    niemals    frühere    Ent- 
d     ungsschiffe  dies  Meer  in  diesen  hohen  Brei- 
te   'n  so  später  Jahreszeit  -befahren  hatten.   Am 
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10.  Sept.  erreichte  die 
der  Inseln  and  drehel 
ganz  mit  Schnee  bedec 
Ton  700—800  Fuß*  ei 
Die  Lieatenants  LilUc! 
sna  Land,  erreichten  t 
den  Cairn  und  kehrten  : 
zurück,  in  welcher  sieb 
erwähnten  Berichte  v( 
Nnn  heimwärts  Steuer 
ohne  durch  Eis  in  d 
zu  werden ,  am  20. 
um  Erfrischungen  eii 
blieb.  Darauf  war  di< 
Straße  eine  günstige,  i 
man  aber  furchtbare 
das  Schiff  fünf  Tage 
16.  October  jedoch  1 
wieder  in  Southamptoi 

Von  den  beiden  I 
(S.  26—34)  auf  Grnn 
und  der  Erfahrungen  c 
englischen  Nordpolarfa 
Eis  der  Nordpolarzone 
Btaltung  und  Verbreiti 
fahrt  in  dem  nördlicl 
die  vorzüglichste  Schi 
Seefahrer  angesehen  < 
(S.  34  und  35)  ein 
Reise  von  dem  Verf.  { 
Prof.  Behrens  in  I 
arten  bringt.  Eine  sei 
bietet  auch  die  Hthogr 
die  Beiserouten  von  I 
die  Bin-  nnd  Rückrei: 
gen  sind. 

Ueber  die  im  Eingt 
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[irwahnte  Schrift  des  Hrn.  Posthumas  fügen 
[irir  nur  noch  hinzu,  daß  dieselbe  nicht  allein^ 
ifne  der  Titel  vermuthen  lassen  könnte,  von  den 
beren     NordpolarÜEkhrten     der     Niederländer 
ndelt,   sondern  auch  eine   allgemeine  Deber- 
icht  der  zur  Entdeckung  der  Nord- West-  und 
rd-Ost-Durchfahrt  gemachten  Untersuchungen 
ymd  der  neueren  Polarfahrten  giebt.    Ohne  An« 
Iprüche  etwas  Neues   zu  bringen,   ist  sie  doch 
iach   von   wissenschaftlichem  Werth  durch   die 
Iringehenderen  Nachrichten    über    die    früheren 
irdischen  Entdeckungsreisen  der  Niederländer 
d  insbesondere  die  kühnen  Unternehmungen 
i^es  Heemskerk  undBarendsz,  deren  Napen  in 
Geschiebte   der  Nordpolezpeditionen    auch 
urch  hervorragen ,  daß  sie  die  ersten  waren, 
ie  (1596/97)  eine  Ueberwinterung  in  der  Polar« 
Begion  ausführten   (s.  darüber  die  anziehenden 
Kachrichten  von   Petermann   in  den  'Geograph, 
'  ittheilungen  1870.  S.  179  f.),  und  da  auch  die 
historische  Uebersicht  der  Nordpolexpeditionen 
:fiberhaupt   trotz   des   manchmal    etwas  in   das 
Rhetorische  fallende  Tons  sehr  fleißig  abgefaßt 
und   auch  die  Betrachtungen   über  den  Nutzen 
der  Polarexpeditionen   ganz  zutreffend  sind,  so 
verdient  diese  kleine  Schrift  auch  in  Deutsch- 
land  bekannter   zu  werden,    wie   wir  denn  bei 
I  dieser  Gelegenheit  auch  nicht  unterlassen  kön- 
i  neu  unseren  Landsleuten  überhaupt  die  bei  uns 
I  jetzt  fast  gänzlich   unbeachtet  bleibende  Litera- 
I  tor  dieses  uns  so  nahe  verwandten,  thatkräftigen 
i  und  unsere  Literatur  so  aufmerksam  verfolgen- 
de   Nachbarvolkes,  welches  in  vielen  volkswirth- 
Bcl  kftlichen  Dingen   und  ganz  vorzäglich  in  der 
Se  ahrt   unser  Lehrmeister   gewesen   und   von 
de     wir  noch  Manches  lernen  können,  zur  wohl* 
Te:     -^uten  größeren  Beachtung  zu  empfehlen. 
I  Wappäus. 
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The  Indian  Song  of  Songs.  From  the  San- 
skrit  of  the  6!ta  GoTinda  of  Jayadeva.  Witli 
other  oriental  poems.  By  Edwin  Arnold, 
M.  A.,  F.  R.  G.  S.  London,  Trfibner  &  Co. 
1875.    XVI,  144.    8«.    5  Mark. 

Herr  Arnold   ist   noch  der  von  Lassen  ver- 
theidigten  Ansicht,  daß  in  dem  Gitagovinda  un- 
ter dem  Bilde  der  Liebe  von  Krsbna  zu  Rädhä 
»die  menschliche  Seele  in  ihren  wechselseitigen 
Beziehungen     zu     irdischer     nnd     himmlischer 
Schönheitc  dargestellt  werden  soll.    Nach  Herrn 
Arnold's   Meinung   soll   das    Gedicht    schildern, 
wie   sich  Ershna  allmählich  von  den  sinnlichen 
Zerstreuungen  frei   macht  und   ein  Bild  gebend 
Ton   seiner  Vereinigung   mit  Radhä  »in   a  high: 
and  spiritualised  happiness«.     So  sind  es  denn] 
diese    »profound    and    earnest    meanings«     desj 
Gitagovinda  gewesen,  die  Herrn  Arnold  zu  einer  i 
neuen    Uebersetzung    veranlaßt    haben,     nicht | 
etwa   die   »ardent   love  pictures« ,    derentw^en 
man   noch   heut  in  Indien  das  Gedicht  so  hoch 
hält  (p.  XH).     Der  Gttagovinda  ist  fär  Herrn 
Arnold   ein  »musical  mystery-play«   und  er  hat 
durch  seine  ganze  Uebersetzung  hindurch    die- 
sen Gedanken  festgehalten  und  zum  Ausdruck 
gebracht.    Die  erste  Strophe  des  Gedichtes  lau- 
tet in   wörtlicher  Uebersetzung:    »Der  Himnoel 
ist  erfüllt  mit  Wolken ;  dunkel  sind  die  Wald-  ; 
gegenden   durch   Tamälabäume ;    in  der  Nacht ! 
ist  dieser  furchtsam ;    deshalb    bringe   Du ,    o 
Badhä,  ihn  nach  dem  Hause«. 

Dies  giebt  Herr  Arnold  so  wieder: 
»The  sky  is  clouded :  and  the  wood  resembles 
The   sky,  thick  arched  with   black  Tamala 

boughs ; 
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O  Radha,RadhaI  take  this  Soul,  that  trembles 
In  life's  deep  midnight,  to  thy  golden  bonset. 
Strophe  25  lautet  wörtlich:  »Die  Brust  des 
Madhusüdana,  die  gezeichnet  ist  mit  dem  Safran, 
der  an  ihr  haftet  in  Folge  der  Umarmung  der 
Brüste  der  Padmä  und  die  (dadurch)  gleichsam 
seine  Leidenschaft  an  den  Tag  legt  und  voll  ist 
von  dem  SchweiBe  der  (entstanden  ist)  durch 
die  Ermüdung  in  Folge  der  heftigen  Liebe,  — 
die  erfülle  euch  liebes«.  Herr  Arnold  über- 
setzt das  mystisch  so:  »And  unto  whoso  hears 
it  —  Do  thou  a  blessing  bring  —  Whose  neck 
is  gilt  with  yellow  dust  —  From  lilies*)  that 
did  cling  —  Beneath  the  breasts  of  Lakshmi, 
—  A  girdle  soft  and  sweet,  —  When  in  dirine 
embracing  —  The  lips  of  Gods  did  meet;  — 
And  the  beating  heart  above  —  Of  thee  — 
Dread  Lord  of  Heaven  1  —  She  left  that  stamp 
of  love  —  By  such  deep  sign  be  given  — 
Prays  Jayadev,  the  glory  —  And  the  secret  and 
the  spells  —  Which  close  —  hid  in  this  story  — 
Unto  wise  ears  he  tells«.  Wer  das  aus  dem 
Texte  herauslesen  kann,  hat  entschieden  Anlage 
zum  Mystiker.  Von  diesem  Geiste  ist  die 
ganze  Uebersetzung  erfüllt  und  es  macht  einen 
sonderbaren  Eindruck,  wenn  man  auf  p.  82  die 
Anmerkung  findet :  »the  text  here  is  not  closely 
followed  €,  da  dies  im  ganzen  Gedichte  der  Fall 
ist.  Herr  Arnold  weiß  offenbar  nicht,  daB 
Jayadeva  seinen  Gitagovinda  unzweifelhaft  nach 
einer  Prakritvorlage  gedichtet  hat  und  dafi 
er  daher  von  mystischen  Gedanken  keine  Spur 
ntbält ,  sondern  rein  sinnlich  ist ,  wie  das 
lohe  Lied    der  Bibel.     Herr   Arnold   hat  das 

*)  Herr  A.  hat  hier  wohl  padmd  mit  padma  vec^ 
rechseltl 
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schöne  Gedicht  auch  noch  dadurch  verunstaltet^ 
daß  er  es  zugestutzt  hat  »in  order  to  comply 
with  the  canons  of  Western  proprietyc.  Für 
Kinder  werden  doch  solche  Uebersetzungen 
nicht  gemacht  und  wer  an  sinnlichen  Darstel- 
lungen Anstofi  nimmt  I  muB  eben  Indische  Ge- 
dichte nicht  lesen.  Herr  Arnold  sagt  selbst 
von  seiner  Uebersetzung ,  daß  sie  »extremely 
imperfectc  sei  und  für  »exact  Sanskrit  scholars 
of  no  account  at  alle  (p.  XDI).  Es  wäre  un- 
recht ihm  zu  widersprechen. 

Kiel.  R,  Pischel. 


Berichtigung. 

S.  870  Zeile  3  der  Scböpfungsdichtang  ist 
so  zu  berichtigen,  daß  die  von  Herrn  Dehtzsch 
vorgeschlagene  Ergänzung  mir  die  richtige  zu 
sein  scheint,  allerdings  nicht  mit  der  von  ihm 
gegebenen  Wortabtheilung  und  Erklärung.  Die 
Zeile  muß  lauten: 
Aps'ü  mala  patü  zarusun 
Abyssus   ubique    patens   (fuit)    origo   eorum. 

(genitor  eorum). 
Die  unendliche  Leere  war  ihr  Ursprung. 

J.  0. 


-iefvf.  z.^r 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  33.  16.  August  1876. 


The  story  of  the  Ashantee  campaign  by 
Win  wood  Reade,  the  »Timesc  special  cor- 
respondent. London,  Smith  Elder  and  Comp. 
1874.    Vm,  433  S.    kl.  Oktav. 

Der  treffliche  Verfasser  des  »Savage  Africac, 
der  leider  schon  nicht  mehr  zu  den  Lebenden 
gehört,  erzählt  uns  in  vorliegendem  Werk  Ver- 
anlassung und  Verlauf  des  seiner  Zeit  in  der 
Tagespresse  von  ganz  Europa  so  viel  bebandel- 
ten westafrikanisefaen  Gegenstücks  zum  abessini- 
sehen  Feldzug  der  Engländer  von  1868. 

Im   kurzen  Vorwort   findet  er  die  Berechti- 
gung, neben  anderen  Schriftstellern  seiner  Na- 
tion, welche  den  Zug  nach  Kumassi  unmittelbar 
nach  dessen  glücklicher  Beendigung  zum  Gegen- 
stand literarischer  Erzeugnisse  gemacht  hatten, 
seinerseits  mit  einer  solchen  Darstellung  aufzu- 
eten,  darin,  daß  er  den  Feldzug  auch  in  sei- 
m  Nebenactionen  vollständiger  mitgesehen  hat 
is  irgend  einer  der  anderen  militärischen  oder 
chtmilitärischen   Schriftsteller,   ja,   die   Waffe 
^  genug   selbst  in  die  Hand  nehmend,  »mehr 
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in  diesem  Feldzug  fechten  sah  als  irgend  einer, 
ausgenommen  wenige  Offiziere  der  Eingeborenen- 
Begimenter«.   Wir  aber  müssen  Winwood  Reade 
als  Verfasser  einer  Geschichte  jener  Expedition 
vor   allem    deshalb  willkommen  heißen,   weil  er 
bei  seiner  auf  früheren  Reisen  erworbenen  Kennt- 
niß   von   Land    und  Leuten  in  Westafrika,  bei 
seiner  englisch  freimüthigen  Wahrhaftigkeit  und 
seiner  Gabe  so  schlicht  wie  anschaulich  lebendig 
zu  schildern   ganz  vorzüglich  berufen  war,    die 
ihm  als  Special-Correspondenten  der  Times  ver- 
gönnt  gewesene    Fülle   der  Eindrücke  und  Er- 
fahrungen der  Mit-  und  Nachwelt  zu  überliefern. 
Ein  Satz  wie  »people  who  eat  no  salt  sicken 
apd  die€    zeigt   uns  zwar   den  Verf.  als  einen 
nicht    immer    genügend    besonnenen    Folgerer 
(Buschmänner   und   Australier,   die  das  häufige 
und  an  der  Oberfläche  lagernde  Salz  ihrer  Hei- 
math  durchaus   verschmähen,    sterben    offenbar 
nicht    deshalb   aus,    sonst   müßten   auch   die 
Papuas    des    inneren   Neuguinea    vor    unseren 
Äugen  ihre  Stätte  räumen);   aber  das  nämliche 
Einleitungskapitel,   welches  jenen    bestechenden 
Satz  hinwirft,   zeichnet  uns  in  einigen  markigen 
Zügen   eine   ganz  geniale  Skizze  von  der  Beein- 
flussung  der   Völkerzustände    durch    die   Natur 
Hochsudans.    Wir  blicken  in  eine  frühe  Epoche 
aer   Geschichte   des   Alterthums,   um    das  Gold 
v^M,®^Wküste  auch  hier  als   ein  Lockmittel  des 
Volkerverkehrs   feu   würdigen,    dem    die   Cultur- 
Segnungen   des   Handels   nicht    fehlen   konnten, 
wahrend  sonst  der  ganze  Länderstrich  von  Cap 
raimas  bis  an  das  unbekannte  Innere  des  central- 
alnkanischen   Westens   weit    hinter   dem    nörd- 
CnU«?^'^"''?uv^^  ^^^^^^°  Savannenland  in  der 

a^usSlilm^^^^  ^^e^^  s^i'^^r  so  ganz 

ausschließlichen  Waldbedeckung.  wie  aus  Reade'e 
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SehlSssen  hervorleuchtet:  der  Islam  drang  mit 
seinen  far  die  ewie  nmnfindige  Negerrace  im- 
sehatzbaren  OeschenKen  der  Lehrendes  Glaubens 
an  Einen  Gott,  friedlicher  Vereinigung  vorher 
sich  zerfleischender  oder  einander  nicht  kennen- 
der Stämme  auf  städtisdien  Märkten  ^  ja  der 
Schrift  und  somit  der  elementaren  Hebung  wirth- 
scbafUichen  und  geistigen  Lebens  Qberhanpt 
nicht  in  jenen  Waldgürtel,  wo  vielsprachige 
Heidenstämme  nur  durch  zufallige  Vermittelung 
weiter  Hand  von  jenen  Spenden  Nutzen  ziehen 
konnten,  —  »denn  die  MosUm  waren  nie  zu  Er- 
oberungen befähigt,  wo  keine  Beiterei  anwend- 
bar war«. 

Die  im  Titel  nicht  mit  aufgeführte  beigegebene 
Karte  orientirt  uns  trotz  ihrer  fast  gänzlichen 
Auslassung  von  Terrain  angaben  eben  darum  in 
ihrer  nur  den  Inhalt  des  Buches  ins  Auge  fas- 
senden Sparsamkeit  der  Angaben  so  vortrefilich, 
weil  sie  dem  Ganzen  zwei  verschieden  grüne 
Farbentöne  ertheilt,  einen  für  den  Waldgürtel, 
der  von  Westen  an  die  Goldküste  vordringt, 
aber  noch  vor  Erreichen  der  Yoltamündung  ins 
Innere  zurückweicht,  und  einen  anderen  für  das 
»offene  Lande,  das  im  Norden  und  Südosten 
jenen  umschließt;  jedenfalls  eine  viel  geeignetere 
Darstellung  als  die  auf  deutschen  Specialkarten 
derselben  Gegenden  übliche,  bei  welcher  die 
fast  nirgends  genauer  bestimmbaren  Grenzen 
der  »Staatenc  die  Energie  des  Farbenausdrucks 
iör  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  pflegen. 

Die   folgenden  Abschnitte  geben  uns  an  der 
^""id  der  neueren  Geschichte  seit  Heinrich  dem 
<      ahrer  ein  recht  gutes  Bild,  wie  die  Macht- 
heilung unter  den  Völkern  hinter  der  gold- 
Eüste   (die   den   Guineen  den  Namen  gab, 
Gold   indessen  aus  den  der  Küste  benach- 
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harten  Binnenlandstrichen  bezieht)  von  der  Sucht 
der  seefahrenden  Nationen  Europas  nach  zweier- 
lei   Waare   abhing:   Gold   und  Menschen.     Die 
Küstenstämme*  wie  die  Fantis,  bezogen  beiderlei 
Waare  aus  dem  Inneren:  tief  in  dasselbe  hinein 
reizte  daher  der  Gewinn  von  Branntwein,  Schieß- 
gewehr und  Munition,  europäischen  Fabrikaten 
in  bunter  Fülle,  da  er  eben  zumeist  am  Angebot 
von  Sklaven  hing  (seitdem  amerikanische  Pflan- 
zer Schwarze   brauchten),   zum  immer  tolleren 
Betrieb  des  Handwerks,  das  die  Sklaven  lieferte, 
des   Kriegs.     So   kÄtnen  zunächst   die  Binnen- 
stämme  der  Denkera   und  Akkim,   dann,  beide 
bezwingend,   das  Volk  der  Aschantis,  oder,  wie 
sie   sich   nach   dem    hier  S.   343   mitgetheilten 
Ausruf  selbst  zu  nennen  scheinen,  der  »S  c  ha  n  ti«, 
zur  Macht;   wer  Siege  über  die  Nachbaren  zu 
erkämpfen  verstand,   erlangte  in  reißendem  Zu- 
wachs  die  Mittel  zu  immer  weiterer  Machtver- 
größeruDg.       Es    ist     völkerpsychologisch    von 
Werth  die  prägnante  Schilderung  unseres  Verf. 
von    dem    Aufkommen    der  Aschantis   seit  dem 
17.   Jahrhundert    unter    diesem    Gesichtspunkt 
einer   Art   Scbicksalsauslese    der  Rauflustigsten 
unter   sonst  Friedsamen,  ja  Feigen  zu  betrach- 
ten.   Denn  das  Aussehen  wie   die  allgemein  ge- 
redete Odschisprache  zwingt  uns  alle  Völker  von 
Assinie  bis  Volta    blos  als  Stämme  einer  einzi- 
gen Nation  anzusehen,  in  deren  Bereich  sich  die 
turchtbar  tyrannisch  durch  Jahrhunderte  geübte 
Uebermacht   zuletzt   auf  die  durch  jene  Auslese 
erst  zu  ihrer  modernen  Volkseigenthümlichkeit 
ß^^^^gten  Aschantis  tibertrug. 


übersniT«      ,!ö/^^em  Buch   über   die  barbarisch 
Überschwengliche  Schaustellung,   die  der  briti- 
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Bchen  Gesandtschaft  1817  in  Knmasai  geboten 
wurde,  fesseln  nns  daher  die  im  schnell  vor- 
uberrauschenden  BedefloB  mannigfach  begegnen- 
den  kurzen  Schlagwörter  zur  lUastriemng  des 
Charakters  dieses  seltsamen  Eriegervolks.  Es 
yermag  zu  erobern,  nicht  zu  beherrschen  oder 
gar  staatlich  zu  organisieren.  Die  Grenze  des 
sogenannten  Aschantistaates  ging  stets  nur  so 
weit  als  die  Furcht  vor  ihren  mörderischen  Waf- 
fen; war  der  Schrecken  vor  diesen  in  der  Er- 
innerung verblaßt,  drängte  die  kurzsichtig  und 
herzlos  immer  von  neuem  gewagte  Zwingherr- 
Schaft  aber  unterworfene  Brüder  die  letzteren 
endlich  zur  Empörung,  so  muftte  der  bald,  wie 
es  scheint,  gewonnene  Ruhm  der  Unüberwind- 
licbkeit  seine  blutigen  Wunder  wieder  verrichten, 
nnd  so  lief  die  unselige  Kette  von  Krieg  und 
Empörung  durch  alle  Zeiten. 

Nur  geringzäblig  dürfen  wir  uns  dieses 
schwarze  Spartanervolk  denken;  erfahren  wir 
doch  (S.  53),  daB  seine  Kriegsstärke  höchstens 
anf  50,000  sich  belief..  Und  dabei  sorgen  bei 
jedem  Heeresauszug  weiß  bekalkte  Weiber,  un- 
ter Trommelschlag  die  Gassen  durchziehend,  da- 
für, daß  kein  wehrhafter  Mann  daheim  bleibt. 
Eben  wegen  der  geringfügigen  Volkszahl  mußte 
erst  recht  ewiger  Krieg  die  Macht  der  Aschan- 
tis  in  dem  nie  genügend  zu  besetzenden  Gebiet 
von  der  Goldküste  bis  in  die  unabsehbaren 
Nordstriche  der  Gaman  aufrecht  erhalten.  Ein 
König,  der  nicht  in  eigener  Person  seine  Aschan- 
tis  ins  Feld  .geführt,  erhielt  keine  ehrenvolle  Be- 
J  iung.  So  viel  Zuversicht  auf  den  Sieg  der 
'     bantiwaffen  über  jeglichen  Feind  aber  muß 

<  König   in  der  Schlacht   an   den  Tag  legen, 

<  er,  unter  rotbem  Regenschirm  wie  seine 
^     eräle  hinter  der  Schlachtlinie  thronend,   mit 


^ 
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irgend  eiBem  Spiel  die  Zeit  verbringt.  In  der 
vordersten  Reihe  kämpfen  die  Sciaven,  dahinter 
die  eigentliche  Eerntmppe,  eine  Infanterie  mit 
Luntengewehr  und  Patronenhandelier,  geführt 
von  den  Offizieren  geringeren  Grades.  Mit  dem 
Auftrag  jeden  Fliehenden  niederzuhauen,  wacht 
hinter  der  Front  noch  junge  Mannschaft.  Daher 
der  Schlachtgesang  der  Aschantis:« 

»Geh  ich  vorwärts,  so  werde  ich  sterben; 

Bleib'  ich  zurück,  so  schlägt  man  mich  todt; 

Drum  ist  es  besser  vorwärts  zu  gehn!« 
Fast  wie  ein  Auszug  des  ganzen  Volkes 
wird  uns  das  unzählige  TAsie  im  Lauf  der  letz- 
ten zwei  Jahrhunderte  wiederholte  Schauspiel 
des  Ausrückens  der  Aschantis  ins  Feld  geschil- 
dert. Zugleich  offenbart  sich  eine  Arbeits- 
theilung,  wie  sie  sich  im  transsaharischen 
Afrika  überhaupt  nur  da  bei  den  Eingeborenen 
findet,  wo  sich  die  Bevölkerung  stärker  zu  verdich- 
ten vermochte,  nämlich  im  Sudan.  Zimmerleute, 
Schmiede,  Marketender  und  Geldwechsler  be- 
gleiten das  Heer,  letztere  Goldstaub  leihend  auf 
10  Proc.  Monatszins.  Denn  für  den  Lebens- 
unterhalt hat  jeder  Einzelne  zu  sorgen;  Mehl 
und  Kokanüsse  trägt  er  im  umgehängten  Beutel, 
die  Weiber  schleppen  das  Kochgeschirr  nach, 
und  —  an  altgermanische  Sittenzüge  erinnernd 
-^  bleiben  letztere  auch  dem  Schlachtgetümmel 
nicht  fern,  um  ihren  Gatten  neuen  Schießbedarf 
zu  reichen,  ihren  Muth  zu  entflammen  durch 
ihre  Lieder.  Gleichwohl  scheint  selbst  diesem 
wattengeübten  Negervolk  echter  Mannesmuth  zu 

}^'  ^^^^^  ^"^  ^*^®*'®  ^^*er,  sondern  gierig 
auf  Plünderung,  unter  der  Knute  eines  Tyrannen, 
der  ohne  steten  Krieg  seine  Existenz  gefährdet 
weiß,  zieht  ja  der  Aschanti  in  den  Kampf.  Von 
Grausamkeiten  berichtet  unser  Geschichtschreiber 
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seitens  der  Eingeborenen  genug,  von  Heroismus 
derselben  nichts.  Waster  Aberglaube  herrscht 
noch  heute  hinter  der  Goldküste;  geographisch 
merkwürdig  dabei  das  unzweideutige  Hinein» 
spielen  moslimischer  Aberglaubensformen  in  den 
weiter  gepflegten  Fetischcultus  der  Vorfahren, 
unser  Verf.,  dem  auch  an  der  Facade  des  Königs- 
palastes in  Kumassi  maurische  Bauweise  auffiel, 
hörte  von  einem  mohammedanischen  Zauber- 
doctor  erzählen,  den  der  König  selbst  Tor  dem 
Angriff  der  Engländer  auf  seine  Hauptstadt  um 
deren  Zukunftsgeschick  hefragt  hatte;  dieser 
Moslim  übte  die  ausgedehnteste  Praxis  in  Ku- 
massi, unter  seinen  Wundercuren  spielten  Koran- 
Sprüche  eine  große  Rolle,  die  er  auf  einen  höl- 
zernen Tisch  mit  Dinte  schrieb ,  um  sie  dann 
mit  Wasser  abzuwaschen  und  so  seinen  Patienten 
in  Substanz  zu  verabreichen,  ferner  verkaufte  er 
den  wackern  Kriegern  Amulete  in  Form  be- 
schriebener und  in  Lederetuis  eingenähter  Zet- 
telchen, auf  daß  sie  gegen  Verwundungen  gefeit 
seien.  Gräßlich  vor  allem  boten  sich  den 
Blicken  der  Engländer,  je  näher  sie  Kumassi 
kamen,  die  Opfer  jenes  uralten  Wahns  dar,  daß 
man  der  Götter  Zorn  und  somit  den  Sieg  der 
Feinde  abwenden  könne  durch  Hinschlachten 
von  Menschen.  Da  sah  man  das  eben  erst  ab- 
geschnittene Haupt  eines  wohlgewachsenen  Jung' 
lings  neben  dem  Bumpf  am  Wege  liegen;  bald 
darauf  fand  man  an  einem  Kreuzweg  einen  Hau- 
fen Menschen  mit  breiten  Schlachtmessem,  eben 
im  Begriff  eine  ähnliche  Greuelthat  zur  Rettung 
des  Staates  an  einem  Manne  zu  vollziehen,  und 
konnte  noch  rechtzeitig  den  Armen  befreien. 

Vielleicht,  bemerkt  unser  Verf.,  würde  uns 
der  Aschantistaat  weniger  despotisch  als  aristo- 
kratisch regiert  erscheinen ,  wenn  es  uns  ver- 
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stattet  wäre,  die  inneren  Verhältnisse  tiefer  zu 
durchschauen.  Jedenfalls  trat  bei  entscheidenden 
Berathungen  in  Kumassi  während  der  letztver- 
äossenen  Zeit  vor  der  Katastrophe  von  1874  die 
Königin-Mutter,  besonders  aber  der  hohe  Adel 
mehr  hervor  als  Kerrikerri  oder  Koffi  Kalkalli, 
wie  wir  den  jetzigen  König  gewöhnlich  nennen. 
Wir  vermögen  freilich  nicht  zu  erkennen,  wie 
viel  dabei  auf  altem  Herkommen,  wie  viel  auf 
der  offenbar  nicht  bedeutenden  Persönlichkeit 
des  gegenwärtigen  Herrschers  beruhte,  indessen 
an  eine  gewisse  Mitwirkung  des  Landesadels 
bei  wichtigeren  Regierungsbandlungen  scheint 
der  König  doch  verfassungsmäßig  gebunden  ge- 
wesen zu  sein.  Adoo  Buffoo,  mit  bedenklichem 
Lorbeerschmuck  von  einem  Zuge  über  den  Volta 
heimgekehrt  (die  für  den  Triumph  nöthigen  Ge- 
fangenen nahm  er  sich  in  Ermangelung  von 
Besiegten  aus  seinen  Verbündeten),  verlor  an 
einen  anderen  Feldhauptmann,  seinen  Neben- 
buhler Amanquatia,  den  überwiegenden  Einfluß, 
und  dieser  Häuptling,  an  der  Spitze  der  Kriegs- 
partei drängte  den  König,  das  seit  1863  glim- 
mende Kriegsfeuer  1872  zu  entzünden.  Kalkalli 
legt  ein  Halsband  von  Silberkugeln,  das  Symbol 
des  Kriegs,  an ;  so,  im  rothen  Gewand,  ein  Leo- 
pardenfell umgeworfen,  begegnet  er  im  Mai  1873 
den  seit  Adoo  Buffoos  Heldenthaten  in  Kumassi 
internirten  deutsch-schweizerischen  Missionären 
auf  der  Straße:  er  steigt  aus  dem  wiegenähn- 
lichen Korb,  in  dem  er  getragen  wurde,  tanzt 
vor  den  Missionären  wie  David,  sein  Schwert 
nach  ihnen  zückend  unter  Drohungen  gegen  die 
Weißen,  die  nicht  wagen  sollten  sich  in  seine 
Sachen  zu  mischen.  Als  jedoch  der  Feind  be- 
reits siegreich  dem  heiligen  Grenzfluß  des 
Aschantilandes  nahte,  saß  der  König,  mit  einem 
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weiften  Eleid  angetban,  im  loneraten  seiner  Ge- 
mächer und  —  spielte  mit  Katzen.  In  der  letz- 
ten Entscheidungsschlacht  bei  Ordahsn  soll  er 
zwar  noch  sehr  den  Bramarbas  gespielt  nnd  Tom 
goldnen  Stuhl  herab  unter  dem  kostbaren  Bai* 
dachin  seinen  Generalen  zugerufen  baben,  er 
werde  jedem  den  Kopf  abschlagen,  der  yer- 
Sachen  würde  zu  fliehen;  die  Engländer  ver- 
nahmen indessen  nichts  von  .dem  Gekrach  der 
Pal  Verfasser,  die  sonst  nach  alter  Aschantisitte 
im  Fall  des  Schlachtyerlustes  dazu  dienten,  daB 
sich  die  Generalität  hinter  der  Front  in  die 
Laft  sprengte,  hörten  vielmehr,  die  schwarze 
Majestät  sei  selbst  davon  gelaufen,  als  die  eng- 
lischen Kugeln  zu  nahe  herbeigesaust  wären, 
and  habe  sich  auf  einen  Landsitz  zurückgezogen. 
Ueber  den  eigentlichen  Ursprung  der  Feind- 
seligkeiten, welche  zu  einer  so  tiefen  Demüthi- 
gang  des  Siegerstaates  führte,  handelt  der  Verf. 
mit  Klarheit  und  Unbefangenheit.  Das  Schwan- 
ken der  westafrikanischen  Politik  Englands,  wel- 
ches 1821  die  Privilegien  seiner  alten  Handels- 
gesellschaft an  der  Goldküste  aufhob,  um  nach 
einigen  Jahren  unmittelbarer  Herrschaft  von 
nenem  eine  Gompagnie  dort  zu  privilegieren, 
dann  wieder  die  Kronherrschaft  einzuführen, 
wird  nirgends  bemäntelt;  ja  von  dem  britischen 
Hauptsitz  an  der  Küste,  Cape  Coast  Castle, 
rügt  Winwood  Reade  mit  vollem  Recht  die  juri- 
stisch ganz  unfaßbare  Stellung,  da  es,  sobald 
man  sich  verwundert  über  die  dortige  Sklaven- 
halterei  unter  britischer  Flagge  ausspreche,  ira- 
r-*-  heiße,  es  bei  das  ein  Ort  der  Fantis,  Eng- 
I  besitze  dort  nur  das  Fort,  während  doch 
I  1  Maßgabe  der  Ausübung  aller  Hoheitsrechte 
i  i  außerhalb  des  Forts  die  ganze  Stadt  als 
c       englische   gelten   müsse.      Vollends    litten 
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Englands  Beziehungen  zu  den  Eingeborenen  der 
Küste  überhaupt  an  großer  Unbestimmtheit. 
Man  nahm  sich  der  nächst  wohnenden  Stämme, 
die  mit  einem  Sammelnamen  Fantis  genannt 
wurden,  an,  dehnte  das  sogenannte  britische 
Protectorat  auch  über  das  binnenwärts  gelegene 
Assin  und  das  westlich  vom  Prah  gelegene  Den- 
kera  aus,  nachdem  der  in  seiner  hohen  Beföhi- 
gung  von  unserem  Verf.  voll  gewürdigte  Gou- 
verneur Maclean  1831  den  Aschantikönig  zum 
Verzicht  auf  diese  seine  bisherigen  Vasallen- 
reiche vermocht  hatte.  Jedoch  die  Protectoren- 
pflichten  hat  England  nicht  immer  im  Auge 
gehabt  und  trägt  darum  durch  seine  halben 
Maßregeln  im  Schatz  seiner  Pflegebefohlenen  ge- 
gen die  ewigen  Beunruhigungen  seitens  der 
Aschantis  sicher  Mitschuld  an  deren  immer  är- 
ger gewachsenem  üebermuth. 

Was  man  bei  uns  auch  jetzt  noch  bisweilen 
liest,  erweist  sich  zwar  als  unrichtig,   daß  näm- 
lich  die   Engländer  bei  der  bekannten  Ueber- 
nahme    aller   niederländischen  Besitzungen    an 
der  Goldküste   die  Weiterzahlung   des   von  den 
Niederländern  (behufs  Bekrutierung   des  javani- 
schen Negerbataillons)  dem  Aschantikönig  »für 
Elminac  bewilligten  Jahrgehalts  verweigert  hät- 
ten.   Umgekehrt  war  England  bereit,  diese  un* 
verfängliche  Gabe  unter  Umständen  noch  zu  er- 
höhen,  nachdem   es  von  dem   niederländischen 
Hauptort  Elmina  April   1872    Besitz   ergriffen; 
gewiß   auch   in  Beziehung   hierauf  sandte  man 
alsbald   »süße    Worte   und    reiche   Geschenke« 
nach  Kumassi  (S.  82  f.).    Die  Ursache  der  G 
hässigkeit  der  Aschantis  gegen  die  Briten    k 
durchaus  darin,  daß  sie  sich  von  der  Küste,  r 
der  sie  der  Handel  unwiderstehlich  lockte,  mel 
und  mehr  ausgeschlossen  sahen,  zumal  als  d 
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dardi  ihr  Protectorat  ihnen  so  widerwärtigen 
Engländer  die  ihnen  gefalligeren  Niederländer 
selbst  an  der  Stelle  ablösten,  wo  sie  in  Erinne- 
!  rung  an  die  alte  Oberherrschaft  über  Denkera 
i  eine  Art  Mitbesitz  zu  haben  glaubten,  eben  in 
Elmina,  einem  uns  hier  (S.  111)  in  einem  klei- 
nen Sitnationsplan  gut  yeranschaulichten  Hafen- 
städtchen, zu  dessen  Seite  ein  Hüttendorf  Ein- 
geborener den  Ascbantis  zur  Vennittlong  ihres 
Handels  nach  der  Küste  von  besonderem  Werth 
war.  Zur  Zeit  da  die  Fantis  die  yerhaAten  £1- 
minas  einmal  mit  Blokade  von  der  Landseite 
her  hart  befehdeten,  ließ  sich  in  ausdrucksToUen 
Zornesworten  Ealkalli  über  Elmina  also  yemeh- 
men:  »Dort  ist  es,  wo  ich  mein  Salz  esse  und 
meinen  Rum  trinke.  Laßt  ihr  den  Ort  nicht 
in  Ruhe,  so  steige  ich  von  meinem  Thron  mit 
meinem  gezogenen  Schwert  in  meiner  Hand  und 
treibe  euch  alle  in  die  See!«  Und  nun  sollteer 
sogar  endgültig  die  bösen  Briten  an  dieser  wie 
allen  andern  Hafenstätten  dulden? 

Barbarenhohn,  aber  gewiß  auch  Ausdruck  der 
ernsten   Absicht,   fortan   die  Europäer  nur  als 
Gäste  an  der  den  Ascbantis  zustehenden  Küste 
dulden  zu  wollen  lag  in  der  Botschaft,  welche 
Amanquatia  bei  der  Eröffnung  der  Offensive  an 
den   Vertreter  der   englischen  Krone    bestellen 
ließ:  er  möge  Cape  Coast  Castle  und  Elmina  in 
guten  Stand    setzen  und  hübsch  putzen  lassen, 
denn   er  käme  demnächst,  um   beide  Forts  im 
Auftrag  des  Aschantikönigs  zu  inspicieren;  und 
beim  Aufbruch  rief  derselbe  kriegslustige  Füh- 
'er  den  Seinen  zu :  er  wolle  die  Steine  von  Cape 
"Toast,  eine  Flasche  voll  Seewasser,  den  engli- 
schen Gouverneur  und  andere  Curiositäten  bald 
nach  Kumassi  bringen. 

Längst  war  die  militärische  Ehre  Englands 
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verpfändet.  Hatte  doch  gleich  der  erste  briti- 
sche Obergouverneur,  der  nach  der  administra- 
tiven Aenderung  von  1821  von  Sierra  Leone  aus 
die  westafrikanischen  Interessen  Englands  zu 
verwalten  übernommen,  im  Krieg  mit  den  Aschan- 
tis  den  Kürzeren  gezogen.  Macarthys  Tapfer- 
keit leiert  noch  heute  jder  Fanti  im  Lied,  bei 
seinem  Namen  schwört  er  den  heiligsten  Eid, 
nach  ihm  nennt  er  seine  Kinder,  Macarthy's  Kopf 
aber  wird  noch  alljährlich  unter  weißem  Tuch 
beim  Yamsfest  in  Kumassi  jubelnd  durch  die 
Straßen  getragen.  Ein  alter  Mann,  aus  dem 
Aschantigebiet  flüchtig,  weil  er  ein  in  seiner 
Grube  gefundenes  Stück  Gold  widerrechtlich 
seinem  König  nicht  abgeliefert,  und  ein  ent- 
laufener "kleiner  Aschantisklave  hatten  1863 
beide  Schutz  bei  den  Engländern  an  der  Küste 
gesucht  und  gefunden;  als  die  geforderte  Aus- 
lieferung derselben  nicht  sofort  erfolgte,  antwor- 
teten die  Aschantis  mit  einem  Einfall.  Gouver- 
neur Pine  zog  gegen  sie  aus,  kam  dabei  in  die 
hier  besonders  gefährliche  Regenzeit  und  mußte 
nach  großen  Verlusten  durch  Krankheit  einen 
fünfmonatlichen  Feldzug  damit  beschließen,  daß 
er,  ohne  den  Feind  zu  Gesicht  bekommen  zu 
haben,  Kanonen  undVorräthe  in  den  Prahwarf, 
um  seinen  Truppen  schnellen  Rückzug  durch  den 
Urwald  zu  ermöglichen.  Die  Aschantis  froh-' 
lockten  natürlich:  »Weiße  Menschen  vermögen 
es  nicht,  den  heiligen  Prah  zu  überschreiten«. 
Daß  die  Engländer,  diese  Seefahrer,  Schrei- 
ber und  vornehmen  Kaufherrn  fähig  seien,  es  im 
Waldkampf  mit  ihnen  aufzunehmen,  zogeo  die 
Aschantis  nunmehr  in  nicht  ungerechten  Zwei- 
fel; daher  nach  dem  Aufhissen  der  britischen 
Flagge  auf  dem  Elmina-Fort  jene  siegesgewisse 
Feldzugseröffnung.    Die  Fantis  Wie  scheues  Wild 
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in  panischem  Schrecken  yor  sich  hertreibend, 
drang  Amanquatia  unanfhaltsam  gegen  die  Käste 
Tor,  nachdem  er  den  Prah  im  December  1872 
überschritten  hatte;  in  Dunquah  hieb  er  sogar 
den  Fetischbanm  nieder,  nm  zu  zeigen,  daA  er 
auch  die  Gotter  des  Landes  erobert  habe;  der 
Feuerschein  der  von  den  Aschantis  angezündeten 
Dörfer  leuchtete  bis  auf  die  Zinnen  der  engU* 
sehen  Forts,  ja  es  fehlte  wenig,  so  hätten  sich 
die  kecken  Eindringlinge  durch  Handstreich  im 
Juni  1873  Eimina's  bemächtigt 

Da  endlich  entsandte  England  —  einen  Feld- 
herm.  Sir  Garnet  Wolseley  war,  wie  ihn  Reade 
uns  schildert,  bei  seiner  jugendfrischen  Energie, 
seinem  etwas  unsteten,  doch  stets  erfindungs- 
reichen Geiste  ganz  der  geeignete  Mann,  aber 
er  kannte  die  Guineaküste  gar  nicht  vor  dem 
2.  October  1873,  an  welchem  Tage  er  sie  be« 
trat,  um  in  der  schwierigsten  Lage  hier  zu  be- 
fehlen, und  —  was  das  Schlimmste  war  —  er 
sollte  wo  möglich  einen  Friedensvertrag  mit  den 
Aschantis  auf  gütlichem  Wege  vereinbaren,  im 
Notbfall  nur  Gewalt  anwenden.  —  Den  Trotz 
der  Aschantis  zur  Stellang  von  Geiseln  und  Ent« 
Schädigung  in  Goldstaub  zu  beugen  war  natür- 
lich ohne  Schwertstreich  unmöglich,  aber  wo  war 
dann  das  Heer  zur  Anwenduog  von  Gewalt? 

Sehr  ergötzlich  schildert  der  Verf.  Wolseley's 
diplomatische  Künste,  mit  denen  er  die  *  Fanti- 
häuptlinge    in  großer  Versammlung  überzeugen 
wollte,  dieser,  von  England  zur  Wahrung  seiner 
Ehre,  vor  allem  aber  zur  Aufrechterhaltung  sei- 
^'^s  gewinnreichen  Handels  an  dem  Gold,  Baum- 
olle, Palmenöl  liefernden  Literal  unternommenei 
rieg  geschehe  nur  aus  mütterlicher  Fürsorge 
T    britischen    Königin    für     ihre    schwarzen 
ihützlinge,  die  also  sich  beeilen  möchten  recht 


1038      Gott.  gel.  Anz.  1876.  Stück  33. 

bald  ein  tüchtiges  Heer  auf  die  Beine  zu  brin- 
gen ;  Dunquah  solle  zu  einem  großen  La^r  aus- 
gebaut werden,  dahin  möge  jeder  Häuptling 
sammt  dem  ihm  behufs  der  Anwerbung  zuge- 
theilten  englischen  Offizier  Sorge  tragen,  seine 
Leute  zu  senden.  Wolseley  dachte  mithin  allen 
Ernstes  daran,  aus  den  Fantis  Soldaten  »d.  h. 
aus  Holz  Eisen«  zu  machen;  der  Wald  um 
Dunquah  wurde  zum  großen  Lagerplatz  gerodet, 
und  dann  —  erschienen  etwa  100  schwarze  Re- 
kruten mit  den  Werbeoffizieren,  letztere  also 
vielmehr  zumeist  mit  ganz  leeren  Händen. 

Einstweilen  konnte  unter  solchen  Umständen, 
ehe  die  nun  dringend  nachverlangten  Regimenter 
aus  der    englischen  Heimath  eintrafen,  was  vor 
December  nicht   geschah,   wesentlich  nichts  als 
die   Vorbereitung   zum  Zug   gegen  Kumassi  er- 
zielt werden,   denn   daß  ohne  einen  solchen  die 
Aschantis   nicht  zu   Paaren   zu    treiben    seien, 
war  unverkennbar.     Jene  Vorbereitung  war  in-, 
dessen  auch   schon   zum   guten  Theil  die  Aus- 
führung des  ganzen  Werks.   Gelang  es  noch  ge- 
raume Zeit   vor   Eintritt   der  Tropenregen  eine 
Straße   durch   den  Urwald   zu   bahnen    bis  ins 
Aschantiland,   so   war   das  Schicksal  von  Pines 
Expedition   nicht  zu  besorgen.     Die  verdienst- 
vollen Forscher,   welche   in  jüngst  vergangener 
Zeit  voller  Mühsal  an  der  Ausführung  des  deut- 
schen Plans   zur  Erschließung  des  äquatorialen 
Westafrika  gearbeitet  haben,   werden  aus  voller 
üeberzeugung    in   Reades   Worte    einstimmen: 
»Im  Transport  findet  jeder  Afrika-Reisende 
seine   Schwierigkeit«.     Um    so   gerechter    denn 
auch  das  Lob,  welches  unser  Verf.  dem  Oberst- 
lieutenant GoUey  dafür  spendet,   daß  er  die  an- 
fangs  höchst  unpraktischen   Versuche   des   be- 
jiöthigten   Wegebaus  mit  einer  ebenso  schnellen 
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ajs  glänzenden  Leistung  tiberbot ;  er  bereitete 
in  einem  Lande,  wo  Pferde  kaum  zwei  Monate 
aushalten,  Träger  und  Hängematte  jegliches 
Lastthier  ersetzen  müssen,  die  tagereisenlange 
Straße  dnrch  den  pfadlosen  Urwald  für  die  Be- 
wegung des  ersten  europäischen  Heeres,  das  an 
der  Goldküste  zu  kämpfen  berufen  war.  So 
comfortabel  erhoben  sich  an  den  einzelnen  Sta- 
tionen aus  schmuckem  Bambus  die  Lagerbütten , 
Lazarethräume,  Gebäulichkeiten  fur  den  Post^ 
und  Telegrapfaendienst,  daß  man  schon  damals 
sicher  auf  den  Sieg  über  die  Negerbande  rech- 
oen  durfte,  so  emsig  diese  auch  bestrebt  war, 
über  die  französischen  Küstenansiedelungen  an 
der  Assinie- Mündung  bessere  Gewehre  (man  yer- 
kaufte  ihnen  welche  aus  den  Kriegen  Napo*- 
leon's  I.t)  zu  beziehen. 

Schon  im  Lauf  des  October  hatte  Wolseley 
das  die  Phantasie  der  yielgeschreckten  Einge- 
bomen des  Protectorats  peinigende  Gespenst  der 
Ascbanti-Unüberwindlicbkeit  dadurch  vernichtet, 
daß  er  ein  von  den  Aschantis  besetztes  Dorf 
im  Walde,  unweit  vonElmina,  über  welches  das 
feindliche  Hauptquartier  den  Mund?orrath  bezog, 
nberfallen  und  zerstören  ließ.  Bei  diesem  Ge- 
fecht mischte  sich  zum  ersten  Mal  mit  dem  Hurra 
der  Engländer  das  Absingen  von  Versen  aus 
dem  Koran ;  denn  die  von  Capitain  Glover,  dem 
»Vater  der  Haassac  militärisch  ausgebildeten 
Haussa-Neger  bestanden  ihre  Feuerprobe  gut« 

Die  Darstellung  der  Invasion  ins  Aschanti- 
land, die  Wolseley  an  der  Spitze  der  gelande- 
1  englisch  schottischen  Regimenter,  einiger  Ma* 
]  Soldaten  und  der  westindischen  wie  afrika- 
]  hen  Negertruppen  innerhalb  weniger  Januar- 
1  Februarwochen  1874  ausführte  und  mit  dem 
]     'ug  in  das  verlassene  Kumassi  krönte,  füUt 
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etwa  die  Hälfte  des  in  Rede  stehenden  Bachs. 
Sie  versetzt  uns  in  lebendiger  Detailschildenmg 
stets  zar  Seite  des  Erzählers;  es  begegnet  wohl 
ein  kurzer  Excurs  über  die  Taktik  europäischer 
Waffen  im  Urwald,  über  das  für  solche  Kämpfe 
zweckdienlichste  Oewehr,  sonst  aber  unterbricht 
nur  etwa  ein  patriotisch  warmes  Wort  über  die 
braven  Soldaten,  welche  die  Meinung,  englische 
Truppen    vermöchten    nicht    >im    Busche     zu 
kämpfen,   so   schlagend   widerlegten,    oder  ein 
Ausdruck  der  nie  durch  den  Erfolg  eingeschlä» 
ferten  Kritik  der  Heerführung  die  objective  Er- 
zählung des  Miterlebten.    Es  liegt  in  der  Natur 
solcher  Darstellungsform,    daß    die  Uebersicht 
über    die   Gesammtoperationen    eine  etwas  ein- 
seitige bleibt,    denn  was   der  Verf.  nicht  selbst 
gesehen,   bleibt  unberührt  oder  wird  doch  nur 
nebensächlich  erwähnt.     Von   der  Hauptarmee, 
mit  der  Amanquatia  bis  dicht  an  die  Seefestun- 
gen vorgerückt  war,  hält  es  der  Verf.  für  wahr- 
scheinlich, daß  sie  bereits  vor  Wolseleys  Ankunft 
Bückzugsbefehl  erhalten  habe;  von  dem  anderen 
Aschantiheer  dagegen,   welches  damals  noch  im 
Westen   der  Prahmündung  operirte,  hören   wir 
nichts  weiter.    Das  jedoch  hat  Reade  nicht  ver- 
gessen, dem  höchst  wirkuugsreichen  Zug  Glovers, 
des  schon  genannten  »Haussa- Vaters«,  bei  dem 
er  selbst  natürlich  gar  nicht  betheiligt  war  (denn 
es  war  eine  mit  der  vonBeade  begleiteten  Wol- 
seley'schen  gleichzeitig  erfolgende  Operation  auf 
ganz  anderem  Schauplatz),  ein  eigenes  Kapitel 
voller  Anerkennung  zu  widmen.     Ja  wir  erfah- 
ren  aus   demselben  nichts  Geringeres,  als  da£ 
ohne  diesen  kühnen  Marsch,  den  Glover  mit  sei- 
nen Schwarzen  vom  Volta  her  durch  dichte  Wal- 
dung aus   Ostsüdost  gegen  Kumassi   ausführte, 
der  so  viel  bequemere  Einmarsch  Wolseleys  aus 
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Snden  trotz  der  Einnahme  der  Hauptstadt  ein 
rechter  Lofthieb  gewesen  wäre.  Ohne  nämlich 
des  flfichtig  gewordenen  Königs  habhaft  gewor- 
den zn  sein,  folglich  auch  ohne  jegliche  Vertrags- 
and Entschädigungsstipnlation  mtäte  der  Ober* 
feldherr  einf^üi  ans  Verpflegnngsriicksichten 
seine  Armee  nach  knrztägigem  Aufenthalt  in 
Eumassi  wieder  Zurückziehen,  nnd,  eben  bereits 
anf  dem  Rückzug  begriffen,  trafen  ihn  Kalkalli's 
Boten  mit  flehentlichen  Bitten,  er  möge  doch 
Gloyer  nicht  weiter  vorrücken  lassen,  es  solle 
ja  alles  erfüllt  werden,  was  England  nur  ver- 
lange.  Auf  diese  Weise  kam  es  zur  Lieferung 
der  1000  Unzen  Gk>ldes  und  zu  dem  Friedens- 
vertrag, in  welchem  der  Aschantikönig  die  ärg- 
sten Greuel  seiner  argen  Wirthschaft  abzuthun 
verbiefi,  die  Menschenopfer.  Drei  englische  Män- 
ner also  haben  hauptsächlich  sich  verdient  ge- 
macht um  die  Bändigung  der  Negertyrannei  an 
dieser  schätzereichen  Küste:  Sir  Garnet  Wolseley, 
GoUey  und  Glover. 

Sammeln  wir  nun  noch,  was  auAer  dem  oben 
Zusammengestellten  sich  sonst  in  Reade's  Werke 
zerstreut  findet  von  Beiträgen  zur  Länder-  und 
Völkerkunde. 

Das  6.  Gapitel  wirft  interessante  Streiflichter 
auf  Land  und  Volk  am  unteren  Volta.  Hier 
beginnt  die  offene  Flur,  mit  hohem  Gras  be- 
wachsen; Bäume  sind  nicht  ganz  ausgeschlossen, 
aber  verkümmert.  Und  damit  ist  zugleich  eine 
ziemlich  scharfe  Völkerscheide  gegeben:  soweit 
der  Wald  bis  an  die  Küste  reicht,  wohnen  die 

schi-Neger,  bis  nach  Gap  Palmas  herrscht  die 

te  der  Bescbneidnng,  von  Accra  ab  beginnt 
dem  Odschi  ganz  fremd  zur  Seite  stehende 

'Sprache,  und  die  sie  redenden  Stämme  die- 
grofien  Guinea-Savanne  üben  die  Besehnei- 
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dang,  ohne  je  Mohammedaner  gewesen  zu  s^. 
Am  linken  Volta-Ufer  breiten  sich  die  Eripis 
(Ereepees)  aus,  ein  friedliches,  Banm wollenbau 
und  Gewerbe  treibendes  Volk  jener  Ga-Gruppe, 
früher  unterthan  den  benachbarten,  in  der  Enie*- 
biegung  des  Yolta  seßhaften  Aquamus,  nun  in 
der  Glientel  des  britischen  Goayemements  und 
in  häufigen  Fehden  mit  den  Aquamus,  die  ge^ 
legentlich  dabei  Eriegshülfe  von  den  Aschantis 
erhalten.  Dicht  bei  der  Eripistadt  Anum  war 
es,  wo  die  Mitglieder  der  Basler  Mission  ihr 
Haus  hatten  auf  einem  schön  gelegenen  Hügel, 
Ton  wo  aus  man  den  blauen  Volta  durch  eine 
Bergscblucht  strömen  sah.  Da  geschah  beim 
Einbruch  der  Aschantis  unter  Adoo  BufiFoo  im 
Sommer  1869  die  hinterlistige  Gefangennahme 
des  Deutschen  Eühne  und  des  Schweizers  Rams- 
eyer  mit  Frau  und  Eind;  ihnen  riefen,  als  sie 
ihrer  sicher  waren,  die  Aschantis  zu:  »Ab,  ihr 
seid's,  die  das  Volk  fechten  lehren;  aber  wir 
Aschantis  können  weiße  Menschen  anfessenlc 
Gerade  aber  der  Basler  Mission  spendet  Reade 
das  größte  Lob;  sie  verdiene,  sagt  er,  die  Palme 
unter  allen  Missionsgesellschaften,  welche  nnter 
den  Eingeborenen  Westafrikas  wirkten.  Auch 
in  die  Wälder  der  Odschistämme  reicht  die 
Wirksamkeit  der  Basler  Sendboten;  ihnen  ver- 
dankt man  es,  wenn  man  dort  mitten  im  Urwald 
Mozartklänge  vernimmt,  durch  ein  Harmonium 
hervorgelockt.  Geräumige  Massivbauten  um* 
schließen  einen  viereckigen  Innenhof  mit  der 
Eirche;  hier  werden  Neger  zu  Missionären  unter 
ihres  Gleichen  ausgebildet,  wobei  sie  Sprach- 
talent an  den  Tag  legen,  wenn  sie  auch  lieber 
hebräisch  lernen  als  das  Griechische  mit  seinen 
längeren  Satzperioden;  daneben  sorgen  Laien- 
;  4>rüder  für  die  Anpflanzung  europäischer   Geh 
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werb^eschicklidikeit  imter  den  Scbwanen,  in- 
dem sie  Zimmerleute ,  Scfaohmacher,  Sduniede 
nnd  Manrer  schulen.  Man  merkt  es  den  nnge- 
künstelten  Worten  unseres  Verf.'s  an,  wie  gerne 
er  an  dergleichen  Statten  des  Friedens  und  des 
Fleißes  yerweilt  hat,  bei  den  »ehrlichen,  gast- 
freien, warmherzigen  Würtembergem«. 

Die  meisten  Landschaftssdädeningen  be- 
ziehen sich  selbstrerständlidi  auf  das  FluBgebiet 
des  Prah.  Dies  ist  kein  so  mächtiger  Strom 
wie  der  Volta;  aber  in  reißender  Fluth  wälzt  er 
sein  trübes  Gewässer  durch  die  unübersehbaren 
Wälder.  Die  Küste,  an  welcher  er  mündet,  ist 
sehr  einförmig.  Der  Hafen  yon  Cape  Coast 
Castle  sogar  ist  für  das  Einlaufen  der  8chi£Fe 
unbequem,  zur  Regenzeit  selbst  gefährlich ;  denn 
eine  Steilküste  Ton  röthlichem  Thon  zieht  sich 
mit  einer  ungefähren  Höhe  Ton  100  englischen 
Fuß  fast  ohne  Unterbrechuug  waodartig  hier 
entlang.  Sandbänke  verstopfen  die  Mündung 
des  Prah,  mit  Sandbänken  hat  man  auch  nach  der 
Einfahrt  in  den  Fluß  aufwärts  zu  kämpfen;  die 
echt  afrikanische  Fluftzuthat  der  Krokodile  fehlt 
auch  hier  nicht,  und  schnatternd  nehmen  ganze 
Schaaren  von  Affen  Reißaus,  um  erst  aus  dem 
tieferen  Dickicht  yerwunderte  Blicke  über  die 
Achsel  zu  werfen  nach  dem  noch  nie  gesehenen 
»Ranchschiff«  der  weißen  Menschen.  Das  Fahr- 
wasser ist  überall  nur  schmal,  und  bald  hemmen 
Klippen  die  Weiterfahrt  ganz. 

Pflanzengeographisch  wichtig  ist  das  knapp 
gehaltene  Gemälde  des  Urwalds,  den  der  Prah 
d  seine  Zuflüsse  zwischen  der  Küste  und  dem 
ichantiland  durchzieht,  sowie  der  botanischen 
ickwirkung  der  Negerculturen  in  ihm  (S.  264  ff.). 
Q  hoch-  und  dickstämmiger  Wald,  von  Schling- 
väcfasen  durdiwebt,  macht  unter  seinem  dich- 
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teo  Lftobdach  das  Tagesl 
and  Uit  nicht  riel  Cntei 
selten  leuchtet  mit  um  ei 
die  Sonne  durch  das  grü 
ist  die  Luft,  trotz  aller  ] 
Sonnenstich.  Manche  Th 
weg  hügligen  oder  berg 
schwarzem  Schlamm  erföl 
überkleidet.  Wo  aber 
jüngere  Aa&isse  das  6e 
sen,  ist  es  ein  gUmmerre 
gestein  (vermnthlich  also 
nicht  Granit  oder  Gneil 
achlängeln  sich  rothe  o< 
Farbe  aof  Eisengehalt 
läßt);  TOD  Hagel  zu  Uü( 
dem  Waseer  mögliebst  i 
der  Eingeborenen  liegen 
fernung  tod  den  Dörfern, 
wird  ein  Fleck  im  Urwald 
Bäume  gefallt  sind,  verl 
zweigt  und  sät  in  die  As 
pflegt  der.Boden  bereite 
daher  verlassen  und  über: 
so  dicht  und  hoch  anfsch 
ohne  Messer  oder  Axt  nie 
So  findet  eich  natnrgemäl 
aller  Dörfer  des  Inneren 
liebes  Dickicht;  nach  de 
diese  Vegetationsform  die 
denn  hier  war,  seit  Anki 
nigstens,  die  BeTÖlkerung 
.  Jenseit  des  Prah  bleil 
eine  Strecke  weit  die  bisl 
Frah  in  der  Aschantigescl 
aes  Kuhico  gespielt  hat, 
eigenthche  Aechantiland, 
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so  stark  rednderten  Ascbantireiches,  erst  an  den 
Adandbohen.  Den  Zwischengiirtel  zwischen  die- 
sen  nnd  dem  Prah  fanden  die  Engländer  bei 
ibremEinmarschim  Januar  1874  fast  unbewohnt. 
Erst  von  den  Adansihöhen  herab  rief  ihnen  ein 
Priester  in  weißem  Gewand  mit  weit  ausgestreck- 
ten Armen  drohend  entgegen,  sie  sollten  die 
Grrenze  der  Aschantis  nicht  yersehren.  Diese 
Grenzhöhe  ist  bewaldet,  ungefähr  1500  englische 
Fuß  hoch  und  darf  als  der  südliche  Steilrand 
des  Aschantiplateaus  gelten,  denn  der  Hinabweg 
von  ihrer  Scheitelhöhe  war  nicht  so  beträchtlich 
wie  der  zugleich  steile  Hinaufweg.  Von  oben 
überschaut  man  ein  grün  wogendes  Meer  von 
Baamwipfeln;  es  ist  der  Grenzgau  der  Adansi- 
Aschantis,  den  man  zunächst  betritt.  Wild 
zeigte  sich  auch  hier  nicht  viel,  nur  Antilopen, 
einige  Wildschweine  und  Leoparden.  Der  Ab- 
sturzrand des  Aachanti-Plateaus  muß  von  hier 
aus  gen  Ostnordost  weiter  ziehen,  denn  Reade 
bemerkt  an  einer  anderen  Stelle,  daß  man  einen 
ferneren  Tbeil  desselben,  das  waldbedeckte  Quow- 
Gebirge,  von  Anum  aus  am  nordwestlichen  Ho- 
rizont aufblauen  sieht,  unsere  Karten  drücken 
natürlich  diese  Bodenerhebungsformen  noch  sehr 
unvollkommen  aus. 

Hinsichtlich  der  Witterungsyerhältnisse  ist 
nur  hervorzuheben,  daß  doch  auch  die  winter- 
liche trockne  Zeit  wenigstens  in  diesem  Abschnitt 
von  Oberguinea  nicht  ganz  ohne  Niederschlag 
verläuft.  Die  Engländer  erlebten  in  Eumassi 
während  der  Nacht  vom  5.  zum  6.  Februar 
(  en  mehrstündigen  heftigen  Regen ;  und  wenige 
'     fe   vorher  hatte   man   bei   Ordahsu   ein  für 

<  $e  Jahreszeit  noch   seltneres  Schauspiel  ge- 
]      t:   kurz    nach   Sonnenuntergang   bezog   sich 

<  EQmmel,  von  allen  Seiten  rollte  ferner  Don- 
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ner  in  scharf  abgesetzten  Intervallen,  ein  kalter 
Wind  fegte  über  das  Land,  die  dürren  Blätter 
aufwirbelnd,  als  wäre  ein  Tornado  im  Anzug, 
aber  bald  legte  sich  der  Sturm  und'  statt  eines 
Wintergewitters  endlud  sich  ein  gründlicher  eng- 
lischer Landregen  über  den  Häuptern  der  Eng- 
länder in  Afrika,  die  ganze  Nacht  über  anh^* 
tend.  Alfred  Eirchhoff. 


M^moires  de  TAcademie  Imperiale  des  Sciences 
de  St..Peter8bourg,  VII«  serie,  tome  XXIII,  n^  L 
Caspia.  Ueber  die  Einfälle  der  alten  Rassen 
in  Tabaristan,  nebst  Zugaben  über  andere  von 
ihnen  auf  dem  Easpischen  Meere  und  in  den 
anliegenden  Ländern  ausgeführte  Unternehmun- 
gen von  B.  Dorn.  Mit  2  lithographierten  Ear- 
ten  und  8  Holzschnitten.  St.  Petersburg,  1875. 
Leipzig,  Leopold  Voss.    XXXVII  und  425  S.  in  4^ 

Ueber  die  Einfälle  der  alten  Küssen  in  die 
Eüstenländer  des  kaspischen  Meeres  berichten 
nicht  wenige  morgenländische  Geschichtschreiber. 
Herr  y.  Dorn  bat  nicht  nur  das  Verdienst,  die 
Liste  der  letztern  vervollständigt  zu  haben,  er 
hat  auch  zuerst  nachgewiesen,  däB  diese  Nach- 
richten verschiedene  Einfalle  betreffen,  und  fest- 
gestellt, wann  diese  stattfanden.  Der  erste,  mit 
der  Vernichtung  der  russischen  Piraten  endigende 
Zug  war  im  Jahr  880  gegen  Abesgun  gerichtet, 
eine  untergegangne  Stadt  vor  der  Mündung  des 
Gürgen,  3—4  Stunden  von  Asterabad  entfernt. 
Ueber  ihn  giebt  der  Tabaristaner  Muhammed 
ben  el-Hasan  in  seinem  Tärix-i  Tabaristan  (ver- 
faßt im  Jahr  613  der  Flucht  =1267—7  u.Z.) 
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Nachridit  Zum  zweiten  Male  kamen  die  Bus« 
sen  im  September  dee  Jahres  297  (909^10) 
auf  sechszebn  Schiffen  an  die  Käste  yon  Abesgun 
nnd  AndjUeh  oder  Abchile  (wahrscheinlich  die 
Halbinsel  Miankale  oder  (seit  1781)  Potemkin). 
Den  Russen  gelang  es  zwar,  das  Festland  za 
plündern,  sie  wnrden  aber  yom  Befehlshaber 
der  Stadt  Sari  znrückgetrieben.  [Jeher  diesen 
Zng  berichtet  außer  dem  eben  genannten  Mu« 
hammed  auch  der  andere  tabaristanische  6e- 
scjiichtschreiber  Zehir  ed-din  (schrieb  1476 —7). 
Der  dritte  Raubzug  war  in  großem  Maaßstab 
angelegt;  500  Schiffe  segelten  im  Jahr  914  über 
das  kaspische  Meer,  und  politische  Wirren  in 
Tabaristan  erleichterten  <&e  Erreichung  des 
Zwedces:  die  Russen  landeten  wahrscheinlich  in 
Ferahabad  und  plünderten  den  District  Pendja- 
hezar  (die  Gegend  von  Sari  und  Aschref),  als* 
dann  segelten  sie  nach  Gilan,  wo  ein  an's  Land 
gesüegner  Theil  derselben  Ton  den  Gilanem  um- 
gebracht wurde;  ein  andrer  segelte  auf  dem 
Meer  ab  und  kam  durch  einen  von  dem  Fürsten 
von  Schirwan  gelegten  Hinterhalt  auf  dem  Meere 
gleichfalls  um.  Diesen  Zug  erwähnt  außer  Mu- 
bammed  auch  Masudi  (f  956). 

Zahlreiche  Berichte  liegen  dann  vor  über  den 
Zug  der  Russen  nach  Berda,  der  Hauptstadt  von 
Arran,   von  deren  einstiger  Größe  ein  Thurm 
(Seite  45  abgebildet),  wahrscheinlich  das  Grab- 
mal eines  Schirwanschahes,  und  einige  Trümmer- 
haufen  die  einzigen   Spuren  sind.     Dieser  Zug 
fand   im  Jahr  944   die  Eura  hinauf  statt,   und 
^'3  Russen  zogen  erst  im  folgenden  wieder  ab. 
sber    diese    Begebenheit    berichten    folgende 
ihriflsteller :  1)  Mose  von  Ealankatukh  (schrieb 
Igen  Ende   des    10.  Jahrhunderts);   2)  Nizami 
,  um  1202—3;    3)   Jaqut  (f  1229);   4)   Ihn 
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el-Äthir  (t  1233);  5)  Bar-Hebraeus  (f  1286); 
6)  Abu'1-Feda  (t  1332);  7)  IbnChaldun  (f  1406); 
8)  Hafiz  Abru  (f  1430);  9)  'Aini  (f  1453);  10) 
der  Verfasser  eines  Iskender-name,  der  vielleicht 
im  16.  Jahrhundert  schrieb  und  dessen  Werk 
durch  den  General  von  Kaufmann  dem  asiati- 
schen Museum  geschenkt  worden  ist. 

Im  Jahr  969  erobern  die  Bussen  die  Cha- 
zarenstadt  Semender  (an  der  Stelle  des  heutigen 
Tarku)  und  Itil  (über  Astrachan),  wie  Ihn  Han- 
qal  (schrieb  367  =  977—8)  berichtet.  Um 
1175  fällt  ein  Zug  gegen  den  Schirwanschah 
Achsitan,  nach  Ghaqani  (f  Ende  des  12.  Jahrh.). 
Gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  beginnen 
die  systematischen  kriegerischen  Operationen 
der  Russen  in  Transkaukasien ,  doch  kommen 
auch  um  diese  Zeit  noch  Plünderungszüge  der 
Kosaken  vor,  namentlich  wurde  ein  solcher  im 
Jahr  1668  unter  Stenka  Rasin  ausgeführt. 

Alle  diese  Berichte  werden  von  Herrn 
von  Dorn  aufs  ausführlichste  kritisch  erörtert, 
und  wir  erhalten  unter  der  Hand  die  eingehend- 
sten Besprechungen  historischer  Ereignisse  und 
geographischer  Verhältnisse,  wie  sie  nur  ein  Ge- 
lehrter liefern  konnte,  der  nicht  bloß  durch  Be- 
kanntmachung mehrerer  Geschichtsquellen  (wie 
vor  allen  des  Zehireddin.  Petersburg  1850)  und 
durch  eine  Menge  von  antiquarischen  Abhand- 
lungen und  Notizen  die  Geschichte  der  kaspi- 
schen  Länder  aufgehellt  hat,  sondern  auch  diese 
Gegenden  selbst  nach  allen  Richtungen  durch- 
streift hat.  Das  Werk  des  Herrn  von  Dorn  er- 
füllt nicht  nur  den  von  ihm  (S.  285)  bezeichne- 
ten Zweck,  ein  vollständiges  Nachweisebuch  über 
die  kriegerischen  Unternehmungen  der  alten 
Russen  auf  dem  kaspischen  Meere  zu  liefern, 
sondern  es  enthält  noch  weit  mehr  als  das:  alle 
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ZeitptiDcte,  in  denen  jene  Lander  in  der  Oe- 
schichte  genannt  werden,  von  den  ältesten  Zei- 
ten  bis  auf  Alexander  den  Großen  nnd  ron  da 
bis  beute  findet  man  hier  besprochen,  allerdings 
nicht  in  geschichtlicher  Folge  —  denn  das 
Augenmerk  ist  streng  genommen  nnr  auf  die 
Züge  der  Russen  gerichtet  — ,  wohl  aber  in  ge- 
legentlichen Bemerkungen  und  in  den  mit  der 
gröBten  Sorgfalt  ausgearbeiteten  Eegistem,  in 
welchen  zum  Theil  direct  mitgetheilt,  zum  Theil 
durch  Kachweise  der  einschlagenden  Literatur 
ein  so  vollständiges  Material  fär  die  Alter* 
thümer,  ftir  alte  und  neue  Geschichte  und  Geo* 
graphie  der  kaspischen  Länder  yorUegt,  daft  ein 
Historiker  über  seine  Quellen  sich  hier  yoll- 
ständig  orientieren  könnte.  Die  eine  der  bei- 
gegebnen Karten  ist  die  aus  dem  Gothaer  Ma- 
nnscript des  Istachri  entnommene  Originalkarte, 
welche  zwar  schon  aus  MöUer's  Ausgabe,  aus 
Lelewel's  Atlas  und  aus  Mordtmann's  Buch  der 
Länder  bekannt  ist,  aber  in  einem  Werke  wie 
das  vorliegende  nicht  fehlen  durfte;  die  andere 
ist  eine  große  Karte  der  Umgebung  des  kaspi- 
schen Meeres,  welche  von  Herrn  v.  Dom  selbst 
entworfen  und  unter  der  Leitung  des  Generals 
Saweljev  ausgeführt  ist.  Die  Hdzschnitte  sind 
4  kleine  Karten,  eine  Ansicht  des  Thurms  von 
Berda,  drei  Lsschriften,  und  eine  Abbildung  des 
tabaristanischen  Baummessers  (das). 

Eine  vorzügliche  Gabe  hat    der  Akademiker 
Kunik  beigesteuert,  indem  er  die  Anfange  der 
nissischen   Geschichte,    die  Beziehungen   nord- 
'*ennanischer  und  slawischer  Volkselemente  kri- 
sch beleuchtet  und  namentlich  ausführlich  über 
ie  Waräger  handelt,  über  welche  die  russischen 
istoriker    bekanntlich    verschiedener   Meinung 
id.     Diese  Ausführungen    werden    auch   die 
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dentschen  Germanisten  zu  ihrer  groBen  Beleh- 
rang  studieren. 

Herr  t.  Dom  giebt  gelegentliche  Texte  in 
den  kaspischen  Mundarten,  mazenderanische,  gi« 
lanische,  talisch  und  tat  (S.  76.  109.  125.  217). 
Die  drei  ersten  Mundarten  kennen  wir  bereits 
aus  zahlreichen  Schriftstücken ;  von  der  mazen- 
deranischen  hat  der  Verfasser  selbst  in  Verbin- 
dung mit  Mirza  Muhammed  Schafy  reichliche 
literarische  Producte  zu  unserer  Eenntniß  ge- 
bracht (Beiträge  zur  Eenntniß  der  iranischen 
Mundarten.  Petersburg  1860.  1866);  auch  be- 
sitzen wir  über  das  Mazenderanische  und  Gilek 
eine  Arbeit  Ton  Melgunov  im  22.  Bande  der 
Zeitschrift  der  Morgenländischen  Gesellschaft; 
das  Gilek  und  Talisch  ist  in  den  ^Caspia'  nur 
durch  zwei  kurze  Texte  vertreten,  ist  aber 
außerdem  bekannt  geworden  durch  reichhaltige  1 
Proben  in  Ghodzko's  Specimens  of  the  popular  ] 
poetry  of  Persia,  London  1842.  p.  453  ff.  Ueber  i 
das  Tat  giebt  es  nach  S.  163*^  eine  russische 
Grammatik  von  Mahmudoy,  welche  indessen 
kaum  auf  unsem  Bibliotheken  zu  finden  sein 
dürfte.  Die  bisher  allein  bekannte  Arbeit  über 
diese  persische  Mundart  ist  die  von  Beresin 
(Becherches  sur  les  dialectes  persans.  Gasan 
1853  Grammatiken  und  Vocabularien  des  Tat, 
Talisch,  Gilek,  Mazenderani,  Gebri  und  Kurdi- 
schen). Das  Tat  wird  gesprochen  von  den  Be- 
wohnern von  sieben  Dörfern  südlich  der  be- 
rühmten Mauer  vonDerbent;  hier  wohnen  Nach- 
kommen der  von  den  Sasaniden  zum  Schutze 
der  Mauer  angesiedelten  Militärcolonien ;  das  Tat 
wird  jedoch  nur  noch  von  Alten  und  Frauen  ge- 
redet, während  im  übrigen  das  adserbeidschani- 
sche  Türkisch  gebräuchlich  ist.  Auch  Juden  im 
Gebirge  reden  eine  Tatmundart,  und  im  Bezirk 
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Ton  Kuba  und  in  Baka  wird  eben&IIs  Tat  ge« 
sprochen.  Die  Texte  des  Herrn  t«  Dom  sind 
nach  Dictaten  des  Mirza  Abdn-r  rahim  ans 
Baku  anfgezeicbnet.  Es  sei  erlaubt,  einiges  ans 
ihnen  heryorznbeben,  was  in  Beresin's  Arbeit 
nicht  erwäbnt  und  doch  yon  sprachlichem  Inter- 
esse ist. 

Einige  eigenthfimliebe  Erscheinungen  bietet 
die  Abwandlung  des  Zeitwortes  dar.  Das  neu* 
persische  Verbum  legt  der  Bildung  der  generel- 
len Formen  das  Participium  perfecti  zu  Grunde, 
während  die  Specialformen  (Praesens,  Imperativ, 
Aorist)  vom  altiranischen  Praesensstamme  ge« 
bildet  sind.  So  beruht  pers.  dihem  (ich  gebe) 
auf  dem  alten  rednplicirten  Praesens  dadämi, 
während  das  Praeteritum  däd  vom  alten  Parti- 
cipium data  gebildet  ist.  Die  Wurzel  erscheint 
daher,  wenn  man  das  Affix  dieses  letztem  ab- 
trennt. Das  Tat  zeigt  einige  Verba,  worin  die- 
ses  Verhältniß  zerstört  ist,  d.  h.  wo  der  aus- 
lautende Wurzelconsonant  im  Praesens  in  der- 
jenifien  Veränderung  auftritt,  welche  er  durch 
lautliche  Einflüsse  im  Perfectstamm  erhalten  hat. 
Die  alte  Wurzel  sac  (bewirken,  machen)  lautet 
im  Praesens  säz*em;  das  c  wird  in  den  tönen- 
den Zischlaut  verwandelt;  im  Praeteritum  aber 
säx-t;  das  c  ist  unmittelbar  vor  t  in  k,  dann 
in  X  übergegangen.  Im  Tat  wird  nun  in  unor- 
ganischer Weise  das  Praesens  8ä;t-uni  gebil- 
det; 2.  sing,  säx-ij  J^i^i  (^^  gießest,  p.  rizi) 
3.  sing,  säx-n;  mi-§ü§u  (überschwemmt,  in 
der  pers.  üebersetzung  mi-gired,  aber  formell 
ers.  mi-5üd  wäscht;  Süs  ist  der  vor  dem 
ifSx  des  Particips  erscheinende  Stamm,  pers* 
»nst,  kurd.  Suit);  imperat.  2.  be-sax  (P* 
►i-säz).  Wir  finden  diese  Verirrung  der Form- 
ildung  auch  in  andern  Mundarten,  wie  im  kurd« 
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nia&t  erkannte,  p.  §enäxt,  praes.  äenäsem) 
boost  schmolz,  p.gudäxt,  praes.  gndäzem, 
beidemale  also  mit  umgekehrter  üebertragung 
des  Praesensstammes  auf  den  Perfectstamm) ; 
Peshotun  Dustoor  Behramjee  Sunjana,  a  Grammar 
of  the  Pahlvi  language.  Bombay  1871  p.  334. 
335  führt  als  Praesensstamm  pehlevi  boxt  und 
fraväft  von  boxtän  und  fraväftan  an, 
während  böc  und  fraväp  zu  erwarten  stand; 
in  der  That  findet  sich  böc-ecf  wirklich  in  Peh- 
levitexten,  und  von  tö^tan  (schleppen)  findet 
sich  das  doppelte  Praesens  töc-ed  und  iöxteS 
(Sunjana335.  Sohrabji,  Huzvaresch-Pehle vi  Wör- 
terbuch (in  Guzerati).  Bombay  1868.  p.  13); 
vielleicht  entspricht  diese  Bildung  tö^terf  der 
griechischen  tvms*. 

Einige  Verba  vermehren  den  Stamm  des 
Praesens  noch  durch  n,  wie  dies  im  zaza  der 
Fall  ist;  und  das  n  erscheint  mit  gleicher  un- 
organischer Formübertragung  hinter  dem  Per- 
fectstamm; so  finden  wir  närenum  (ich  lege); 
näre  entspricht  dem  pers.  nihäd^,  aber  das 
pers.  Praesens  lautet  nibem  (altiran.  ni- 
dadämi,  mit  Aufgebung  der  Reduplication); 
bu-darenum  (ich  gebe,  p.  dihem);  ne-bi- 
deranum  (ich  sehe  nicht;  dera  entspricht 
dem  pers.  Participium  dide,  aber  das  praesens 
ist  binem);  2.  sing,  ne-bi-dareni  (du  giebst 
nicht),  ne-m-mareni  (du  kommst  nicht; 
mare  entspricht  dem  pers.  am  ade,  die  ent- 
sprechende Form  aber  ist  p.  ne-mi-äyi);  pur- 
sureni  (du  fragst;  pursure  entspricht  p. 
pursidS).  Sehr  eigenthümlich  gebildet  ist  ku- 
tereni  (du  sprichst,  p.  güyi);  es  muß  hier 
eine  Form  kuftide  zu  Grunde  liegen,  deren  d 
wie  in  den  übrigen  Beispielen  nach  einem  ge- 
wöhnlichen Lautgesetz   (man  vgl.  vär  p.  bäd 
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Wind,  märe  p.  made  Weibchen  der  Thiere, 
dura  p.  dud  Banch,  .üstarän  p.  Bitaden 
nehmen)  in  r  überging,  während  ft  zu  tt  nnd  t 
wurde,  wie  im  kard.  got  (p.  gnft);  der  Form 
kuftide  entspricht  die  persische  TOm  Praesens- 
stamme  gebildete  giLyid^.  Neben  diesen  For- 
men finden  wir  im  Tat  auch  die  dem  persischen 
genau  entsprechenden:  mi-tänum  (ich  kann, 
weiß,  im  Kuba-Tat  mi-dänum,  p.  mi-tuvä- 
nem),  mi-kum  (ich  spreche,  vielleicht  nur  die 
Form  der  persischen  Schriftsprache,  mi-güyem), 
darum  (ich habe,  p.  därem);  3.  sing.  mi*8Ö 
(er  wird,  p.  mi-&ayed),^  mi-gfi  (er  spricht, 
p.  migüyed),  mi-ü  (er  kommt, p.  miy-äyed^; 
plnr.  1.  biyim  (wir  sind,  p.  buwim);  3.  mi* 
günd  (sie  sprechen,  p.  mi-güyend);  be-. 
§ünd  (sie  werden,  p.  ^avend);  imperat.  2. 
purs  (frage),  bu-re  (geh,  p.  bi-rew)  be«gä 
(sprich).  Das  Praeteritum  unterscheidet  sich 
nur  dadurch  vom  persischen,  daß  der  Dental 
des  Particips  in  r  übergeht,  wenn  er  nicht  durch 
einen  vorgehenden  Gonsonanten  geschützt  ist, 
während  er  hinter  langen  Yocalen  auslautend 
abfallt:  sing.  1.  mü  ämär-um  (ich  kam,  p. 
min  ämadem),  mu  xästum  (ich  wünschte, 
p.  min  Rastern)  3.  ämä  (kam,  p.  ämed), 
leni  (hörte,  p.  sunid),  fermi  (befahl,  p. 
fermüd),  ze  (schlug,  p.  zed)  dänist  (er- 
kannte), ne-säxt  (machte  nicht),  wu-x&i^d 
(stieß,  p.  wä-xurd);  mit  dem  erzählenden  i: 
k n t i  (sprach,  p. gufti),&üH (überschwemmte^ 
p.  iiusti);  plur.  1.  ämarim  (wir  kamen,  p. 
madim),  3.  ämaran  (p.  ämadend).  Eine 
iteressante  Form  ist  m  i  ä  s  (voluit),  impersonell 
^braucht  in  miäs  be-kinär  biyim  wirwoU- 
m  an's  Ufer  steigen  (eigenÜ.  sein),  S.  126,  8. 
ieses  miäs  ist  p.  v^^m«!^  ^,  und   steht  als 
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echte  Dialectiorm  neben  den  aus  der  Schrift- 
sprache entlehnten  mi-^nwum,  x^^tund 
IL  s.  w.,  gerade  "wie  die  echt  kurdischen  t-vem 
(ich  will)  min  di-wi  (ich  wollte),  im  Dialect 
von  Soleimanie  d-em  ^vist  (p.  4^y>-)  neben 

den  aus  dem  Persischen  entlehnten  x^äzim, 
xoast  stehn. 

Das  Perfect  findet  sieb  in  den  Texten  in  der 
3.  sing.;  auch  hier  ist  eine  eigenthümliche,  aber 
fehlerhafte  Bildung  in  guteros  (locutus  est) 
zu  bemerken;  im  Persischen  entspricht  gufte 
est;  da  r  fur  d  steht,  so  findet  sich  das  Affix 
doppelt  vor,  die  Grundform  würde  gu(f)-te-de 
est  sein;  im  übrigen  findet  üebereinstimmung 
mit  dem  Persischen  statt:  räsiräs  (ist  gegan- 
gen, p.  raside  est)  ämaräs  (ist  gekommen, 
p.  ämade  est),  mit  Praefix  fur-maräs  (ist 
vergangen).  In  angistäs  (legte  [einen  Garten] 
an)  finden  wir  den  Zischlaut  des  Praesens  in  den 
Praeteritalstamm  gedrungen;  man  hätte  etwa 
angitäs  erwartet  nach  dem  pers.  ahgi^te 
est.  Wenn  vor  dem  Affix  ein  Consonant  steht, 
80  wird  der  Dental  erhalten,  und  es  tritt  statt 
s  die  andere  Form  ü  an  (man  sagt  nämlich 
für  4st'  sowohl  s,  sü,  z.  B.  u-su  er  ist  (p. 
oest),  paid  as  ist  sichtbar  (p.  paiday  est), 
als  auch  u:  be-di  Merdekan  u  ist  im  Dorf 
M.),  also:  mi-sä^t-u  (hat  gemacht),  plur.  1. 
dü^tum  (wir  haben  gebaut,  p.  düxteim), 
nihärum  (wir  legten  bei,  p.  nihäde  im)  3. 
nemi  tänistund  (vermochten  nichts)  äte§ 
mi-zerund  (zündeten  an,  p.  äteäzede  end) 
mi^närund  legten,  p.  nihäde  end). 

In  den  Texten  erscheint  mehrfach  ein  echter 
Casus,  was  bei  Beresin  nicht  bemerkt  ist;  die- 
ser Casus  ist  im  Persischen  versehwunden,  hat 
sich   aber  in  Mundarten  auch   sonst  erhalten; 
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tat  'ijAle  das  Kind  (acc.),  iyaUi  mine  (mein 
Kind;  hier  steht  die  Gasnsendang  nach  persi«  | 

scher  Weise  hinter  dem  regierten  Worte);  der  ^ 

Tocal  ist  nnhestimmt,  er  wird  auch  n  gespro- 
chen: moi  min-n  meine  Matter  (Beresin  10, 
wahrscheinlich  accnsatiy\  Im  Kardischen  wird 
diese  Gasnsendang  an  aen  Dativ  nnd  Accnsativ 
gefügt:  em  cünin  zözftna  (wir  gingen  nach 
Zozan),  kori  (pueram,  im  Dialect  yon  Solei- 
manie),  ^kefte  (in  die  Höhle);  balotschi:  ma 
kohä  (bei  dem  Berge),  gilek:  be  gn&a  (ans 
Ohr),  mur/e  (avem),  mazender.  &äha  (aem 
Eöniee)  plur.  sähäna;  talisch  ce6o  (dem 
Aug^.  Ohne  Zweifel  wurzelt  dieser  Casus  im 
altiranischen  Instrumental. 

Einige  merkwürdige  Wörter  mögen  den 
Schlufi  bilden.  Ausländische  sind  nicht  selten: 
türkische:  agin  (Saatfeld)  sürsät  (Proviant), 
besik   (Wiege)   u.   s.  w.;    russische:   ^U^jü^ 

(Oberst  [die  Aussprache  ist  nicht  angegeben], 
niss.  noJOCOBHERx),  arabische :  q>äjj  (Oel)  u.  s.  w. 
Auch  giebt  es,  wie  zu  erwarten,  kaakasische 
Fremdlinge :heräi  zeren  (um  Hülfe  rufen, 
p.  feryäd  zeden,  im  kürinischen  haräi, 
awar.  haratT,  Stimme,  Geschrei,  s.  Schiefner, 
Kürin.  Studien  und  Awarische  Studien  u.  d.  W.) ; 
ägärä  (zu,  bei,  abchas.  aäiguara  Nähe, 
aäigua  nahe,  von  äigu  sich  nähern,  awarisch 
^agar  nahe,  'agarda  um,  herum,  'agardan 
nahe  befindlich,  Scbiefner,  Abchas.  Studien, 
Versuch  über  das  Awarische  u.  d.  W.). 

bu-xäsrän  schlafen,  in  der  Eubaischen 
mdart  ^äsrän,  altbaktr.  qafs,  mit  Assimi- 
ion  des  f  an  s,  p.  xuspiden,  mit  Umstel- 
g ;  das  Praeteritum  lautet  be-xärisän  (sie 
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Bchliefen,     wohl    ungestellt    aus    ^jjmJp.,    p. 

bäzä,  Mitleid,  in  der  kubaischen  Mundart 
830,  wohl  verwandt  mit  p.  ^Jij\jSi^.. 

täsundän  verdrängen,  wobl  das  pers. 
täziden,  andäziden. 

y  TV 

jaka  Platz  (neben  ja),   p.  jäigäh,  kurd. 

jia,  jio. 

Xämzi  Melone. 

dan&iran,  danni&uran  Bescheid  des 
Richters. 

dahär  Oberfläche  eines  Steines  (p.  %);  das 

pers.  debar  ist  Höhle,  Felsspalte. 

ram  mu  xästum  ich  wünschte  zur  Ehe, 
freite. 

zlreh  Bereich,  Bezirk. 

V  y 

lejkin,  lakajun  böse,  unzufrieden. 

lölä  Wohnung. 

lemmä  Stück,  Theil;  kaum  aus  dem  arab. 
loqme  (Bissen). 

mäsäxu  (Wind)  erhebt  sich. 

welö  zerstört. 

Es  bietet  demnach  das  Tat  schon  in  diesen 
nicht  umfangreichen  Proben  so  manches  sprach- 
lich merkwürdige,  daß  man  die  Verööentlicbung 
einer  größern  Menge  von  Texten  im  Interesse 
der  iranischen  Sprachforschung  nur  wünschen 
kann. 

Marburg.  F.  Justi. 
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gelehrte  Anzeigen 

I  unter  der  Aufsicht 

I  der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

r      Stück  84.  23.  August  1876. 
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Barthold  Georg  Niebuhr.  Eine  Ge- 
dächtnißschrift  zu  seinem  hundertjährigen  Ge- 
burtstage den  27.  Aug.  1876  von  Johlinnes 
Classen.  Gotha.  Friedr.  Andr.  Perthes,  1876. 
Vin.  und  181  S.    8^ 

Director  Classen  gehört  zu  den  nicht  mehr 
Vielen  unter  uns  Lebenden,  die  noch  das  Glück 
gehabt  haben,  in  näherem  persönlichen  Verhält- 
niß  zu  Niebuhr  zu  stehen:  er  war  von  1827  bis 
1831  als  dessen  philologischer  Gehülfe  und  als 
Lehrer  des  Sohnes  in  seinem  Hause.  Er  war 
daher  wie  kein  Zweiter  berufen,  Niebuhrs  Sä- 
cularfest  durch  eine  Denkschrift  zu  ehren. 

Veranlaßt    und    unterstützt    yon    Niebuhrs 

Freunden,  namentlich  von  Brandis,  hatte  er  schon 

gleich  nach  seinem   Tode    für    die  Preußische 

Staatszeitung  einen  Lebensabriß  des  Versterbe- 

n  verfaßt  (erschienen  2.  Febr.  1831),   später 

r    die   >  Lebensnachrichten  € ,    welche    dessen 

ihwägerin  1838  berauögab,  Erinnerungen  über 

iebuhrs  Leben  und  Wirken  in  Bonn  und  über  sei- 

u  Tod  angezeichnet  (Lebensnachr.  III.  283^  302). 

67 
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Jetzt  giebt  er  einen  revidirten  Wiederabdruck 
dieser  zwei  älteren  Aufsätze  (S.  3 — 20.  118 — 
137),  fügt  zwischen  beide,  unter  sorgfältiger 
und  umfassender  Benutzung  der  Niebubi'S  Le- 
ben berührenden  Litteratur,  auf  die  er  allent- 
halben Bezug  nimmt,  und  hin  und  wieder  von 
Familiennachrichten,  eine  kürzere  Darstellung 
des  Lebensganges  bis  1806  (S.  23 — 48),  eine 
ausführlichere  der  beiden  Perioden  preußischen 
Staatsdienstes  von  1806  bis  1810  und  von  1816 
bis  1823  (S.  48—98),  sowie  der  Zeiten  preußi- 
schen Gelebrtenlebens  von  1810  bis  1816  und 
von  1823  fg.  (S.  98-118)  ein,  und  läßt  am 
Schlüsse  Mittheilungen  über  Niebuhrs  religiöse 
und  politische  Gesinnung  und  über  seine  Be- 
ziehungen zu  einigen  ausgezeichneten  Mitleben- 
den folgen.  —  Von  Einzelheiten  sei  auf  die 
Bemerkung  des  Verfassers  über  Niebuhi's  be- 
kannte Besorgniß  vor  dem  mit  der  französischen 
Revolution  von  1830  hereinbrechenden  Verwil- 
derungsstrome (S.  174)  aufmerksam  gemacht,  de- 
ren Berechtigung  hinsichtlich  der  gerade  seit- 
dem zuerst  emporkommenden  Socialdemokratie 
er  betont.  Ferner  auf  Niebuhrs  prophetische 
Aeußerung  vom  24.  April  1826  über  die  Gefahr 
des  (Jltramontanismus,  insbesondere  des  franzö- 
sischen (S.  88).  Endlich  auf  die  merkwürdigen 
1818  geschriebenen  Worte  (S.  159),  die  Niebuhr 
wie  für  unsere  unmittelbarste  Gegenwart  aus- 
spricht: »Mein  Bekenntniß  ist,  daß  für  die  Frei- 
heit viel  mehr  9  und  um  Alles  zu  sagen  unend- 
lich viel  mehr  darauf  ankomme,  ob  die  Unter- 
thanen  in  einzelnen  Gemeinden  und  Landschai 
ten  für  die  unzähligen  Verhältnisse  des  Lebern 
in  denen  Jeder  von  der  Verwaltung  abhängt 
sich  unmündig  befinden,  oder  ihren  eigenen  Ver 
j^tand  gebrauchen  und  ihrer  eigenen  Neigung  unc 
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Ueberzeugimg  folgen  können,  —  als  daranf,  ob 
1  die  Grenzen  zwischen  der  Gewalt  der  Regierang 
nnd  der  Repräsentation  etwas  weiter  Torwarts 
oder  rückwärts  gezogen  sindc.  Es  ist  im 
Principe  die  volle  BiUigung  unserer  neuesten, 
die  Selbstverwaltung  organisirenden  Gesetz- 
gebung. 

Dem  eine  Fülle  umsichtig  gesammelten  Ma* 
terials  wohl  zusammenfügenden,  ebenso  correct, 
wie  sauber  gezeichneten  Lebensbilde  möchte  man 
far  Leser,  denen  die  Geschichte  der  Zeit  von 
1776  bis  1831  nicht  ohnehin  bekannt  ist,  zu- 
weilen  etwas  mehr  Hintergrund  wünschen.  Allein 
daß  derselbe,  wohl  um  die  Schrift  nicht  um- 
fänglicher werden  zu  lassen,  fehlt,  schadet  ihrem 
Werthe  nicht.  Er  besteht  vor  Allem  in  der 
Liebe  und  in  der  Lebendigkeit,  mit  der  sie  ge- 
schrieben ist.  In  jedem  Worte  hört  man  den 
Mann  reden,  der  noch  selbst  und  voll  erfahren 
hat,  was  einer  von  Niebuhrs  Bonner  Zuhörern 
einmal  dahin  zusammenfaßte:  man  fühlte  sich 
von  etwas  so  Edelm  in  seinen  Vorlesungen  he« 
rührt,  daß  man  aus  keiner  heraustrat,  ohne  sich 
selbst  sittlich  gehoben  und  gleichfalls  veredelt 
zu  empfinden.  Dabei  verschweigt  Dr.  Classen 
Niebuhrs  Schwächen  keineswegs.  Aber  die 
Wahrheit  seiner  Darstellung  läßt  das  warme 
Liebt  des  ethischen  Pathos,  das  Niebuhrs  Per- 
sönlichkeit ausstrahlte,  um  so  wirksamer  hervor- 
treten. Dr.  Classen  hat  seine  Aufgabe  ebenso 
schlicht,  wie  schön  erfüllt.  Mejer. 
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La  Langne  et  la  Litteratnre  Hindonstanies 
en  1875.  Revue  annuelle  par  M.  Garcin  de 
Tassy,  membre  de  Tlnstitut.  Paris.  Librairie 
Orientale  de  Maisonneuve  et  Ci®.  MDCCCLXXVI, 
127  Seiten  Großoctav. 

Es  frent  uns  herzlich  durch  den  vorliegenden 
Jahresbericht  den  Beweis  zu  erhalten,  daß  der 
würdige  nun  so  hochbejahrte  Pariser  Gelehrte 
noch  immer  seine  Thätigkeit  auf  dem  ihm  vor- 
zugsweise angehörigem  Gebiete  mit  so  großer 
Geistesfrische  fortsetzt  und  es  wird  gewiß  will- 
kommen sein,  unter  seiner  Führung  die  neue- 
sten Fortschritte  Indiens  auf  dem  Wege  der 
geistigen  Entwickelung  hier  wiederum  angedeutet 
zu  sehen.  Vor  allem  nun  erwähnt  der  Verf.  als 
eine  der  reichsten  Quellen  zur  Kenntniß  der 
letztern  die  ihm  für  seinen  vorjährigen  Bericht 
erst  zu  spät  zugegangene  höchst  wichtige  Ar- 
beit: East  India  Progress  and  Condition. 
Statement  exhibiting  the  moral  and  material 
progress  and  condition  of  India,  during  the  year 
1872—1873.  236  Seiten  Folio  mit  sechszehn 
Karten  und  Tafeln,  verfaßt  von  Clements  Markham, 
eine  Regiemngspublication,  die  von  nun  jährlich 
erscheinen  und  alle  irgend  wissenswerthen  An- 
gaben über  Verwaltung,  Gesetzgebung,  Finanzen, 
Ackerbau,  Handel,  Manufacturen,  Polizei,  Justiz 
und  noch  viele  andere  Gegenstände  enthalten 
soll.  Garcin  de  Tassy  nennt  es  eine  colossale 
Arbeit  von  bewundernswerther  Genauigkeit  in 
den  Angaben.  Demnächst  führt  der  alte  Vcw- 
kämpfer  des  Urdu  an,  daß  in  dem  J.  1873 — 1874 
zu  Lucknow  172  BiLnde  in  genannter  Sprache, 
dagegen  nur  41  in  Hindi  erschienen  sind  und  in 
den  ßegierungsschulen  29,469  Zöglinge  des  er- 
stem, aber  trotz  der  Vorliebe  der  Regierung 
für  das  Hindi  bloß  23,007  Zöglinge  das  letztere 
studiert  haben.    Ferner  finden  wir  ausführliche 
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Mittheilimgen  über  die  irissenschaftlichen  Zu- 
sammenkünfte  oder  ttmschä'ra  so  wie  deren  Ver- 
handluDgen  und  Vorträge,  die  in  besondem  Zeit* 
Schriften  bekannt  gemacht  werden.  Bei  dieser 
Gelegenheit  erfahren  wir,  daft  nach  einer  kürz« 
lieh  aufgenommenen  Statistik  man  in  Indien 
gegenwärtig  518  Dichter  zählt  nnd  189,000  Per- 
sonen, die  sich  literarisch  beschäftigen,  so  wie 
daß  eilf  Millionen  Hindu's  englisch  sprechen  nnd 
schreiben.  —  Die  in  Indien  neu  erscheinen- 
den Werke  im  allgemeinen  bespricht  der 
zweite  Abschnitt,  zu  Anfang  dessen  der  Verf. 
bemerkt,  daß  er  im  J.  1817  in  der  reichen  Bi* 
bliothek  des  gelehrten  Langles  die  ersten  Bü- 
cher in  hindustanischer  Sprache  sah  und  na- 
mentlich eines  der  besten  Prosawerke  in  Urdu, 
nämlich  das  statistisch-historische  Werk  des 
Afsos  Aräisch  i  mahfil  (die  Zierde  der  Ver- 
sammlung), welchen  Umstand  ich  nur  deswegen 
hervorhebe,  um  daraufhinzuweisen,  daß  die  Sage 
von  Hero  und  Leander  sich  keineswegs  bei  Afsos 
findet,  wie  G.  de  Tassy  früher  glaubte  *).  Ferner 
erfahren  wir,  daß  die  ürdudichter  noch  immer  sehr 
zahlreich  und  im  Pundschab  allein  deren  64  vor- 
handen sind,  worunter  14  ersten  Ranges.  Unter 
den  neuen  Publicationen  in  dieser  Sprache  ist  eine 
der  wichtigsten  der  Nojsm  ulmamälik  (die  Organisa- 
tion der  Staaten),  eine  im  Auftrage  der  Regie- 
rung von  Patyala  durch  den  Molawi  Ismail  von 
Aligarh  ausgeführte  und  in  Lucknow  erschienene 
vollständige  Uebersetzung  des  arabischen  Acwam 
tdmagalik  ft  ma'rifal  tdmamälik  (die  beste  der 
*^3rwaltungen  durch  die  Kenntniß  des  Zustandes 
r  verschiedenen  Länder).  Außerdem  ist  er- 
iienen    der   zweite   Tbeil    von    des   Munsehi 

*)  S.  z.  6.  V.  d.  Hagen ,  Gesammtab.  Bd.  I,  S. 
XVUI  f.,  dagegen  G.  de  T.  Allegories,  Beoits  poet,  etc* 
is  1876  p*  431,  Vorwort  za  JSTir  et  Ranjhan. 
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Mubammad  Zoka  nllahEhan  ToariKh-i  Hindustan 
(Geschichte  Ton  Hiodustan).  Der  erste  im  J. 
1873  herausgekommene  Theil  handelt  yon  der 
Zeit  der  alten  Hindu's,  dieser  zweite  Yon  der 
mnselmännischen,  der  dritte,  der  vordem. I.Jan. 
1876  fertig  gedruckt  sein  sollte,  hat  die  der 
Engländer  zum  Gegenstand.  Ein  anderes  Werk 
betitelt  liKrät  ussaJutm  (der  Spiegel  der  Könige) 
ist  in  Delhi  erschienen  und  sehr  glänzend  aus- 
gestattet Es  giebt  die  Bildnisse  der  vornehm- 
sten aller  jetzt  in  der  ganzen  Welt  vorhandenen 
Monarchen  nebst  der  Geschichte  der  letztem  so- 
wol  wie  der  von  ihnen  regierten  Staaten,  ferner 
eine  Schilderung  der  Merkwürdigkeiten  eines  je- 
den Landes  und  die  bildliche  Darstellung  der 
merkwürdigsten  Gebäude  der  Welt.  Eine  groß- 
artige Sanunlung  aller  Gesetze  und  Verordnun- 
gen des  englischen  Indiens  läßt  der  gelehrte 
Aisch  (Chotan  Lal)  von  Adschmir  in  einer  ürdu- 
übersetzung  erscheinen ,  die  den  Titel  trägt 
Makhean  idcawäntn  (Schatz  der  Gesetze)  und 
einen  neaen  Beweis  von  dem  allgemeinen  Ge- 
brauch der  genannten  Sprache  gewährt.  Der 
bereits  als  Schriftsteller  bekannte  Munschi 
Dschamal  uddin  zu  Allahabad  hat  far  die  Frauen- 
schulen ein  Buch  mit  dent  Titel  Arsi-mashaf 
(Buch  des  Spiegels)  geschrieben,  welches  so  heißt, 
weil  der  Bräutigam  das  Gesicht  seiner  Braut 
zum  ersten  Mal  nur  im  Spiegel  sehen  darf,  und 
worin  alles,  was  die  Ehe-  und  Hochzeitsge- 
••\u  j^  ^°^^®^  betriffit,  geistreich  und  in  ge- 
warnter Sprache  geschildert  ist.  Auch  ein  >Brief. 
nloik^  ^^  Frauen*  (Imchä-e  pädl  unnigä)  ist 
erschienen  von  dem  Munschi   Saijid  Ahmad    zu 

blii«v'.r-u''."''*  ^^^^^^  Vollständigkeit  alle  Le- 
ö^sverhaltnisse  berücksichtigt  sind;  gleicher- 
maßen eine  neue  Ausgabe  des  MaMbMraia  in 
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vierQaartbanden;  ferner  zn  Bareilly  eine  »Samm- 
lung  der    auf  die  Frauen  bezüglichen  Gesetze« 
{Stn-dharma-sangraha),    welche   die    literarische 
Gesellschaft   von   Rohilkund   durch    den    Sastri 
Tara  Tschand  hat  besorgen  lassen.    Die  merk- 
würdigste Hindipublication  der  letzten  Zeit  bleibt 
aber   die    von   dem   Sanscritoriginal    begleitete 
üebersetzung  des  Tajür-veda  von  einem  reichen 
Hindu,  dem  Thakur  Guiri-pragäd  Singh  zu  Ali- 
garh,  Herausgeber  der  urdu-hindischen  Zeitung 
Mangan    samachar    (Mittwochsnachrichten).    — 
Der  dritte    Abschnitt   handelt  sehr  ausführlich 
von  der  Presse  in  Indien  und  den  verschiede- 
nen Zeitungen    und   Zeitschriften,    deren   stets 
wachsende  Zahl  ein  schlagender  Beweis  von  dem 
Fortschritt  der  Civilisation  in  jenem  Lande  lie- 
fert; denn  auch  im  J.  1875  sind  wiederum  zwan- 
zig neue    Hindustanizeitschriften   ins  Leben  ge- 
treten, welche  der  Verf.  einzeln  charakterisiert. 
—  Das  ünterrichtswesen  bildet  den  Gegen- 
'     Btand  des    vierten   Abschnittes.      Man    ersieht 
daraus   unter   anderm,   daß  laut  dem  Jahresbe- 
richt des  Schulvorstehers  zu  Bareilly  die  dorti- 
gen Muhammedaner  ihre  Kinder  jetzt  ohne  An- 
stand in  die  Schule   schicken  und  die  einheimi- 
schen Journale  auch  den  Nutzen  des  Turnunter- 
richts gehörig  zu  würdigen  verstehen.   In  Labore 
ist  eine  Industrial  Art  School  errichtet  worden 
lind  die  Regierung  beabsichtet  dergleichen  auch 
ittoch  anderwärts  zu  errichten.   Die  schon  längst 
beabsichtete   Gründung   einer    muselmännischen 
Universität  (Madragat  uVulum)  zu  Aligarh  macht 
ffii^e  Fortschritte,     Die   Regierung  hat   bereits 
erforderliche   Grundstück   bewilligt  und  in 
är  am    13.  Februar  1875   zu  Allahabad  ge- 
tenen  Versammlung   wurde   mitgetheilt,    daß 
Zeit  schon  190,380  Rupien   für  genannten 
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Zweck  tbeils  gesammelt,  theils  versprochen  wä- 
ren, und  am  Schluß  der  Sitzung  hat  auch  noch 
ein  reicher  Muselmann  die  Einkünfte  eines  Dor- 
fes so  wie  einige  andere  Moslemim  Baarge- 
schenke  im  Belauf  von  4000  Rupien  so  wie  spä- 
ter der  Maharadscha  von  Patyala  weitere  10,000 
Rupien  und  Lord  Stanley  100  Pfund  Sterling 
heigesteuert.  Die  mit  dem  genannten  Institut 
verbundene  Elementarschule  ist  bereits  am 
1.  Juni  vorigen  Jahres  eröffnet  worden.  Das 
Schulgeld  ist  gering  und  wird  unter  umständen 
auch  ganz  erlassen.  Die  Lehrgegenstände  an 
der  Universität  sollen  die  englische,  hindusta- 
nische  (Urdu)  und  persische  Sprache  und  Lite- 
ratur so  wie  die  arabische  Grammatik  um- 
fassen, der  Religionsunterricht  aber  von  suniti- 
schen  und  schiitischen  Lehrern  ertheilt  werden. 
Ein  besonderer  Vorstand  wird  die  Leitung  der 
Studien  übernehmen  und  die  Wahl  zum  Mitglied 
desselben  sogar  Christen,  Hindus  und  Juden 
treffen  können.  Die  Studenten  so  wie  Zöglinge 
der  von  der  Universität  abhängigen  Schulen  söl- 
len  sämmtlich  in  den  Anstalten  wohnen,  um 
nicht  nur  Unterricht,  sondern  auch  Erziehung 
zu  erhalten.  Die  feierliche  Eröffnung  der  Uni- 
versität hat  in  einem  vorläufig  angekauften  Lo- 
cal bereits  am  24.  Mai  1875,  dem  Geburtstage 
der  Königin  Victoria,  stattgefunden.  Noch  ist 
zu  erwähnen,  daß  zu  Ende  des  Schuljahres 
1873 — 4  in  Aud  1326  Unterrichtsanstalten  mit 
43,651  Zöglingen  vorhanden  waren,  worunter  26 
höhere  Schulen  mit  3825  Zöglingen  mehr  als  im 
vorhergehenden  Jahre.  In  Bengalen  bestehcL 
10  höhere  Regierungsschulen,  femer  5,  die  eine 
Subvention ,  und  3,  die  deren  keine  erhalten. 
—  Der  fünfte  Abschnitt  berichtet  über  die  ge- 
lehrten Gesellschaften  der  Eingeborenen 


de  Tassy,  L.  Langne  et  1.  Litter.  Hindoort.  etc.  106S 

nnd  ergänzt  die  vorher  schon  gegebenen  Mit* 
theilnngen  über  dieselben.  So  erfahren  wir  an- 
ter  anderm,  daß  neulich  in  Madras  von  Raghu- 
nath  Tschari,  dem  Verfasser  einer  Brosdiüre^ 
über  den  Durchgang  der  Venus,  sogar  eine  astro- 
nomische Gesellschaft  gestiftet  worden  ist;  fer- 
ner, daß  wenngleich  der  Hauptzweck  jener  Aka« 
demien  auf  die  Herausgabe  einheimischer  Meister- 
werke so  wie  englischer  wissenschaftlicher  Werke 
in  Urdu-  oder  Hindiübersetzung  gerichtet  ist, 
sie  es  sich  jedoch  auch  angelegen  sein  lassen 
Schulen  zu  stiften,  wie  z.  B.  der  bereits  aus 
500  Mitgliedern  bestehende  Anjuman  von  Behar 
zu  Muzzafarpur  ein  sehr  bedeutendes  Institut 
gegründet  hat,  aus  dem  schon  mehrere  hohe 
Verwaltungsbeamte  hervorgegangen  sind.  Die 
seit  1874  bestehende  »Gesellschaft  zur  Ermuthi- 
gung  der  Industrie«  zu  Gagur  in  Labore  zählt 
bereits  319  einheimische  so  wie  19  europäische 
Mitglieder  und  hat  neben  der  dort  bereits  vor- 
handenen Schule,  wo  Arabisch,  Persisch,  Urdu, 
Englisch,  Arithmetik,  Geographie  gelehrt  wird, 
auch  noch  eine  Druckerei  gegründet,  ferner  eine 
Monatsschrift,  eine  öffentliche  Bibliothek,  eine 
Teppich-  und  eine  Seidenwaarenfabrik,  in  denen 
nur  Männer  arbeiten,  femer  eine  Anstalt,  wo 
junge  Mädchen  Blumen-  und  Arabeskenzeichnun- 
gen so  wie  chinesische  Stickereien  machen  ler- 
nen, endlich  einen  Sonntagsbazar  zum  Verkauf 
der  angefertigten  Gegenstände.  Ueber  noch 
andere  neuentstandene,  auch  religiöse  Gesell- 
schaften berichtet  der  Verf.  gleichfalls  und  na- 
lentlich  über  die  bekannte  JBrahma-Samadsch, 
n  deren  Spitze  der  Babu  Keschab  ChandarSen 
teht.  —  In  dem  siebenten  Abschnitt  spricht 
er  Verf.  über  die  religiösen  Verhältnisse  in 
dien,    von  denen  ich   nur  anführe,  daß  nach 
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der  letzten  Zählung  auf  die  ungefähr  163  Mil- 
lionen Hindu's,  Muhammedaner  u.  s.  w.  nur 
222,931  europäische  Christen  und  Eurasier,  so 
wie  224,161  eingeborene  Christen  kommen;  die 
protestantischen  Missionare  belaufen  sich  zur 
Zeit  auf  610,  die  von  35  Gesellschaften  ausge- 
sandt sind;  sie  haben  im  vorigen  Jahre  5000 
Erwachsene  getauft,  während  die  Russen  sehr 
stolz  darauf  sind,  einen  Lama  zum  Christenthum 
bekehrt  zu  haben.  Die  Missionen  beschäftigen 
35  Pressen,  aus  denen  in  den  letzten  zehn  Jah- 
ren 3410  verschiedene  Werke  hervorgegangen 
sind.  Von  den  katholischen  Missionaren  »qui 
ont  un  interet  universel«  spricht  der  Verf.  nicht 
und  erwähnt  blos,  daß  ihre  Hauptthätigkeit  in 
Indien  darin  zu  bestehen  scheint,  die  von  Pro- 
testanten bekehrten  Eingeborenen  zum  Katholi- 
cismus  zu  bekehren.  Andererseits  sind  aber 
auch  im  vorigen  Jahre  wiederum  mehrere  Chri- 
sten zum  Muhammedanismus  übergetreten,  dar- 
unter ein  Hauptmann  in  der  englischen  Armee. 
Ueberraschender  noch  ist  die  Bekehrung  (der 
Verf.  nennt  es  perversion)  eines  methodistischen 
Missionars,  Namens  Norman,  derjetzt  nicht  mehr 
in  Constantinopel  das  Evangelium,  sondern  in 
Amerika  den  Islam  predigt,  üebrigens  haben 
die  zum  Christenthum  üebergetretenen  oft  harte 
Verfolgungen  von  Seiten  ihrer  frühern  Glaubens- 
genossen zu  erdulden  und  in  Folge  eines  sol- 
chen Uebertritts  war  die  Aufregung  in  einem 
Sikhregiment  so  groß  geworden,  daß  der  eng- 
lische Oberst  die  Missionsschule  schließen  und 
jeden  weitern  christlichen  Unterricht  in  seinem 
Begiment  untersagen  mußte.  Hinsichtlich  des 
hinduischen  Fanatiftnus  erwähnt  der  Verf.  unter 
anderm  auch  das  Beispiel  einer  noch  ganz  jun- 
gen Wittwe  zu  Sikandarpur/  die  bei  dem  Tode 
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ihres  Mannes  weder  essen  noch  trinken  wollte, 
so  daß  der  Säugling  an  ihrer  Brust  wegen  Man- 
gel an  Nahrung  starb,  worauf  sie  eine  günstige 
Gelegenheit   wahrnahm,   um  sich  mit  demselben 
auf  einem  Haufen   von  Zweigen  und  Buschwerk 
zu  verbreunen.    Als  bald  darauf  der  Polizeiauf- 
seher anlangte,   war   schon   alles  vorbei  und  er 
erfuhr  blos,  daß  Niemand  von  dem  Vorhaben  der 
jungen   Frau   etwas   gewußt  hatte.    GraueuToU 
auch  ist  der  trotz  aller  Bemfihungen  der  engli- 
schen  BegieruDg   noch  immer  bei  weitem  nicht 
unterdrückte   hinduische   Gebrauch    des    Unter- 
tauchens (antarjdlt)  der  Sterbenden  in  den  Gan- 
ges.    So  hatte  man  unlängst  zu  Allahabad  eine 
alte  Frau  in  einem  verzweifelten  Zustande  ans 
Ufer  gebracht,   da   aber  der  Tod  zu  lange  zö- 
gerte, wollten  einige  von  ihreu  Töchtern  sie  ohne 
weiteres  verbrennen,    die   andern  aber,   um  die 
Sache   zu  vereinfachen  und   die  Verbrennungs- 
kosten zu  sparen,  sie  lieber  lebendig  begraben; 
endlich  jedoch   beschlossen    sie    die    Sterbende 
nach  Hause   zurückzubringen,  und  da  man  auf 
der  Eisenbahn   eine  Person   in  diesem  Zustande 
nicht    aufnehmen   wollte,   so   kamen   die   liebe- 
vollen Töchter   endlich   auf  den  Gedanken,   die 
sterbende   Mutter   in  ein   Packet    zusammenzu- 
packen und   sie   als  Collo  in   dem  Bagagewagen 
fortzuschicken.    Als  hierhergehörig  will  ich  noch 
ein    anderes  Beispiel   von   hinduischem  Fanatis- 
mus  anführen  aus  Inman,    Andent  Faiths  etc. 
Lond.  1872.  U.  ed.  1,  219,  welchem  letzteren  es 
ein  Missionar  mittheilte.     »A  Fakir  was   endea- 
curing  to  make  himself  acceptable  to  the  Creator 
y   a   contrivance   which   should    augment    the 
roportioDs   of   his    emblem    (i.  e.    des    Büßers 
'hallus).   As  he  dragged  a  stone  painfully  along, 
a  European  clergyman  placed  his  foot  upon  the 
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latter.    The  act  was  construed  into  a  deliberate 
insult  to  religion,  and  the  bystanders  threatened 
his  life.   Though  he  escaped  a  death  by  stoning, 
the   sustained    indignation   of  the   natives    was 
such  that  he  was  obliged  to  resign  his  position, 
and   retire  from  that  part  of  the  country«.  — 
Eine  Nekrologie  der   im  vorigen  Jahre  ver- 
storbenen Indianisten  und  hindustanischen  Schrift- 
stellern  bUdet   den  siebenten  und   letzten  Ab- 
schnitt.   Sie  beginnt  mit  folgenden  Worten,  die 
ich  für  meine  Pflicht  halte  hier  zu  wiederholen: 
»Si  j'osais  parier  d'une  perte  personelle,  jemen- 
tionnerais  celle  que  j'ai  eu  le  malheur  de  faii-e 
d'une   aimable    et   vertueuse    compagne^    vraie 
pati  vratä,    dont   Tinalterable    douceur    et   le 
devouement   ä  toute   epreuve  ont  fait  mon  bon- 
heur  pendant  plus  de  cinquante  deux  ans.    Ma 
seule  consolation  est  de  repeter  ces  vers  connus, 
qui  expriment   la  doctrine  revelee,   objet  de  ma 
confiance:  We  shall  sleep,  hut  not  f<yr  ever  etc.«. 
Der  Verf.  erwähnt  dann  unter  anderm  noch  den 
zu   Lucknow  erfolgten  Tod   des   achtzigjährigen 
Mir  Babar-i  Ali  Anis ,   der   von   seinen  Lands- 
leuten als  der  berühmteste  hindustanische  Dich- 
ter  aller   Zeiten   angesehen   wurde.     Von    deu 
übrigen  Todesfallen  will  ich  nur  noch  den  des 
Bischofs  von  Brechin,  Forbes,  anführen,  welcher 
nächst  Pusey  als  Hauptstütze  der  von  letzterm 
eingeschlagenen  religiösen  Richtung  galt.  Die  von 
dem  Verf.,  der  Forbes  fast  für  einigen  Heiligen 
hält  (j'oserais  meme  dire  saint  prelat),  über  die- 
sen so  wie  über  dessen  Tod  und  Begräbniß  mit- 
getheilten    Einzelheiten    sind    ganz    erbaulich: 
»Ses  sentiments  dtaient  tout  ä  fait  catholiques. 
II  observait  fidelement  les  jours  d'abstinence  et 
les    autres    prescriptions    de    T^glise.     II  avait 
pour  confesseur  un  pretre  modeste  et  trois  jours 
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äyant  sa  mort,  bien  quMl  fut  loin  de  la  prevoir, 
il  86  confessa  et  re$at  I'absolution.  Au  dernier 
moment,  son  chapelain  lai  recita  les  prieres  de 
i'agonie;  apres  son  deces,  on  le  rerettt  de  sea 
ornements  pontificaux,  et  on  le  plaga  ayec  sa 
mitre  et  sa  crosse,  au  milieu  d'nne  chapelle 
ardente«.  Zuletzt  erwähnt  Garcin  de  Tassy 
Doch  den  Tod  seines  Freundes  Sedillot,  der  eben 
an  eine  neue  sehr  yermehrte  Ausgabe  seiner 
Eistoire  des  Ärabes  die  letzte  Hand  legte,  als 
er  zu  Paris  am  2.  December  v.  J.  verschied.  — 
In  einem  Anbange  giebt  der  Verf.*  dann  noch 
zuerst  eine  Vertheidigung  seiner  bereits  im  J. 
1833  erschienenen  Ausgabe  des  Divans  des  hin- 
dustanischen  Dichters  Wali  im  Gegensatz  zu 
einer  neuem,  die  im  J.  1873 — 1874  zu  Bombay 
herausgekommen  ist,  welche  sich  selbst  eine 
verbesserte,  die  Garcin  de  Tassy  aber  eine  ge- 
waltsam abgeänderte  nennt;  und  ganz  zuletzt 
finden  wir  noch  Proben  einer  im  J.  1874  zu 
Oxford  erschienenen  englischen  Uebersetzung  der 
Hymnen  der  alten  Pariser  Liturgie,  deren  Be- 
seitigung der  würdige  hochbejahrte  pariser  Ge- 
lehrte, der  sie  sein  Lebelang  vernommen,  noch 
immer  nicht  verschmerzen  kann;  es  ist  jedoch 
nicht  der  einzige  und  auch  nicht  der  größte 
Schaden,  den  der  üitramontanismus  in  Frank- 
reich angestiftet.  Wie  dem  auch  sei,  wir  wün- 
schen dem  berühmten  Orientalisten  eine  noch 
lange  Fortdauer  seiner  geistigen  Rüstigkeit,  die 
er  eben  wieder  so  schön  betbätigt  hat. 
Lüttich.  Felix  Liebrecht 
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Zur  Geschichte  der  Predigt  in  der  evEDgeli- 
schen  Kirche  von  Mosheim  bis  auf  die  Gegen- 
wart, mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Zeit 
von  Schleiermachers  Tode  ab.  Ein  Versuch  von 
Ludwig  Stiebritz,  Pfarrer  in  Olbersleben 
bei  Weimar.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  1875.  1876. 
XX  und  721  Seiten  in  Octav. 

Mit  ehrenwerther  Bescheidenheit  bezeichnet 
der  Verfasser  seine  Arbeit  als  einen  Beitrag 
»zur«  Geschichte  der  evangelischen  Predigt; 
und  man  wird  gern  anerkennen,  daß  dieselbe^ 
von  diesem  Standpunct  aus  betrachtet,  als  eine 
recht  dankenswerthe  erscheint.  Dem  Leser  wer- 
den in  buntem  Wechsel  weit  über  dreihundert 
Prediger,  in  gewisse  Gruppen  geordnet,  vorge- 
führt. Die  Predigten  dieser  Männer  hat  der 
Verfasser  mit  einem  jahrelangen,  musterhaften 
Fleiße  studiert ;  in  dem  vorliegenden  Werke  bie- 
tet er  uns  nun  kurze  Charakteristiken  aller  jener 
Prediger,  und  zwar  sowohl  nach  der  Seite  ihres 
theologischen  Standpunctes,  insbesondere  ihrer 
Stellung  zu  der  entscheidenden  Frage  wegen  des 
christlichen  Grundbekenntnisses  (Maith.  22,  42), 
als  auch  nach  der  Seite  der  Predigtweise,  Und 
hiebei  zeigt  der  Verfasser  eine  solche  Milde  des 
Urtheils  und  eine  so  überwiegende  Bereitwilligkeit, 
das  Anerkennenswerthe  der  in  Betracht  kom- 
menden Leistungen  hervorzuheben,  daß  er  nur 
ausnahmsweise  ein  entschieden  tadelndes  Urtheil 
sich  gestattet. 

Nach  einem  kurzen  Rückblick  auf  die  Zeit 
von  der  Beformation  bis  zu  Mosheim,  eine  Zeit 
welche  mit  Becht  durch  die  epochemachendei 
Männer  Johann  Arnd  und  Ph.  J.  Spener  ein( 
Abtheilung  in  drei  Perioden  empfangt,  wendet 
sich  der  Verfasser  zu  der  gleichfalls  in  drei  Pe< 
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rioden  yerlaufenden  Eptwickelosg  der  Predigt« 
kuBst  seit  dem  Auftreten  Mosheims«  Die  erste 
Periode  reicht  von  Mosheim  bis  zu  Herder  und 
Reinhard  (1750 — 1810),  die  zweite  von  da  bis 
etwa  zu  Schleiermachers  Tode,  die  dritte  bis  zur 
Gegenwart. 

Die  Zusammenhänge  der  Predigt  mit  der 
gesammten  Entwickeluug  des  deutschen  Geistes- 
lebens, insbesondere  auf  dem  kirchlichen  und 
dem  theologischen  Gebiete,  läßt  der  Verfasser 
nicht  unbeachtet:  im  Beginn  der  verschiedenen 
Abschnitte  finden  wir  nach  dieser  Bichtung 
zielende  kurze  und  treffende  Bemerkungen.  In- 
dessen sind  dies  nur  Fingerzeige,  welche  zu 
weiterm  Nachdenken  und  tieferm  Eingehen  An* 
laB  geben.  Auch  hinsichtlich  der  Predigtkunst 
selbst  dürfen  wir  bei  dem  Verfasser  weite  6e- 
sichtspuncte  und  eindringende  wissenschaftliche 
Darlegungen  nicht  suchen.  Daß  seine  Gruppie- 
rung der  Prediger  nach  ihrer  strengeren,  ver- 
mittelnden und  rationalisierenden  Eichtung  viel 
Unsicheres  und  Schwankendes  hat,  verhehlt  der 
Verfasser  selbst  nicht.  Es  ist  aber  auch  zu  be- 
denken, daß  diese  Grenzscheidung  nur  den  dog- 
matischen, insbesondere  den  christologischen 
Standpunct  der  Prediger  betrifft,  aber  von  dem 
wichtigen  methodologischen  Gesichtspuncte  ganz 
fern  bleibt.  Die  innere  Geschichte  der  Kunst 
des  Predigens,  die  Entwickelung  der  für  diese 
maßgebenden  Gesetze,  bleibt  hier  außer  Acht. 

Der  Verfasser   hat  eben  seine  Aufgabe  an- 
ders, beschränkter,   aber  doch  in  wahrhaft  ver- 
enstlicher  Weise  verstanden  und  durchgeführt, 
s  kommt  ihm  wesentlich  auf  eine  Charakteri- 
tik  aller  der  einzelnen  Prediger,  die  er  in  lan- 
;en  Reihen  vorführt,  an.  Das  Lehrreiche  seiner 
Vrbeit  liegt   im   Detail,   welches  ihm  in  sehr 
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großer  Fülle  za  Gebote  steht  und  welches  er 
sehr  geschickt  so  darlegt,  daß  der  Leser  zu 
eigenem  Urtheil  einigermaßen  in  den  Stand  ge- 
setzt wird.  In  den  meisten  Fällen  dienen  sorg- 
sam ausgewählte  Worte  der  Prediger  selbst 
dazu,  zunächst  ihren  theologischen  Standpunct, 
sodann  aber  auch  ihre  Anschauung  von  dem 
Wesen,  dem  Ziel,  der  Anordnung  und  der  übri- 
gen Form  der  Predigt  zu  characterisieren.  Der 
Verfasser  fügt  dann  sein  Urtheil  hinzu,  indem  er 
alle  wesentlichen  Momente,  auf  denen  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Prediger  beruht,  kurz  und 
-treffend  herausstellt.  Dazu  giebt  er  noch  be- 
sondere »Proben«  (S.  491 — 710),  nämlich  fast 
ausschließlich  Dispositionen  von  Predigten,  und 
zwar  bei  sämmtUchen  Männern,  welche  zu  der 
letzten,  bis  zur  Gegenwart  reichenden  Periode 
gehören,  während  aus  den  Yorangehenden  Zeit- 
räumen nur  wo  es  angemessen  erschien  derartige 
Proben  mitgetheilt  sind. 

Das  ganze  Gebiet  der  deutschen  evangelischen 
Predigtliteratur,    eiDScbließlich   der    schweizeri- 
schen,  bat   der   Verfasser   im  Auge;    in   einem 
Anhange  (S.  467—489.  Proben  S.  699  ff.),  schil- 
dert er  auch  einige  hervorragende  evangelische 
Prediger  des  Auslandes.   Bei  einem  solchen  Um- 
fange des  Materials  kann  nur  von  einer  verhält- 
nißmäßigen  Vollständigkeit  die  Rede  sein;    und 
es  ist  begreiflich,  daß  einige  Namen  ergänzungs- 
weise an  nicht  ganz  richtiger  Stelle  eingeschoben 
sind  und  daß  weitere  Nachträge  in  Aussicht  ge- 
nommen werden.   Es  scheint  mir  aber  kein  wirk- 
lich bedeutender  Prediger  zu  fehlen.     Auch  is 
es   von  keinem   großen   Belang,    wenn  hin  um 
wieder  eine  Predigtsammlung  vermißt  wird,  z.  B 
bei  F.  W.  Krummacher  die  Predigten  über  des 
leidenden  Christus^  welche  auch  insofern  eine  Be 
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mearhmg  yerdienten,  als  in  denselben  ein  maB- 
loser  Gebrauch  von  Fremdwörtern  gemacht  wird, 
und  bei  E.  Niemann  die  beiden  gröfiem  Samm« 
langen  —  die  Amtsreden  sind  erst  kürzlich  er- 
schienen. Als  Zeichen  der  Zeit  hätten  anch 
et'wa  die  zwei  Eisenbahnpredigten  yon  F.  O. 
Fritze  (Magdeburg  1846)  erwähnt  werden  kön- 
nen. Während  man  aber  an  der  Vollständigkeit 
des  Materials  kaum  etwas  zu  vermissen  haben 
wird,  so  macht  sich  in  Beziehung  auf  die  kriti- 
sche Verarbeitung  desselben  eher  ein  Mangel 
empfindlich.  Mußte  "sich  der  Verfasser  der 
äußersten  Kürze  befleißigen,  so  war  um  so  mehr 
nach  thunlichster  Gleichmäßigkeit  der  Behand* 
lung  zu  streben;  und  hinter  solchen  Männern, 
deren  nachhaltige  Bedeutung  der  Verfasser  selbst 
hervorhebt,  mußten  andere  von  weit  geringerm 
Ansehen  zurücktreten.  Demgemäß  wird  man  es 
tadeln  dürfen,  daß  z.  B.  S.  121  fi.  einem  Geist- 
UcheUy  von  weichem  nur  eine  einzelne  Predigt 
zur  Besprechung  vorliegt,  reichlich  so  viel  Raum 
gewidmet  ist,  wie  den  drei  hervorragenden  Pre« 
digem  Theremin,  Nitzsch  und  Schleiermacher 
zusammen  (S.  46  fif.) ,  von  denen  der  Letzte 
noch  dazu  an  der  Spitze  einer  neuen  Bewegung 
erscheint. 

Hannover.  D.  Fr.  Düsterdieck. 


Daduchos.  Einleitung  in  das  Verständniß 
der  hellenischen  Mythen,  Mythensprache  und 
mythischen  Bauten  mit  zehn  Tafeln  von  Dr.  P. 

V.  F or ch hammer.    Kiel  1875.   üniversitäts- 

•uchhandlung. 

Wie  schon  aus  dem  Titel  ersichtlich  ist,  zer- 

68 


1074      Gott.  gel.  Anz.  1876.  Stück  Ü. 

fällt  das  vorliegende  neueste  Werk  des  bekann- 
ten Kieler  Gelehrten  in  drei  mehr  oder  weniger 
eng  mit  einander  zusammenhängende  Theile: 
1)  Ursprung  der  Mythen ,  2)  Wörterbuch  der 
Mythensprache,  3)  Rätbselhafte  Bauten  aus  der 
Mythenzeit. 

Der  erste  Abschnitt  ist  genau  genommen  nur 
eine  üeberarbeitung  eines  schon  vor  längerer 
Zeit  im  16.  Jahrgange  des  Philologus  (1860) 
S.  385 — 411  veröffentlichten  Aufsatzes  über  den 
Ursprung  der  Mythen,  auf  den  jedoch  der  Verf. 
sonderbarer  Weise  nirgends  ningewiesen  hat. 
Er  enthält  eine  kurze  Darlegung  der  bekannten 
mythologischen  Grundsätze,  welche  F.  bereits 
in  seinen  Hellenika  (1837)  so  wie  in  einer  Reihe 
von  Monographien  (Apollos  Ankunft  in  Delphi 
1840,  Geburt  der  Athene  1841,  Achill  1853 
u.  a.)  befolgt  bat.  Man  ersieht  daraus,  daß  F« 
trotz  aller  Angriffe,  welche  seine  Ansichten  er- 
fahren haben,  und  welche  ihm  wiederholt  bit- 
tere Gegenbemerkungen  entlocken  (vgl.  S.  29, 
55  und  85  f.),  doch  unverrückt  an  seinen  Prin- 
zipien festhält,  indem  er  von  einer  späteren  Zeit 
eine  gerechtere  Beurtheilung  erhofft.  Charakte- 
ristisch ist  in  dieser  Beziehung  S.  86,  wo  es 
heißt;  »Wir,  wissend,  daß  wenn  die  dö^a  falsch 
ist,  die  Wahrheit  paradox  erscheinen  muß,  wis- 
send, daß  eine  Ansicht,  welche  die  lange  ge- 
suchte Wahrheit  enthält,  stets  einige  Zeit  ge- 
braucht, um  sich  ßahn  zu  brechen,  schreiben 
dieses  nicht,  um  uns  zu  beklagen,  daß  die  Alter- 
tbumskunde  von  dem  bereits  Gefundenen  und 
Dargelegten  bisher  so  wenigen  Gebrauch  ge- 
macht, so  wenig  darauf  weiter  gebaut  hat.  Wir 
sind  ganz  unbesorgt,  daß  sich  die  gefundene 
Wahrheit  werde  geltend  machen.  Sie  furchtet 
weder  die  Widerstrebenden,  noch  baut  sie  auf 
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die  Hülfe  der  lUßventehendenc.  Diese  Toaihm 
gefandene  Wahrheit  läflt  sich  in  folgenden  Sätzen 
aussprechen: 

1)  »Der  Mythus  ist  eine  im  Scheine  Ton  Ge- 
schichte gefaßte  Darstellung  einer  Bewegung  in 
der  Natur,  einer  physischen  Bewegung  als  einer 
geistig  gewollten  Handlung«. 

2)  »Die  mythische  Darstellung  beruhte  auf 
dem  Doppelsinn  des  Wortes,  welches  so- 
wohl einer  physischen  als  tropischen,  metapho- 
rischen Bedeutung  föbig  ist«. 

3)  »In  jedem  griechischen  Mythus  liegen  alle 
Wörter,  auf  deren  Doppelsinn  diese  Darstellung 
der  Bewegungen  in  der  Natur  als  gewollter 
Handlungen  beruht,  ausschließlich  innerhalb  der 
Griechischen  Sprache«. 

4)  Jeder,  welcher  die  doppelte  Bedeutung 
der  Wörter,  die  in  einem  Mythus  angewandt 
sind,  kennt,  vermag  auch  den  verborgenen  Sinn 
derselben,  die  indvo$a  zu  verstehen,  daher  wir 
uns  vor  allem  zu  bemühen  haben,  diesen  Doppel- 
sinn zu  begreifen,  d.  h.  ein  Wörterbuch  der 
Mythensprache  zu  schaffen«. 

Zu  diesen  von  F.  selbst  auf  S.  4  aufgestell- 
ten 4  Prinzipien  kommt  aber  noch  ein  fünftes, 
das  er  S.  YH  der  Vorrede  und  S.  32  ausge- 
sprochen hat.    Es  lautet: 

»Die  Bewegungen  der  Natur,  welche  im  My- 
thos zur  Darstellung  kommen,  sind  nur  Bewe- 
gungen der  Luft  und  des  Wassers,  und 
zwar  sind  erstere  in  den  Mythen  der  Götter, 
letztere  in  denen  derHero'en  dargestellt«.  Zu 
dieser  eigenthümlichen  Anschauung  scheint  F. 
durch  eine  Stelle  der  platonischen  Epinomis  ge- 
langt zu  sein^  welche  S.  19  eingehend  behan- 
handelt  wird. 

Sehen  wir  jetzt  zu,  wie  F.  diesen  Grund* 

68* 


1076      Gott.  gel.  Änz.  1876.  Sintk  U. 

• 

Sätzen  gemäß  einzelne  Mythen  zu  erklären  sucht. 
Der  Mjrthtis  roh  deb  rasenden  Töchtern  des 
Proitos  z.  B.  stellt  nach  ihm  die  Belegung  der 
Dünste  in  der  Luft  dar,  welche  aus  den  Flüssen 
von  Argos  uind  der  Pelopdnnes  aufsteigen.  (Vgl. 
S.  30  f.).  Diese  vnövo&a  des  Mythos  gewinnt  F. 
auf  folgende  Weise.  Da  alle  Heroenmythen,  wie 
wir  eben  gesehen  haben,  Bewegungen  des  Was- 
sers darstellen,  so  muß  Proitos  ein  Wasserheros 
sein.  Nun  lehrt  aber  die  Etymologie  des  Na- 
mens JJQO-ttog  (von  ngo-tipai)^  daß  dieser  einen 
Fluß  bedeutet,  welcher  als  der  »Vorwärtsgehende« 
gefaßt  wird.  Die  Töchter,  welche  er  erzeugt, 
können  also  nur  die  Dünste  sein,  die  sich  aus 
dem  in  Folge  der  Luftwärme  allmählich  ver- 
dampfenden Flusse  erbeben.  Diese  Dünste  ver- 
breiten sich  über  Argos,  Arkadien  und  den  gan- 
zen Peloponnes :  also  schwärmen  die  Töchter  des 
Proitos  in  ihrem  Wahnsinn  über  den  ganzen 
Peloponnes,  denn  die  Bewegung,  das  unstäte 
Lrren  in  der  Luft  erschien  in  der  Mythendich- 
tung als  eine  enthusiastische  Manie.  Da  Hera  die 
Göttin  der  Wolken  ist,  und  Dionysos  nach  Pin- 
dar der  ägxfjydg  nda^g  vyqäg  (pvaewg,  so  ist  es 
entweder  Hera  oder  Dionysos,  der  sie  in  Wahn- 
sinn versetzt  hat.  Eine  Eigenthümlichkeit  der 
materiellen  Dünste  läßt  sich  nun  mit  einem  Wort 
benennen,  welches  einen  doppelten  Sinn  hat. 
Dieses  Wort  ist  äxotr/xlaj  welches  ebensowohl 
(von  xd(f(jiog  abgeleitet)  die  Unanständigkeit  wie 
den  Wasserdunst  bezeichnen  kann  (wenn  man  es 
von  dna  Wasser  und  oö/ai/  Dunst  ableitet).  Wenn 
also  Apollpdoros  Bibl.  II,  2,  1,  2  von  den  Proi- 
tiden  berichtet :  yevöfierat  öi  ififiavsTg  inlavmvto 
dpa  t^v  ''^gysiap  Snatfav,  av&$g  di  t^v  '^Qxa- 
'^lav  xal  tf^v  IlsXonövvfiaov  disX&ovaak  fisvä 
yf^otSfJiftag  ändcfig  did  T^g  iQfjfAlag  itqöxcc'» 
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^ov,  80  hat  er  mit  diesen  Worten  die  eigen- 
tbümlicli  wälzende  Bewegung  der  Wasser- 
dünste in  der  leeren  Luft  (d«ä  z^g  iQtjfj^ta^ 
tQoxcc^^p)  bezeichnen  wollen.  Die  Annahme  einer 
doppelten  Bedeutung  des  Wortes  dnoai^^ta  cha- 
rakterisiert die  Forchhammersche  Mythendeutung 
vollständig.  Deberall  sucht  er  derartige  Doppel« 
bedeutung  mythischer  Namen  und  Ausdrücke  zu 
entdecken  und  wendet  oft  die  halsbrechendsten 
EunstgrifiEe  an,  um  sie  etymologisch  zu  begrün- 
den. So  ist  ihm  die  ganze  Ilias  nichts  Anderes 
als  eine  Darstellung  des  Kampfes,  welchen  der 
Winter  (x^&iAwy,  d.  i.  »der  Gießende«)  führt. 
(Vgl.  S.  139).  F.  leitet  also  xstfuiv  von  x^»  ab 
und  ignoriert  dabei  das  Resultat  der  wissen- 
schaftUchen  Etymologie,  wonach  X6$ik9iv  mit  x^fo¥ 
und  lat.  hiems  zusammenhängt.  (Vgl.  Curtius 
Grundz.  ^  S.  201).  Jianog  ist  nach  ihm  der 
Heros  der  vom  Himmel  kommenden  Nässe.  Der 
Name  bedeutet  eigentlich  »Erdwasser«  (von  ala 
Erde  und  äna  Wasser).  JXyiva,  seine  Mutter 
ist  die  »Well-Leererin«  von  aV^  Ziege,  Welle  und 
lyioii  leere)  und  bedeutet  den  Wasserdampf  des 
Flusses  Asopos,  welcher  von  dem  Winde  in  den 
Himmel  getragen  wird.  Da  nun  der  mythische 
Ausdruck  für  Wind  dswq  (von  ai^fi»)  ist,  so  ent- 
steht daraus  der  Mythus  von  dem  Adler  des 
Zeus,  welcher  die  Aegina  in  den  Himmel  trägt 
u.  8.  w.  (vgl.  S.  4  f.). 

Aus  solchen  Deutungen  ergiebt  sich,  wie 
schon  bemerkt  wurde,  für  F.  die  Forderung, 
vor  allen  Dingen  eine  Art  Wörterbuch  zu  schaf- 
fen, worin  alle  mythisch-symbolischen  Ausdrücke 
für  die  dem  Bereich  der  Luft  und  des  Wassers 
angehörenden  Naturbewegungen  zusammengestellt 
und  erklärt  werden.  Schon  die  Hellenika  ent- 
hielten eine  große  Zahl  solcher  Wörter  der  ge- 


tt.  gel.  Anz.  1676.  Stück  34. 

Sprache,  welche  nehen  der  betanB- 
ine  andere  mythische  Bedenttmg  ha- 
ere  Beiträge  za  dieeem  Wörterbuch 
epraehe  liefert  der  Verf.  im  zweiten 
les  TorliegendenBucheB*),  worin  z.  B. 
»■,  utv^og,  xli»atQtt  sie  mythische  Äns- 
FIull,  aV^  und  Irmo;  als  solche  für 
ärt  werden,  ßov^  soll  ein  Binneal 
Besonders  interessant  ist  es  zn  sehen, 
Chimaira  ertdärt.    Bekanntlich  heiBt 

;  Xi»v,  öm&ey  di  ä^änmv,  itfffit^  Ü 

tet  aber  liav  nach  F.  eine  nasse 
axay  einen  gewnndeneD  Fluß,  die 
bende  x^f*"*^'*  endlich  »dampfende 
Hellene.  Folglich  ist  nnter  dem  Bild 
ra  einFluB  zu  verstehen,  »der  vome 
ndung  die  Ebene  durchnäßt,  in  der 
iieSbach  ist  und  weiter  rückwärts,  in 
lebene  in  Schlangenwindtmgen  hin- 
S.  60). 

leben  Beispielen  wird  jeder  ersehen, 
mer  noch  mit  der  vergleichenden 
buitg  auf  dem  gflspanntesten  Fuße 
iderholt  betont  er,  daB  die  Wurzeln 
e  der  Wörter  nur  innerhalb  der  grie- 
>rache  zn  suchen  seien  (vgl.  S.  17  u. 
nskrit)  und  somit  wohl  auch  die  an- 

dieaer  Absohnitt  ist  nun  Theil  ein  Wieder- 
)rer  Pablicntionen  Forchhammers.  So  begeg- 
5—60  die  Äbhuidluiig  über  Jgäxav  und 
ho  der  Verf.  tmter  dem  Titel  „Ein  Beitrag 
Dch  der  griecb.  Mythensprache"  Eur  Be- 
Theilnebmer  an  der  XSVII,  Philologenver- 
im  Jahre  1869  bei  Teubner  in  Leipzig  hat 
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dem  znm  indoenropaiBchen  Spracbstamm  ge- 
hörigen Zweige  mit  einziger  Ausnahme  des  La- 
teinischen) ist  ihm  für  das  VerständniA  des 
»sermo  mythicus«  völlig  so  gleichgültig  als  für 
das  Verständniß  des  Thukydides  oder  irgend 
eines  andern  griechischen  Schriftstellers.  An 
andern  Stellen  verwirft  er  natürlich  auch  die 
vergleichende  Mythologie.  Er  giebt  zwar  (8.  32) 
zu,  daß  die  Verwandtschaft  der  nordischen  una 
morgenländischen  Mythologie  mit  der  griechischen 
unverkennbar  sei,  glaubt  aber  darin  nur  den 
Grund,  keineswegs  die  Rechtfertigung  neuerer 
Bestrebungen  Eins  von  dem  Andern  abzuleiten  (?) 
erblicken  zu  müssen. 

So  viel  zur  Charakteristik  der  schon  aus  den 
Hellenika  genugsam  bekannten  mythologischen 
Ansichten  des  Verf.  Erörtern  wir  jetzt,  wel- 
chen Standpunct  der  moderne  auf  dem  Boden 
der  Vergleichung  stehende  Mytholog  F.  gegen- 
über einzunehmen  hat. 

Bekanntlich   ist  F.   schon   oft  genug  wegen 
seiner  »Wasser-  und  Verdampfungstheorie«  ver- 
spottet  worden,   und   die  Meisten  pflegen  seine 
Kesultate   vollständig  zu   ignorieren.     Wie  wir 
glauben  manchmal  mit   Unrecht.     Es   geht  F. 
offenbar  ähnlich  wie  es  allen  denen  zu  ergehen 
pflegt,  welche  einen  an  sich  richtigen  Gedanken 
einseitig  übertreiben:  man  verkennt  dann  oft  die 
edeln  Goldkömer,  welche  sich  in  dem  ungeheu- 
ren Schlackenhaufen  verbergen,  weil  sie  zu  klein 
sind.     So   verderblich  es   auch  entschieden  für 
die  Weiterentwickelung  der  griechischen  Mytho- 
If^cjie  wäre,  ^enn  man  die  F.schen  Bahnen  ein- 
klagen wollte  —  was,   wie  wir  glauben,  kaum 
befürchten  ist  —  so  läßt  sich  ihm  doch  ein 
visses  Verdienst    nicht    absprechen.     Dieses 
rdienst  F.s   erblicke  ich  weniger  in  seinem 
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Versuche  ein  »Wörterbuch  der  Mythensprache« 
oder  eine  griechische  Symbolik  zu  schaffen,  weil 
ihm   dieser   Versuch  in  den  meisten  Fällen    in 
Folge  seiner  Geringschätzung  der  vergleichenden 
Mythologie  und  Sprachforschung  total  mißlungen 
ist,  als  vielmehr  in  dem   eutschiedenen  Betonen 
der  sonderbarer  Weise  wieder  neuerdings  mehr- 
fach bestrittenen  Thatsache,  daß  bei  weitem  die 
meisten   Mythen    Naturanscbauungen    enthalten 
und  nur  auf  Grund  einer  genauen  Beobachtung 
der  auf  dem  antiken  Boden  heimischen  Natur- 
erscheinungen begriffen    werden  können.     Nor 
hätte  sich  F.  nach  uiiserer  Ansicht  davor  hüten 
sollen   sich   auf  das  Gebiet   der  Luft  und   des 
Wassers  zu  beschränken  und  diesen  beiden  Ele- 
menten  eine  Bedeutung  beizulegen,    die  sie  in 
Wirklichkeit   nie  besessen  haben.     Daß  in  der 
That  einzelne  der  von  F.  gedeuteten  Mythen  auf 
Luft-  und  Wassererscheinungen  zu  beziehen  sind 
soll  durchaus  nicht  in  Abrede  gestellt  werden: 
ich  erinnere  z.  B.  an  die  schöne  Erklärung  des 
Mythus  vom  Widder  mit  goldenem  Vließe,  worin 
F.  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  eine  mythische 
Schilderung  der    vom   Eaikias   nach  Osten    ge- 
triebenen Wolken  erkannt  hat  (vgl.  Hellenika  S. 
170  f.  und  Jahrb.  f.  d.  class.  Philol.  1875  S.  391) 
und  an  den  ebenfalls  gelungenen  Nachweis,  daß 
der  dqdnißv   ein  Flußsymbol   gewesen  ist.    Da- 
gegen muß  seine  Deutung  der  Mythen  von  Aia- 
kos,   Achilleus    und   den  Töchtern   des  Proitos 
schon  wegen  der  zu  Grunde  gelegten  verkehrten 
Etymologien  als  durchaus  zweifelhaft  bezeichnet 
werden.    Außer    diesen   Mängeln   ist  auch  das 
unverkennbare  Bestreben  F.s  zu  tadeln,  Alles  zu 
erklären  und  vorzugsweise  Heroenmythen  zu  be- 
handeln, obwohl  doch  gerade  diese  der  Erklä- 
rung die  größten  Schwierigkeiten  bereiten.   Nach 
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meiner  Ansicht  kann  die  ^eroensage  erst  dann 
mit  Erfolg  bearbeitet  werden,  wenn  dieurspröng- 
liche  Bedeutung  der  sämmtlichen  Götter,  welche 
meistens  einer  viel  altem  Periode  angehören  als 
die  Heroen^  sicher  erkannt  ist  Denn  in  den 
Göttermythen  liegt  oft  der  Schlüssel  zum  Ver- 
ständniß   der  Heroensagen.     Eine  Deutung  der 

I  Göttermythen  aber  ist  in  der  Regel  nur  mittelst 
der  vergleichenden  Mythologie  und   Etymologie 

\  möglich.  Wer  davon  absieht  wie  F.  kann  zwar  hie 
und  da  das  Richtige  treffen,  wird  aber  meist  im 

I  Finstem  tappen.  Eine  Vergleichung  muß  aber 
stets  nach  zwei  Richtungen  hin  erfolgen.  Man 
hat  nicht  blos  die  analogen  Göttergestalten  ver- 

I  wandter  Völker,  sondern  auch  die  gleichartigen 
Mythen  der  verschiedenen  Stämme  desselben 
Volkes  aufzuspüren,  wobei  die  überraschendsten 
Einblicke  in  die  Entstehung  und  ursprüngliche 
Fassung  der  Mythen  gewonnen  werden,  genau 
80  wie  die  vergleichende  Grammatik  zugleich  die 
verwandten  Sprachstämme  und  Dialekte  berück- 
sichtigt.   So  hat  man  z.  B.  um  zum  Verstand« 

i      piß  des  Heramythus  zu  gelangen  nicht  nur  die 

!  ihr  so  nahe  verwandte  Juno  der  Italiker,  son- 
dern auch  die  Dione,  Artemis,  Bekate  und  Se- 
lene zur    Vergleichung    heranzuziehen  und  den 

'  römischen  Mars  nicht  blos  dem  Apollon,  son- 
dern auch  dem  sabinischen  Quirinus  zu  verglei- 
chen. Auch  ist  wohl  zu  berücksichtigen,  daß  oft 
ein  und  dasselbe  Naturobjekt  nach  einander 
ähnliche  Göttergestalten  hervorgerufen  hat,  in- 
dem z.  B.  Helios  und  Selene  erst  dann  ent- 
^hen  konnten  als  Apollon  und  Artemis  in  Folge 
lliger  Anthropomorphisierung  sich  gänzlich  von 
n  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Natursubstraten 
Bgelöst  hatten*). 

*)  Von  diesen  Gesiohtspankten  bin  ioh  in  meinen 
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So  viel  über  den  rein  mythologischen  Theil 
des  F.Bchen  Buches. 

Ein  dritter  Abschnitt  desselben  beschäftigt 
sich  mit  einigen  räthselhaften  Bauten  aus  der 
Mythenzeit,  namentlich  dem  Tullianum  in  Rom, 
dem  sogen.  Gefängniß  des  Sokrates'  in  Athen, 
den  Thesauren  und  Labyrinthen,  in  denen  F. 
Cisternen  erblickt.  Außerdem  bespricht  der 
Verf.  eingehend  das  athenische  Erechtheion  und 
giebt  von  ihm  eine  beachtenswerthe  Analyse,  die 
freilich  viel  Hypothetisches  hat.  Hinsichtlich 
des  Tullianum  müssen  wir  ihm  wohl  unbedingt 
Recht  geben  und  halten  die  uns  dargebotene 
deutsehe  Bearbeitung  eines  schon  fast  in  Ver- 
gessenheit gerathenen,  vor  36  Jahren  im  Bullet- 
tino  d.  inst,  di  corrisp.  archeol.  veröffentlichten 
Aufsatzes  für  um  so  dankenswerther,  weil  son- 
derbarer Weise  noch  immer  archäologische 
Handbücher  erscheinen,  welche  das  F.sche  Re- 
sultat vornehm  ignorieren.  Nicht  so  kann  ich 
über  die  vom  Verf.  empfohlene  Erklärung  der 
sogen.  Thesauren  urtheilen,  wenigstens  ist  der 
berühmteste  derselben,  das  sogen.  Schatzhaus 
des  Atreus  in  Mykenä,  das  ich  selbst  vor  zwei 
Jahren  besuchen  zu  können  so  glücklich  war^ 
sicherlich  keine  Cisterne  gewesen,  weil  alsdann 
seine  Anlage  außerhalb  der  Burg,  sein  gewalti- 
ger seitlicher  Eingang  und  seine  Verkleidung  init 
Erzplatten  unverständlich  wären.  Auch  ist  es 
mir  nicht   möglich   gewesen   irgend   eine   Spur 

»Stadien  z.  vergl.  Mythol.  der  Griechen  und  Romer«  aus- 
gegangen, deren  heide  ersten  Hefte  Apollon  und  Mars, 
Juno  und  Hera  behandeln.  Im  dritten  Hefte  wird  eine 
Deutung  des  Hermes  versucht  und  auf  Grund  der  Ver- 
gleichung  mit  den  späteren  Vorstellungen  von  den  Win- 
den der  Beweis  geführt  worden,  daß  Hermes  der  älteste 
Windgott  der  Griechen  gewesen  ist. 
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einer  nrsprünglicben  Verbindung  mit  der  nocb 
jetzt  nicht  weit  Ton  jenem  Gebäude  Tortiber- 
t  fließenden  Quelle  Perseia,  deren  gegenwärtige 
Existenz  Bursian*)  läugnet,  zu  entdecken. 

Die  Ausstattung  des  F.schen  Buches  ist  eine 
gute,  nur  wimmelt  es  von  Druckfehlem. 

Meißen.  WilL  H.  Roseber. 


Ehstnisch-deutsches  Wörterbuch  von  F.  J. 
Wiedemann,  ordentlichem  Mitgliede  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  Der 
Akademie  am  23.  August  1866  vorgelegt. 
St.  Petersburg,  1869.  Vlfl,  1672  und  CLVIII 
Seiten  in  Quart. 

Grammatik  der  ehstnischen  Sprache,  zunächst 
wie  sie  in  Mittelehstland  gesprochen  wird,  mit 
Berücksichtigung  der  anderen  Dialekte  von 
F.  J.  Wiedemann,  ordentl.  Mitgliede  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  Pre- 
sente  le  13  Novembre  1873.  St.  Petersbourg, 
1875.    664  Seiten  in  Octav. 

Aus  dem  inneren  und  äußeren  Leben  der 
Ehsten  von  Dr.  F.  J.  Wiedemann,  ord.  Mit- 
gliede der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
Schäften.  Der  Akademie  vorgelegt  am  30.  Sept. 
1875.  St.  Petersburg,  1876.  497  Seiten  in 
Octav. 

Mit  diesen  drei  stattlichen  Bänden  ist  ein 
igartiges  bedeutendes  Kleeblatt  wissenschaft- 
31  Arbeiten  zum  Abschluß  gebracht,  das  in 
)n  gelehrten  Anzeigen  nicht  wohl  ganz  mit 

'^  Geogr.  V.  Griecbenland  n,  S.  47. 
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Stillschweigen  übergangen  werden  kann,  wenn 
es  eines  besonderen  Berühmens  desselben  auch 
in  keiner  Weise  bedarf.  Seit  einer  längeren 
Beihe  von  Jahren  schon  hat  Wiedemann,  eins 
p  der   namhaftesten    Mitglieder    der    kaiserlichen 

Akademie  der  Wissenschaften  zu  Petersburg,  so 
gut  wie  alle  seine  Arbeit  in  treuester  Hingebung 
der  Durchforschung  der  Sprache  und  überhaupt 
des  ganzen  geistigen  Lebens  der  Esten  gewid- 
met, er  hat  den  ganzen  Umfang  der  schon  sehr 
zahlreichen  estnischen  Druckschriften  und  dazu 
auch  vieles  Handschriftliche,  wie  es  insbesondere 
in  den  Sammlungen  der  gelehrten  estnischen 
Gesellschaft  zu  Dorpat  sich  aufbewahrt  findet, 
gründlich  durcharbeitet,  er  hat  alles  was  vor 
ihm  an  lexicalischen  wie  grammaticalischen  Ar- 
beiten auf  dem  Gebiete  des  Estnischen  ans 
Licht  gebracht  war,  in  sorgfältigster  Weise  nach- 
geprüft und  zu  alledem  allsommerlich  das  ganze 
Estenland,  also  das  eigentliche  Estland  und  das 
nördliche  Livland,  nach  allen  Richtungen  bin 
durchwandert,  um  aus  dem  Leben  selbst  sein 
Material  in  möglichster  Vollständigkeit  zusam- 
men zu  tragen  und  darnach  erst  auf  dem  nach 
allen  Seiten  hin  bestbestellten  Grunde  in  be- 
wundernswerther  wissenschaftlicher  Gediegenheit 
seine  Arbeiten  aufgebaut. 

Die  lexicalischen  Bearbeitungen   der    estni- 
schen  Sprache   vor  Wiedemann  lassen  sich  im 
|t  Vergleich  mit  ihm   nur  als  unbedeutende  Vor- 

läufer bezeichnen;   die  werthvollbte  unter  ihnen, 
die   »Ehstnische    Sprachlehre    für    die    beyden 
I  Hauptdialekte,  den  revalschen  und  dörptschen, 

^  nebst  einem  vollständigen  ehstnischen«   [das  ist 

i,,  estnisch-deutschen  und  deutsch-estnischen]  »Wör- 

buche«     des    verdienstvollen   Predigers   August 
,   Wilhelm  Hupel,   eines  geborenen  Weimaraners, 
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die  im  Jahre  1780  erschien  nod  im  Jahre  1818 
neu  aufgelegt  wurde,  aber  auch  in  dieser  zwei- 
ten Auflage  lange  aus  dem  Buchhandel  ver- 
schwunden ist,  steht  an  Umfang  der  Arbeit 
Wiedemanns  bedeutend  nach,  und  der  letztere 
selbst  äußert  sich  darüber,  daß  sie  bei  Weitem 
nicht  ausreiche  als  Mittel  zum  Verständniß  der 
estnischen  Litteratur,  geschweige  daß  sie  ein 
I  hinlängliches  Material  bieten  sollte  fur  die  wis« 
I  senschaftliche  Behandlung  der  Sprache,  für  die 
1  Vergleichung  derselben  mit  den  yerwandten  und 
für  die  Feststellung  ihres  Verhältnisses  zu  die- 
sen. Aus  neuerer  Zeit  giebt  es  kein,  auch  nur 
einigermaaßen  brauchbares  Handwörterbuch  der 
estnischen  Sprache,  wie  häufig  sich  das  Bedürf- 
nis eines  solchen  in  der  baltischen  Welt  auch 
hat  fühlbar  machen  müssen.  Wiedemanns 
Wörterbuch  läßt  sich  vielmehr  als  ein  all- 
umfassender estnischer  Sprachschatz  bezeichnen, 
der  alles  in  sich  birgt,  was  weitestgreifende 
Durchforschung  gedruckten  wie  handschriftlichen 
Uateriales,  aber  namentlich  auch  der  lebenden 
Sprache  selbst  und  reichste  Gelehrsamkeit  zu 
bieten  vermochte.  Mit  welch  rastlosem  Streben 
aber  und  in  welchem  Umfange  Wiedemann  ge- 
arbeitet bat,  das  zeigt  besonders  deutlich  schon 
der  über  hundert  große  Seitenspalten  (1561  bis 
1672)  füllende  Anhang  von  Zusätzen  und  Be- 
richtigungen, der  sich  unmittelbar  an  das  eigent- 
liche Wörterbuch  anschließt  und  dann  wieder 
die  reiche  Anzahl  von  »Einschaltungenc  (Spalte 
GL  bis  GLYII),  die  den  Abschluß  des  Ganzen 
1  en.  Bei  dem  Charakter  des  ganzen  Wer- 
1  als  eines  nicht  auf  den  bequemen  Hand- 
I  auch  berechneten,  sondern  streng  wissen- 
i  .ftlich  gehaltenen  Sprachschatzes  der  est- 
]     'len  Sprache    ist   dem    »estnisch-deutschen 
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Wörterbuch«  kein  »deatsch-estnisches«  hinzu- 
gefügt, wohl  aber  ist  statt  dessen  in  dankens- 
werthester  Weise  von  Seite  I  bis  CXLVIII  ein 
überreiches  »Alphabetisches  Register  zu  den 
Erklärungen  der  ehstnischen  Wörter  und  Be« 
densarten«  angeschlossen,  von  dessen  das  ganze 
Werk  bezeichnendem  Reichthum  einen  Begriff 
geben  mag,  daß  zum  Beispiel  der  Artikel 
»Wolf«  44,  »Kind«  54,  »betrunken«  ebensoviel, 
»Bewegungc  57,  »fallenc  70,  »Holz«  81,  »gehen« 
85,  »schlagen«  sogar  96  Gitate  enthält. 

In  fast  noch  glänzenderer  Weise,  als  das 
Wörterbuch,  überragt  Wiedemanns  estnische 
Grammatik  die  Arbeiten  aller  seiner  Vor- 
gänger, über  die  er  selbst  von  Seite  1  bis  49 
seiner  Einleitung  ausführlicher  berichtet.  Als 
die  im  Allgemeinen  beste  mußte  bisher  die  des 
Eusalschen  Pastors,  Eduard  Ahrens  gelten,  die  im 
Reval  im  Jahre  1843  und  zehn  Jahre  später  in  durch 
die  hinzugefügte  Syntax  erweiterter,  vermehrter 
und  verbesserter  Auflage  erschien,  der  gegenüber 
Wiedemann  aber  auch  mehreren  kleineren  Ab- 
handlungen über  estnische  Grammatik,  wie  sie 
namentlich  in  den  Verhandlungen  der  gelehrten 
estnischen  Gesellschaft  zu  Dorpat  abgedruckt 
stehen,  besondere  Anerkennung  zollt.  Als  ein 
Hauptmangel  der  Ahrensschen  Grammatik  darf 
bezeichnet  werden,  daß  A  in  zu  gewaltsamer 
Weise  nur  eine  bestimmte  Form  des  Estnischen 
bevorzugt,  ohne  den  reich  entwickelten  dialekti- 
schen Eigenthümlichkeiten  gerecht  zu  werden, 
wodurch  ihm  dann  auch^  wie  Wiedemann  sich 
ausdrückt,  »Manches  für  fehlerhaft  oder  bl  \ 
erfunden  und  gar  nicht  wirklich  vorhanden  gi  , 
weil  es  anders  lautet  als  in  »Kusal«.  In  d  i 
estnischen  Druckschriften  hat  sich  jene  diale  • 
tische  Mannichfaltigkeit  bis  in  die  neueste  Z   i 


l 


r  -^       - 


Wiedemani},  Elistiusch-deatBclies  Worterb*   1067 

in  einem  allerdings  immer  zu  hohem  Grade  vor- 
gedrängt, dem  aber  lä£t  sich  mit  bloßen  6e- 
waltmaßregeln  nicht  abhelfen.  Wie  aber  am 
Verständigsten  zu  yerfabren  wäre,  das  hat  Wie- 
demann  in  einem  Aufsätze  über  »Ehstnische 
Dialekte  und  ehstnische  Schriftsprache«,  der  im 
siebenten  Bande  der  Verhandlungen  der  gelehr- 
ten estnischen  Gesellschaft,  von  Seite  57  bis  80, 
gedruckt  steht,  schon  vor  mehreren  Jahren  in 
so  ausgezeichneter  Weise  gelehrt,  daß  es  kein 
estnischer  Schriftsteller  unbeachtet  lassen  dürfte. 
Ueber  Wiedemanns  Grammatik  selbst  ausführ- 
licher zu  sprechen,  würde  hier  kaum  am  Ort 
sein;  es  bedarf  keines  besonderen  Herrorhebens, 
daß  sie  den  sprachlichen  StofiF  in  seinem  ganzen 
unversehrten  Umfange  giebt,  zunächst  die  »Laut- 
lehre« (§.  1 — 62),  wobei  auch  ein  Abschnitt  yon 
mehreren  Paragraphen  über  den  »Accent«  f§. 
49^52)  eingeschlossen  ist,  dann  die  »Wortbil- 
dung (§.  62 — 110),  die  in  älteren  Grammatiken 
in  der  Regel  den  am  Meisten  Ternacblässigten 
Abschnitt  zu  bilden  pflegt,  darnach  die  »Formen- 
lehre (§.  Ill — 175)  und  zuletzt  die  »Satzlehre« 
(§.  176 — 208).  In  wie  feiner  und  präciser  Weise 
aber  Wiedemann  hier  überall  in  die  von  den 
Bildungen  und  Auffassungen  indogermanischer 
Sprache  so  vielfach  abweichenden  Eigenthüm* 
lichkeiten  estnischer  Sprache  einzudringen  ver- 
standen hat,  das  hat  aller  gründlicheren  Kenner 
auf  diesem  Gebiet  höchste  Bewunderung  erregt. 
Durch  das  in  jüngster  Zeit  erst  ausgegebene 
Werk  »Aus  dem  inneren  und  äußeren  Leben  der 
*^  Jten«  sind  die  Wiedemannschen  Arbeiten  über 
[lische  Sprache  und  über  das  geistige  Leben 
Esten  überhaupt,  wie  ich  es  oben  schon 
sprach,  zu  einem  höchst  bedeutenden  Kleeblatt 
iz  einziger  Art  abgeschlossen.  In  dem  neue- 
**  Theile   dieses  Gesammtwerkes  bilden  den 
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ersten  und  umfassendsten  Abschnitt  (Seite  1  bis 
211)  »Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redens- 
arten, Sentenzen,  geflügelte  Worte«.  Dann  fol- 
gen, und  es  wird  nicht  überflüssig  sein  eine 
Uebersicht  des  ganzen  reichen  Inhalts  zu  geben, 
»Umschreibende,  bildliche  und  verblümte  Be- 
zeichnungen und  Redensartenc  (Seite  211  bis 
240),  »Sprichwörtliche  Vergleichungenc  (S.  240 
bis  257),  »Wünsche,  Verwünschungen,  Bethene- 
rungen,  Spitznamen«  (257  bis  261),  »Räthsel« 
(261  bis  294),  »Deutungen  von  Yogelstimmen 
und  anderen  Tönen,  der  Buchstaben«  (295  bis 
297),  »Spiele«  (297  bis  307),  »Gebräuche  bei 
Vorkommnissen  des  Familienlebens«  (307  bis 
330),  »Haushalt:  Regeln  und  Gebräuche,  Omina 

für  den  ländlichen  Haushält«  (330  bis  337),  »Witterangs- 
omina« (337  bis  342),  »Bedeutung  gewisser  Tage  und 
Zeiten  im  Jahre  und  was  dann  gethan  oder  unterlassen 
werden  muß«  (342  bis  372),  »Heilmittel,  natürliche  nnd 
sympathetische«  (372  bis  387),  »Zauber  und  Mittel  da- 
gegen« (388  bis  409),  »Heilige  und  bedeutungsvolle  Stel- 
len, Opfer  und  Gebräuche  bei  denselben«  (409  bis  417), 
»üebermenschliche  Wesen«  (417  bis  446),  »Abergläubi- 
sche Yorstellunsen  von  natürlichen  Wesen  und  Natur- 
ersdieinungen«  (446  bis  459),  »Abergläubische  Vorstellun- 
gen von  Andeutungen  dessen,  was  geschi^t  oder  ge- 
schehen wird  (Omina,  Orakel)«  (459  bis  471),  »Ver- 
schiedene abergläubische  Gebräuche  und  abergläubische 
Vorstellungen  von  Ursachen  und  Wirkungen«  (471  bis  495). 

Eine  gleich  ausgezeichnete,  zugleich  reich  erschöpfende 
wie  gediegen   gründliche,   lexicalische  und  graminatische 
Bearbeitung,  wie  dem  Estnischen  durch  Wiedemann,  ist, 
darf  man  sagen,  bis  jetzt  überhaupt  kaum  einer  anderen 
Sprache  zu  Theil  geworden,  Wenige   haben   auf  sprach- 
wissenschaftlichem Gebiet  so  wie  er  alle  vorausgehenden 
Arbeiten  so  vollständig  überwunden  und  zu  völlig  veral- 
teten gestempelt,  in  so  großartiger  Weise  das  Neue  auf 
gebaut.    Wie  aber  die  gesammte  Sprachwissenschaft,  sc 
bleibt  namentlich  auch  das  estnische  Volk,  so  lange  sein« 
Sprache  überhaupt  erklingen  wird,  för  die  kostbare  Gabe 
die  es  aus  Wiedemann's  Hand  empfangen  hat,  ihm  ei 
wärmstem  Danke  verpflichtet. 

Dorpat liöo  Meyer. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  AoÜBidit 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stack  35.  30.  August  1876. 


Die  deutschen  Münzen  der  Sächsischen  und 
Fränkischen  Kaiserzeit.  Herausgegeben  Ton 
Hermann  Dannenberg.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung  1876.  XX  und  510  S.  größtes 
Octay.  Mit  einer  Karte  und  61  Tafeln  Ab- 
bildungen. 

Das  vorliegende  Werk,  glänzender  in  Druck 
und  Papier  ausgestattet,   als   wir   es  sonst  im 
Allgemeinen    bei     deutschen    wissenschaftlichen 
Werken   gewohnt   sind,   und   mit  Unterstützung 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  heraus- 
gegeben,  ist   von   größter  Bedeutung    für    die 
Münzkunde  des  deutschen  Mittelalters,  ein  Ge- 
biet, auf  dem  sich  bisher  die  dilettantische  Litte- 
ratur   vielfach  in   unerwünschter  Weise  in  den 
Vordergrund  gedrängt  hat.    Denn  so  groß  die 
''ahl   der  Münzsammler    aller  Orten   auch  sein 
ag,   so   gering  ist  doch  die  der  eigentlichen 
iinzforscher  und  Münzkenner.    In  Folge  dieses 
ebelstandes,  der  ja  mehr  oder  weniger  auf  allen 
^bieten   sich  findet,  die  zum  Sammeln  reizen, 
'  bei  Weitem   der  größte  Theil   der   Werke, 
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welche  von  Mittelalter-Münzen  unsers  Vater- 
landes handeln  (es  gilt  das  übrigens  im  Ganzen 
und  Großen  auch  von  vielen  Werken  des  Aus- 
landes über  seine  mittelalterlichen  Münzen),  nicht 
viel  mehr  als  eine  trockene  Beschreibung  von 
Münzen,  wie  sie  zufällig  ein  glücklicher  Samm- 
ler aus  den  verschiedensten  Gegenden  zusammen- 
gebracht hat,  oder  es  finden  sich  günstigeren 
und  günstigsten  Falls  die  Münzen  einer  Stadt 
oder  eines  Ländchens  zusammengestellt,  viel- 
leicht mit  dem  Abdruck  von  ein  paar  Urkunden, 
welche  Münzen  betreffen,  verbrämt,  aber  doch 
ohne  weitere  Bedeutung,  als  daß  sie,  wenn  die 
Beschreibungen  und  Abbildungen  zuverlässig 
sind  (was  wieder  im  Ganzen  recht  selten  ist), 
einem  wirklichen  Forscher  erwünschtes  Material 
bieten  können.  Am  besten  haben  noch  die  ge- 
diegeneren numismatischen  Zeitschriften  vorge- 
arbeitet, die,  wenn  sie  auch  aus  naheliegenden 
Gründen  manche  Spreu  mit  aufnehmen  müssen, 
doch  daneben  auch  manches  Goldkorn  enthalten, 
das  in  der  ordnenden  und  schaffenden  Hand 
wird,  was  das  rohe  Erz  oder  der  Marmor  in 
der  Hand  des  bildenden  Künstlers.  Und  doch 
wäre  es  ungerecht  sich  allzusehr  zu  wundern, 
daß  es  so  ist.  Seit  wann  giebt  es  überhaupt 
bei  uns  ein  Interesse  für  mittelalterliche  Mün- 
zen? Erst  seit  dem  Anfange  des  vorigen  Jahr- 
hunderts tauchen,  und  zwar  lange  Zeit  sehr  ver- 
einzelt, Schriften  auf,  die  es  mit  einer  gewissen 
Schüchternheit  und  umständlichen  Entschuldi- 
gung wagen  sie  zu  besprechen,  reich  an  Irr- 
thümern  und  mit  theilweise  entsetzlichen  Ab- 
bildungen, Wie  wenige  waren  so  ihrer  Zeit 
^^aus,  daß  sie  für  die  Geschichte  des  Vater- 
^es  und  gar  für  die  kleinsten  aller  histori- 
^  Denkmäler  irgend  welches  Interesse  hatten? 
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zn  einer  Zeit,  wo  man  die  schönsten  Kirchen 
yerbante,  die  profanen  Bauten  des  Mittelalters 
in  den  Städten,  gerade  wie  das  Colosseum  in  Rom, 
nur  als  billige  Steinbrüche  behandelte?  Höch- 
stens Cnriositäten,  eines  Beireis'schen  Museums 
würdig,  waren  unsere  Denare  und  Brakteaten 
mit  ihren  »gothischen«  Buchstaben,  und  un* 
glaublich  ist  es,  was  man  aus  diesen  damals 
alles  herausgelesen  hat.  Freilich  mit  den  an- 
tiken Münzen,  denen  schon  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert eine  außerordentliche  Theilnahme,  und 
mit  Recht,  gegönnt  wurde,  konnten  sie  sich  in 
Tieler  Beziehung  nicht  messen.  Hier  war  das 
Material  reicher,  in  Form  und  Darstellung  eine 
größere  Schönheit  und  Mannigfaltigkeit,  darum 
wurden  sie  sorgsamer  gesammelt  und  veröffent- 
licht und  als  werthvoU  für  das  Studium  der  Qe- 
schichte  und  der  Antiquitäten  überhaupt  eher 
anerkannt.  Trotz  alledem  aber,  wie  lange  hat 
es  gedauert,  bis  die  systematische  wissenschaft- 
liche Verwertbung  dieses  unendlich  reichen  Stof- 
res  durch  Eckhel  begann!  Und  doch,  sourtheilt 
mit  Recht  die  heutige  Zeit,  wie  yieles  von  dem, 
was  dieser  Meister  aufgestellt  hat,  ist  jetzt  un- 
haltbar geworden,  theils  antiquarisch,  theils 
chronologisch,  ist  doch  die  von  ihm  kaum  be- 
rührte Metrologie  erst  in  neuster  Zeit  zu  der 
gebührenden  Beachtung  gekommen  1  Man  ver- 
gleiche nur  z.  B.  Eckhels  Forschungen  und  Re- 
sultate für  die  Chronologie  der  römischen  Fa- 
milienmfinzen  mit  denen  in  Th.  Mommsens  viel- 
gepriesener aber  leider  noch  viel  zu  wenig  stu- 
lierter  Geschichte  des  römischen  Münzwesens, 
and  man  wird  staunen ,  wie  hier  die  Wissen- 
schaft in  zwei  Menschenaltem  in  Methode  und 
Erfolg  fortgeschritten  ist.  Freilich  zu  solchen 
Arbeiten  gehört  ein  gewaltiges  Material,  es  las- 
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li  hier  die  Resultate  nicht  a  priori  con- 
m,  Damm  war  seibat  ein  Versuch  za 
risBenscbaftlichen  mittelalterlichen  Numis- 

unmöglich,  so  lange  nicht  die  groBeo 
chen  Sammlnngea  ancb  für  sie  eich  ö&e- 

lange  noch  kostbare  Fände  als  Silber  in 
egel  wanderten.     GeiBtreich  ist  z.  B.  Le- 

numisnuüigite  du  taoyan  äge,  aber  das 
il,  das  ihm  zu  Gebote  stand,  war  so  on- 
ich,  daß  viele,  wenn  nicht  die  meisten 
Annahmen  vor  der  Kritik  sich  als  onhalt- 
irieaen  haben, 
se  vielleicht   etwas  zu  ausgedehnte  Ein- 

meiner  Anzeige  erschien  nöthig,  um 
its  die  Schwierigkeit  und  anderseits  die 
ang  des  Bannenbergscheu  Werks  toq  vom 

ine  rechte  Licht  zu  stellen.  Der  Verf. 
leswegs  ungerecht  gegen  seine  Vorgänger; 
Dnt  an,  was  Joachim,  Mader,  Götz  mit  un- 
ichem  Material  in  Bescheidenheit  geleistet 
und  ebenso,  was  in  neuerer  Zeit  in  den 
len  und  ausländischen  Zeitschriften  Gutes 
sem  Gebiete  erschienen  ist.  Das  Urtheil 
jappe's  Bücher  ist  hart,  ja  vernichtend, 
man  sagen,  aber  es  ist  gut,  daß  dessen 
itellerei,  die  so  manchen  ernsten  Forscher 
rührt,  manchem  wenigstens  allerlei  Zwei- 
der  Treue  und  Zuverlässigkeit,  an  Können 
1  Wollen  erregt  hat,  hier  durch  schla- 
Beweise  als  durchaus  werthlos  fur  die 
Schaft  entlarvt  ist  Wie  die  Vorrede  und 
leituug  das  ausspricht,  so  wird  es  im  Ein- 
last auf  jeder  Seite  des  Buches  erwiesen, 
den  Mit-  und  Vorarbeitern  für  die  Numis- 
des  deutschen  Mittelalters  wird  außer 
!n  besonders  Heinrich  Grote,  der  uner- 
le,  in  der  Form  oft  barocke,  aber  sach- 
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lieh  znyerlässige  nnd  gewissenhafte  Forscher  an* 
wkannt^  wenn  auch,  wie  das  ganz  natürlich  ist, 
manche  seiner  Ansichten  nicht  getheilt  und  mit 
Gründen  widerlegt  werden. 

Behandelt  sind  nun  sämmtliche  Münzen  aus 
der  Zeit  der  sächsischen  und  fränkischen  Kai- 
ser, denen  noch  Lothar  angeschlossen  ist,  also 
der  Kaiser  und  Könige  selbst  und  ihrer  Zeitge- 
nossen :  und  zwar  ist  das  ganze  damalige  Reich 
berücksichtigt,  mit  Einschluß  Ton  ElsaB  und 
Lothringen,  der  Niederlande,  Belgiens  und  der 
Schweiz,  nur  Böhmen,  die  Mark  Verona  und 
das  nicht-schweizerische  Burgund  ist  aus  beson« 
deren  Gründen  weggelassen. 

Nach  dieser  Begrenzung  des  Stoffs  folgt  ein 
Abschnitt  über  das  Münzrecht,  das  zunächst  die 
Kaiser  und  Könige   ausüben.      Die   weltlichen 
Herren,  so  nimmt  der  Verf.  mit  Grote  an,  ha- 
ben es  kraft  ihrer  AmtsgewiJt,   die  geistlichen 
durch   besondere  königliche  Verleihung:   er  ist 
geneigt,  wie  auch  Grote,  eine  Ausnahme  für  die 
geistlichen  Herrn  auf  altrömischen   Territorien 
anzunehmen,  ohne  dabei  zu  verkennen,  daß  trotz- 
dem besondere  Verleihungen  des  Münzrechts  für 
Worms,   Trier   und   Straßburg    bekannt    sind. 
Sollte  es  nicht  wahrscheinlicher   sein,  daß   für 
andere,  Köln,  Mainz  u.  s.  w.  nur  die  betr.  Ur- 
kunden  nicht  mehr  vorhanden  sind?    Daß  in 
dieser  Periode  noch  nicht,  wie  früher  irrig  ge- 
glaubt  worden   ist,   eine  Verleihung  des  Münz- 
rechts an  Städte  vorkommt,   darf  nunmehr  als 
ausgemacht  angesehn  werden,  auch  die  Münzen, 
^^e  nicht  den  Namen  eines  Münzherrn,   sondern 
ar  der  Stadt  tragen,  sind  nicht  von  der  Stadt, 
'andern  nur  in    der  Stadt   geprägt.    Eine  ge- 
isse   Schwierigkeit   macht  der   Umstand,    daß 
ch  von  manchen  Orten  bischöfliche  und  kaiser- 
^/he  Münzen  finden.   Während  andere  Forscher 
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meinen,   dafi  der  Kaiser  an  Orten,  wo  er  das 
Mtinzrecht  an  andere  vergeben  babe,  nicht  mehr 
habe   münzen   können,    glaubt  der  Verf.   nach- 
weisen zu  können,   und    man  wird  dieser  Dar- 
legung zustimmen  müssen,  daß  die  Kaiser  auch 
nach  Verleihung  des  Münzrechts  an  die  Bischöfe 
in  deren  Städten  zeitweilig  gemünzt  haben.    Man 
könnte    freilich    bei   einer   Beihe   von   Münzen 
schwanken,  ob  sie  kaiserlich  oder  ob  sie  bischöf- 
lich sind,    bei  einer  großen  Zahl  dagegen  kann 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  sie  kaiserlich 
sind,  obwohl  schon  vorher  bischöfliche  existiren. 
Der  Münzfuß  ist  der  Karls  des  Großen,  wo- 
nach aus  dem  Pfunde  von  367,2  Gr.  240  Denare 
geprägt   werden:   es   würde   also   bei  justierter 
Ausprägung  der  Denar  1,53  Gr.  zu  wiegen  ha-  • 
ben.    Nur   ist  hierbei  festzuhalten,  daß  bei  der 
mangelhaften  Technik  der  Zeit  nicht  jedes  ein- 
zelne Stück  geprüft  werden  konnte  und  geprüft 
wurde,  sondern  nur  die  Masse.   Man  würde  also 
fehl  gebn,  wenn  man  Stücke,  die  zufällig  erheb- 
lich leichter  sind,   deshalb   gleich  für  Fälschun- 
gen halten  wollte:   dafür  waren  wieder  andere 
Stücke   etwas   schwerer   als   das   Durchschnitts- 
gewicht  forderte,     Die   Abnutzung    durch  den 
Gebrauch  und  die  Oxydierung  kommt  außerdem 
in  Betracht.    Ebenso  ist  die  oft  ausgesprochene 
Meinung  irrig,  daß  das  Gewicht  der  Münzen  in 
einer  Art  von  Progression  im  Lauf  der  Zeit  ab- 
nehme, daß  also  ganz  allgemein  aus  schwererem 
oder  leichterem  Gewicht  chronologische  Anhalts- 
punkte  gewonnen   werden  könnten.     Daß  dem 
nicht  so  ist,  weist  der  Verf.  an  den  Münzen  von 
Augsburg,  Köln  und  Trier  nach,  bei  denen  sich 
schon   durch   die   Namen    der   Prägenden   eine 
längere  chronologische  Reihe  ohne  kühne  Hypo- 
thesen feststellen   läßt.      Außer    den    Denaren 
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(Pfennigen)  werden  nur  noch  halbe  Denare, 
Obole  (Häiblinge,  Heller),  geprägt :  Gold  ist  Tor 
dem  14.  Jahrh.  in  Deutschland  überhaupt  nicht 
ausgeprägt  worden. 

Der  folgende  Abschnitt  behandelt  das  6e- 
präge,  die  bildlichen  Darstellungen  auf  den  Mün- 
zen. Die  große  Mehrzahl  zeigt  ein  Kirchenge- 
bäude, theils  antik  gehalten,  wie  auf  den  Dena- 
ren Ludwigs  des  Frommen  mit  XRISTIANA 
BELIGIO,  theils  den  jüngeren  Holzbau,  dann 
das  Kreuz  in  verschiedenen  Variationen  und  mit 
mancherlei  Verzierungen ,  femer  menschliche 
Köpfe  oder  Brustbilder,  bald  als  Portrait,  bald 
Bilder  der  Schutzheiligen.  Außer  diesen  typi- 
schen Darstellungen  findet  sich  aber  manches 
Absonderliche,  so  z.  B.  die  Hand  wie  auf  den 
spätem  sogenannten  Händelshellem,  Heilige  und 
Münzherren  in  ganzer  Figur,  und  daneben  auch 
(und  damit  kommen  wir  zum  folgenden  Ab* 
schnitt,  der  über  die  Legenden  handelt)  Mono- 
gramme. Kegel  ist,  daß  die  eine  Seite  den 
Münzherren,  die  andere  den  Münzort,  bez.  des- 
sen Heiligen  nennt.  Doch  finden  sich  auch 
hiervon  manche  Ausnahmen.  Zuweilen  ist  gar 
kein  Münzherr  genannt,  sondern  auf  der  einen 
Seite  der  Ort,  auf  der  andern  der  Heilige,  oder 
aber  die  eine  Seite  nennt  den  Münzort  und  die 
andere  hat  das  Gepräge  einer  ganz  besonders 
beliebten  und  verbreiteten  Münze,  wie  es  vor 
allen  die  Cölner  mit  ihrem  SCA.  COLONIA  und 
später  die  Goslarer  mit  ihren  Simon-  und  Judas- 
Köpfen  waren. 

An  die  künstlerische  Behandlung  der  Typen 
dürfen  wir  freilich  keine  hohen  Anforderungen 
machen,  neben  ziemlich  guten  und  leidlichen 
findet  sich  eine  große  Menge  ganz  verwilderter 
Gepräge.    Es   erklärt  sich  das  theils  aus  dem 


1096      Gott.  gel.  Anz.  1876.  Stück  35. 

raschen  Yerbraucfa  und  der  dadurch  schneller 
nothwendig  werdenden  Erneuerung  der  Stempel, 
theils  auch  aus  dem  Mangel  an  gefibten  Stempel- 
schneidem,  daher  sind  denn  auch  unrichtigey 
ungenaue,  ja  selbst  unverständliche  Inschriften 
sehr  häufig,  gerade  wie  auf  den  ältesten  Siegeln 
die  wunderlichsten  Versehen  vorkommen.  Hierzu 
gehört  auch  das  auf  unzähligen  Münzen  vor- 
kommende Bückwärtslaufen  der  Legenden  (S!KA 

statt  REX),  Fehler  des  ungeübten  Gesellen,  der 
nicht  bedachte,  daB  die  Schrift  umgekehrt  auf 
dem  Stempel  und  nicht  auf  der  Münze 
stehn  soll. 

Neben  diesen  schlecht  geprägten  Münzen 
oder  vielmehr  schlecht  geschnittenen  Stempeln 
kommen  nun  (Abschn.  VI.  VII)  auch  solche  vor, 
in  denen  andere,  auch  Grote,  geradezu  im  Aus- 
lande, besonders  in  Polen,  geprägte  Münzen  ha- 
ben finden  wollen.  Der  Verf.  meint  wenigstens 
die  große  Mehrzahl  derselben  gleichfalls  aus  den 
oben  angeführten  Umständen  erklären  zu  müsr 
sen,  giebt  jedoch  zu,  daß  in  einzelnen  Fällen 
solche  Nachmünzungen  stattgefunden  haben  mö« 
gen  und  daß  außerdem  wirkliche  Nachahmungen 
theils  wegen  Mangels  an  Originalität  der 
Stempelschneider  vorkommen,  theils  auch  daraus 
zu  erklären  sind,  daß  bestimmte  Typen,  wie  die 
schon  erwähnten  Kölner  und  Goslarer,  sich 
überall  und  namentlich  in  den  Slawenländern 
einer  außerordentlichen  Beliebtheit  zu  erfreuen 
hatten.  Angesichts  der  von  den  Kelten  nachge- 
^  ahmten  macedonischen  Philipps-Münzen,  der  von 

^  Barbaren   copierten  Münzen  Massilias   und   der 

Denare  von  C.  und  L.  Caesares  u.  s.  w.  ist 
allerdings  die  Annahme  barbarischer  resp.  sla- 
wischer Nachahmung  bei  diesen  deutschen  De- 
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naren  so  kuhn  nicht.  In  Folge  dieser  Nach« 
Weisung  ist  es  natürlich  schwer  wenn  nicht  ge- 
radezu unmöglich,  ihnen  eine  sichere  Heimat  zu 
geben,  zumal  da  sie  gerade  besonders  häufig  und 
zahlreich  variiert  yorkommen. 

Ein  besonders  wichtiger  Abschnitt  ist  der 
vorletzte,  der  über  die  Münzfunde  handelt.  Die 
große  Bedeutung  einer  soi^faltigen  Behandlung 
und  Betrachtung  der  Münzfunde  für  die  chrono- 
logische Bestimmung  der  Münzen  bedarf  kaum 
der  Erörterung.  Bei  der  Aehnlicbkeit  der  Ty- 
pen, bei  der  Wiederkehr  der  Namen  Otto  und 
Heinrich  in  den  beiden  Eaisergeschlechtem,  wie 
anderer  Namen  in  der  Keihe  der  weltlichen  und 
geistlichen  Herren  war  eine  auch  annähernde 
Sicherheit  in  der  Unterscheidung  und  Zeitbe- 
Stimmung  nicht  zu  erreichen,  so  lange  man  nicht 
die  Funde  zu  diesem  Zwecke  ausbeutete.  In 
gleicher  Weise  ist  seit  dem  Funde  von  Gadriano 
(1820)  zuerst  durch  den  Italiener  Schiassi  der 
Versuch  zu  einer  genaueren  chronologischen  Be- 
stimmung der  römischen  Familienmünzen  ge- 
macht worden,  und  auf  diesem  Wege  sind  dann 
mit  glänzenden  Resultaten  Borghesi,  Cavedoni, 
Mommsen  weiter  gegangen.  Der  Verf.  zählt  hier 
„  50  Funde  von  Denaren  auf  (ein  5 1.  bei  Lübeck  (?) 
[  gemachter  Fund  hat  noch  zum  Theil  in  den 
Nachträgen  verwerthet  werden  können).  Diese 
Funde  fallen  in  die  verschiedensten  Gegenden, 
Ton  Rußland  bis  Metz,  von  Schweden  und  den 
Faröer-Inseln  bis  Chur :  sie  sind  natürlich  an  Um- 
fang und  Bedeutung  nicht  gleich,  manche  sind 
außerordentlich  reich,  andere  weniger,  manche 
1  ganz  unverkürzt  in  die  rechten  Hände  ge- 
imen,  von  anderen  ist  es  wenigstens  nicht 
Bestimmtheit  zu  sagen,  ob  alles  gerettet 
Der  älteste  Fund  ist  der  von  Obrzycko  in 
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der  Provinz  Posen,  um  973  vergraben,  der 
jüngste  von  Maestricbt  etwa  ans  dem  J.  1140. 
Es  würde  von  Interesse  sein  auch  die  Jahre  der 
Auffindung  zu  wissen,  soweit  nachzukommen  ist. 
unter  diesen  50  Funden  sind  wieder  35,  die 
außer  deutschen  Münzen  auch  eine  größere  oder 
geringere  Zahl  ausländischer  enthalten,  arabi- 
sche, byzantinische,  italienische,  französische, 
englische  u.  b.w.,  man  könnte  sie  internationale 
Funde  nennen,  sie  fallen  auch  sämmtlich  jen- 
seits der  Grenzen  des  eigentlichen  Reichs,  wenn 
wir  wenigstens  die  damals  noch  slawischen  Län- 
der Schlesien,  Pommern,  Mecklenburg  als  Aus- 
land ansehen.  Die  übrigen  15  Funde  enthalten 
nur  deutsche  Münzen  und  zwar  zum  Theil  mit 
Beschränkung  auf  die  nächste  Nachbarschaft 
Nicht  ohne  lebhaftes  Bedauern  liest  man  (S. 
XIV),  daß,  während  z.  B.  das  dänische  Münz- 
cabinet  in  Kopenhagen  dem  Verf.  in  liberalster 
Weise  zugänglich  gewesen  ist,  ihm  die  Einsicht 
in  die  vielen  wichtigen  Münzfunde,  die  noch  un- 
geordnet in  der  Stockholmer  Sammlung  aufge- 
speichert liegen,  durch  den  Vorstand  derselben, 
Hildebrand  nicht  gestattet  worden  ist:  eine  Eng- 
herzigkeit, die  wohl  eine  stärkere  Zurückweisung 
verdient  hätte  als  der  Verf.  a«  a.  0.  ertheilt, 
wo  er  nur  sagt:  »ohne  Zweifel  wird  H.  Hilde- 
brand, eingedenk  der  durch  diese  Abweisung 
übernommenen  Ehrenpflicht,  nun  selbst  dafür 
sorgen,  daß  diese  Reichthümer  nicht  länger  als 
todtes  Kapital  liegen  bleibenc 

Nach  einer  Besprechung  der  Litteratur,  die 
bis  jetzt  vorliegt  (es  ist  dieser  Abschnitt  schon 
oben  vom  ünterz.  berührt  worden),  wendet  siel 
der  Verf.  nun  zu  dem  speziellen  Theile,  der  geo 
graphisch     in     6     ünterabtheilungen     zerfallf 
Lothringen,  Friesland,  Sachsen,  Franken,  Schwa 
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ben,  Bayern.  Ein  7.  Abschnitt  behandelt  die 
Münzen,  deren  Pragstätten  nicht  zu  bestimmen 
sind,  und  zwar  zunächst  die,  deren  Munzherr 
bekannt,  deren  Prägstätte  aber  unbekannt  ist, 
sodann  die,  bei  denen  Prägherr  und  Münzstätte 
ungewiß  ist,  endlich  die  Nachmünzen  und  die 
sog.  Wendenpfennige.  In  diesen  Wenden- 
pfennigen will  der  Verf.  nicht  Münzen  sehUi 
die  von  den  Slawen,  sondern  nur  solche,  die 
für  den  Verkehr  mit  denselben  in  den  benach- 
barten Grenzländem  an  der  Elbe  geprägt  sind, 
sie  umfassen  eine  Zeit  von  etwa  100  Jahren, 
970  bis  1060—70.  Der  Verf.  schließt  so:  zu 
einer  Zeit,  wo  in  Sachsen  noch  kein  Bedürfnifi 
zu  selbständiger  Prägung  war  —  das  Münz- 
priyilegium  für  den  Bischof  von  Halberstadt  ist 
vom  J.  974  und  Herzogsmünzen  kommen  erst 
von  Bernhard  (973— -1011)  vor  —  werden  die 
Wenden  noch  weniger  selbst  geprägt  haben: 
nun  finden  sich  aber  schon  in  dem  Obrzycker 
Funde  sog.  Wendenmünzen,  folglich  müssen  die 
anderswoher  gekommen  sein.  Er  läßt  deshalb 
die  ältesten  Wendenpfennige  die  erste  Ausmün- 
zung in  Sachsen  gewesen  sein.  Jedenfalls  ist 
von  allen  Hypothesen,  die  über  den  Ursprung 
der  Wendenpfennige  aufgestellt  sind,  diese  die 
ansprechendste,  wenn  man  auch  sagen  muß, 
daß  sie  noch  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben 
zu  sein  scheint. 

Unter  den  Münzen  Sachsens  (damit  ich  we- 
nigstens auf  einen  Theil  des  Buches  etwas  näher 
eingehe),  denen  Westfalen  angeschlossen  ist, 
bieten  schon  die  herzoglichen,  mit  denen 
lieser  Abschnitt  beginnt,  viel  Interessantes  und 
!feues.  Nach  den  Funden  darf  der  Beginn  der 
Ausprägung  ums  Jahr  1000  gesetzt  werden,  wo 
lernhard    I.,    Hermann    Billungs    Sohn,    mit 
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Sernhardm  dux  und  in  nomine  dommi  münzte. 
Sein  gleichnamiger  Sohn  behielt  das  Gepräge  bei, 
aber  es  finden  sich  auch  Münzen  von  ihm  mit 
dem  Münzort  Lüneburg.  Auch  wird  ihm  -ein 
Denar  beigelegt,  der  auf  beiden  Seiten  den  Na- 
men Bernhard  trägt  und  von  Thomson  irrig 
einem  Lipper  Grafen  zugeschrieben  worden  ist: 
ein  andrer  hat  auf  der  Rückseite  die  Legende 
GEFRIDENARII,  was  wohl  am  einfachsten  in 
Godefridi  denarius  aufgelöst  wird,  so  daß  sich 
der  Münzmeister,  wie  auch  sonst  vorkommt,  ge- 
nannt hätte.  Endlich  giebt  es  eine  Münze  von 
ihm,  auf  der  er  sich  dux  Saxoniae  nennt,  wäh- 
rend sonst  nie  auf  Münzen  der  Name  des  Her- 
zogthums  genannt  wird.  Sein  Sohn  Ordulf 
heißt  auf  Münzen  Otto,  wie  er  auch  von  einzel- 
nen (nur  nicht-sächsischen?)  Chronisten  genannt 
wird:  geschah  es  mit  einer  gewissen  Anlehnung 
an  die  Eaisermünzen  ?  Mit  ihm  und  neben  ihm 
findet  sich  der  Name  Heremm^  in  dem  der  Verf. 
dessen  Bruder  Hermann  erkennt,  als  seine 
Münzstätte  ist  unzweifelhaft  indemaufmannich- 
fache  Weise  entstellten  AMVTHON  Emden  nach- 
gewiesen und  historisch  begründet  (S.  233  fiF.  298. 
299).  Verdruckt  ist  S.  233:  »nicht  allein  ist 
die  Form  ODDO  nicht  sächsisch«  statt  »nur 
sächsisch«,  wie  aus  S.  28  und  235  hervorgeht. 
Eine  einzige  Münze  des  letzten  Billunger  Her- 
zogs Magnus  bildet  den  Schluß.  —  Den  herzog- 
lichen folgen  nun  die  übrigen,  zunächst  Bischof 
Eberhard  von  Naumburg  (1046—78)  und 
einige  vielleicht  Naumburger  Münzen  aus  dem 
Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts,  dann  Abt 
Windolf  von  Pegau  und  etwas  mehr  vom  Bis- 
thum  Merseburg:  auf  einem  Obol  liest  man 
BRVNO[EPS]WAR    d.    i.    Martishurgensis ,   auf 

einem  Denar  CIVI[T.   BRVNO]NIS  EPI :   diese 
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Bestumnnngen  sind  neu,  aber  sehr  annehmbar. 
—  Ob  die  beiden  Münzen  N.  612  und  612*  dem 
Kloster  Wimmelburg  (Wimodeburg)  mit  Recht 
beigelegt  werden,  steht  dabin,  die  eine  hat  OT  •  •  • 
und   auf  der  Bäckseite  WI  ...£... ,   die  andere 
....COM.,  und  WI..DEBV..,  was  der  Verf.  zu 
Otto  comes  und  Wimodeburc  zusammensetzt  und 
ergänzt.     Das   Münzrecht  ist  für   das   Kloster 
nicht  zu   erweisen,   Graf  Otto  müBte  ein  Mans- 
felder  als  Vogt  sein,  aber  der  Name  ist  diesem 
Geschlechte,  so  weit  ich  sehe,  fremd,  und  schlieA« 
lich  würde  man  doch  eher  den  Namen  des  Ab- 
tes als  des  Vogts  erwarten.    Daß  sie  aber  nach 
Ostsachsen  gehört,  müssen  wir  dem  Verf.  wegen 
des  Typus  zugestehn.  —  Die  Münzen  der  Abtei 
Quedlinburg   sind  Ton  Gappe  in  seiner  Art 
behandelt,  zuletzt  hat  in  sorgfaltigerer  Weise  die 
Denare  Leitzmann   in  der  Zeitschrift   des  Harz- 
Tereins  1872,  S.  164 — 70  zusammengestellt,  doch 
ist  von  Dannenberg  manches  anders  angeordnet, 
einige    sind   ausgeschlossen,    einige  hinzugefügt. 
Es  giebt   Münzen   von   König  Otto  III.   mit  S. 
Servatius,    eine    ohne  Königs-   und   Aebtissin- 
Namen   mit  S.  Dionysius,   und  endlich  Münzen 
der  Aebtisinnen  Adelheid  11.,  Agnes  I.  (um  1100, 
nicht   wie   durch   Druckfehler  dort  steht  1200) 
und  Gerburg.    Von  Legenden  sind  merkwürdig: 
DEXTERA  DON  d.  i.  domini  {sc,  exaltavit  me) 
und  auf  einer   andern  Münze  ELEGGIO  MEI, 
die  schwerlich  anders  als  mit  dem  Verf.  als  Ge- 
dächtnlßmünze   auf   die    Wahl    erklärt    werden 
kann :  Gappe  faßte  es  als :  von  mir  ausgewählter, 
igenstand  meiner  Wahl,  und  versteht  darunter 
i  Kaiserl  —  Dem   ßisthum   Halberstadt 
rde,   wie   oben   schon  berührt  ist,    974   das 
izrecht  verliehen,    doch  sind    Münzen    von 
leward  (968—95)  noch  nicht  zum  Vorscheii^ 


"^ 
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gekommen.  Erst  Arnulf  (996—1023)  ließ  prä- 
gen, die  eine  mit  dem  Gepräge  der  sog.  Adel- 
heids-Münzen (s.  n.),  die  andere  mit  HALBER- 
STIDIf  die  für  die  Bestimmung  der  ersten  ent- 
scheidend ist,  und  eine  dritte  mit  dem  Typus 
der  Kölner  Münzen.  Brantog  (1023—36)  setzte 
zuerst  den  Namen  des  h.  Stephanus  als  dea 
Schutzpatrons  der  Kirche  auf  die  Münze,  wenig- 
stens sollen  die  Buchstaben  SSSIEIT...MR  si- 
cher nichts  anderes  bedeuten,  und  ebenso  sein 
Nachfolger  Bürchard  I.  (1036 — 59),  der  sich  auf 
einer  PRESVL  statt  episcopus  nennt,  was  sonst 
diesseits  des  Rheins  auf  Münzen  nicht  Yorkommt. 
N.  628  befindet  sich  such  in  der  hiesigen  städti- 
schen    Sammlung  *)    mit    S .  STEPH  ....    und 

BVRCH AEPC+,    ein    2.   Exemplar    hat: 

SSS . .  T . .  50  MR  und  B[VR]CHARDIGR AEPC+, 
der  Stempel  der  2.  ist  von  ganz  andrer  Hand, 
leider  ist  die  Vorderseite  durch  Doppelgepräge 
in  der  Inschrift  beschädigt,  das  AR  auf  der 
Rückseite  ist  durch  ein  umgekehrtes  A  mit  an- 
gehängtem R  gegeben.  Burchards  IL  (1059 — 88) 
Denare  haben  die  Umschrift  HALVERSTIDI 
und  in  der  Mitte  ein  Kreuz,  in  dessen  Winkeln 
sein  Name  B  —  [V]  —  C-— 0,  die  Rückseite  hat 
auf  dem  einzigen  bisher  bekannten  Exemplar 
der  Leipziger  Üniversitäts-Sammlung  ein  zwei- 
thürmiges  Kirchenportal  mit  der  Umschrift 
....  .CVS  M.  Der  Verf.  vermuthet,  daß  man  auf 
bessern  Exemplaren  unter  dem  Portal  einen 
Kopf  finden,  die  Inschrift  wohl  den  Namen  Ste- 
phanus zeigen  werde.    Ich  freue  mich  aus  dem 

*)  Die  hier  zu  erwähnenden  Münzen  der  hiesigei 
städtischen  Sammlung  sind  aus  der  berühmten  Augustin 
sehen  Sammlung,  die  von  der  Stadt  angekauft  wordei 
ist,  wie  auch  Wiggerts'  Halb.  Münzen,  unter  denen  je 
doch  keine  Denare  waren. 


<«   M       K«     - 
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hiesigen  Exemplar  die  erste  Vermuthang  bestä- 
tigen zu  können,  der  Kopf  (des  Stephanus)  ist 
dentlicb,  und  von  der  Inschrift  .  EINRI . . . ,  was 
mit  obigem  Exemplar  zusammen  HEINRICVS.M. 
geben  dürfte,  die  andere  Seite  hat  deutlich 
HA..EBSTIDI+  und  im  Kreuz  in  der  Mitte 
nichtB  — V  — C  — 0,  sondern  B— VC— C  — 0. 
Außerdem  besitzt  die  Sammlung  einen  Denar 
mit  undeutlichen  und  unverständlichen  Inschrif- 
ten, jedenfalls  eine  Nachmünzung,  in  den  Kreuzes- 
winkeln  steHt  C— V  —  C — 0,  ich  möchte  ihn 
nach  dem  ganzen  Habitus  fast  für  einen  Wenden- 
pfennig halten.  Ob  N.  630  dem  Bischof  Stephan 
oder  Herrand  zuzuschreiben  ist,  darf  bezweifelt 
werden,  sie  hat  auf  der  einen  Seite  SC.  STE« 
PH ANVS,  auf  der  anderen  ....  HAHS  (die  Ab- 
bildung würde  eher  ....  HANS  lesen  lassen), 
was  der  Verf.  in  [STEPJHANS  ergänzen  möchte, 
aber  der  Bischof  nennt  sich  in  Urkunden,  so 
viel  ich  weiß,  Herrand  und  nicht  Stephan,  also 
auch  wohl  auf  Münzen.  Es  läge  demnach  näher 
auf  beiden  Seiten  den  Namen  des  Heiligen  zu 
sehn,  sonst  würde  ich  der  Zeit  nicht  wider- 
sprechen und  die  Münze  trotzdem  wie  die  fol« 
gende,  die  schönste  unter  allen  Halberstädtern, 
mit  dem  Namen  des  h.  Stephan  auf  der  einen 
und  des  h.  Sixtus  als  zweiten  Patrons  auf  der 
andern  Seite,  ihm  oder  seinem  Gegenbischof 
Friedrich  zuweisen.  Schon  in  der  Uebergangs- 
zeit  steht  Keinbard  (1106 — 23),  von  ihm  existie- 
ren nicht  nnr  Denare  fein  mäßig  erhaltenes 
emplar  wie  N.  632  oesitzt  die  städtische 
mmlung,  es  stammt  aus  dem  Sandersleber 
inde  1842)  theils  mit  S.  Stephanus,  theils  mit 
m  Goslarer  Typus,  sondern  auch  Halbbrak- 
iten.  Der  eine  von  den  Denaren  ist  durch 
ppe,  der  statt  REINHARVS,  wie  gute  Exem« 
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plare  deutlich  haben,  [DITMjARVS  lesen  wallte, 
dem  Bischof  Ditmar  von  Halberstadt  zugeschrie- 
ben worden.    Dieser  Ditmar  ist  aber  gar  nicht 
wirklicher  Bischof  gewesen ,  hat  also  unmöglich 
münzen  können:   er   starb   übrigens   nicht    wie 
Dannenberg   sagt,  am   16.  Febr.,   sondern  am 
10.  Febr.  1089,  wie  eine  Urkunde  Bischof  Rein- 
hards ohne   Datum    (in  anniversario   Thetmari 
episcopi  designati  die^  qui  est  IV.  Jdus  Febr^ 
und   das  Necrologium   des  Bonifacius-Stiftes   (s. 
Zeitschr.   des   Harz-Vereins    1873,  'S.  432)    er- 
weist.    Kaiserliche  Münzen   sind  in  Halberstadt 
nicht  geprägt  worden.  —  Nach  Anführung  eines 
Halbbrakteaten,  denLeitzmann  der  Abtei  Nien- 
burg a.  d.  Saale  zugewiesen  hat,  folgt  Magde- 
burg.    Hier  giebt   es   kaiserliche  Münzen  von 
Otto  JH.,  Münzen  ohne  Namen  des  Münzherm, 
die  die  Stadt  und  daneben  meistens  den  h.  Mo- 
ritz  nennen,    und    endlich    erzbischöfliche     von 
Hartwig,  Heinrich  I.  und  Adelgot.    Daß  auf  den 
Halbbrakteaten  Heinrichs  der  Name  (SI)  DEFRIT 
den  Vogt  bezeichnen  sollte,  will  mir  nicht  recht 
in   den  Sinn,   trotzdem   daß  auf  einigen  ein  A 
hinter    dem   Namen  steht,   dieses  A  findet  sich 
auf  N.  661   auch   hinter  dem  Namen  des  Erz- 
bischofs.   Die  Schrift  ist  auf  den  meisten  Mün- 
zen dieser  beiden  Erzbischöfe  ziemlich  entstellt, 
während  das  eigentliche  Gepräge  gar  nicht  übel 
ist.  —  Sehr  erheblich  ist  in  Goslar  gemünzt 
worden,   nach   des    Verf.   Beweisführung   zuerst 
seit   Heinrich   III.:    die    Münzen    tragen    fast 
sämmtlich,  wie  schon  oben  erwähnt  ist,  die  bei- 
den  Heiligenköpfe   von   Simon   und  Judas,   ein 
Gepräge,  das  für  manche  andere  Orte  zum  Mu- 
ster genommen  wurde,  der  Verf.   hat  diejenigen 
Nachahmungen,    für  welche   sich    der  Münzort 
^cht  nachweisen  läßt,  hier  gleich  angeschlossen. 
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—  Die  Abtei  Helmstedt  ist  durch  einen  ein- 
zigen Denar  rertreten,  der  anf  beiden  Seiten  den 
Namen  des  h.  Ludgems  zeigt«  —  Die  Hildes- 
heimer  Münzen,  dieCappe  auch  behandelt  hat, 
sind  erheblich  purificiert,  viele  sind  nach  Speier, 
andere  nach  Strasburg  gewiesen,  andere  neu 
dazu  gekommen.  Die  kaiserlichen  (Otto  m., 
Eonrad  11.  und  Heinrich  III.)  bieten  den  Namen 
des  Herrschers  und  auf  der  Rückseite  SGA« 
MARIA,  die  bischöflichen  ron  Bemward  und 
Godehard,  auf  der  Rückseite  den  Namen  der 
Stadt,  die  des  Azelin  noch  unerklärte  Schrift, 
außerdem  giebt  es  Münzen  mit  SC  A  MARIA 
und  HILDENESHEIN  mit  verschiedenen  Ent- 
stellungen. Eine  besondere  Freude  für  mich  ist 
es  gewesen,  daß,  wie  ich  einst  in  diesen  Blättern 
0856  S.  142)  Cappe's  Lesung  LIVNDBVRG 
(Lüneburg)  auf  Bemwards-Münzen  angefochten 
und  MVNDBVRG  vorgeschlagen  habe,  Grote  und 
der  Verf.  die  Münze  ohne  Weiteres  nach  Mund- 
bürg  legen.  —  Zwei  Münzen  von  Stade  und 
drei  von  Bremen  bilden  den  Schluß  des  eigent- 
lichen Sachsens,  in  Westfalen  sind  Gorvey  und 
Dortmund  von  besonderer  Bedeutung. 

Doch  es  würde  den  Raum  dieser  Blätter  über- 
schreiten, weiter  ins  Einzelne  und  auf  Einzelnes 
einzugefan,  als  ich  schon  gethan  habe.    Es  mag 
zum  Schluß  nur  noch  der  auf  sächsischem  Bo- 
den geprägten  sog«  Adelheidsmünzen  Erwähnung 
gesehehn,  die  der  Verf.  S.  450  ff.  behandelt.   Die 
Vermuthung  von  Friedländer,     bei  Gelegenheit 
der  Beschreibung   des  Obrzyckoer  Fundes,   daß 
^iese  Münzen,   die    auf  der  Hauptseite  Namen 
nd  Titel  des  Königs  Otto  und  auf  der  Rück- 
eite  ein  Kirchengebäude   mit  dem  Namen  der 
idelheid  in  verschiedenen   Variationen  zeigen, 
^cht  von  Otto  I.  und  seiner  Gemahlin  Adelheid 
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geprägt  seien,  sondern  von  Otto  III.^  bringt  der 
Verf.  zur  Gewißheit,  er  sieht  in  ihnen  Vor* 
mundschaftsmünzen  aus  der  Zeit  991 — 995,  ab- 
gesehn  von  den  sehr  wahrscheinlichen  Nach- 
münzungen:  denn  sie  kommen  in  den  altem 
Fanden  gar  nicht  vor,  und  Otto  heiBt  auf  ihnen 
Immer  rex^  nicht  imperator.  lieber  ihre  säch* 
sische  Heimat  ist  kein  Zweifel  gewesen,  der 
Verf.  möchte  sie,  da  Goslar  damals  noch  nicht 
Markt  war  und  deshalb  wohl  auch  keine  Münze 
hatte,  nach  Magdeburg  weisen,  wohin  das  Harz* 
Silber  zur  Prägung  gebracht  sei. 

Mit  herzlichem  Danke  für  die  reiche  Beleh- 
rung nehmen  wir  von  dem  ausgezeichneten  Buche 
Abschied,  das  mit  Fülle  des  Materials  und  außer- 
ordentlicher Sorgfalt  der  Behandlung  Klarheit 
der  Darstellung  und  Debersichtlichkeit  in  jeder 
Beziehung  verbindet.  Auch  die  61  Tafeln  sind 
vortrefllich:  eine  von  H.  Kiepert  gezeichnete 
Karte  giebt  eine  üebersicht  über  die  Münz- 
stätten Deutschlands  von  919  bis  1137.  Möge 
recht  bald  ein  S.497  in  Aussicht  gestellter  Nach* 
trag  nöthig  werden. 

Halberstadt.  Dr.  Gustav  Schmidt. 


Histoire  generale  de  la  musique.  Par  F.  J. 
Fetis.  Paris.  Didot  freres.  Tome  l.Vm  und 
577  S.  1869.  —  T.  2.  S.  VI.  421.  1869.  — 
T.  3  S.  581.     1872.  —  in  Octav. 

Der  Verf.  dieses  umfangreichen  Vf^erkes,  ge- 
storben 1871  im  87.  Lebensjahre,  hat  sich  durch 
theoretische  und  historische  Studien  einen  Na- 
men gemacht  und  ist  dafür  zu  rühmen,  daß  er 
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sein  langes  Leben  faindniüh  mit  Fleift  and  Aus- 
dauer gearbeitet,  um  das  Beste  zu  geben;  auch 
hat  er  ein  Gutes  zuwege  gebracht,  die  Bio- 
graphie universelle  des  musiciens,  deren 
zweite  Auflage  kürzlich  ToUendet  und  von  kei* 
nem  ähnlichen  Werke  übertreffen  ist  an  Mannig- 
faltigkeit des  Materials.  Getadelt  ward  er 
mannigfach  um  Flüchtigkeit,  auch  Kritiklosigkeit 
bezüglich  der  Quellen  und  sicheren  Datierung; 
nicht  minder  um  eine  breite  Geschwätzigkeit 
und  Selbstgefälligkeit,  worin  jedoch  sein  Haupt- 
Kritiker,  »Gegner  und  Landsmann  Goussemaker 
ebenfalls  ein  Uebriges  that.  Da  ihre  Bahnen 
yerschieden  waren,  sind  beide  eigentlich  nicht 
zu  yergleichen;  anerkannt  muA  werden,  daß  0« 
an  gelehrter  Forschung,  KenntniB  des  Mittel- 
alters und  der  kirchlichen  Literatur  den  Vor- 
rang behauptet,  während  Fetis  an  Darstellungs- 
gabe, auch  wohl  an  künstlerischer  Natur  ihn 
übertraf.  Hinzufügen  müssen  wir  zu  Gunsten 
Fetis^  daß  er  deutsche  uiid  englische  Bücher 
reichlicher  gelesen  hat  als  die  Mehrzahl  seiner 
französischen  Kritiker.  —  Uebrigens  sind  jene 
beide  wie  im  Vaterland  so  auch  in  der  Art 
Vaterlandsliebe,  die  man  heuer  Chauvinismus 
nennt,  nahe  verwandt;  wer  aber  diese  Denkungs- 
art  tadelhaft  findet,  vergesse  nicht  daß  Jung- 
deutschland anders  als  seine  Ahnen  hierin  mit 
den  Welschen  gern  wettläuft. 

Der  I.  Band  bringt  außer  der  Vorrede  eine 
Introduction,  welche  den  allgemeinen  Grund- 
riß  des   später  Ausgeführten   geben  will,    aber 
ach  zwei  Seiten   abschweift,   indem   sie  theils 
manches  vorausnimmt  was  an  andrer  Stelle  un- 
3rändert  wiederkehrt,   anderseits  Andeutungen 
,iebt,  deren  breitere  Ausführung  man  vergeblich 
■icht.    Dieses   und   andre  buchliche  Unzuläng- 
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lichkeiteu  mögen  wir  mit  der  Weite  des  Plana 
und  der  langjährigen  (vor  60  Jahren  begönne« 
nen)  Arbeit,  die  nicht  jeden  Augenblick  das 
Ganze  übersieht,  entschuldigen;  ein  abschließen« 
des  Urtheil  wird  erst  möglich,  wenn  alle  8 
Bände  vorliegen  mit  vollständigen  mehrfachen 
Registern.  Nicht  verhehlen  können  wir  schon 
hier,  daß  die  unübersehliche  Masse  etbuologi* 
scher,  kraneologischer,  psychologischer,  paläon- 
tologischer  Excurse*),  welche,  durch  das  ganze 
Werk  hindurch  ziehen  wie  ein  rother  Faden, 
weder  durch  Fetis  innerlich  bewältigt  ist,  noch 
zur  Musik- Geschichte  das  Geringste  beiträgt; 
diese  elegant  und  rhetorisch  aufgeputzte  Poly*« 
historic  schadet  dem  Gewinn,  den  man  aus  den 
positiven  Darstellungen  wirklicher  Musik  sich 
I  gern   aneignen  möchte,   da    sie  mehr  zerstreut 

und  ermüdet  als  belehrt.  — -  Dennoch  glauben 
wir  aus  der  Introduction  eine  kurze  Uebersicht 
geben  zu  müssen,  um  sowohl  den  Plan  als  die 
Methode  neben  einigen  Resultaten  so  vorstellig 
zu  machen,  daß  man  aus  den  vorliegenden  Bän- 
den auf  die  noch  nicht  erschienenen  schließen 
möge :  welcher  dauernde  Werth  dem  Lebenswerk 
des  Verf.  zu  weissagen  sei. 

Die  erheblichsten  unter  den  16  §§  der  In* 
troduction  sind  nächst  den  allgemein  räsonniren- 
den  ersten   drei,   die  folgenden:   §  3   über  die 

*)  Einer  der  gemüthliclisten  Escurse  dieser  Art  be- 
findet sich  m  T.  1  p.  480  fg.  Note  Ä,  wo  die  oannibali- 
sehen  Australier  nnsrer  Tage  mit  den  antedilnvialen 
Höhlengerippen,  den  Pfahlbauem,  den  diluvialen  und  post- 
diluvialen  Scandinaven  confrontirt  oder  parallelkdrt  wer- 
den in  puncto  der  »question  primordiale:«  wie  die  Mu- 
sik der  ältesten  Menschen  beschaffen  sein  mußte 
nach  MaaSgabe  ihrer  Himschädel  und  ihrer  chronologi- 
schen Wiege  im  Bezirk  des  Stein»,  Bronze«  oder  Eisen- 
Alters  (48a  486)  und  so  fortan. 
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I  Polynesier,  ihre  anfs  Tetrachord  beschränkte 
I  Sangweise  nebst  ihren  primitiven  Instrumenten 
I  —  §  4  die  Neger  and  les  populations  ou  le 
I  principe  noir  domine  (p.  49)  —  von  denen  die 

I  Papuas  obwohl  schwach   an  Gehirn,  doch  gute 

Melodien     besitzen,     vielleicht     von    Malayen 
empfangen  (21)  —  §  5.    Finnen,  mehr  poetisch 
'  als   musikalisch*—  §  6.    Mongolen,  beschränkt 

I  fortschrittlich,  erfinden  die  pentachordische  Scale 

ohne  Halbtöne;  China  und  Japan  gehen  weiter 
in  instrumentaler,  nicht  melodischer  Erfindung 
—  §  7.  Mexico  und  Peru,  wahrscheinlich  se- 
mitisch bevölkert,  haben  kunstlichere  Sangfiguren, 
ähnlich  den  arabischen  —  p.  108  wird  eine  Me- 
lodie mitgetheilt,  die  auch  uns  wohl  lautet,  was 
sonst  das  Arabische  selten  thut*).  —  §  8.  Se- 
miten u.  8,  w.  —  §9—10.  Arier,  Hellenen, 
Germanen  —  §  12.  Griechische  Musik.  —  ^.  14. 
Der  barbarische  Anfang  der  (mehrstimmigen) 
Harmonie  bei  den  peuples  du  Nord  —  Teutonen 
und  dergleichen  —  nach  den  bekannten  Dogmen 
J.  J.  Bousseaus  Encydop.  de  mus.  p.  3  —  end-* 
lieh  §  18  Principien  der  Musiktheorie. 

Die  Specialübersicht  der  einzelnen  Bü- 
cher und  Bände  zeigt  nun  eine  Gliederung  die 
in  manchen  Stücken  von  jener  »Einleitung«  ab- 
weicht, wofür  Preface  V.  VI  Gründe  angegeben 
werden  die  nicht  völlig  genügen;  denn  um  eine 
psychologische  Vorhalle  (VI,  12),  zur  eigentlichen 
Geschichte  zu  heißen,  durfte  sie  nicht  wie  spä- 
ter geschieht,  mehrmal  an  andern  Wendepunkten 
fast  unverändert  wiederkehren.    In  der  Einthei- 

*)  Ueber  die  sichere  Aofzeiohnang  und  J^affasstiniBf 

dieser  und  verwandter  Tozutücke  ist  seit  Jones  (1792 

^usik  der  Indier)  mancher  Zweifel   erhoben;   doch  bd 

em   was  J.   ans  eigner  Anschauung  niedergeschrieben, 

•sheint  uns  kein  Qrund  zum  Zweifel  vorzuliegen. 
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Inng  der  nun  folgenden  »Ustoire  de  la  mnsiqne 
veritable«  fällt  zuweilen  die  Ungleichheit  der 
GliedenSing  auf,  was  aber  weniger  tadelhaft 
scheint,  da  die  verschiedene  Gestalt  der 
nationalen  Euust  nach  den  Religionen  und  Gul- 
turstandpunkten  in  Gelehrsamkeit,  Tempeldienst, 
Sprache,  Sang  und  Spiel  (vocal-instrumental) 
eine  schablonenmäßige  Einrahmung  nicht  zu- 
lassen würde.  Dagegen  wäre  ebenso  erwünscht 
als  erfüllbar  eine  jedesmalige  präliminare  Auf- 
zählung der  testes  classici  —  namentlich,  chro- 
nologisch vollständig,  nicht  bloß  sporadisch  ci- 
tiert;  danach  die  Grundlegung  des  Tonwesens 
(Scala,  Instrumente  u.  s.  w.),  möglichst  ver- 
glichen mit  dem  physikalisch- akustischen  Wissen 
der  jeweiligen  Zeitbildung:  hierin  hat  Helm- 
holtz  der  Physiker  alle  Musikhistoriker  bisher 
übertroffen. 

Vol.  I  enthält  nun  als  eigentlich  erzählenden 
Inhalt  die  Musik  der  Aegypter,  Assyrer  und 
Juden ;  Vol.  11  Araber,  Muhamedaner,  Inder  und 
Perser;  T.  III  Kleinasiaten,  Hellenen,  Etrusker, 
Altrömer  bis  zur  Weltherrschaft;  T.  IV  Christen- 
thum,  Barden,  Minstrels  und  Minnesänger  — 
deutsche  und  keltische  Volkslieder  bis  1400; 
T.  V  wird  enthalten  die  harmonische  Entwicke- 
lung  der  geistlichen  und  weltlichen  Musik  bei 
den  christlichen  Völkern  bis  1500;  T.  VI  die 
Erfindung  der  Oper,  des  Oratoriums,  der  In- 
strumentalmusik; T.  VII.  VIII  die  Zeit  von  1750 
bis  1860  —  T.  VIII  wird  nach  dem  Schluß  der 
Geschichte  eine  Literatur  der  Musik  und  die 
Anfänge  (tentatives  faites)  einer  philosophischen 
Erkenntniß  der  Kunst  bringen.  Wir  vermissen 
in  diesem  Plan  das  rhythmische  Verhältniß  der 
Theile:  denn  schwerlich  werden  Vol.  I — IV  so 
viel  positiven  Inhalt  besitzen  können  als  T.  V — VII, 
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littlt  scboo  an  sich  über  das  Doppelte 
riegen  miiSte  nnd  auch  für  die  Leser 
ch  die  europäische  Mehrheit  —  mehr 
Aches  TitteresBe  haben  würde. 

ftyptische  Cnltur,  im  I.  Buch  (T.  1, 

dem  semitischen  Stamme  eingeordnet, 
Eüglicb  aas  den  neuesten  Entdeckun- 
ickelt,  mit  seltsamer  Verflechtnng  des 
des  griechiBch- arabischen  und  des  mo- 
ronwesens.      Weitlänftige    Ei%ählnngen 

dunkeln  Urzeit  der  Eönigsbänser,  der 
isch  astrologiBch  mathematiBchen  Srm' 
gleitet  mit  hübschen  —  übrigens  schon 

bekannten  HolzBchnitten,  welche  die 
chenHarfaer  darstellen  als  hochgestellte 

(d'nne  condition  6\ev&e)  —  dieses  und 
n  was  auch  bei  Bertrand,  Banqnier  nnd 
it  Beifall  hervorgehoben  ist,  wird  hier 
JT  bei  Assyrem  nnd  Griechen  mit  Wohl- 
dargelegt; ingleicben  die  fortschrittlose 
;  jener  Zeiten  nnd  Völker,  woraus  denn 
.  üble  Schluß  gezogen  wird:  man  dürfe 
hl  den  Gesang  der  heutigen  Kopten, 
inrch  Villotean  1799  aufgezeichnet 
als  Abkömmling  altägyptischer  Hymnen 
en.  Wir  finden  die  weitlänftige  Melo- 
lie  Worte  Alle  ye  e  yee  logo  orio  gono 
I,  wie  sie  S.  205  mitgetheiltwird,  nicht 
ans  langweilig  wie  Villotean  das  thut, 
r   anch    das    lange  jnbilus-MeliBma  das 

Hälfte  der  108  Takte  einnimmt,  wun- 
rhyfhmiairt  finden ;  doch  ist  ein  fester 
I  merkenswerth,  der  dem  phrygiach-äoli- 
18  Mittelalters  ähnlich  hindurchklingt. 
I  ist  dieses  Tilloteau-ägyptische  Stück 
icher  für   unsre   rationelle  Auffassv" 

bald   folgende    abjasinisch-äthio' ' 
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S.  211,  welches  dem  uns  mehr  widerBtrebenden  '< 
Arabischen  näher  anklingt  —  Die  Feststellung 
einer  sicheren  Scala  =  ecbelle  de  tonalite,  als  vor- 
wiegend chromatischer, aus  bloßer  Yermuthung 
(227)  genügt  uns  nicht;  Fetis  hat  diese  ans 
einer  ägyptischen  Flöte  des  Florentiner  Mu- 
seums entwickelt  und  widmet  ihr  14,  mit  An- 
schluß verglichener  arabischer  Scalen  28  Seiten ; 
mühsamer  Fleiß  ohne  eßbare  Frucht  I  nur  daß 
die  häufigen  Inserate  von  holzschnittigen  Harf- 
nern nebst  einzelnen  ganz  leidlichen  Melodien 
(252 — 262)  die  aber  als  syrisch  arabische  sollen 
nach  Cairo  importirt  sein  —  uns  unterweilen 
erquicken.  —  Von  Instrumenten  werden  neben 
Harfen  und  Flöten  die  tambours  de  basque  = 
Tambourin,  LXX  rvfinavov^  Hebr.  Toph  am 
meisten  genannt  als  praecipuum  der  ägyptischen 
Semiten,  und  daraus  später  die  Schlußfolge  ge-^ 
zogen,  daß  überall,  wo  jene  Art  Pauke  sich 
blicken  lasse,  dieselbe  zweifellos  auf  Mirjams 
ürpauke  Exod.  15,  20  als  semitisches  Eunst^ 
werk  zurückdeute  (287). 

Einen  sonderlichen  Beweis  der  Conjectural- 
Kritik,  wie  sie  nur  diesem  allbelesenen  Biblio- 
philen zu  Gebote  steht,  giebt  die  Beschreibung 
und  Erklärung  der  ägyptischen  Musik-Notation 
ohne  bestimmte  Zeitangabe,  folgendermaßen: 
S.  295  cap.  6  wird  gefragt:  Hatten  die  Aegyp- 
ter Notenschrift?  a)Jo.  Damascenus(p.  C  750) 
wird  zuerst  genannt  als  Restaurator  des  Ge- 
sanges der  morgenländischen  Kirche,  als  Hymnen- 
dichter, als  Erfinder  der  noch  jetzt  in  derselben 
gültigen  Notenschrift  (296);  b)  alle  antiken  Völ- 
ker haben  ihre  Notation  aus  ihrem  Alphabet 
genommen;  alle  von  China,  Indien  bis  Griechen- 
land (297);  —  c)  in  der  Musik  war  denAegyp- 
tern  jede  Neuerung  verboten;  um  dieß  durchzu- 


Fetis,  Histoire  generale  de  la  mnaique.     1113 

setzen,  bedurfte  es  einer  Notenschrift;  d)  eine 
solche  beeafiea  die  Orientalen  Griechen,  welche 
der  demotischen  Aegypterschrift  ähnlich  sieht, 
was  sicherlich  nicht  zufällig  sein  kann  —  -«  — 
e)  Da  nun  keine  Reliquie  altäg3rpti8oher  Noten 
bisher  aufgefunden,  so  bedarf  es  nur  des  Be* 
weises,  daB  die  Byzantinische  der  Demotischen 
ähnlich  ist  (299);  diesen  Beweis  soll  nun  das 
Tableau  comparatif  des  signes  du  chant  de 
Teglise  grecque  et  des  characteres  de  l'ecriture 
egiptienne  geben  (301)  *—  wo  neben  einander 
koptische,  demotische,  neugriechische  verzeichnet 
sind!  —  Wer  die  drei  Arten  ansieht  wird  er« 
staunen  über  die  Aehnlichkeit  der  byzantinischen 
und  demotischen,  wie  über  die  Unähnlichkeit 
der  demotischen  und  koptischen,  durch  beide 
aber  weder  von  der  musikalischen  Geltung 
der  ägyptischen,  noch  von  der  melodisch 
rhythmischen  Bedeutung  der  byzantinischen 
Notenschrift  überzeugt  werden.  Es  scheint  da« 
ber^  daß  diese  letztere  der  ägyptischen  S.  303 
— 315  ungehörig  angehängt  sei,  wogegen  die 
althellenische  späterhin  T.  3  S.  111 — 140  nach 
den  neueren  Ermittelungen  von  Bellermann 
und  Westphal  genügend  richtig,  obwohl  weit- 
schweifig dargestellt  wird,  üeber  die  neu- 
griechisdie  Tonübung,  welche  auch  in  Bufiland 
und  Armenien  noch  heute  gültig  ist,  wird  der 
üebersicht  nach  im  T.  4  gehandelt  werden; 
möge  sie  nur  etwas  heller  sein  als  die  Hand- 
bücher der  Griechen  selbst,  die  vieler  Orten  der 
mündlichen  Erläuterung  bedürfen  . . .  hier  aber, 
bei  Fetis,  ist  sowohl  die  Beweisführung  dersyl- 
logistischen  Kette  ungenügend,  als  die  Ver- 
mischung der  Volk-  und  Zeit-Perioden  irre- 
Tübrend. 

Mit  diesen   Andeutungen  und  kurzen  Bei- 
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von  Inhalt  unci  Darstellnngsweise  des 
eichen  BncbeB  gl&nben  wir  eines  weite- 
chtes über  die  einzelnen  GeBcbichten 
alkern  nnd  Zeiten  überhoben  zu  sein, 
Ilen  dafür  die  Aufmerksamkeit  lenken 
iches  Gute,  was  der  arbeitselige  Sammel- 
sammen  getragen  ans  viel  tausend  Bü- 

Das  beste  Theil  wird  für  nengierige 
er  wobl  scheinen  die  nicht  geringe  Än- 
ilodien  unbekannter  oder  femer   Yöl- 

zwar  die  Eranioskopie  nicht  immer  be- 
3aB  die  bimreicbsten  allemal  die  kunst- 
ireichsten  sind,  dagegen  manche  eigen- 
le  Gestalten  fremdartig  reizend  ans  an- 
i;  wobei  dann  nicht  zu  übersehen,  'wie 
g  -die  Kritik  der  Aecbtheit  sei,  wenn  ein 
r  in  wildfremden  TonsTBtemen  sieb  erst 
en  muß.  Da  hilft  dann  die  Analogie 
leicben  verschiedner  unabhängiger  Zen- 
ä  im  Vergleichen  näher  bekannter  Vö!- 
h.  einzelner  versprengter  Tonweisen,  die 
ch  Ort  nnd  Zeit  unberührt  bei  uns  an- 
;  haben:  so  u.  a.  der  ewigjunge  tonus 
US  In  exitu  Israel  und  Magnificat,  dessen 
jestalt   hier   I,  143   ganz    beimisch   an- 

Spuren  in  Indien  und  Arabien  scheinen 
BD,  woneben  das  hier  parallesisirte  pin- 
XQva4a  (poQfH)-^  verbleicht.  Auch  der 
Ton  der  böhmischen  Brüder  >Herzlich 
)  ich  dich  o  Herr«  ist  einem  alten 
engesang  entlehnt,  den  Forkel  erwähnt, 
:ht.     Merkwürdig  sind  einzelne  aus  dem 

der  farbigen  Völker,  wo  wiederum  die 
!bltur  mehrmals  der  musikalischen  Be- 
sicht entspricht,  anderswo  mit  ihr  gleioh- 
mporBteigt,  also  dieSpektral-Analysedes 
I  nicht  ausreicht.    Aus  Owyhee  nnd  Ca- 
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raibenland  sind  1,  13  wehmUthig  rührende  Tone, 
aus  Canada  ziemlich  ansprechende,  aus  Finland 
dem  einst  poetisch  begabten,  rhythmisch  wunder- 
liche aufgeführt  1,  14 — 45;  die  japanischen,  ans 
Siebolds  Sammlung  (Leyden  1836)  bekannt,  sind 
weniger  bild-  und  geistvoll  als  die  chinesischen 
1,  77,  deren  eine  neckisch  humoristische  Tanz- 
weise in  Webers  Turandot  verwendet  ist.  DaB 
andre  chinesische ,  aus  Burette  längst  be- 
kannt, hier  übergangen  sind,  ist  eben  so  auf- 
fallend wie  die  Geringschätzung  Amyots  des 
Jesuitenmissionärs  (1777),  der  doch  mit  Sprache, 
Wissenschaft  und  Kunst  vertraut  war  und  wohl 
so  yiel  Zengniß  von  Kunde  und  Wahrheitsliebe 
giebt,  daß  wir  Fernstehende  ihm  bis  zum  Be- 
weis des  Gegentheils  getrost  glauben  dürfen. 
Amyot  hat  auch  die  berühmte  Kaiser-Hymne*) 
aufgezeichnet ,  ein  ernstes  schönrhythmisirtes 
Tempellied,  dessen  erste  Zeile  unserem  »Wie 
schön  leucht  uns«  ganz  ähnlich  klingt:  man  muß 
nur  aus  den  Tönen  richtig  herauslesen,  daß  es 
jambische  Achtzeilen  sind,  was  mir  einst  Ellissen 
ausdrücklich  aus  den  Worten  bestätigte;  dann 
wird  man  die  armen  Chinesen  nicht  verstümmeln 
um  sie  zu  verhöhnen,  wie  A.  B.  Marx  that  in 
Schillings  Encyclop.  s.  v.  China.  —  Von  indi- 
schen Melodien  sind*  ein  Tfaeil  aus  Jones  und 
Dalberg  (Ind.  M.  1792)  entlehnt,  andre  aus 
Edward  Horn  indian  melodies  1813;  manches 
Hübsche  und  Anmuthige  darunter  2,  229 — 226 
—  mehr  originell  und  lebendig  jedoch  die  sia- 
mesischen, 2^  343,  und  einige  persische 
'^,  386,  die  noch  nicht  unter  arabischem  Ein- 
lusse  stehen,  wie  die  späteren  des  Mittelalters, 
ene  Siamesen  und  vorislamitischen  Perser  sind 
leichwie    die   edlern  unter   den   Negervölkem, 

*)  Memoires  concernant  l'histoire  des  Ghinois.  Paris 
S8.    T.  6  p.  184. 
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der  europäiBcben  Musik  näber  als  die  Araber 
und  andre,  qui  sua  tanttim  mirantnr. 

Bezüglich  der  tbeoretischen  Historie, 
«eiche  der  Tonlehre  fast  noch  nDeutbehrlicber 
ist  als  anderen  Künsten,  wäre  Me  und  da  größere 
Gründlichkeit  erwünscht.  Zwar  wird  die  Scala 
Pythagorea  erläutert  und  ihr  die  des  Ptolemaeus 
(150  p.  C.)  aJs  die  richtigere  gegen&ber  gestellt 
als  die  matbematisch  natürliche,  aber  der  Vor- 
zog derselben  nicht  hinlänglich  klar,  um  ans 
dem  richtigen  auch  das  vergangene  Ünricbtige 
zu  beurtheilen,  das  Warum  unsres  Vorzuges 
in  Mehrstimmigkeit  und  praktischer  Handhabung. 
Helmholtz  hat  in  seinen  Tonempfindungen 
diese  Fragen  über  bistoriscbe  Entwicklung  der 
Scalen  und  Harmoniesjsteme  weiter  und  wie  udb 
scheint  zum  Ziel  geführt,  und  war  Fetis  nicht 
unbekannt,  da  H.s  gründliches  Werk  1862  zu- 
erst erschien.  Auffallend  ist  jedoch,  daß  H. 
uQsre  Scala  in  den  Intervallen  ||^  1114'*')  un- 
klar, unrh;thmisch  nennt  als  aus  zwei  ungleichen 
Gliedern  gefügte,  während  doch  der  geschiebt* 
liebe  Gang  beweist,  daß  die  ältere  griechische  Art 

der  Scalenintervalle   g'  a'  h'  c'  das   ctf- 

m^fia  avv^iifiivav  bedeutel,  wobei  jedoch  &u6fa 
Cidiei  f  .iTi  gl  aihj  c'  |  (tvat,    dts^ntivuv    im 

Brauche  war. 

Daraus  ist  ersichtlich  wie  das  ursprünglichste 
der  harmonisch  melodischen  Intervalle,  das  dia- 
tessaron,  durchsungen  im  Tetrachord,  die  äl- 
teste Scala  war,  gleichwie  sie  auch  die  jüngste 
ist,  da  noch  lieute  wie  in  Händeis  und  Bachs 

*)  I  bedeotet  inrnztonigen  Fortachritt  der  Intervalle 
onteremaDder,  J  Halbtonigen  —  im  Mittelalt«r  sohrieb 
man  gewöhnlich  T  =  tonna  —  8  =  «mltoiiiom. 
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Zeit  tiefsinnig  schöne  Tetrachordmelodien  mög- 
lich sind,  dergleichen  sogar  Beethoven  in  op. 
59  Fdnr  Hauptsatz  und  sonst  öfter,  als  Funda- 
ment der  gewaltigsten  Tongestalten  gebraucht. 
Zwei  unyerbundene  Tetracborde  bieten  nun 
unsere  pythagorisch  erzogenen  Scalen:  c  d  e  f  — - 
g  a  h  c  =  1|4  (i)  11^9  wo  demnach  der  pyra^ 
midale  Rhythmus  herrscht,  dessen  Mitte  der 
Schwerpunkt,  außer  der  Bewegung  steht: 
Symmetrie  der  Glieder,  um  ein  Gentrum  be« 
wagt,  daher  die  Griechen  sonderbar,  doch  ihrer 
Weise  ganz  gemäß,  den  Ganzton  definirten: 
TÖvog  itfii  T&v  nqtnäv  ifvfjnpuy$dSy  d$aq>o((d  =s 
Ganzton  ist,  was  zwischen  den  Hauptconsonan- 
zen  (Quarte  und  Quinte)  in  der  Mitte  steht. 
Die  tiefgehende  Bedeutung  der  pythagorischen 
Scala,  welche  ja  der  Hintergrund  der  ptolemäi« 
sehen  ist,  bezeugt  sich  auch  in  den  mannigfaltigen 
zerbrochenen,  gleichsam  beschädigten,  wo  die 
Halbtöne  oder  Leittöne*)  —  notae  sensibiles, 
subsemitonium  modi  -^  vermieden  werden,  wie 
in  den  seit  Fink. so  genannten  indisch  gäUschen 
Scalen  als  cdegac  |  dfgacd  |  fgacdf  u.a., 
wo  immer  eine  scheinbar  harmonische  Lücke 
übersprungen  und  entweder  durch  kühne  melo- 
dische Wendung  der  Mangel  verdeckt,  oder 
durch  spätere  kirchliche  Modulation  ein  Anderes 
an  die  Stelle  des  Fehlenden  gesetzt  wird.  Man 
nennt  diese  Scalen  auch  pentachordische,  mit 
Weglassung  des  Wiederholungstones  der  Octave; 
ähnlicb  der  (angeblich)  pythagorischen  Aifa 
hndxoqdog  (c h),  was  wir  Octave  (c c') 

lennen  würden,  StanaCfSy. 

Ea  ist  aber  diese  Lückenhaftigkeit,  die  sich 

a  Europa  und  Asien  bei  alterthümlichen  Scalen 

*)  Die  instinotive  Farcht  vor  dem  Mißton  des  (me- 
diflchen)  Tritonns  beraht  auf  demselben  Gnmdsatze; 
Jan  der  Tritonus  ist  Sobsenutoniom  dw  (2^te. 


•  # 
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fa^  einstimmig  an  denselben  SteUen  befindet, 
nicht  anders  als  durch  Rückführung  auf  ein  ge- 
meinsames Ganzes  zu  begreifen ;  als  solches  er- 
scheint zwanglos  die  altgriechische  Tonleiter, 
heiße  sie  nun  pythagorisch  oder  indisch,  habe 
sie  eine  oder  zwei  Octaven:  das  grundlegende 
ifvcvfiika  tiXsiov^  welches  uns  anschaulich  ist  auf 
dem  universalen  Tonbrett  der  Claviatur.  Selbst 
die  wunderlichen  chromatischen  Scalen,  die  uns 
in  asiatischen  und  altgriechischen  Systemen  be- 
gegnen —  getheilt  in  chinesische  Zwölftel,  in- 
dische Einundzwanzigstel,  arabische  Siebzehntel, 
die  sich  die  Neugriechen  aneigneten  als  Acht- 
undsechzigstel  (=  4  .  17),  alle  sind  nur  verständ- 
lich als  Bewegungen  innerhalb  der  Octave,  die 
eben  als  bewegte  allerlei  Volks-Launen  und  ner- 
vösen Neigungen  unterworfen,  aber  niemals  gänz- 
lich vom  Grunde  des  Systems  losgerissen  sein 
können  ohne  nichtig  zu  werden,  lieber  jene 
nervöse  Vieltheilung  hat  H  e  1  m  h  o  1 1  z  wichtige 
Aufschlüsse  theils  hjrpothetisch ,  theils  ab- 
schließend gegeben;  unsere  heutige  Scala  da- 
gegen, die  zugleich  uralte ,  beruht  nach  der 
trefflichen  Auseinandersetzung  H.  Bellermanns 
(vgl.  d.  ßl.  1873  p.  712)  auf  der  in  sich  ge- 
schlungenen Periode  dreier  Dreiklänge  =  3  (2 :  3), 
und  ist  damit  mathematisch  und  musikalisch 
unwandelbar,  der  feste  Untergrund  der  seit  Pa- 
lestrina  vollendeten  Tonkunst. 

Da  unser  Autor  Fetis  auch  die  Theorien  der 
auswärtigen  Systeme  berührt,  so  ist  es  zu  be- 
klagen, daß  er  nicht  auch  auf  die  Fragen  der 
Möglichkeit  jener  unerklärlichen  Scalen  andrer 
Völker  eingeht,  sondern  ihre  Deutung  entweder 
stillschweigend  übergebt  oder  leichthin  urtheilt: 
das  sei  Unsinn.  Tröstlich  ist  dafür,  daß  er  wenig- 
stens bei  jenen  allzukleinen  Intervallen  bemerkt: 
sie  seien  unfähig,    ganze  Melodien    zu  con- 
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stmieren :  eine  ganze  Melodie  könne  nie  und  nir- 
gen  aus  Halb-  oder  Drittel-Tönen  u.  s.  w.  be* 
stehn;  man  müsse  sie  daher  als  Fiorituren  dy- 
namischer Natur  betrachten,  z.  B.  bei  Arabern 
u.  a.  —  Ausführliche  Lehre  hierüber  wie  über 
manches  andere  vermissen  wir  an  dem  sonst  so 
fleißig  und  stoffreich  angelegten  Werke,  dem  lei- 
der so  viel  Ueberflüssiges  eingefugt  ist,  z.  B.  die 
Yitruvii  Hydraulos,  diese  tausendjährige  Dreh- 
orgel, die  noch  nicht  überwundene  crux  inter- 
pretum,  wo  man  immer  vergeblich  fragt:  Wo 
ist,  was  thut  das  Wasser?  und  antwortet:  Non 
possumus.  £.  Krüger. 

Ueber  deutsche  Volksetymologie   von  Karl 
6  astaf  Andresen.    HeUbronn  a.  N.    Verlag 
von  Gebr.  Henninger.   1876.  VIII  und  146  S.  Oct 
Wer  sich  überhaupt  mit  philologischen  Stu« 
dien  eingehender  beschäftigt  hat,   der  wird  sich 
einerseits  des  Beizes,  welchen  etymologische  Fra- 
gen in  der  Regel  erregen,  andererseits  aber  auch 
des  Umstandes   erinnern,    wie  wenig   gesichert 
manche  Deutungen  dunklerer  Wörter  ungeachtet 
oder  vielleicht   gerade  wegen    des  darauf   ver- 
wandten Scharfsinnes  immer  noch  sind,  und  es 
kann  hier  leicht  eine  gewisse  Abspannung  und 
der  Zweifel  entstehen,  ob  die  auf  etymologischem 
Gebiete   sicher  erreichbaren  Besultate   in  dem 
richtigen  Verbältnisse  zu  der  Vorliebe  stehen, 
mit  der  man  sich  häufig  gerade  diesem  Zweige 
philologischer  Erudition  zuzuwenden  pflegt.    Wer 
sich  etwa  in  einer  derartigen  Stimmung  befinden 
ilte,  dem  möchte  Ref.  die  Leetüre  der  bei  mäßi- 
n  Umfange  doch  recht  reichhaltigen  und  wirk« 
1  fesselnden  Schrift  des  durch  verwandte  Ar* 
ten'*')  bereits  wohlbekannten  Herrn  Andresen 

*)  Wir  nennen  hier   die  in  dem  Verlag  von  C.  G« 
— 6*8  Nachf.  (Mainz)  erschienene  Schrift  über  deotsche 
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empfehlen;  es  verlohnt  sich  in  der  That,  densel- 
ben Gegenstand,  welchen  der  Gelehrte  mit  Hilfe 
von  Folianten  und  sozusagen  mit  dem  Mikroskop 
zu  verfolgen  gewohnt  ist,  einmal  mit-  dem  ungc« 
schulten,  aber  auch  unbefangenen  Blicke  des 
Volkes  zu  betrachten.  Empfangt  im  Allgemeinen 
der  Drang  des  Forschenden  das  Etymon  wo^ 
möglich  jedes  ihm  begegnendes  Wortes  zu  er* 
gründen  gerade  durch  die  unbeholfene,  nicht  sei* 
ten  geradezu  naive  Bemühung  auch  des  ünge-« 

bildeten,  mit  dem  ihm  geläufigen  Wortvorrathe 
nueh  eine  entsprechende  Fülle  toq  BegrifTen  oder  doch 
Yorstellangen  zu  verbinden,  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Anerkennung,  so  kann  andererseits  gerade  ,dem  philolo- 
gisch geschulten  Manne  die  oft  recht  glückliche  Unbe- 
rangenheit,  mit  welcher  sich  das  Volk  an  die  Losung 
etymologischer  Fragen  zu  machen  pflegt,  vor  eisern  zo 
ängstlich  puristischem  Standpunkte  zur  Warnung  ge- 
reichen. Hier  wie  so  ofb  in  der  Wissenschaft  hat  zwar 
nicht  die  rohe  Empirie,  aber  auch  nicht  etwa  die  »reine« 
Theorie  allein  den  Sieg  in  Händen;  dieser  liegt  vielmehr 
ftls  Frucht  eines  friedlichen  Compromisses  zwischen  Theorie 
und  Praxis  in  dem  gedeihlichen  Zosammenwirken  beider 
Mächte«  So  wird  auf  sprachlichem  Gebiete  neben  dem 
formell  Richtigen  auch  der  sog.  Usus  nicht  nur  immer 
als  eine  historische  Macht  fortbestehen  bleiben,  sondern 
es  ist  demselben  auch  manche  anfänglich  irrtiiümUche, 
mit  der  Zeit  aber  völlig  legitimirte  Bereicherung  unseres 
Wort-  und  Yorstellungskreisee  zu  verdanken.  Belege  Me^ 
für  bietet  die  Schrift  des  Herrn  Andresen,  die  im  Allge- 
meinen auch  den  neuesten  Standpunkt  der  wissenschaft- 
lichen Etymologie  vertritt,  in  reicher  Fülle;  daß  dieselbe 
außer  der  Qelehrtenwelt  auch  dem  weiteren  Kreise  der 
Gebildeten  sehr  viel  Anregung,  und  der  Belehrung  im 
Einzelnen  natürlich  weit  mehr  bietet,  bedarf  kaum  der 
Erwähnung.  E.  Wilken. 

Orthographie  und  die  altd.  Personennamen  (ebend.  1873). 
yeber  Volksetymologie  und  halbgelehrte  Terdunkelung 
älterer  oder  fremder  Worte  ward  auch  auf  der  letzten 
Philologen-Versammlung  (zu  Rostock)  ein  passend  ge» 
loiter  Vortrag  gehalten. 
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gelehrte  Anzeigen 

anter  der  Aufsicht 

der  KSnigl.  OeselUcbaft  der  Wissenschaften. 

Btttek  36.  6.  September  1876. 


Die  Inseln  des  Stillen  Oceans,  eine  geogra- 
phische Monographie  von  Prof.  Dr.  Carl  E. 
Meinicke.  Zweiter  Theil.  Polynesien  und  Mi* 
kronesien.  Leipzig,  Verlag  von  Paul  Frohberg 
1876.    VI  und  487  S.    gr.  Oktav. 

Meinicke's  yerdienstreiches  Werk  über  die  In- 
seln des  Stillen  Oceans  liegt  uns  durch  diesen 
Band  nun  bereits  vollendet  vor;  er  umfaßt  die 
im  engeren  Sinn  sogenannten  SüdseeJnseln  und 
trägt  alle  diejenigen  Vorzüge  an  sich,  welche 
schon  von  dem  ersten  Bande  in  diesen  Blättern 
(S.  211  £F.)  zu  rühmen  waren. 

Die  damals  von  dem  Unterzeichneten  ge- 
äuBerte  Bitte,  den  angehängten  literarischen 
Nachweisen  genauere  (Buch,  Abschnitt  und  Ga- 
pitel  bezeichnende)  Eopftitel  aufzudrucken  zur 
Ißequemlichkeit  des  Nachschlagens,  konnte ,  da 
der  zweite  Band  dem  ersten  fast  auf  dem  Fuße 
nachgefolgt  ist,  unmöglich  berücksichtigt  werden. 
Dieser  kleine  Nachtheil  ist  aber  natürlich  kaum 
der  Rede  werth  gegenüber  dem  großen  Vortheil, 
daß  wir  so  schnell  in  den  Besitz  eines  die  un- 
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endUche  Masse  der  pacifische^  Inseln  klar 
übersichtlich  und  vor  allem  quellen- 
mäßig zuverlässig  darstellenden  Werkes  ge- 
langt sind;  daß  es  also  hier  nicht  gegangen  ist, 
wie  sonst  so  oft  bei  uns  Deutschen  mit  umfang- 
reichen wissenschaftlichen  Entwürfen,  die  zu 
leicht  ins  Ungemessene  wachsen  und  fem  ihrer 
Vollendung  wohl  gar  in  gänzliches  Stocken  ge- 
rathen. 

In  die  ärgerliche  Verwirrung  der  polynesi- 
schen  Nomenclatur  ist  nun  gute  Ordnung  ge- 
bracht, und  die  Art,  mit  der  es  geschah,  wird 
man  meistens  billigen.  Man  erstaunt,  daß  ein 
so  grundloser  Name,  z.  B.  wie  Tuamotu,  einem 
kindischen  Antrag  auf  Umnennung  der  Paumotu- 
Inseln  im  tahi tischen  »Parlament«,  entstammt 
aus  dem  officiellen  Stil  der  französischen  Golo- 
nialverwaltung  den  Weg  finden  konnte  in  unsere 
besten  Karten!  In  der  Bezeichnung  der  Ellice- 
inseln ist  jetzt  der  Verf.  dem  Vorgange  von 
Wilkes  gefolgt  und  bekennt  (S.  131),  daß  der 
von  den  Missionaren  (und  früher  von  ihm  selbst) 
dafür  gebrauchte  Name  »Laguneninseln«  wenig 
zweckmäßig  gewählt  war,  denn  alle  die  unzäh- 
ligen Atolle  des  Stillen  Meeres  verdienten  ja 
diesen  Namen.  Auch  darin  wird  man  dem  Verf. 
beistimmen  müssen,  (?)  daß  man  den  Gook'schen 
Namen  »Sandwich-Inseln«  besser  ganz  aufgiebt 
zu  Gunsten  der  von  der  größten  der  Inseln  auf 
die  ganze  Gruppe  ausgedehnten  und  von  dei^ 
dortigen  Regierung  ausschließlich  gebrauchten 
Bezeichnung  »Hawaii-Inseln«  (the  Hawaiian  is- 
lands). Nur  die  Schreibung  Markesas  für  Mar- 
quesas, obwohl  sie  jetzt  von  vielen  beliebt  wird, 
möchte,  so  geringfügig  die  Aenderung  erscheint, 
bedenklich  präjudicieren.  E  ist  bekanntlich 
eigentlich  gar  kein  spanischer  Buchstabe;   der 
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Entdecker,  Alraro  Mendana,  nannte  die  Inseln 
gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  nach  dem  da* 
midigen  Vicekönig  von  Peru  las  Marquesas  de 
Mendoza,  woraus  unser  »Marquesas«  abgekürzt 
¥nirde.  Wie  weit  man  die  phonetische  Methode 
bei  der  Schreibung  geographischer  Namen  an* 
wenden  darf,  harrt  freilich  noch  der  Entschei- 
dung; bei  spanischen  Worten  wird  man  sich  in« 
dessen  schwerlich  je  fur  eine  Abweichung  von 
der  nationalen  Schreibweise,  wo  dieselbe  von  der 
Aassprache  differiert,  entscheiden,  man  müßte 
ja  sonst  nach  obigem  Vorgange  auch  Quito  in 
Eito,  Queretaro  in  Eeretaro  u.  s.  w.  umschreiben. 
In  Beziehung  auf  die  Lehre  vom  Klima,  von 
der  Pflanzen  und  Thierwelt  der  Inseln  yermiflt 
man  allerdings  auch  in  diesem  Bande  öfters  die 
innigere  Verknüpfung  der  vereinzelten  That- 
Sachen;  ja  die  klimatologischen  Bemerkungen 
lassen  es  wieder  hie  und  da  an  Prädsion  feh- 
len. So  heißt  es  vom  Hawaii'schen  Archipel  (S. 
274  f.):  dort  bringt  der  Sommer  sonnenhelles 
Wetter,  es  fehlt  aber  >an  vielen  Stellen,  beson- 
ders an  den  Ostküsten«  nicht  an  Regen,  im 
Winter  ist  »der  Regen  häufiger«,  und  dann 
»wird  der  Ostwind  häufiger  von  Süd-  und  Süd- 
westwinden unterbrochen«.  Die  Deutlichkeit 
leidet  hier  wie  auch  an  anderen  Stellen  zunächst 
dadurch,  daß  die  Regenhöhe  nicht  angegeben 
und  vor  allem  die  procentische  Vertheilung  der 
ombrometrischen  Daten  über  die  einzelnen  Jahres- 
zeiten verschwiegen  ist.  Auf  diese  Weise  schwin- 
''et  jede  Möglichkeit  zu  fruchtbarem  Vergleich., 
nd  gerade  für  die  Hawaii- Gruppe  liegen  uns 
%  schon  aus  den  dreißiger  Jahren  werthvoUe 
leteorologische  Messungen  vor  (in  Dupetit- 
'houars'  Keisewerk).  Aus  ihnen  läßt  sich  z.  B. 
r  das   Jahr  1839,   wo    die  Niederschlagshöhe 
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21  Pariser  Zoll  betrug,  also  der  von  BerEn, 
Wien  und  Palermo  glich,  aufs  leichteste  der 
ganz  entschieden  nicht  mehr  tropische,  sondern 
ran  subtropische  Klimacharakter  der  in  Bede 
stehenden  Inseln  berechnen;  die  Hauptmasse  des 
Kiederschlags  fällt  nämlich  stärker  als  in  Pa- 
lermo, ja  noch  stärker  als  in  Funchal  auf  Ma- 
deira den  Wintermonaten  zu  (von  Januar  bis 
März  über  ^3?  genauer  67,6  7a)»  der  Sommer 
führt  nur  passatische,  also  den  Nordostkfisten  zu 
gute  kommende  Elevationsregen  herbei,  die 
Winterregen  sind  gewiß  Spenden  des  Antipassat3, 
denn  sie  fallen  ganz  überwiegend  bei  Siidwest- 
wind.  Wie  schon  bei  unserer  früheren  Be- 
sprechung (S.  216)  hervorgehoben  wurde,  hätte 
hier  ausdrücklich  bemerkt  werden  sollen,  daß 
der  (überhaupt  etwas  gewagte  und  nicht  recht 
klare)  Satz  der  klimatologischen  Einleitung  (Bd.  I, 
S.  24),  alle  australischen,  poly-  und  mikronesi- 
schen  Inseln  lägen  im  »allmählichen  Uebergang 
des  Musson  in  den  Passat«,  so  wenig  auf  diesen 
Norden  wie  auf  den  neuseeländischen  Süden  des 
behandelten  Erdraums  Anwendung  zuläßt.  Nicht 
nur  gestreift,  sondern  eine  volle  Jahreshälfte 
beherrscht  werden  ohne  Zweifel  Melanesien 
und  Polynesien  großentheils  von  dem  Monsum, 
wenn  wir  so  die  durch  Continental-Aspiration 
bewirkte  Umlenkung  des  tropischen  Passats  nen- 
nen wollen;  aber  erstens  hätte  genau  zwischen 
dem  asiatischen  (indischen)  und  dem  australi- 
schen Monsum  unterschieden  und  die  oceani- 
sfiche  Grenze  des  Mönsunbereichs  nach  Mög- 
Bchkeit  festgestellt  werden  sollen.  S.  348  scheint 
aber  unser  Verf.  sogar  vergessen  zu  haben,  daß 
er  sich  (Bd.  I,  S.  25)  dahin  ausgesprochen  hatte, 
der  eine  der  beiden  im  Jahreslauf  mit  einander 
wechselnden    Monsune     sei    der    unabgelenkte 
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Passat;  denn  es  heißt  an  jener  Stelle  wunder- 
barer Weise:  nur  die  westlichen  Karolinen 
empfingen  indischen  Monsnnwind,  der  winterliche 
Nordost  der  centralen  nnd  östlichen  Ca- 
rolinen  sei  dagegen  »der  Passat  desOceans«, 
was  er  doch  ganz  sicher  bis  aber  die  westlichste 
Earolineninsel  noch  hinans  ist. 

Hoch  anzuerkennen  ist  der  Fleiß,  den  der 
Verf.  neben  der  Topographie  der  Ethnographie 
der  Südsee-Inseln  gewidmet  hat,  wiewohl  man 
zweifeln  mag,  ob  die  bis  ins  Detail  eingehende 
Schildemng  der  Völker  ein  Tbeil  der  Erdkunde 
genannt  zu  werden  verdient.  Die  Grenzen  der 
wissenschaftlichen  Geographie  sind  zwar  dem 
universellen  Charakter  dieser  Wissenschaft  se- 
maß  gar  schwer  fest  zu  bestimmen;  man  sollte 
aber  nur  um  so  sorgfaltiger  da  die  Grenze  wah- 
ren, wo  unverkennbar  das  Gebiet  einer  freund- 
nachbarlichen Wissenschaft  anhebt.  Der  Geo- 
graph hat  entscheidend  mitzureden,  wo  es  gilt 
wirklich  wissenschaftlich,  d.  h.  auf  die  Ursachen 
hin  oder,  wie  die  Franzosen  sich  auszudrücken 
lieben,  philosophisch,  das  Wesen  der  Völker  zu 
erforschen,  und  andererseits  ist  kein  bewohntes 
Land  ohne  Bücksicht  auf  seine  Bewohner ,  die 
es  ja  nie  unverändert  lassen,  zu  erkunden;  nur 
lasse  man  den  Ethnographen  seinen  Boden  selbst 
bestellen  und  bedinge  sich  Gabe  von  ihm  fur 
Gegengabe.  Ein  Schritt  weiter  in  dieser  Ver- 
ruckung  der  eigentlichen  Grenzen  des  wahrlich 
sattsam  großen  Reichs  der  Erdkunde  und  — 
man  subsumiert  auch  die  Geschichte ,  zu  der  die 
Ethnologe  ähnlich  gebend  und  empfangend  steht 
wie  zur  Geographie,  mit  unter  die  Völker-  also 
eben  dadurch  dann  auch  mit  unter  die  Erd- 
kunde !  Genug  Meinicke's  Werk  hätte  mindestens 
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die  Titelaufschrift   »eine  ethnographisch-geogra- 
phische Monographie  c  erhalten  sollen. 

Referent  bekennt  gern,  daß  er  manches  aus 
den  geradezu  allseitigen  Völker-Schilderungen, 
welche  Meinicke  jedem  einzelnen  Archipel  zuge- 
wendet, gelernt  hat.  Peschel's  Satz  z.  B.  von 
dem  Aufgeben  des  Bogens  als  Schutzwaffe  sei- 
tens der  Polynesier  aus  geologischem  Grund, 
weil  ihre  neuen  Inselheimstätten  nämlich  als  re- 
cente  Seegeburten  keine  Säugethiere,  bis  auf 
Schweine,  Hunde,  Fledermäuse  und  Ratten  be- 
herbergen, —  erfährt  nun  eine  interessante  Er- 
weiterung zugleich  und  Bestätigung  dadurch, 
daß  Meinicke  fern  von  melanesischem  Einfluß, 
der  auf  der  Taumako-Gruppe  Bogen  und  Pfeil 
sogar  zur  Hauptwaffe  machte  (S.  61),  von  den 
Hawaiiern  (S.  305)  zu  berichten  weiß,  sie  hät- 
ten Bogen  und  Pfeile  besessen,  sich  ihrer  aber 
allem  bedient,  »um  Batten  zu  schießen«. 

Nur  in  zwei  Punkten  vermögen  wir  den  eth- 
nologischen Ausführungen  des  Verf.s  nicht  bei- 
zupflichten. 

Der   erste   betrifft  die   von  dem  Verf.  auch 

{'etzt  noch  (S.  181)  gegen  Gerland  aufrecht  er- 
laltene  Ansicht,  es  sei  nicht  erlaubt,  aus  den 
gegenwärtig  vorliegenden  Thatsachen  auf  das 
frühere  Bestehen  der  Anthropophagie  der  Ta- 
hitier zu  schließen.  Freilich  sind  heut  zu  Tage 
wie  schon  vor  hundert  Jahren  die  Tahitier  durch- 
aus keine  Cannibalen  wie  etwa  die  Fidschi- 
Insulaner.  Indessen  auch  auf  Hawaii  schämte 
man  sich  bereits  zu  Cook's  Zeiten  der  Menschen- 
fresserei, die  dort  wie  auf  verschwisterten  Ar- 
chipelen im  gänzlichen  Verschwinden  begriffen 
war.  Diese  sehr  auffallende,  wie  man  sieht 
nicht  erst  durch  die  christliche  Mission  be- 
gründete, Verbannung  der  gräßlichen  Sitte  dür- 
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aach  einem  gewil  competenten  Bear- 
%  überall  da  in  der  Siidsee  geschehen 

wo  diese  Sitte  nicht  mehr  gefunden 
in  (Geringerer  als  J.  R.  Forster  bat  es 
isgesprocben:  »Ich  habe  hinreichende 
inznaehmen,  daS  alle  Bewohner  der 
aen  Inseln  im  Südmeere,  selbst  in 
liebsten  ft-nchtbarsten  Erdstriche,  wo 
aahmng  in  Früchten  besteht  and  die 
lg  so  ansehnlich  ist,  nichts  desto  we- 
Zeiten  Menschenfresser  gewesen  sind«. 
I  eben  diesem  wahrheitsgetreuen  Be- 
ter nnd  klarsinnigen  Forscher  die  Ta- 
tst, als  er  mit  Cook  ihre  Insel  be- 
zahlten »sie  selbst  hätten  ebe- 
ischen  gefressen«,  ja  ihren  Vor- 
I  Namen Tabe-ai,  d.h.  Menschenfresser 
wenn    damals  noch  einzelne  Tabitier 

Cannibalismns  sich  berühmten,  ob- 
meist  nur  Rippenfett  verschlangen,  so 
b  Gerlands  Meinung  TÖlIig  begründet, 
die  früher  in  Tahiti  geübte,  offenbar 
rglänbische  Ideen  genährte  Sitte  der 
hagie  dadnrch  wie  durch  einen  ver- 
len  Schatten  angedeutet  glaubt,    dafi 

noch  in  Cook's  Zeit  bei  besonders 
Menschenopfern  daselbst  vom  Opfer- 
as  linke  Auge  des  Geopferten  dem 
geboten  wurde,  welcher  es,  gleich 
;r  es  verschlingen  wollte,  zum 
en  Mund  führte.  Dies  erinnert  zu 
n  die  Sitte  der  bis  Anfang  der  Yier- 
libalen  gewesenen  Neuseeländer,  daft 
inptlinge  nach  erfocbtenera  Sieg  öfters 
,  nnr  das  linke  Auge,  den  Sitz 
i  e ,    des   erlegten    Gegners    hinabzu- 
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In  dem  aDderen  Pnnbt  hat  der 
Äntorität  zur  Seite.  Er  weist  m 
heit  die  Annahme  zurück,  daB  i 
WestpolyncBiens  oder  Mib'ouesiei 
ren  Ei{i;eiithiimlichkeiteD,  welch' 
Wissenschaft  eben  erst  zur  Auaso 
Westens  aus  dem  »PolTnesien  im' 
geführt  hat,  durch  eine  Vermiscl 
nesiern  erhalten  habe. 

Melanesischer  Typus  ist  iudesi 
len  und  so  Tertrauenswürdigen  ] 
Tollster  theoretischer  Unbefangei 
in  den  mikronesischen  Archipeli 
worden,  daft  schon  deshalb  weni 
scheint  in  dieses  Urtheil  unbedi 
stimmen.  Als  papuanische  ode 
Körpermerkmale  sind  allgemei 
dunkle,  besonders  dunkel  kupft 
färbe,  krauses,  buschiges  Haar  { 
kanisch  in  getrennten  Büscheln 
Gerland  in  seinen  Anthropologis 
nachwies),  sehr  oft  bochrückige. 
bisweilen  wahre  Adlernasen,  der< 
gern  zum  Durchstecken  von  aller 
Sachen  unten  durchbohrt  wird, 
morriden  jetzt  fast  verschwundei 
durch  Kreuzung  mit  philippin 
gründlich  veränderten  alten  Eii 
Marianen,  erwähnen  schon  die  I 
sehen  Seefahrer,  die  sie  im  16.  Ji 
nen  lernten,  den  anfFallend  sta 
stattlichen  Vollhärten  auftretend 
und  die  trotz  malaienähnUch 
färbe  sehr  unmalaiisch  hervortrel 
Nasen.  Dunkle  Haut  ist  ein  J 
aller,  aber  wohl  der  meisten  üb 
sier ,  besonders  der  Marshall- 
bisnlaner,  und  zwar  begegnet  1 
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häufig  gerade  ein  dnnkles  Enpferbrann;  das 
starke,  buschige,  vorwiegend  krause  Haar  schlieSt 
bisweilen  zur  echt  papuanischen  Haarkrone  zn« 
sammen;  neben  flacher  und  breiter  Nasenbildung 
zeigt  sich  mitunter  die  seltsamste  Aehnlichkeit 
mit  jüdischem  Profil  durch  Schmalheit,  Höhe 
und  Biegung  der  Nase,  deren  Knorpel  hie  und 
da  durchlöchert  ist,  um  z.  B.  eine  duftige  Blume 
darin  zu  tragen.  Wie  oft  glaubten  Seefahrer 
(schon  Gantova  zu  Anfang  des  yorigen  Jahr- 
hunderts) auf  diesen  Inseln  frische  Einwanderer 
aus  dem  echten  und  größten  Papualand,  aus 
Neuguinea,  Tor  sich  zu  sehen  I  Und  wie  sollte 
man  es  sich  erklären,  daB  immer  und  immer 
wieder  von  Reisenden  älterer  wie  neuerer  Zeit, 
zumal  wenn  sie  längere  Zeit  zu  umfassenderen 
Beobachtungen  Gelegenheit  hatten,  diese  papua- 
nische  Aehnlichkeit  der  Mikronesier  als  eine  nicht 
vereinzelte,  sondern  Massenerscheinung 
hervorgehoben  wird?  Forscher  mit  so  ge- 
schärftem Blick  für  die  Auffassung  von  Natur- 
formra  wie  Eubary  und  Karl  Semper  können 
sieh  doch  unmöglich  hierbei  völlig  getäuscht 
haben. 

Meinickes  Gleichnift^  die  Mikronesier  ständen 

zu  den    Polynesiern    im   engeren  Sinn  wie  die 

nordischen   Germanen   zu  den  Deutschen,  hinkt 

ganz  besonders  wegen  der  starken  Verschieden« 

artigkeit    der    mikronesischen   Sprachen    unter 

einander  gegenüber   der   merkwürdigen   Einheit 

der    polynesischen.      Geographisch     ist     dieser 

Gegensatz   durchaus  unerklärbar,   ebenso  wenig 

'^ber  durch  Meinicke's  Hypothese,  daß  dieMikro- 

isier   ausgegangen   seien  von    der   »tagalisch- 

issayischen«  Völker-Abtbeilung  des  malaiischen 

rchipels,  die  Polynesier  von  der  »südlichen  und 

ittieren«  desselben  (Bd.  I,  S.  34). 
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Karl  Semper  hatte  lange  gerade  unter  den 
Tagalen  gelebt,  ehe  er  auf  den  westlichsten  Ca- 
rolinen neben  zoologischen  Schätzen  den  Stoff 
zu  seinem  freundlich  lehrreichen  Buch  über  die 
PalauJnseln  sammelte.  Seine  unzweideutige  Ent- 
scheidung, daß  daselbst  ganz  rein  malaii- 
sche Formen  so  wenig  yorkommen  wie 
rein  papuanische,  für  papuaniscbe  Blut- 
mischung  aber  die  Dunkelung  der  Haut  durch 
Eupferbraun  bis  zum  Braunschwarz,  die  oft  echt 
papuaniscbe  Haarkrone  und  das  mitunter  auf- 
fallend jüdische  Profil  spreche,  hätte  Meinicke 
doch  nicht  mit  der  kurzen  Bemerkung  (S.  365) 
verwerfen  sollen:  sie  sei  »sicher  nicht  begrün- 
det«, die  Carolinier  seien  :»ihren  Sprachen  nach 
ohne  Zweifel  Mikronesier«. 

Letzteres  bestreitet  freilich  niemand,  aber 
wir  müssen  uns  zu  erklären  suchen,  woher  die 
auch  in  den  Sprachen  einer  und  derselben  mi- 
kronesischen  Gruppe  wie  der  Carolinen  ange- 
deutete Buntheit  der  Bevölkerung  stammt.  Da 
ist  es  denn  wahrlich  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  wie  gerade  auf  den  Palau-Inseln  neben 
der  Häufigkeit  der  Assonanzen  an  den  Papua- 
Typus  eine  Sprache  geredet  wird,  die  in  hartem 
Gonsonantismus  den  malaiisch  -  polynesischen 
Sprachen  so  fern  wie  den  melanesischen  nahe 
steht.  Leider  haben  wir  in  den  Bau  der  mi- 
kronesischen  Sprachen  auch  heute  noch  keine 
tiefere  Einsicht  gewonnen;  von  der  Gabelentz 
hat  uns  jedoch  als  Characteristicum  der  mela- 
nesischen Idiome  ein  Merkmal  kennen  gelehrt, 
das  wir  auch  bei  der  üeberlieferung  bloßer  mi- 
kronesischer  Wortsammlungen  als  Richtschnui 
vorläufiger  Verwandtschaftsschätzung  gebraucheii 
dürfen :  den  Reichthum  an  Gonsonanten  und  den 
vorwiegend  consonantischen   Auslaut    an   Stelle 
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des  viel  weicblicheren,  fiberwiegend  moralischen 
Charakters  der  malaiisch-polynesischen  Sprachen« 
Zu  diesem  letzteren  stimmen  schlecht  Palaa- 
Worte  wie  anssekrek,  tsmorch,  mtek  oder  Worte 
von  der  östlicheren  Carolineninsel  Tap  wie 
rasm,  crippe-bnnn,  matherretherr,  morettenrann. 
Vergleicht  man  die  neuerdings  im  Journal  des 
Museum  Godeffroy  (Heft  1  und  2)  mitgetheilten 
Vocabularien  der  Sprache  von  Tap  und  von 
Ebon  (Marshall-Archipel),  so  gelangt  man  zu 
zwei  fiir  unsere  Frage  nicht  unwichtigen  Ergeb- 
nissen: 1)  die  Zahl  der  Consonanten  ist  auf 
Ebon  nicht  viel  geringer  als  im  Deutschen,  auf 
Tap  eher  größer  und  der  Maximalzahl  18,  die 
in  melanesischen  Mundarten  vorkommen  soll, 
mindestens  gleich  (f,  g,  h,  s,  die  auf  Ebon  zu 
fehlen  scheinen,  kommen  auf  Tap  vor,  wenn 
auch  die  beiden  letzteren  nicht  häufig,  daneben 
Dg,  tsh  und  das  gelispelte  th);  2)  der  Auslaut 
der  Worte  ist  meistentheils  consonantisch. 

Wie  stark  iibrigens  die  mikronesischen  Spra- 
chen in  ihrem  Wortlaut  differieren,  möge  aus  fol- 
gendem Nebenergebniß  dieser  Vergleichung  er- 
bellen. Zu  den  Hunderten  der  a.  a.  0.  aus  der 
Tap-Sprache  aufgeführten  Worten  finden  sich 
im  Vocabular  von  Ebon  nur  zwei  so  gut  wie 
identische:  ran  der  Tag  (Tap:  rann)  und  ik  der 
Fisch  (Tap:  nik),  denn  täbdka  der  Tabak  (Tap: 
tabako)  beruht  natürlich  auf  bloßer  Entlehnung 
aus  dem  Mund  der  Europäer.  Eine  entfernte 
Lautähnlichkeit  liegt  sonst  nur  noch  vor 
zwischen 

Tap:  Ebon: 

langei  longem  (Mund) 

ejann  an  (Seele) 

ejall  al  (Sonne) 

babi  bik  (Schwein) 
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Yap:  Ebon: 

en  im  (und) 

dari  ranin  (heute) 

dadaburing  buromidsch  (trauern). 

Im  übrigen  ist  selbst  bei  den  wichtigsten 
Ausdrücken  die  vollkommenste  Verschiedenheit 
bemerkbar,  beispielsweise 

Yap:  Ebon: 

dlinai  Eabaran  (Banane) 

ejau  me  (Brotfrucht) 

renn  wudschki  (Holz) 

nifi  kidschek  (Feuer) 

buul  aling  (Mond) 

kemm  emidsch  (sterben) 

lelotsh  eon  (Norden) 

emutsh  rak  (Süden) 

gnek  rear  (Osten) 

Von  den  Melanesiem  sagt  Qerlaud:  »Sie 
zeichnen  sich  vor  allen  übrigen  Bewohnern  des 
Stillen  Oceans  dadurch  aus,  daß  sie  irdene  Töpfe 
und  Gefäße  haben«.  Töpferkunst  erwähnt 
Meinicke  (S.  36)  bei  den  Yitiern,  einem,  wie  er 
selbst  sagt,  »ursprünglich  melanesischen  Yolks- 
stamm,  der  sich  jedoch  in  *  seinem  Bildungs- 
zustande  von  den  übrigen  Melanesiern  weit  ent- 
fernt hat  und  darin  den  Einfluß  der  Polynesier 
in  nicht  geringem  Grade  aufweist« ;  er  unterläßt 
es  aber,  zu  betonen,  daß  mau  diese  charakteri- 
stisch papuanische  Kunstfertigkeit  beim  Durch- 
streifen von  ganz  Polynesien  nicht  eher  wieder- 
findet als  bis  man  mikronesiscben  Boden  be- 
rührt, obwohl  er  wahrheitsgetreu  (S.  402) 
von  den  alten  Bewohnern  der  Marianen  be- 
richtet, sie  hätten  es  verstanden  ohne  Drei 
Scheibe  Töpfe  zu  verfertigen  aus  freier  Han. 
und  sie  ohne  Firniß  zu  brennen,  »eine  Kunst 
die   den  jetzigen  Bewohnern  verloren  gegangei 


Meinicke,  Die  Inseln  des  Stillen  Oceans.    1133 

ist«.  Ein  Gleiches  gilt  von  Bogen  und  Pfeil, 
dieser  echt  melanesischen  Eriegswaffe.  Sie  be- 
gegnet, nachdem  man  die  nächste  Umgebung  des 
Yiti- Archipels  verlassen  hat,  nicht  eher  wieder 
als  in  Mikronesien,  wo  sie  wenigstens  ehedem 
(auf  den  Carolinen,  nach  Clam)  gebraucht 
wurde.  Meinicke  muB  gemäB  semer  Aussage 
(Bd.  I,  S.  65)  »niemals  gebrauchten  Polyne- 
sier  Bogen  und  Pfeil  in  Kriegen«  zugeben,  daA 
auch  hierin  die  Mikronesier  ?on  echten  Polvue- 
siem  in  demselben  Orad  abwichen,  in  welchem 
sie  sich  papuanischen  Sitten  annäherten. 

Wahr  bleibt  es,  daß  in  mancher  Rücksicht, 
besonders  was  Haut  und  Haar  anlangt,  auch  in 
Polynesien  durchaus  keine  üniformität  herrscht, 
daß    einzelne  Stämme   oder    die  verschiedenen 
Stimde  in  demselben  Inselcomplex,  ja  ab  und 
zu  vereinzelte  Individuen   typisch   von   einander 
abstedien.     Wagt    doch    v.  Hochstetter  sogar 
einen  ungefähren  Procentsatz  anzugeben,  in  wel- 
chem auf  Neuseeland  Dunkelhäutige  und  zugleich 
Kraushaarige,  also  den  Melanesiern  Aehnelnde, 
unter  die  große  Masse  der  malaiisch  Bräunlichen 
und  Schlichthaarigen  gemengt  seien.    Man  thut 
indessen  nicht  recht,  diese   entweder  ganz  spo- 
radische oder  doch   nur  geringfügige  Variirung 
innerhalb   der  in   Sitte   und    Sprache   sonst  so 
rinheitlichen   Yölkerreihe    von  Neuseeland    bis 
Hawaii  und  Rapanui   dem  ganz   und   gar  bunt- 
scheckigen Wesen   der  mikronesiscben   Bevölke- 
rung als  beruhigende  Parallele  zur  Seite  zu  stel- 
^'^n.    Nachdem  die  frühere  Annahme  einer  vor- 
^lynesiscfaen  Papua-Bevölkerung  auch  des  eigent- 
chen  Polynesiens  wohl  gänzlich  aufgegeben  wor- 
en,  möchte  es  am  nächsten  liegen,  in  jenen  ver- 
'naelten   Papuagestalten  Polynesiens  Nachkom- 
m  mdanesischer  Bevölkerungsfragmente  zu  er« 
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kennen,  die  Bich  den  in  den  Osten  < 
Meeres  weiter  und  weiter  binanswagE 
laien  im  melanesiechen  Westen  ang 
hatten  and  ihren  Typus  trotz  danei 
sammeiisein  mit  polynesischem  Voll 
zähe  bewahrten  wie  die  Juden  unter  i 
Wer  aber  das  Dogma  vom  reinei 
blnt  der  Mikronesier  wissenschaftlich 
wollte,  müßte  vor  allem  in  einer  Bezi 
gewiß  nach  dem  gegenwärtigen  Stand] 
serer  Xenntnisse  berechtigten  Satz  ^ 
auf  den  das  Hauptgewicht  gelegt  i 
verdient:  die  mikronesische  Abi 
der  echt  polynesiachen  Art  i 
mäßig  eine  Hinneigung  zur  m 
scheu.  Eine  durch  alle  mikronesisc 
gruppen  verbreitete,  tief  ins  ganze 
eingreifende  gesellschaftliche  Gliederui 
findet  sich  außer  in  zweifellos  papuan 
bieten  nur  noch  gleich  bedeutsüm,  od< 
ungleich  bedeutungsvoller  in  Mikroni 
merkwürdige  Gruppierung  in  >Clan6 
Missionare  sich  gewöhnlich  ausdrücket 
jene  mitunter  an  die  spartanischen  Sys 
das  germanifiche  Gcfolgschaftswesen  eini 
erinnernden  Genossenschaften,  die  auf  i 
Inseln  Etöbbergöll  oder  Kaldebekel  get 
den  und  auf  ihnen  sogar  den  weibli 
der  Bevölkerung,  wenn  auch  in  weit 
Gewalt,  ergriffen  hat;  sonst  wesentli 
gemeinsamen  kriegerischen  Untemehni 
gemeinsamer  friedlicher  Arbeit ,  so 
Haftbarkeit  (repräsentiert  durch  das 
des  Clubs)  sich  bethätigende  Verein 
Männer,  hebt  sie  auf  den  Palau-! 
Familienleben  in  seltsamster  Weise  fai 
auf,  da  die  Ehefrau  mit  den  Knaben, 
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nicht  das  5.->6.  Jahr  vollendet,  und  mit  den 
unvesheiratheten  Töchtern  allein  die  Hütte  be- 
wohnt, der  Gatte  mit  den  Genossen  und  einigen 
bemfsmäBigen  Dirnen  das  lang  rechteckige  Club- 
haus  oder  das  Bai.  Wenigstens  diese,  aach  den 
flüchtigsten  Beisenden  immer  angefallene  Ein- 
richtung von  Bai's  oder  doch  »gemeinschaftlicher 
Schlafhäuser  der  jungen  Mannschaft«  ist  uns  in 
der  Südsee  auBerhalb  Mikronesiens  ganz  unbe* 
kannt  mit  Ausnahme  der  melanesischen  Insel« 
reiche  von  Neu-Guinea  bis  zu  den  Viti.  Bedenkt 
man  nun,  wie  noch  heute  diese  Glubeintheilung 
nicht  nur  die  einzelnen  Stande  in  Genossen- 
schaften spaltet,  sondern  durch  die  sonst  so 
streng  geschiedenen  Stockwerke  der  Stände 
gleichsam  wie  ein  die  horizontale  Durchschich- 
tung überbietende  Verticalgitterung  hindurch- 
setzt  (denn  es  befinden  sich  nicht  selten  Mit- 
glieder des  niederen  Standes  mit  solchen  eines 
höheren  in  derselben  Bai-Genossenschaft),  so  er- 
scheint am  Ende  doch  im  großen  Ganzen  Mi- 
kronesien  wie  ein  PaUmpsest:  noch  unyerblichen 
schinmiern  die  älteren  papuanischen  Züge  durch 
die  stark  darüber  gezogenen  malaüsch-poiynesi- 
sehen;  das  Glanwesen  lebt  fort,  aber  die  ganz 
unmelanesische,  yöUig  polynesische  Ständezer- 
klüftung  hat  im  schroffen  Gegensatz  gebracht 
den  wohl  auch  noch  in  yerschiedene  Grade  ge- 
theilten  Adel  und  die  Gemeinen,  die  sich  Tor 
dem  Fürstenadel  nur  mit  demüthiger  Verbeugung 
sehen  lassen  dürfen,  —  das  Tapu  der  Polyne- 
sier  achtet  der  Mikronesier  mit  ebenso  unver- 
i  chlicher  religiöser  Scheu,  er  ist  aber  dabei 
i  h  der  durch  fast  alle  poljnesischen  Inseln 
)reiteten,  bis  zu  den  unnatürlichsten  Lastern 
I  'eigerten  geschlechtlichen  Zuchtlosigkeit  stets 
i      )r,  dem  reineren  Geschlechtsleben  der  Mela- 
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Besier  treuer  geblieben,  —  er  versteht  oder 
verstand  auf  manchen  Inseln  Thongeschirr  zu 
schaffen,  Bogen  und  Pfeil  zu  fähren  wie  ein  Me- 
lanesier,  kunstreiche  Boote  zu  bauen  und  meiste« 
haft  mit  Ruder  und  Segel  sie  auf  hoher  See  zu 
lenken  und  zu  treiben  versteht  er  wiederum 
überall  wie  ein  echter  Polynesier. 
^m  Also  bestimme  man  lieber,  genauer  als  bis« 
her  specificierend,  wo  und  in  wie  weit  dieRüdc- 
wirkungen  melanesischen  Volksthums  im  Grenz- 
bereich  Mikronesiens  noch  in  unseren  Tagen  zu 
spüren  sind,  als  daß  man  sich  die  Nöthigung  zu 
dieser  Arbeit  durch  das  Behaupten  des  reinen 
Malaienbluts  oder  durch  den  Hinweis  auf  Ur- 
verwandtschaft von  Mela-  und  Polynesiern  aas 
dem  Sinn  schlägt,  —  die  letztere  würde  doch 
nimmermehr  erklären,  warum  hinter  Fidschi- 
und  Gilbertinseln  die  Häufung  papuanischer  An- 
klänge gänzlich  abschneidet.  Und  wenn  man 
der  melanesischen  Seetüchtigkeit  die  Ausbreitung 
der  dunkleren  Südseerace  bis  in  die  entlegene, 
nicht  mehr  durch  Seiheninseln  wie  über  Schritt* 
steine  erreichbare  Ostferne  der  Osterinsel  nicht 
zutrauen  mag,  so  dürfte  dieser  Einwand  doch 
nicht  geltend  gemacht  werden  gegen  die  papua- 
nische  Anfahrt  Mikronesiens,  ehe  die  Makuen 
nach  Ost  ausschwärmten;  denn  nicht  femer  ak 
Viti  Levu  von  den  Neuen  Hebriden  liegt  die 
Palau-Gruppe  von  Neu-Guinea. 

Alfred  Eirchhoff. 
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Arbeiten  (Truäi)  des  botanischen 
Gartens    zu    Petersburg.      Tom.  I — III. 

1871—75. 

Von  diesen  wichtigen,  besonders  für  die  bo* 
tanische  Eenntnift  des  hohen  Nordens  und  rus- 
sischen Reiches  unentbehrlichen  Schriften  liegen 
bis  jetzt  sechs  Halbbände  vor.  Der  erste  er- 
schien 1871  bis  S.  164,  der  zweite  1872  bis 
586  S.,  der  dritte  1873  bis  S.  303,  der  vierte 
ebenfalls  1873  bis  S.  597,  der  fünfte  1874  bis 
S.  168,  der  sechste  1875  bis  S.  386.  Der 
Schriftstellerkreis  ist  nicht  groB;  denn  er  faBt 
ja  eigentlich  nur  die  am  Petersburger  Garten 
Angestellten  in  sich:  die  beiden  Trautvetter, 
die  beiden  Regel,  F.  v.  Herder,  H.  Hoel- 
tzer,  A.  F.  Batalin  und  C.  J.  Maximo« 
wicz.  Die  meisten  Arbeiten  sind  in  deutscher 
oder  lateinischer  Sprache  verfafit,  nicht  wenige 
aber  auch  in  russischer,  deren  Eindringen  in 
den  Westen  darum  auch  sehr  problematisch  ist. 
Letztere  stammen  von  den  jüngeren  Autoren  her, 
welche  sich  des  Verbotes  der  deutschen  und 
französischen  Sprache  bei  ihren  Arbeiten  nicht 
entziehen  können  oder  welche  geborene  Russen 
sind.  Wir  machen  nun  in  Folgendem  auf  den 
wichtigen  Inhalt  der  wenig  bei  uns  verbreiteten 
»Trudi«  aufmerksam,  indem  wir  die  russisch  ge- 
schriebenen als  für  uns  unzugänglich  ziemlich 
bei  Seite  lassen. 

Tom.  1. 1.  1.  Ohservationes  in  plantas  a  Dre. 
G.  Badde  anno  1870  in  Turcomania  et  Trans- 
jaucctsia  Uctas,  nee  non  in  alias  quasdam^  auctore 
E.  B,  V.  Trautvetter,  Es  sind  45  Arten,  unter 
denen  sich  als  neu  fanden:  Oleome  Raddeana, 
Sryngium  Gaucasicum,  Medicago  dicarpa,  Oro- 
>anche  glaucantha,  Pappophorum  Turcomanicum, 
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Sameraria  (Tetrapteryginm)  cardiocarpa,  während 
über  einige  andere  Arten  Bemerkungen  oder  Be- 
schreibungen gegeben  sind. 

2.  Ueher  Oxalis^  physiologische  Bemerkun- 
gen von  Ä.  F.  Batalin, 

3.  Conspecttis  Florae  insularum  Notoaja^ 
Semljaj  wuctore  E.  22.  v.  Trautvetter.  Es  sind 
die  von  den  Akademikern  v.  Baer  und  t^.  Mid-- 
detidorff,  sowie  von  Ziwolka  dort  vor  Jahren 
gesammelten  Pflanzen,  die  sich  mit  zwei  krypto- 
gamischen  Gefaßpflanzen  auf  105  belaufen  und 
ein  gutes  Bild  jener  neuerdings  so  viel  genanUi- 
ten  Inselgruppe  geben.  Sie  setzen  sich  zusam- 
men aus  8  Kanunculaceen,  1  Papaveracee,  19 
Gruciferen,  2  Silenaceen,  4  Alsineen,  4  Papilio- 
naceen,  4  Potentillaceen,  1  Grassulacee,  11  Sa- 
xifragaceen,  1  Umbellifere,  1  Valerianacee,  8 
Compositen,  1  Campanulacee,  1  Vacciniacee,  2 
Primulaceen,  1  Polemoniacee,  2  Borragineen,  4 
Scrophulariaceen,  2  Polygonaceen,  5  Salicaceen, 
2  Juncaceen,  7  Gyperaceen,  12  Gräsern,  1 
Schachtelhalm  und  1  Farrnkraut.  Neu  ist  keine 
einzige  Art;  wohl  aber  werden  die  einzelnen 
Arten  häufig  sehr  kritisch  beleuchtet,  so  daß 
z.  6.  aus  Parrya  nudicaulis  eine  Matthiola,  aus 
Hesperis  pygmaea  ein  Sisymbrium  wird  und 
viele  Arten  bei  andern  untergebracht  sind,  wie 
z.  B.  alle  Polemonien  bei  P.  coeruleum. 

4.  Animadversiones  de  plantis  vivis  nonnul- 
lis  horti  botanici  imperialis  Petropolitani  auctore 
E.  Begel.  Neu  sind:  Begonia  echinosepala  aus 
Brasilien,  Colea  undulata  wahrscheinlich  aus 
Madagascar,  Lepidium  Utaviense  von  Utah, 
Boezlia  Granadensis^  welche  doch  wohl,  da  sie 
als  Melastomaceen-Gattung  aus  Neugranada 
stammt,  Novo-Granatensis  heißen  sollte,  Silene 
(Melandrium)   Tilingi   aus   Galifornien.     Einige 
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andere  Arten  werden  kritisch  beleuchtet  nnd 
z.  Th.  neu  benannt. 

5.  Bevisio  specierum  CrcUaegorum,  Draeae- 
netrumj  Horkeliarum,  Laricum  et  Aßälearum 
atDCtore  E.  Begeh  Cbaracterisirt  sich  schon 
durch  die  Angabe  der  monographisch  behandel« 
ten  Gattni^en. 

Tom.  I.  n.  1.  Catälogw  plantarum  anno 
1870  ab  Alexia  Lomonossotoio  in  Mongolia 
Orientali  leetarum.  Auetore  E.  22.  v.  Traut- 
Vetter.  Bestimmt  sind  111  Arten,  unter  denen 
neu:  Hedysarum  lignosum,  Pyrethntm  layandu- 
laefoliom  Fisch.  Hb.,  Carduus  Lomonossowii. 

2.  Plantae  a  JBurmeistero  prope  Uralsk 
coUeetae.  Auetore  E.  Regel.  Nur  mit  Namen 
aufgezahlte  Arten,  deren  Zahl  sich  auf  209 
beläuft. 

3.  Plantae  a  capita  Maloma  annis  1870 
et  1871  in  Turcomania  coUeetae.  Auetore  E. 
J8.  V.  Trawtvetter.  135  Arten,  worunter  neu: 
Scorzonera  ovata. 

4.  Lobeliaceae^  Campanülaceae ,  Siphonan- 
drMeae,  JRhodoraceaej  Hypopityaoeae^  Lentibulor 
riaceae^  Primtdaceae^  Oleaceae,  Asclepiadeae, 
Gentianaceae  y  Polemoniaceae,  Convolvulaceae^ 
Cuscuteae,  Borragineae,  HydroUaceae^  Solana- 
ceae  et  Scrophülariaceaef  a  GL  Dre.  O.  Badde 
annis  1855—1859  in  Sibiria  orientali  coUeetae. 
Auetore  F.  ab  Herder.  Eine  wichtige,  S.  285 
— 586  einnehmende  Arbeit,  voll  von  systemati- 
schen und  besonders  phytogeograpbischen  Be- 
merkungen,  welche  über  216  Pflanzenarten  ge- 

acht  werden.    Häufig  betreffen  sie  auch  euro^ 

iische  Arten,   deren  Verbreitungskreis   bis  in 

in    äußersten  Osten   von  Asien  verfolgt  wird. 

»u  ist  keine  einzige  Art. 

Tom.  II«  L    Enthält  zwei  russisch  geschrie- 
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bene  Abhandlnngen  von  E.  L.  Begel  und  R.E. 
Trautvetter. 

Tom.  11.  II.  1.  Änimadversiones  de  plantis 
vivis  nonnullis  horti  botanici  imperiälis  Petra- 
politani.  Auetore  E.  Regel.  17  Arten,  unter 
denen  neu:  Aster  scorzonerifolius  aus  Califor« 
nien  (von  Rözl),  Callirhoe  spicata  ebendaher, 
Berberis  Maximowiczi  aus  Japan,  Campanula 
Roezlii,  Cyperus  Boucheanus,  Endera  cono- 
pballoidea  aus  Java,  Helenium  Hoopesi  Hort., 
Korolkowia  (neue  Liliaceen- Gattung)  Sewerzowi 
aus  Turcomania  und  Pentstemon  Roezlii  aus 
Galifornien. 

2.  Synopsis  generis  Lespedesae  Mich. 
Auetore  C.  J.  Maximowicz.  Eine  Festschrift 
zur  Feier  des  22.  März  1873  als  des  50jährigen 
Jubeltages  des  Petersburger  bot.  Gartens,  und 
Monographie  nach  Geschichte ,  Verbreitung, 
Nutzen ,  Verwandtschaft ,  Artenunterschieden, 
Gattungscharakter  und  Classification  (S.  329 
—388). 

3.  Conspectus  specierum  generis  Vitis  re- 
giones  Americae  borealis^  Chinae  boreälis  etJa- 
poniae  habitantium,  auctore  E.  Begel.  Der  Verf. 
führt  die  Arten  auf  7  zurück:  V.  arborea  in 
Virginien,  Georgia,  Arkansas,  V.  heterophylla 
in  Nordwestamerika,  Mandschurei  und  Japan, 
V.  incisa  in  Texas  und  Arkansas,  V.  inconstans 
in  Japan  und  Himalaya,  V.  vulpina  in  Mand- 
schurei, Japan,  Himalaya  und  Nordamerika^  V. 
Labrusca  in  Nordamerika,  Japan  und  Himalaya. 
V.  yinifera  hält  er  für  eine  Zwischenform  von 
V.  vulpina  und  Labrusca,  weil  sie  sich  nirgends 
in  wildem  Zustande  finde,  weil  die  Stammarten 
in  zahlreichen  Formen  Asien  bewohnten  und  un- 
ser cultivirter  Weinstock  in  Nordamerika  keine 
so  guten  Resultate  ergeben  habe,  wie  die  Stamm- 


"M/^H   k  ", 


Arbeiten  d.  botan.  Gartens  zu  Petersburg.     1141 


eltem.  Der  Verf.  folgert  ans  den  Resultaten, 
welche  man  in  Nordamerika  mit  den  dort  hei- 
mischen Arten  gewann,  dreierlei,  nämlich:  1. 
daß  der  Einfluß  der  Cultur  auf  Verbesserung 
der  Früchte  sich  schon  in  wenigen  Jahrzehnten 
geltend  mache;  2.  daß  die  schon  seit  Jahr- 
tausenden an  die  örtlichen  Verhältnisse  Nord- 
amerika's  gewöhnten  wilden  Formen  sich  leichter 
den  dortigen  Gulturverhältnissen  anpassen,  als 
unsere  Culturformen ;  daß  3.  die  viel  tausend- 
jährige Gultur,  welcher  der  Weinstock  unter- 
worfen war^  keine  bedeutendere  Veränderung 
an  demselben  hervorbrachte,  als  der  Einfluß  der 
Gultur  weniger  Jahrzehnte,  eine  Thatsache, 
welche  der  theilweis  auf  Züchtung  und  Gultur- 
einfluß  beruhenden  Theorie  Darwin's  klar  und 
deutlich  widerspreche,  was  auch  wir  mit  Nach- 
druck  hervorgehoben  haben  wollen. 

4.    Descriptiones  plantarum  novarum  in  re- 

gionibus    Turkestanicis    a    CL    viris    FedjenkOj 

Karolkow^  Kuschdkemce  et  J^rause  coUectis  cum 

adnotationibus  ad  plantas  vivas  in  horto  impe- 

rioM    hotanico  Petropolitano    cuUas,     Fase.   L 

Auetore  E,  Begeh    Der  Verf.  befürwortet  seine 

Arbeit  mit   der  Bemerkung,   daß  die   hier  von 

den  genannten  Sammlern  mitgebrachten  Pflanzen 

zugleich    mit    denen   früher    von   Lehmann, 

Karelin   und  Kirilow,    Schrenk,   Seme- 

now  u.  A.  in  den  Nachbarländern  gesammelten 

zu    einer  Flora    der  centralasiatischen  Gebiete 

bis  an    die  Grenzen  von  China,  Indien,  Persien 

und    der  vom  Ural  und  Altai  südlich  liegenden 

'"   ippengebiete  in  dem  Reisewerke  von  A.  Fed- 

henko   vereinigt   werden   sollen,   wozu   hier 

Vorarbeiten   theilweis    vorliegen,  indem  der 

rf.  mit  Beschreibungen  einzelner  neuer  Arten 

7ohl,   als  auch  ausführlicheren  Aufzählungen 
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ga];izer  Gattungen  (Berberis,  Eremuras,  Tulipa) 
vorgeht. 

5.  Stirpium  novarum  descriptiones^  auctore 
E.  B.  V.  Trautvetter.  Neue  Arten  von  Gypso- 
phila,  Silene,  Astragalus,  Pimpinella,  Gentaurea» 
Gbamaepeuce,  Campanula,  Onosma,  Myosotis, 
Salvia,  Nepeta,  Lamium,  Statice,  Acantholimoo, 
Polygonum,  Orcbis,  Museari^  Allium,  Festuca, 
Poa,  Golpodium. 

6.  Enumeratio  plantarum  anno  1871  a 
Dre.  6r.  Radde  in  Armenia  Rossica  et  Turdae 
districtu  Kars  lectarum,  auctore  eodem.  530 
Arten,  von  denen  keine  neu,  viele  aber  syste- 
matisch beleuchtet  sind. 

Tom.  III.  I.  1.  Catahgus  Viciearum  rossi-- 
carutn,  auctore  E,  R.  v.  Trautvetter. 

2.  Descriptiones  plantanum  novarum  et 
minm  cognitarum  in  regionibus  turjcestanicis 
collectarum,  cum  adnotationibm  ad  planlos  vivas 
in  horto  imp.  tot.  Petrop.  cuUas.  Fase.  II. 
Auctore  E.  Regel.  Neue  Arten  empfangen  die 
Gattungen:  Acantholimon,  Acanthophyllum,  Agave, 
Amaryllis,  Astragalus,  Galocbortus,  Goleus,  Co- 
nyza,  Crassula,  Encephalartos,  von  dem  auch 
eine  systematische  Uebersicht  gegeben  ist,  He- 
liotropium,  Eremurus,  Hedy^arum,  Mimosa,  Oxa- 
lis,  Oxytropis,  Philodendron,  Pironneava,  Pit- 
cairnia.  Primula,  von  welcher  alle  russischen 
und  mandschurischen  Arten  systematisch  aufge- 
zählt werden,  die  sich  auf  23  Arten  belaufen, 
Seemannia,  Stangeria,  Tillandsia,  Tulipa,  Vero- 
nica. Besonders  wichtig  sind  des  Verf.  neue 
Aeußerungen  auf  gewisse  Angriffe,  die  man  sei 
ner  Arbeit  über  die  Tulpen  und  Weinreben  ent- 
gegen hielt,  indem  er  seine  frühere  Meinung 
(No.  3.  Tom.  IL  II)  aufrecht  erhält.  Zugleicl 
leitet   er  darin   die  Pflauzenverwandtschaft  de 
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Bädlichen  Yer.  Staaten,  incl.  des  Mississippi- 
gebietes, mit  Japan,  China  und  dem  Himalaya 
Ton  den  beliebten  Pflanzenwanderungen  ab,  ob- 
gleich sich  das  doch  viel  einfacher  erklärt,  wenn 
man  für  jedes  dieser  Länder  von  Haus  aus  die 
gleiche  Schöpfung  unter  ähnlichen  oder  gleichen 
Schöpfungsbedingungen  annimmt. 

Tom.  ni.  n.  1.  Älliorum  adhuc  eognitorutn 
monographia.  Auetore  E.  Begeh  Eine  unge- 
mein fleißige  Monographie  mit  263  Arten  und 
einer  morphologisch-systematischen  Einleitung 
(S.  1—266). 

2.  Aliquot  species  novas  plantarum  deseripsit 
JE.  B.  a  Trautvetter.  Neue  Arten  von  Acan- 
thus, Ballota,  Carduus,  Centaurea,  Chaerophyl- 
lum.  Gladiolus,  Paracaryum,  Phyteuma,  Ranun- 
culus, Salvia;  Senecio,  Silene,  Trigonocaryum. 

3.  Descriptiones  plantarum  novarum  et  mir 
nus  cognitarum.  Fase.  IIL  Auetore  E.  Begeh 
Neue  Arten  empfangen:  Billbergia,  Calathea, 
Calochortus,  Rubus,  Schlimia,  n.  gen.  Gentianea- 
rum,  Thibaudia,  und  zwar  in  der  ersten  Abthei- 
lung der  Abhandlung.  Die  zweite  bringt  Be- 
schreibungen neuer  Pflanzen  aus  Turkestan  für 
Gagea,  Eaufmannia,  n.  gen.  Primulacearum, 
Rhmopetalum,  Scilla,  Tulipa. 

4.  Tempora  vernationis  et  frondescentiae^ 
ejflorescentiae  et  fructificatiofiis  plantarum  non- 
nullarum^  süb  diu  in  horto  bot.  cuUarum^  nee 
non  in  agro  Petropolitano  sporate  vigentium 
observata  et  notata  anno  1812  cura  F.  ab  Her- 
deri  et  H.  Hoeltsseri.  Eine  ungemein  fleißige 
und  sorgfaltige  Beobarchtungsreihe  an  reichlich 
500  Pflanzen,  die  fur  die  Entwickelungszeit  der 
Blätter,  Blüthen  und  Früchte  zum  ersten  Male 
für  Rußland  einen  sichern  Boden  schafft. 

Alles   in  Allem  genommen,   dürfen  wir  den 
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Vorstehern  des  K.  bot.  Gartens  zu  Petersburg 
das  Zeugniß  nicht  yersagen,  daß  sie  die  Wissen- 
schaft in  einer  Weise  pflegen,  die  selbst  bei  uns 
in  Deutschland  selten  ist.  Dieses  Verdienst  er- 
höht sich,  indem  die  Herren  Verf.  noch  mehr 
zu  thun  haben,  als  Abhandlungen  zu  publicieren. 
Daß  sie  aber  das  Zunächstliegende,  die  großen 
Materialien  ihrer  zahlreichen  Reisenden,  zur  bo- 
tanischen Erkenntniß  des  großen  nordischen 
Reiches  so  hervorstechend  bearbeiten,  sichert 
ihnen  unsem  ganz  besondem  Dank.  So  viel 
v^ir  wissen,  wird  das  junge  Unternehmen  auch 
künftig  fortgesetzt  werden.  E.  M. 


Weggewohnts  Lied  (Vegtams  KviSa),  der 
Odins  -Raben  Orakelgesang  (Hrafna  galdr  Odins) 
und  der  Seherin  Voraussicht  (Völu  spä).  Drei 
eschatologische  Gedichte  der  Saemunds-Edda 
kritisch  hergestellt,  übersetzt  und  erklärt  von 
Dr.  Friedrich  Wilh.  Bergmann,  Prof.  an  der 
philos.  Facultät  in  Straßburg.  Straßburg,  Ver- 
lag von  Karl  J.  Trübner.  1875.  XVIII  und 
301  Seiten  Octav. 

Auf  dem  »gewohnten  Wege«  der  Edda- 
erklärung schreitet  Bergmann  als  ein  anderer 
Vegtamr    rüstig   und   unermüdlich   fort  und  ist 

l  nun  bei  der  Eschatologie  der   altnordischen  Bi- 

bel angelangt,  mit  der  er  theil weise  seine  Stu- 

t  dien  der  letztern   in   den  Poemes  Islandais  vor 

nun  fast  vierzig  Jahren  begann  zu  einer  Zeit, 
wo  er  der  Vorgänger  und  Mitforscher  auf  jenem 
Gebiete  nicht  eben  viele  zählte,  ja  in  dem  Lande, 
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fdr  welches  er  die  genannte  Arbeit  zunächst  be- 
stimmte, ganz  allein  stand.    Hat  sie  dort  anch 
in  weitern   Kreisen   als   etwa  bei  Bamouf,  auf 
dessen  Antrieb  sie  unternommen  wurde,  die  ge- 
bührende Anerkennung  gefunden?  Dies  ist  sehr 
zu  bezweifeln;  sie  kam  ihr  weit  mehr  Ton  der 
ursprünglichen  Heimat  der  Edda,  dem  Norden, 
und   dieser   hat  auch  B.'s   spätem  betreffenden 
Arbeiten  die  wohlverdiente  Theilnahme  erwiesen. 
In  Deutschland  jedoch  ist   dies  bisher  weniger 
der  Fall  gewesen;  ob  lediglich  aus  dem  von  B. 
augeführten  Grunde,  daß  er  nämlich  früher  stets 
französisch  geschrieben,  lasse  ich  dahingestellt; 
zum  Theil  mag  es  sich  allerdings  so   verhalten; 
aber  außerdem  geht  B.  einen  ganz  eigenen  Gang, 
indem  er  fast  immer  neue,  von  den  bisher  gel- 
tenden ganz  abweichende  Interpretationen  auf- 
stellt und  diese  auf  ethnologische  und  linguisti- 
sche Systeme  stützt,   die  durchaus   noch   nicht 
allgemein  anerkannt  sind.    Daß  e  r  sie  für  rich- 
tig ansieht  und  daran  unerschütterlich  fest  hält, 
ist  natürlich  oder   wenigstens   erklärlich;   auch 
andere     Gelehrte    besitzen    diese    unbeugsame 
üeberzeugungstreue,    z.  B.  Simrock,  sein  Mitbe- 
werber um  die  Gunst  der  Aeltermutter,  so  daß 
sich  fast  sagen  läßt: 
»In  diesem  einzigen  Triebe  sind  sie  eins, 
In  allem  Andern  trennt  sie  blutiger  Streit« ; 
doch  äußert  sich  letzterer  glücklicherweise  nicht 
iu  blodshed,    nicht   eiumal  in  inkshed,   sondern 
nur  stillschweigend,   indem   beide   ihre  eigenen 
Bahnen   wandeln,    ohne  je  der  des  andern   zu 
»Mafien.    Jedoch   wie  dem    auch  sei,   zu  der  ru- 
nerten   Arbeit    des    nähern    zurückkehrend, 
ich  aus  B/s  Einleitung  zunächst  anführen, 
^  er  aus  jedem  der  drei  oder  vier  Cyclen  der 
'atologischen  Gedichte  des  alten  Nordens  die 
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Torhand«neD,  im  ganzen  drei  Rhapsodien, 

zuBammengestetlt;  diese  Gyclen  aber  be- 
D  den  Tod  Balders  (das  Verscbwinden 
Hochsommers),  das  Herabsioken  der 
D  vom  Lebenabaam  (die  Abnahme  der 
nskraft  im  Spätjabr)  und  die  Götter- 
imernng  (der  Sieg  der  winterlichen  Natnr- 
te);  woran  eich  dann  anschließt  die  Palin- 
esie  (die  Wiedergeburt  der  Götter  und 
mening  der  Welt),  im  neuen  Weltalterfrüh- 

denn  die  nordische  Eschatologie  zeigt  nam- 
noch  dentlich,  daß  sie  der  Naturgeschichte 
ahlebenden  Sonnenjabrs  nachgebildet  wor- 
ist.  —  Was  die  genannten  Gedichte  betrifft, 
;ebören  sie  alle  drei  der  Zeit  nach  wahr- 
nlich  der  Periode  zwischen  900— 1000  n.Chr., 
Tnhalt  nach  der  Ue~berHefemng,  in  Darstel- 

and  Anlage  jedoch  den  Verfassern  an.  In 
Bezeichnung  der  Alliteration   hat   Bei^mann 

die  Neuerung  eingeführt,  daß  er  zu  den 
rirenden  Consonanten  auch  die  auf  diesel- 
folgenden,  bisher  aber  nicht  berücksichtigten 
le  hinzuzieht,  da  auch  diese  zur  Alliteration 
ren  nnd  sie  ursprünglich  sogar  allein  bilde- 
die  Consonanten  hingegen  erst  später  hinzn- 
D,  wobei  zu  bemerken,  daß  die  VocalaJlite- 
D  die  Verschiedenheit  der  Vooale  vorzieht, 
mann  giebt  eine  gedrungene  Darstellung  die- 
;anzen  Theorie,  wird  sie  aber  später  in  einer 
en  Schrift  ausführlich  darlegen.  —  In  dem 
Q  Gedichte  nennt  sich  Odin  Vegtamr  d.  i. 
gewohnt,    weil    er   sich    eben,   oder,  wie  B. 

hätte  sagen  können,  oft  auf  der  Reise  b«- 

und  Yegtamskvi'^a  ist  der  ursprünglich 
Bcheinlich  vom  Verfasser  desselben  he: 
jnde,  Saldurs  drawmar  hingegen  der  später 
.    Die  gewöhnlich  als  unächt  ausgelassene 
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fier  Strophen  schaltet  B.  wieder  ein  und  zwar 
gleich  za  Anfang,  wo  sie,  wie  er  zeigt,  ur- 
sprünglich gestanden,  da  ihr  späterer  Platz 
nach  der  5.  Strophe  ihnen  nur  gegeben  wurde, 
um  letzterer  ihre  herkömmlich  gewordene  Stelle 
zu  lassen*).  Den  ersten  Titel  des  demnächst 
folgenden  Gedichts,  nämlich  Hrafnagaldr  OBtna, 
hält  B.  far  den  spätem,  aber  yorgezogenen,  da 
der  frühere,  wahrscheinlich  vom  Verfasser  selbst 
gewählte,  nämlich  Farspiall,  zu  allgemein  und 
abstract  schien.  Letzteres  Wort  aber  bedeutet 
Vorschaden,  weil  das  Herabsinken  Iduns  vom 
Lebensbaum  als  ein  solcher  zu  betrachten  ist, 
da  er  als  Vorbote  der  Götterdämmerung  dem 
spätem  gröBern  Nachschaden  oder  dem  yöl- 
ligen  Untergang  vorhergeht.  Man  hat  dieses 
Gedicht  in  Folge  seines  kurzabgebrochenen 
Schlusses  als  den  ersten  Theil  von  VegtamskvXa 
betrachtet,  B.  aber  ist  gleich  Andern  der  An- 
sicht, daß  es  von  demselben  dem  Zweck,  dem 
Inhalt,  der  Auflassung  und  dem  Stile  nach  ganz 
unabhängig  und  verschieden  ist,  und  was  den 
abrupten  Schluß  betrifft,  so  wollte  der  Dichter 
nicht  die  Erzählung  des  resultatlosen  Tages  mit 
der  ihn  endenden  Nacht  ^welche  nur  den  Fein- 
den der  Götter  günstig  sei)  beschließen,  sondern 
I  nur  noch  zu  bessern  Auspicien  den  Tag  ankün- 
i  digen,  den  die  Götter  zu  weiterer  Berathung  be- 
stimmt hatten;  da  der  Dichter  aber  weiß,  daß 
das  bevorstehende  Schicksal  nicht  abgewendet 
werden  kann,    so   läßt    er    sich   deswegen  auch 

*)  Es  hat  sich  hier  bei  B.  ein  sinnentstellender 
)rackfehler  eingeschlichen;  ee  heißt  nämlich  bei  ihm 
I.  14  Z.  2.  3.  V.  u.  »statt  sie  wie  früher  fälschlich 
^a  Anfang  zu  setzen,  n&an  sie  zwischen  die  6.  und  6. 
Strophe  einschob«;  das  Wort  fälschlich  ist  da,  wo  es 
)tzt  steht,  zu  tilgen  und  nach  »man  sie«  za  setzen. 
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Xkicht  an,   die  weitern  Berathnngen  der  Ansen 
vorzuführen,   und   seine  Bhapsodie  ist    deshalb 
nach  seinem  Zwecke   beendigt  und  völlig  ab- 
geschlossen. —  Das  letzte  Gedicht  Völuspa  unter- 
scheidet  sich   von   den  andern  beiden   dadurch, 
daß  es  nicht  nur   einen  Theil  der  Eschatologie, 
sondern  diese  so  wie  die  Palingenesie  in  ihrem 
ganzen  Umfange  darstellt,   und  ferner  dadurch, 
daß  es   wie  kein  anderes  Eddalied   den   Unter- 
gang  der  Götter  und   der  Welt   nicht  blos  als 
ein  Schicksal,    sondern  als  ein  verdientes 
oder  verschuldetes  darstellt;  diese  Idee  des 
Dichters  sei  indeß,  wiewohl  sie  genial  und  über 
der   damaligen   Denkungsart   steht,    gleichwohl, 
wie  die  Ideen  bei    allen  Dichtern  und  Philoso- 
phen,   eine  zeitgemäße,   aus  den  damaligen  Zu- 
ständen   der  Eeligion  und  Moral   hervorgehend 
und  somit  aus  ihnen  entnommen  und  abstrahiert. 
Was   den  Plan  des  Gedichts   anlangt,   so   weist 
nach   B.'s  Meinung   die  erste   Strophe   auf  den 
Inhalt  desselben,  nämlich  auf  die  Arglist  Odins 
und  den  durch  diese  entstandenen  ersten  Krieg 
(spiöll  Kriegsmord),    die   zweite   aber   auf   die 
drei  Theile   des  Gedichts,    nämlich  erstens,  der 
Seherin   Erinnerungen    oder   die  Vergangen- 
heit;  zweitens,   derselben   Kenntniß    der   An- 
schläge  gegen  die  Ansen  von  Seiten   der  ihnen 
feindlichen  Mächte  der  verschiedenen  Welten  in 
der    Gegenwart,   und   drittens    der    Seherin 
Voraussicht  des  Weltuntergangs  (miötufSr)  und 
der  Palingenesie  in  der  Zukunft. 

Auf  eine  nähere  Besprechung  der  von  B. 
hier  behandelten  einzelnen  Gegenstände  will  ich 
nicht  eingehen,  da  fast  jeder  Punkt,  jede  Strophe 
der  hier  kritisch  und  exegetisch  erörterten  sehr 
schwierigen  Gedichte  einen  überreichen  Stoff 
dazu   darbieten   würde.     Es    genüge  daher  im 
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allgemeiDen  die  Bemerknsg,  daB  das  oben  er- 
wä]^nte  Festhalten  B/s  an  seine  einmal  aufge- 
stellten ÄDsicbten  sich  nur  auf  die  spätem  be- 
zieht ;  denn  die  von  ihm  in  den  Poemes  Islandais 
gegebene  Interpretation  der  Voluspa  hat  jetzt 
allerdings  eine  bedeutende  Umänderung  erlitten 
und  zeigt  einen  ganz  verschiedenen  Standpuokt. 
In  dieser  und  sonstiger  Beziehung  auf  die  Ar- 
beit selbst  verweisend,  will  ich  zu  den  bereits 
angedeuteten  linguistisch-exegetischen  Beispielen 
(forspiöll,  miötuSr)  noch  hinzufugen  »&to8i0ii 
yppja,  sich  Heerde  aufstellen,  sich  einen  häus- 
lichen Heerd  gründen«  (Vol.  4);  »töflur^  tefla 
Schießziele,  nach  dem  Ziel  schieben«  (ib.  7.  57) ; 
die  Verbindang  von  Held  d.  i.  der  hohe,  be- 
rühmte Mann,  mit  dem  lat.  celsus  für  ceUus 
S.  190.  224)  u.  s.  w.  Sehr  gesucht  scheint  mir 
UDter  anderm  die  Erklärung  der  Str.  5  in 
BrafnagalfJr;  nicht  minder  gezwungen  dieUeber- 
Setzung  von  halsa  sJcautum  (Vegt.  17)  durch 
»Langhälseflügel €  d.  i.  Schwanflügel ;  denn  »Hals« 
ist  eben  nicht  »Langhals«  und  skaut  für  »zipfel* 
artiger  Flügel«  ist  auch  eine  gewaltsame  Inter« 
pretation.  Zuweilen  auch  sucht  B.  in  der  Ferne, 
was  in  der  Nähe  liegt;  so  sagt  er  S.  109: 
>sprund,  das  ein  Neutrum  ist,  bezeichnet  das 
Frauenzimmer,  entweder  wie  das  deutsche 
Sprinz  als  ein  aufgeschossenes  schlankes  Reis 
(Spriet  oder  Sproß),  oder  als  eine  spröde  (ge- 
zierte, gesprießte^,  od^r  als  eine  sprudelnde 
lustige  Springerm  (vgl.  Spring-ins-Feld)«.  Viel 
rascher  jedoch  erklärt  sich  sprund  durch  das 
hwedische gleichlautende  s.u.,  welches  Spund, 
>ch,  Schlitz  bedeutet  und  höchst  wahrschein- 
^h  auch  die  im  Altn.  ursprüngliche  Bedeutung 
Btet,  woraus  sich  die  spätere  leicht  ent« 
ekelte;  vgl.  das  hehr. nekebahf  welches  gleich« 
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falls  beide  Bedeutungen  bat,  so  wie  den  bäGfigen 
Gebrauch  von  cunnus  und  dessen  Synonymen 
für  femma]  s.  auch  was  ich  in  Lemcke's  Jahr- 
buch N.  F.  I,  229  f.  (zu  Frignare)  angeführt 
und  füge  hinzu  sskr.  dära.  Andererseits  be* 
merkt  B.  zu  den  Worten  hon  veU  (Völ.  21 
u.  8.  w.):  »Die  Bedensart  sie,  diese  erklärt 
sich  als  ein  Hindeuten  der  Seherin  auf  sich 
selbst  mit  der  Hand.  Solche  Redeweise  ist  be- 
sonders dem  pathetischen  Styl  angemessen 
u.  s.  w.«.  Dies  ist  ganz  richtig  und  bestätigt 
sich  auch  durch  den  Anfang  von  Aesch^  Fers.,, 
wo  der  Chor  der  Greise  mit  den  Worten  be- 
ginnt: i>Tdäs  (Aiv  HsQCwy  %wv  eixofbipc^r  — 
^EUdS*  eg  alap  maxd  xak^cu  etc.«,  wo  er  mit 
md£  sich  selbst  meint.  Der  Ausdruck  meiri 
ok  minni  (Yöl.  I)  findet  sich  auch  in  einer  von 
A*  Kuhn  in  v.  d.  Hagens  Germ.  8,  428  mitge- 
theilten  altschott.  Beschwörungsformel ,  welche 
so  beginnt:  »All  kindis  of  illis  that  ewir  may 
be,  —  In  Christi  name  I  conjure  ye  —  I  con- 
jure ye  baith  mair  and  les^  (d.  i.  All  kinds  of 
ills  that  ever  may  be  —  In  Christ'^  name  I 
conjure  you,  —  I  conjure  you  both  more  and 
less).  Hier  bedeutet  diese  Formel  »größere 
und  kleinere«  oder  »große  und  kleine«;  ebenso 
in  dem  altengl.  Gedichte  Morte  Arthur:  >The 
bishop  he  cleped  to  his  side  —  And  all  his 
fellows  less  and  mare*  (d.  i.  less  and  more);  s. 
Ellis  Ancient  Metr.  Bom,  London.  1848  p.  186, 
und  es  fragt  sich,  ob  an  unserer  Stelle  das 
meiri  oh  minni  nicht  vielleicht  auch  »groß 
und  klein«,  d.  h.  »jung  und  alt«  bedeuten 
könnte,  ohne  daß  .bei  »klein«  gerade  an  kleine 
Kinder  zu  denken  wäre. 

Dies   sind    die  wenigen   Einzelbemerkungen, 
auf  die   ich   mich  zur  Zeit  beschränke,  und  es 
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bedarf  fast  nicbt,  dafi  ich  noch  im  BeBondern 
darauf  hinweise,  daß  wie  in  allen  Arbeiten  B.'& 
so  auch  in  der  vorliegenden  neben  dem  nicht 
selten  sehr  Gewagten  und  Zweifelhaften  anderer- 
seits unter  dem  Neuen  sehr  viel  TrefiFendes  und 
Belehrendes  enthalten  ist,  überall  aber  groAe 
Gdehrsamkeit  und  eindringender  Scharfsinn 
8i(^  kundthuti  die  zur  genauen  Erwägung  alles 
dessen  auffordern^  was  B.  vorträgt,  so  daB  er, 
wie  mir  scheint,  mit  vollem  Becht  dafürhält, 
gar  manche  von  seinen  jetzt  noch  als  unrichtig 
erachteten  Ansichten  würden  sich  später  als 
wohlbegründet  erweisen.  Jedenfalls  aber  bleibt 
zu  wünschen,  daß  ihm  vergönnt  wäre  so  wie 
manche  andere  literarische  Arbeiten  ausführen, 
80  auch  seine  Eddaforschungen  bis  zu  Ende 
bringen  zu  können. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht 


Heinrich  Eäbdebo.  Bibliographie 
zur  Geschichte  der  beiden  Türkenbe- 
lagerungen Wien's  (1529  und  16«3). 
Mit  einer  lithographirten  Tafel  und  50 
Holzschnitten.  Wien  1876.  Verlag 
vonFalsy  und  Frick.    XVIIL     157  S.    8«. 

In  diesem  glänzend  ausgestatteten  Werkchen 

ist  eine   bibliographische  Zusammenstellung  der 

'     illen   zur   Geschichte   der  beiden  berühmten 

kenbelageruDgen    Wien's    gegeben    worden, 

sie  bisher  nicht  existirt  hat.    Der  Hr.  Verf. 

sich  nicht   auf  eine  Angabe  der  gleichzeiti* 

Belationen    und    deren    Nachdrücke,    der 
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gleichzeitig  geschriebenen,  aber  später  gedruck- 
ten Berichte  und  der  Urkunden  beschränkt, 
sondern  auch  den  gleichzeitigen  poetischen  so- 
wie den  bildlichen  Darstellungen  seine  Beach- 
tung geschenkt.  Er  hat  nicht  minder  in  einem 
Anhangs  dem  eine  Reihe  von  Abbildungen  ent- 
spricht ,  eine  Beschreibung  der  auf  die  beiden 
Türkenbelagerungen  Wien's  geschlagenen  Me- 
daillen hinzugefügt  und  durch  ein  sorgfaltiges 
Register  den  Werth  seines  Büchleins  erhöht,  j 
Ref.  der  an  einem  Orte  schreibt,  welcher  sich  ^ 
durch  den  Mangel  an  literarischen  Bülfsmitteln 
auszeichnet,  ist  am  wenigsten  im  Stande  zu  be- 
urtheilen,  inwieweit  das  vorliegende  Werk  dem 
Ideal  bibliographischer  Vollständigkeit  und  Ge- 
nauigkeit nahe  gekommen  ist.  Ueberschlägt 
man  indessen  die  Summe  von  Anstalten,  aus 
denen  der  Hr.  Verf.  sein  Material  zusammenge- 
sucht hat,  und  bemerkt  man,  wie  viele  Nach- 
forschungen und  Anfragen  zu  machen  sein 
Gegenstand  ihn  genöthigt  hat,  so  wird  man  ihm 
die  verdiente  Anerkennung  nicht  versagen  und 
der  Hoffnung  Ausdruck  geben  ^  daß  die  »Biblio- 
graphie zur  Geschichte  der  Stadt  Wienc,  deren 
Vorläufer  diese  Arbeit  ist,  nicht  allzulange  mehr 
auf  sich  warten  lassen  möge. 

Bern.  Alfred  Stern. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  37.  13.  September  1876. 


Notizie  naturali  e  storiche  sull'  Isola  di 
Veglia,  compilate  dal  Dr.  Oiambattista  Cu- 
bic b,  fisico  .  distrettnale  ect.  Trieste,  stabili- 
mento  tipogr.  Appolonio  &  Garpin.  (Selbstver- 
lag); LTheil  1874,  256  S.;  II.  Theil  1875,  161 
S.    8^.    nebst  Anhang. 

Nächst  der  Bukowina  ist  die  Provinz  I  s  t  r  i  e  n 
unter   allen  österreichischen  Ländern  die  außer 
ihren  Grenzen   am  wenigsten  gekannte.     Selbst 
Dalmatien  hat  Darsteller  seiner  Verhältnisse  ge- 
funden, welche  es  viel  eingehender  schildern,  als 
die  Provinz  Istrien  je  in  einem  übersichtlich  ge- 
ordneten Werke  geschildert  worden  ist.    Wissen- 
schaftlichen  Werth  haben   zwar   auch  von  den 
Schriften  über  Dalmatien,  welche  bisher  erschie- 
nen sind,  nur  wenige  und  diese  liegen  in  italiä- 
iiischer  Sprache  vor ;  doch  trugen,  älterer  Werke 
nicht  zu  gedenken,    Anton  Petter,  J.  G.  Kohl, 
-da  von  Düringsfeld   und  Noe   durch  ihre  be- 
züglichen Arbeiten  wenigstens  zur  Orientierung 
iber  jenes  Land  in  deutscher  Sprache  Mancher- 
ei}  n^itunter  selbst  Wesentliches,  bei  und  das* 
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selbe  besitzt  an  dem  Eanzleivorstande  der  ober- 
sten Provinzialbehörde,   Ludwig  Maschek,    der- 
malen einen  Statistiker,  welcher  durch  sein  jähr- 
lich (in  Zara)  erscheinendes  »Manuale  del  Regno 
di  Dalmazia«  eine  Menge  der  nützlichsten  Kennt- 
nisse verbreitet,  von  welchen  nur  zu  wünschen 
wäre,   daß  sie  allgemeiner   Beachtung    fanden. 
Istrien  dagegen   entbehrt,   seit  Dr.  Kandier   in 
Triest    gestorben   ist,     eines    Berichterstatters, 
welcher   mit  Vorliebe  für  das  Land   auch  hin- 
reichende Bildung  verbindet  und  genug  Mitar- 
beiter zur  Seite  hat,   um   die  Verhältnisse   des 
Landes   allseitig   zu    beleuchten.     In   den   Dal- 
matien  betreffenden  Reisewerken  ist  es  zwar  ins- 
gemein  berücksichtiget,    doch   nur  nebenher  (so 
auch   bei  J.  6.  Kohl,   Reise  nach  Istrien,   Dal- 
matien  und  Montenegro,  2  Theile,  Dresden  1851) 
und  die  einzige  Compilation  in  deutscher  Sprache, 
welche  scheinbar  den  Gegenstand  erschöpft:  die 
1863  zu  Triest  (im  Verlage  der  liter. -artist.  An- 
stalt des  österr.  Lloyd)  unter  dem  Titel  »Istrien, 
histor.,  geogr.  und  statist.  Darstellung  der  Istri- 
schen  Halbinsel  nebst  den  Quamerischen  Inseln« 
erschienene,  anonyme  Schrift  ist  nur  bei  großer 
Vorsicht  brauchbar.    Ihr  Verfasser  trug  sie  aus 
zahlreichen,    an    sich   zum   Theile    werthvollen 
Aufsätzen,   welche   die   von  Dr.    Kandier   redi- 
gierte Zeitschrift  »L'Istria«  in  den  Jahren  1846 
—  1852  brachte,  mit  geringem  Verständnis  zu- 
sammen und  die  Zusätze,  welche  sie  außerdem 
enthält,  wiegen  nicht  die  Oberflächlichkeit  auf, 
deren   Gepräge   die   meisten  Abschnitte   tragen. 
Die   Quarnerischen  Inseln   zumal   sind  darin  so 
flüchtig  behandelt,   daß  es  kaum  verlohnt,  das 
Buch  aufzuschlagen,   wenn   man   blos   über  sie 
sich  belehren    wilL     Was  dort  über  die  Insel 
Veglia  in  geographischer,  historischer  undsta* 
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I  tistischer  Beziehung  gesagt  ist ,  füllt  yier  Blät- 
I  ter  zu  70  Zeilen  und  ist  theilweise  schon  yer- 
altet,  Letzteres  gilt  auch  von  manchen  ein- 
schlägigen Origins^- Aufsätzen  der  vorgenannten 
Zeitschrift,  und  was  sonst  über  die  Insel 
Veglia  durch  den  Druck  veröffentlicht  wurde, 
ist  nicht  nur  durch  die  verschiedenartigsten 
Werke  zerstreut,  sondern  auch  an  sich  von 
keiner  hohen  Bedeutung.  Desto  erwünschter  ist 
eine  Monographie,  welche,  wie  die  vorliegende, 
diesen  Bestandtheil  Istrien^s  auf  Grund  viel- 
jähriger Beobachtungen  undForschun- 
gen,  welche  an  Ort  und  Stelle  durch  den 
Verf.,  einen  dort  heimischen  Arzt,  gepflogen  wur- 
den, allseitig  schildert.  Dr.  Gubich  darf  sich 
nicht  rühmen,  damit  durchweg  exact- wissen- 
schaftlichen Anforderungen  entsprochen  zu  ha- 
ben; das  verwehrte  ihm,  von  Anderem  abge- 
sehen, seine  beschränkte  Literaturkenntniß  oder 
vielmehr  der  geringe  Gebrauch,  den  er  von 
Werken,  welche  da  zu  benutzen  gewesen  wären, 
gemacht  hat.  Allein  er  bietet  dem  Leser  sozu- 
sagen aus  sich  eine  Menge  der  wissenswürdig- 
sten Dinge,  ganz  im  Sinne  jener  älteren  Stati- 
stik-Schule, welche  ihren  Stolz  darein  setzte, 
möglichst  auf  allen  Gebieten  sich  bewandert  zu 
zeigen,  und  er  thut  dies  mit  einer  Stylgewandt- 
heit und  Geistesfrische,  welche  den  Leser  ge- 
radezu fesseln.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
beurtheilt,  verdient  sein  Buch  als  Fundgrube 
auch  den  Männern  exacter  Wissenschaft  empfoh- 
len zu  werden,  so  wie  es  gewiß  Niemanden  ge- 
men  wird,  den  schwungvollen  Auseinander- 
Atzungen  des  Verf.  über  Gulturzustände,  welche 
)n  den  mittel-  und  nordeuropäischen  so  sehr 
^/Tschieden  sind^  einige  Stunden  gewidmet  zu 
«ben.  Der  erste  Theil  des  Buches  (Parte  prima 
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fisica)  odthSlt  die  »Notizie  natnrali«,  der  zweite 
die  »Notizie  sioriche«.  Im  Vorworte  wird  der 
Plan  des  Buches  erörtert  und  gedenkt  der  Verf. 
mit  warmen  Worten  des  deutschen  Botanikers 
Dr.  Otto  Sendtner,  in  dessen  Gefiellschaft  er  in 
den  Jahren  1841 — 1843  die  Pflanzen  der  Insel 
zuerst  genauer  kennen  lernte. 

Von  den  Capitehi,  in  welche  der  erste 
Theil  zerfallt,  behandelt  das  erste  (S.  15 — 
22)  den  Um&ng  des  alten  Libumien,  den  Qnar- 
nerischen  Golf,  dessen  Küsten,  Inseln,  Gliede- 
rung und  Geiahren  (d.  h.  die  Schiffahrtshinder- 
nisse); das  zweite  (S.  23— 31)  die  Insel  Veglia 
insbesondere,  ihre  geographische  Lage,  ihre  yer- 
schiedenen  Benennungen,  ihre  Gestalt  und  Aus- 
dehnung und  die  verschiedenen  Ansiditen  über 
ihren  Ursprung;  das  dritte  (S.  31 — 43)  die 
klimatischen,  atmosphärischen  und  meteorologi- 
schen Erscheinungen  so  wie  das  Erdbeben  von 
1838;  das  vierte  (S.  43->59)  die  Höhe  und 
Gestalt  des  Bodens  nebst  geographischen  und 
hydrographischen  Notizen;  das  fünfte  (S.  60 
— 68)  das  Mineral-,  Pflanzen-  und  Thierreich; 
das  sechste  (S.  69 — 78)  die  Topographie  der 
Küste;  das  siebente  (S.  78—88)  die  Städte, 
die  Castelle  und  die  Dörfer  im  Innern  der  Insel ; 
das  achte  (S.88 — 92)  die  Scoglien  genannten  Vor- 
inseln; das  neunte  (S.  92—96)  die  Höhle  von 
Gastelmuscbio;  das  zehnte  (S.  96— 106)  die  po- 
litische und  kirchliche  Verfassung  der  bisel,  die 
leibliche  und  geistige  Beschaffenheit  ihrer  Be- 
wohner; das  eilfte  (S.  107 — 121)  die  in  frühe- 
rer Zeit  und  gegenwärtig  hier  heimischen  Spra- 
chen; das  zwölfte  (S.  121 — 151)  die  Land- 
wirihschaft,  die  Industrie  und  den  Handel;  das 
dreizehnte  (S.  151 — 248)  die  Aetiologie  dei 
Volkskrankheiten;  das  vierzehnte  und  letzt« 
(S.  248 — 296)  die  Viehseuchen.  Mögen  nun  aucL 
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die  Breite  und  die  den  Laien  r^ielleicht  auch  den 
Fachmann)  ermüdende  Ausfünrlicfakeit ,  womit 
die  Volks^ankheiten  besprochen  sind,  dem  Arzte 
zn  Gute  gehalten  werden,  so  verdient  doch  die 
gerade  auch  in  diesem  Abschnitte  wahrzuneh- 
mende, ungleichmäßige,  ja  ungleichartige  Ver- 
theilung  des  Stoffes  Tadel,  den  wir  auch 
näher  begründen  würden,  wäre  einem  Buche 
gegenüber,  das  seiner  Natur  nach  die  wis- 
senschaftliche Kritik  gar  nicht  herausfordert, 
mehr  am  Platze ,  als  eine  über  dessen  Inhalt 
orientierende  Anzeige.  Um  jedoch  der  Aufgabe 
einer  solchen  Anzeige  gerecht  zu  werden,,  sei 
hier  bemerkt,  daß  der  das  »Pflanzenreich«  be- 
handelnde Abschnitt  durch  den  zwölften,  die 
Landwirthschaft  behandelnden  wesentlich  ergänzt 
wird,  da  alle  s.  g.  Nutzpflanzen  in  diesen  ver- 
wiesen sind,  und  daß  eine  im  Anhang  abge- 
druckte Beilage  aus  der  Feder  des  Hofrathes 
M.  Ritter  v.  Tommasini  in  Triest  (Sulla 
vegetazione  deir  isola  di  Yeglia  etc.)  weitere 
Ergänzungen  bringt.  Tommasini  berichtiget  da 
unter  Anderem  einige  Behauptungen  über  die 
Verbreitungsgrenzen  der  Pflanzen,  welche  F.  T  h. 
Bartling  in  seiner  1820  zu  Göttingen  er- 
schienenen Dissertation  »De  litoribus  et  insulis 
maris  libumici«  aufgestellt  hat,  und  fügt  die 
Ergebnisse  der  Beobachtungen  bei,  welche  an 
der  k.  k.  Marine- Akademie  zu  Fiume  in  den 
Jahren  1869—1874  über  die  Temperatur  und 
den  Druck  der  Luft,  die  Feuchtigkeit  und  die 
Begenmenge  gemacht  wurden;  ferner  giebt  er 
eine  üebersicht  der  bisherigen  Studien,  welche 
die  Flora  der  Insel  Veglia  zum  Gegenstand  hat- 
ten, und  liefert  er  ein  Verzeichniß  der  dort  wild 
wachsenden  Gefaßpflanzen  (piante  vascolari). 
Ebenso  vervoUständ^t  der  13.  Abschnitt  das  im 
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5.  Abschn.  über  die  Tbiere  Mitgetheilte ;  denn 
es  werden  dort  S.  230 — 248  über  die  auf  der 
Insel  Veglia  vorkommenden  Vipern,  deren  Gift 
und  die  dawider  anzuwendenden  Heilmittel  Ein- 
zelnheiten beigebracht,  welche  nur  zum  Theile 
von  medizinischem  Interesse  sind.  Der  Anhang 
enthält  überdies  eine  »Zoologia  delF  isola  di 
Vöglia«,  wodurch  die  Dürftigkeit  jenes  Abschnitts 
ausgeglichen  erscheint;  aber  an  Ebenmaß  hat 
die  Anlage  des  Buchs  dadurch  wahrlich  nicht 
gewonnen.  Die  Selbstgenügsamkeit  des  Verf. 
tritt  am  meisten  in  den  3  ersten  Abschnitten  zu 
Tage.  Diese  würden  ein  wissenschaftliches  Re- 
lief, dessen  sie  fast  ganz  entbehren,  erhalten 
haben,  wenn  der  Verf.  auf  die  hydrographischen 
Arbeiten  der  österreichischen  und  italiänischen 
Kriegsmarine,  auf  die  seiner  Zeit  in  der  »Oesterr. 
Revue«  (Jahrg.  1863,  1.  u.  2.  Bd.)  veröffentlich- 
ten Untersuchungen  des  ehemaligen  Fiumaner 
Gymnasiallehrers  Dr.  J.  R.  Lorenz  über  den 
Quarnero  oder  mindestens  auf  Böttger's 
Schrift  über  »das  Mittelmeer«  Bedacht  genom- 
men hätte.  Geradezu  unbegreiflich  aber  ist  es, 
warum  er,  wenn  schon  die  deutsche  Literatur 
ihm  minder  zugänglich  war,  sogar  die  Schrift 
seines  FacbcoUegen  Wilh.  Menis  (Protomödi- 
cus  von  Dalmatien):  »II  Mare  Adriatico«,  Zara 
1848  (gedr.  bei  Battara)  unberücksichtiget  ge- 
lassen hat.  Es  hätten  sich  daraus  Gesichts- 
punkte gewinnen  lassen,  welche  in  dem  vor- 
liegenden Buche  vermißt  werden. 

Zu  den  verdienstlichsten  Abschnitten  gehört 
der  eilfte,  von  den  Sprachen  handelnde.  Wir 
entnehmen  ihm,  daß  in  der  Stadt  Veglia  noch 
vor  einem  Menschenalter  ein  Dialect  gesprochen 
wurde,  welcher  den  Grundstock  der  dortigen 
Bevölkerung  als  einen  kelto-romanischen  kenn- 
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zeichnete,  nnd  daft  io  der  nächsten  Nähe  dersel- 
ben  ein    Dorf  Namens  Poglizze  sich   befindet, 
dessen   Einwohner   vor  Zeiten  mmanisch  spra- 
chen. Der  Sprachforscher  Biondelli,  welchem 
der  Verf.   Proben   dieser  nunmehr   durch   das 
iSlayische    verdrängten    Sprachweise    im    Jahre 
1842  überschickte,  ^klärte  sie  für  identisch  mit 
der  der  Walachen  in  der  Umgegend  vonTemes- 
yar.     S.   dessen    »Stndii  Linguistici«,    Mailand 
1856,  S.  58.     Der  Verf.   bezweifelt  jedoch  die 
Yon  Biondelli  geäußerte  Ansicht,  daß  man  es  da 
mit  einer   walachischen  Colonic  zu  thun  habe, 
welche   vom   Osten   her  zugewandert    ist.     Er 
wäre  in  diesem  Zweifel  bestärkt  worden,   wenn 
ihm  das  »Archivio  glottologico  Italiano«   vorge« 
l^en  hätte,   worin   dessen    Herausgeber  6.  J. 
A 8 coli  (I.  Bd.  S.  435 — 447)  von  dem  alt-veg- 
liotischen  Dialecte   (den  er  aus   einem  offenbar 
vom  Verf.  in  den  Nummern  13,  14,  16  und  17 
der  Rovignoer  Zeitschrift  »L'Istriano«  vom  Jahre 
1861  veröffentlichten  Aufsatze  kennt)  behauptet: 
es  fanden  sich   auch   in   ihm,    also  in  dem 
ehemals  den  Bewohnern  der  Stadt  Veglia  ge- 
läufigen,  unverkennbare  Spuren  des  Rumäni- 
schen und  zwar  des  Alt-Bumänischen,  welches 
den  Uebergang  zu  den  it^iänischen  Alpendia- 
lecten    gebildet   habe.      Bef.   legt   dieser   Ent- 
deckung große  Tragweite  bei,  insofeme  dadurch 
die  Gleichartigkeit   der  Grundlage,    auf  welcher 
die  ladinischen  Dialecte   in    den  Alpen  sowohl, 
als  die    südfranzösischen   Mundarten    und    das 
Catalonische,  andererseits  aber  auch  die  istria- 
i*  Eigenthümlichkeiten    und    das  Bumänische 
"  Neuzeit  erwuchsen  —  ihrer  geographischen 
rbreitung nach  bis  an  die  Balkan*Halb^ 
sei  hin  außer  Zweifel  gesetzt  erscheint.   Für 
Nordrand  des  istrischen  Festlandes,  welchen 
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bekanntlich  das  Earstgebirge  und  Bpeciell  der 
sogen.  Tschitscher  Boden  hinter  Triest  bildet, 
hat  eine  solche  Verbindungslinie  neuestens  Mi- 
klosich  in  den  Denkschriften  der  Wiener  Akad. 
(philos.-hist.  Klasse,  Bd.  12:  Die  istrischen  Ru- 
mänen) und  zehn  Jahre  vorher  Carl  De- 
Franceschi  in  einem  an  Dr.  Kandier  gerich- 
teten Briefe,  welchen  dieser  unter  dem  Titel 
»SuUe  varie  populazioni  de  L'Istria«  im  7.  Jbrg. 
der  Zeitschrift  »L'Istria«  (Nr.  50  und  51)  ab- 
drucken ließ,  —  überzeugend  nachgewiesen. 

Zum  zweiten  Theil  übergehend,  stellen 
wir  die  Gliederung  seines  Inhalts  voran;  doch 
nur  in  allgemeinen  Umrissen,  weil  das  Detail 
einen  ungebührlichen  Raum  in  Anspruch  nehmen 
würde.  Die  Capitel  1  und  2  befassen  sich  mit 
der  vorrömischen,  die  Cap.  3  und  4  mit  der 
römischen  Zeit;  Cap.  5  schildert  die  Einfälle 
der  »Barbaren«,  die  Zustände  unter  den  byzan- 
tinischen Kaisern,  das  Emporkommen  der  Fa- 
milie Frangipani  (der  nachmaligen  Herrn  der 
Insel),  die  Eroberungen  der  Venetianer  an  den 
Küsten  des  adriatischen  Meeres  und  Veglia's 
erste,  freiwillige  Unterwerfung  unter  die  venet. 
Bepublik;  Cap.  6  erzählt  die  weiteren  Schick- 
sale der  Familie  Frangipani  und  die  Begründung 
ihrer  Herrschaft  auf  Veglia,  das  Seeräuber- 
unwesen, die  zweite  Besitzergreifung  venetiani- 
scher  Seits  und  die  Beziehungen  des  Darius 
Frangipani  zum  Bischöfe  Vitalis  I.  von  Veglia; 
Cap.  7  umfaßt  die  Zeit  von  c.  1018  bis  c.  1240 
(darunter  die  ersten  Angriffe  der  Ungarn  auf 
diese  Insel);  Cap.  8  führt  die  Zeit  vor,  in  wel- 
cher die  venetianiscbe  Herrschaft  sich  dort  be- 
festigte; Cap.  9  läßt  die  Familie  Frangipani 
wieder  mehr  in  den  Vordergrund  treten  und 
schildert  die  zunehmenden  Gonäicte  der  venet 
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Republik  mit  Ungarn  so  wie  deren  Räckwirknng 
auf  die  ihnen  stark  ausgesetzte  Insel;  Gap.  10 
erzählt  den  Niedergang  des  Hauses  Frangipani 
und  wie  es  durch  die  Venetianer  ganz  aus  dem 
Besitze  der  Insel  verdrängt  wird;  Gap.  11  zeigt 
die  venetianische  Einwirkung  auf  die  Reorgani- 
sation der  öffentlichen  Verhältnisse  zu  Ende  des 

15.  Jahrhunderts;  Gap.  12  springt  bei  flüchtiger 
Erwähnung   der   Türkenkriege  im   Anfange   des 

16.  Jahrhunderts  zu  dem  tiskoken-Kriege  über 
und  schließt  mit  dem  Madrider  Frieden  zwischen 
Oesterreich  und  der  venet.  Republik  (1617/8); 
Cap.  13  führt  die  Geschichte  der  Insel  unter 
der  venet.  Herrschaft  zu  Ende;  Gap.  14  endlich 
setzt  dieselbe  vom  ersten  Eintritte  der  österr. 
Herrschaft  bis  zur  Gegenwart  fort. 

Der  Anhang  trägt  den  Wortlaut  älterer  Sta- 
tuten, ein  Decret  des  venet.  Dogen  A.  Barba- 
dico,  ein  Verzeichniß  der  venet.  Statthalter  (Pro- 
veditoren),  die  Instruction  für  L.  Giovio  an  den 
französ.  Organisationscommissär  in  Dalmatien 
von  1806  und  zwei  Excurse  nach.  Das  Verdienst- 
liche an  allen  diesen  historischen  Ausführungen 
ist  die  sorgfältige  Beachtung  der  culturge- 
schichtliohen  Momente.  Hieran  erkennt 
man,  daß  der  Verf.  ein  ziemlich  reichhaltiges 
ürkundenmaterial  vor  sich  hatte,  was  aus  der 
Art,  wie  er  dasselbe  hie  und  da  citiert  und  aus 
der  ganzen  Behandlungsweise  sonst  nicht  zu  er- 
sehen wäre.  Aber  je  mehr  er  sich  der  Neuzeit 
nähert,  desto  einsylbiger  wird  er  und  die  ge- 
sammte  Regierungszeit  des  gegenwärtigen  Mon- 
archen von  Oesterreich-Üngarn  wird  mit  der, 
allerdings  im  Lapidarstyl  verfaßten  und  gedruck- 
ben  Notiz,  daß  derselbe  am  13.  Mai  1875  die 
Insel  besuchte,  —  abgethan. 

Das  Gerippe  zur  Darstellung  der  älteren  Pe- 


1 


1162      Gott.  gel.  Anz.  1876.  Stück  37. 

rioden  lieferte  schon  Dr.  M.  A.  Impastari, 
ein  für  seine  Heimat  begeisterter  Vegliot,  im  J. 
1862  unter  dem  Titel:  »Cenni  storici  suU'  isola 
di  Veglia«  (Triest  bei  L.  Hermannstorfer). 

Zum  Schlüsse  sei  aus  dem  1.  Theile  (Cap.  10) 
hervorgehoben,  daß  die  dermalen  18,000  Köpfe 
starke  Bevölkerung  in  5  Hauptgemeinden  (Ca- 
pocomuni)  getheilt  ist  und  in  politischer  Be- 
ziehung von  der  Bezirkshauptmannschaft  zu 
Lussin-piccolo,  also  von  einer  benachbarten  Insel 
aus,  verwaltet  wird;  doch  hat  sie  ihr  eigenes 
Bezirksgericht  in  der  Stadt  Veglia,  welche  auch 
Sitz  eines  Bischofs  ist.  Diesen  umgeben  auf  der 
Insel  selber  außer  beiläufig  40  Weltpriestern  3 
Niederlassungen  des  Minoriten-Ordens,  1  Fran- 
ciskaner-  und  1  Benediktinerinnen-Kloster.  Eine 
größere  Anzahl  geistlicher  Convente  ist  theils  im 
Laufe  der  Zeit  eingegangen,  theils  unterdrückt 
worden.  Von  Volksschulen  dagegen  weiß  der 
Verf.  nur  Wenig  zu  berichten.  Ihre  Zahl  über- 
steigt die  der  Klöster  blos  um  zwei  und  an  kei- 
ner haften  denkwürdige  Reminiscenzen.  —  Un- 
ter diesen  Umständen  begreift  es  sich,  warum 
der  Biidungszustand  der  dortigen  Landbevölke- 
rung noch  immer  fast  Alles  zu  wünschen  übrig 
läßt  (L  100,  125,  128  u.  s.  w.)  und  der  Bischof 
Bembo  im  Jahre  1581  bei  Gründung  eines  Se- 
minars auf  der  ganzen  Insel  keinen  Priester 
fand,  der  den  Unterricht  der  Seminaristen  hätte 
übernehmen  können  (II.  148).  Lebhaft  erinnert 
dies  an  Zustände,  wie  sie  der  bekannte  Natur- 
historiker Hacquet  in  der  aus  Triest,  den 
20.  Juli  1787  datierten  Vorrrede  zum  4.,  der 
»Göttinger  Akademie«  gewidmeten  Bande  seiner 
»Oryctographia  Camioliae«  schildert.  Gerade 
aber,  weil  es  unter  solchen  Verhältnissen  dop- 
pelt anerkennenswerth  ist,  wenn  aus  der  Mitte 
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der  einheimischen  BeTÖlkemng  ein  Bach,  wie 
das  vorliegende,  hervorgeht,  darf  diesem  das 
ohnehin  oben  karg  zugemessene  Lob,  worauf  es 
objectiven  Anspruch  hat,  nicht  versagt  bleiben. 
Graz.  Herrn.  J.  Bidermann. 


TraitS  de  la  formation  des  mots  composes 
dans  la  langue  fran^aise  comparee  aux  autres 
langues  romanes  et  au  latin.  Par  Arsene 
Darmesteter.  Paris  F.  Vieweg  (A.  Franck) 
1875.    331  S.    8^ 

Les  composes  qui  contiennent  un  verbe  a  un 
mode  personnel  en  latin,  en  fran^ais,  en  italien 
et  en  espagnol.  Ouvrage  qui  a  partage  le  prix 
de  linguistique  au  concours  Yolney,  en  1873. 
Par  Lotiis  Francis  Meunier.  Paris  Imprimerie 
Nationale.     1875.    282  S.    8^ 

Dem  ersten  dieser  beiden  Werke  verdankt 
der  Verfasser,  Herr  Darmesteter,  den  Titel  eines 
eleve  diplome  der  JEcole  praiiqtie  des  Hautes- 
Müdes.  Es  ist  in  der  Bibliotheque  erschienen, 
welche  von  diesem  Institut  veröfientlicht  wird, 
und  den  romanischen  Studien  bereits  in  dem 
Alexiuslied  von  Gaston  Paris  ein  Hauptwerk  ge- 
schenkt hatte. 

Das  zweite  ist  ein  nachgelassenes  Werk. 
Meunier  war  schon  durch  mehrere  ausgezeichnete 
Arbeiten  auf  dem  Felde  der  vergleichenden  Gram- 
•""tik  bekannt,  und  er  hatte   soeben  von  dem 

'itut  de  France  einen  Preis  für  drei  Abhand- 

";en  über  die  Composita  erhalten,  (darunter 
hier  anzuzeigende)  als  ein  plötzlicher  Tod 

der  Wissenschaft  geraubt  hat.     In  Armuth 
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geboren  und  erzogen,  eines  Waffenschmieds 
Sohn  (S*  167)  hatte  er  alle  seine  Kenntnisse 
durch  seine  Arbeitskraft  erworben;  schon  die 
Ausdehnung  seiner  Studien  und  der  Scharfsinn, 
den  sie  beweisen  sind  ein  Beispiel  dessen,  was 
eine  mannhafte,  gegen  Krankheit  und  Nahrunga- 
sorgen  kämpfende  Seele  schaffen  kann.  Densel- 
ben Muth  bewährte  er  bei  der  Kritik  fremder 
Meinungen,  und  mehr  als  einmal,  hat  er,  viel- 
leicht mit  ein  wenig  üebereilung,  allgemein  vor 
ihm  angenommene  Ansichten  angegriffen.  Herr 
Darmesteter  war  beauftragt  worden,  die  hinter- 
lassene  Handschrift  zu  veröffentlichen.  Es  ist  nicht 
zweifelhaft,  daß  Meunier  diese  Arbeit,  die  im 
Grunde  blos  eine  Sammlung  von  lexicographischen 
Notizen  ist  gediegener  ausgestattet  haben  würde. 
Er  hatte  sogar  einen  dritten  Theil  angekündigt, 
der  die  Ergebnisse  enthalten  sollte,  zu  welchen 
seine  Untersuchungen  ihn  geführt  hatten.  Hiervon 
hat  sich  aber  einzig  ein  Examen  des  opinions  de  M. 
Diez  sur  les  composes  qui  contiennent  un  verba 
ä  un  mode  personnel  unter  seinen  Handschriften 
vorgefunden.  H.  Darmesteter,  dessen  eigene  An- 
sichten mehrfach  mit  den  Meunier'schen  im 
Widerspruch  standen,  hat  sich  auf  die  unent- 
behrlichsten Verbesserungen  beschränkt.  Es  ist 
zu  bedauern,  daß  er  nicht  dieses  Werk,  wie  das 
seinige,  mit  Registern  versehen  hat,  um  das 
Nachschlagen  zu  erleichtern.  Das  Buch  erhielt 
durch  ein  biographisches  Vorwort  des  H,  Pro- 
fessor Egger  eine  willkommene  Ergänzung. 

Das  Buch  des  Herrn  Darmesteter  zeichnet 
sich  durch  eine  eingehende  Classificierung  der 
französischen  Gomposita  aus,  die  ein  gründliches, 
wissenschaftliches  Studium  derselben  anbahnt. 
Er  geht  von  dem    Gesichtspunkt   aus,   daß   die 
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französischen  Composita,  nicht,  wie  in  den  alten 
Sprachen,  ans  Themen,  sondern  aus  yollständi- 
gem  Wörtern   hervorgegangen  sind.     Demnach 
erfolgt   die  Bildung  in  zweifach    verschiedener 
Weise;     entweder    durch   Nebeneinandersetzung 
{juxtaposüi(m\  kraft  welcher  zwei  oder  mehrere 
Wörter,    die   im   gewöhnlichen    Sprachgebrauch 
neben  einander  befindlich  sein  können,  eng  ge- 
nug verbunden  werden ,   um  einen  einzigen  Be- 
griff   darzustellen    (bienheureuXy    chef-d'oeuvre^ 
bout-rime) ;  —  oder  aber  so,  -  daß  die  Verbindung 
der   zusammenzusetzenden   Wörter    blos   durch 
eine    Ellipse    verstanden    werden    kann.      Ein 
licou  2,  B.  ist  ein  [Gegenstand,  zu  welchem  man 
sagt;:)  lie  [le]    cou  [des  Tbieres],   ein  surtout  ist 
ein  [Kleidungsstückj   über  allem  üebrigen,   sur 
tout    Für  diese  Bildung  hat  H.  D.  den  Namen 
Zusammensetzung  (composition)  ^  im  eigentlichen 
Sinne    vorbehalten.      Zwischen    diesen    beiden 
Formationen   steht  nun  noch  die  Bildung  durch 
Partikelpräfixe,   die   an  beiden  Antheil  hat^  die 
aber  wegen  gewisser  gemeinschaftlichen  Eigen- 
thümlichkeiten    nothwendigerweise     unter    eine 
Rubrik  gefaßt  werden  mußte.    Diese  Classifica- 
tion ist  augenscheinlich  von  der  Diez'schen  we- 
sentlich verschieden,   die  auf  der  Beschaffenheit 
der  in  die  Zusammensetzung  eintretenden   Be- 
griffe,  beruht.     Wir  erachten  sie  trotzdem  für 
wissenschaftlicher  und  inhaltsreicher;    das  Buch 
des  H.  D.  beweist,  mit  welchem  Nutzen  man  sie 
brauchen  kann   und   wie  mannigfaltig   ihre  An- 
wendung ist. 

Doch  meinen  wir,  daß  er  in  Bezug  auf  zwei 
»ü  ihm  aufgestellte  ünterabtheilungen  das  Bich* 
;e  verfehlt  hat  Zunächst  legt  er  übermäßiges 
äwicht  auf  eine  durchaus  wesentliche  und  be- 
utende Zusamniensetzung;   wenn   nämlich  ein 
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Verbum  aas  einem  Substantiv  so  gebildet  wird, 
daß  ein  Präfix  vorangeht  und  ein  Suffix  ihm  folgt. 
Es  sind  dies  parasynthetica  die  aus  präpositio- 
neilen Redensarten  abgeleitet  werden.  A  masse 
wurde  früher  gesagt  in  der  Bedeutung  von  en 
masse  (s.  dieses  Wort  bei  Littre);  davon  hat 
man  das  Wort  amasser  gebildet.  Einen  derarti- 
gen Ursprung  haben  viele  französische  Verba. 
In  der  lateinischen  Sprache  gab  es  eine  Anzahl  von 
unabtrennbaren  Partikeln,  die,  da  sie  nicht  mehr 
als  eigentliche  Präpositionen  construiert  werden 
könnten,  immer  in  der  Composition  einen  adver- 
bialen Sinn  hatten.  Das  waren  dis,  re(d)  und 
die  Negation  in.  Dazu  kamen  im  Französischen 
die  Präpositionen  ab,  ex^  cum^  circum  und  5e, 
welches  im  classischen  Latein  nicht  mehr  als 
Präposition  gebraucht  wurde.  Es  ist  also  falsch, 
diese  Partikeln  unter  die  zu  rechnen,  die  einen 
präpositionellen  Werth  haben,  und  alle  franzö- 
sischen zusammengesetzten  Wörter,  in  denen  sie 
stecken  sind  entweder  direct  aus  dem  Lateini- 
schen entlehnt,  sei  es  durch  den  Yolksmund 
(demettre,  rangon,  enfant,  aveugle,  espandre, 
coucher  etc.),  sei  es  durch  die  Gelehrtensprache 
(rSagir,  circonlocution  etc.)  —  oder  sie  gebrau- 
chen diese  Partikeln  lediglich  in  ihrer  adverbia- 
len Bedeutung.  Um  Präposition  zu  sein,  muß 
die  Partikel  einen  selbständigen  Sinn  haben,  und 
das  ist  der  Fall  bei  keiner  der  acht  oben  ge- 
nannten. Herr  D.  ist  selbst  genöthigt  gewesen 
(S.  84)  zu  bemerken,  daß  die  Partikel,  in  den 
Compositis  mit  ex  (ebruiter,  emousser  u.  s.  w.) 
eine  rein  adverbiale  Bedeutung  hat'*').  Diese 
Composita  sind  also  riichi  YiBhxQ Parasynfhetica: 


*)  Deswegen  kommt  icosser  nicht  von  cosse,  sondern 
von  4co880. 
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denn  man  kann  nicht  annehmen,  es  habe  je  einen 
französischen  terminus  wie  es  bruit  ^  es  mousse 
gegeben*).  Dasselbe  gilt  Ton  r eculer ^  refroidir^ 
conforter  und  reconforter.  Wir  glauben  selbst, 
daß  viele  Composita  mit  en  denselben  Character 
darbieten;  denn  B.  D.  vermag  uns  nicht  zu 
überzeugen,  daß  enfiler  une  aiguille  soviel  wie: 
eine  Nadel  in  Faden  stecken,  noch  ensemencer 
(S.  83  Anm.)  soviel  wie:  ein  Feld  in  Samen 
setzen,  noch  empierrer  (S.  322)  soviel  wie:  ein 
Feld  in  Steine  legen  heißen.  So  ist  denn  auch| 
nnsers  Erachtens,  bei  allen  Gompositis,  wo  des 
eine  präpositionelle  Bedeutung  bat  {deballer^  de-- 
barquer  u.  s.  w.)  die  Etymologie  in  de^ex  zu 
suchen,  das  eine  romanische  Präposition  gewesen 
ist,  während  dis  nie  Präposition  gewesen  ist, 
weder  im  Lateinischen  noch  im  Französischen, 
und  wir  verstehen  nicht,  warum  H.  D.  (S.  92) 
die  Existenz  von  de-ex  in  der  modernen  Sprache 
blos  in  devier  (ßevoyer)  und  deduire  wieder- 
findet. 

Weiter  hin  scheinen  uns  die  zusammenge- 
setzten Adjectiva,  bei  denen  ein  Adjectiv  (oder  Par- 
ticip)  mit  adverbialer  Bedeutung  die  erste  Stelle 
einnimmt,  nicht  an  ihrer  richtigen  Stelle  (S. 
129)  zu  stehen.  Es  sieht  aus,  als  ob  H.  D.  das 
selbst  eingestände.  Zunächst  sagt  er,  man  dürfe 
diese  Composita  nicht  mit  den  Juxtapositionen 
verwechseln,  die  aus  einem  Adverbium  und 
einem  Adjectiv  gebildet  seien,  da  doch  das  erste 
Adjectiv  bei  dem  Gompositis  eine  selbständige  Be- 
deutung annimmt  und  sich  in  ein  Adverbium  ver- 

*}  S.  79  hat  Herr  D.  vergessen  die  abweichende 
genthümlicbkeit  des  verbum  {r)eajo^r  zu  verzeichnen, 
ii  dem  die  Partikel  diese  Wirkung  hat,  aus  einem  in- 
'nsitiven  Yerbum  ein  transitives  za  machen. 
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wandelt.  Dann,  einige  Zeilen  nnten  bemerkt  er, 
daß  clairvoyant  eben  so  wenig  zusammengesetzt 
ist  als  der  Ausdruck:  il  voit  clair.  Herr  D. 
hat  nicht  bemerkt,  daß  das  erste  Ädjectiv  bei 
diesen  Compositis  auch  in  anderen  Redensarten 
als  Adverbium  gebraucht  werden  kann:  man 
sagt:  rester  court^  parier  graSy  demeurer  haut 
{long-jointe  ist  das  Gegentheil  yon  cowrt-^ointe)^ 
und  andererseits,  daß  das  zweite  Wort  immer 
ein  Participium  ist,  ein  schlagender  Beweis,  daß 
wir  in  diesen  Ausdrücken  weiter  nichts  haben 
als  Juxtapositionen  9  die  mit  den  Redensarten 
voir  clair ^  parier  has  analog  sind,  und  die  ihre 
richtige  Stelle  neben  bienveiüani^  maJfaisant 
U..S.  w.  finden*). 

Dies  sind  die  einzigen  principiellen  Ausstel- 
lungen, die  wir  über  das  Werk  des  Herrn  D.  zu 
machen  haben:  doch  sind  noch  einige  Einzeln- 
heiten zu  erwähnen.  —  Er  hat  über  die  eigen- 
thümlichen  Composita,  lundi^  mardi  u.  dgl.  sich 
ausgesprochen  und  hierbei,  nach  unserer  Mei- 
nung, überzeugend  bewiesen,  daß  es  wirkliche 
juxtaposes  mit  doppelter  Betonung  sind  (lünae 
dies),  die  ohne  Störung  ihrer  syntactischen  Ver- 
hältnisse behandelt  wurden,  und  mit  der  Zeit 
Simplicia  geworden  sind.  Aber  bei  seiner  Ar- 
gumentation (S.  45)  hat  er  vergessen,  daß  pulr 
lipes  (pulKpedem)^  poulide,  nicht  poulive  (vergl. 
tiede  v.   tepidus)   geworden   sein  würde**),   — 

*)  Bemerkenswerth  ist,  daß  außer  hienheureux  alle 
mit  hien  und  die  meisten  mit  mal  zusammeDgesetzten 
juxtaposds  ein  Particip  enthalten. 

**)  S.  46  A,  2  giebt  er  eine  sehr  plausible  Etymo- 
logie von  samedi  (Samstag),  indem  er  dieses  Wort  nicht 
auf  sahbatf  sondern  auf  sambat^  einer  Form  des  Vulgär- 
aramäischen  zurückgehen  läßt.  —  8.  50  wurde  Aix-les- 
Bains  irrthümUch  in  die  Provence  gesetzt. 
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Quiconque  (S.  63)  ist  sieht  das  lateinische  qui- 
cumque^  welches  gwteonc  geworden  wäre;  sondern 
das  französische  qui  que  onques.  ^  Ist  Hr.  D« 
ganz  sicher  (S.  67),  daB  plus^  moins^  teste y  sur- 
plus je  Adjectiyen  gewesen  seien  und  dafi  weih« 
liehe  Ädjectiyen  sabstantivisch  gebraucht  werden 
können?  Man  sagt  niemals  la  Ugere^  la  grecque 
(yrgl.  S.  319),   und  in  den  Ausdrücken  ä  la  le^ 
gere^   ä   la  grecque,   muß   man  augenscheinlich 
die  Wörter  maniere,  mode  ergänzen,  wie  bei  ä 
gauche,  ä  droitCj  das  Wort  main.  —  Die  Wör- 
ter reimprimer,  reinstaUer,  (S.  101),  die  gewählt 
sind,  um  zu  beweisen,  daß  re  in  den  ursprüng- 
lichen Wörtern  yor  einem  i  zu  re  wird,  sind  selbst 
Fremdwörter,  wie  die  Form  der  Verba  simplicia 
es  kundthut.  —  Ist  es  wahr,  daß  >mes  ä  Videe 
de  mal  ajoute  Videe  Sune    action,    d'un  etat 
metlleur  duquel  on  dechoit?  Sind  mechants  vers 
je  gut  gewesen?  —  S.  119  u.  121.    Einer  Un- 
achtsamkeit muß  man  jedenfalls  die  Anführung 
von  porc-epic  (=  porc  ä  epis)   unter  die  Com- 
posita,    bei  denen  das  zweite  Wort  die  Appo- 
sition   des  ersten  ist,    zuschreiben.  —  S.  13  L 
Wie  kann  Hr.  D.  daran  zweifeln,  daß  Aeravant 
demier  derjemge  sei,   welcher   unmittelbar   vor 
dem   letzten  kommt,   und    daß  in  Folge  dessen 
avant  eine  präpositionelle  Bedeutung   hat?  — 
S.    144.    Warum  führt  Hr.  D.   in  seinem  Ver- 
zeichniß  der  Wörter  auf  fier,  einige  wie  ampli- 
fier,  edifier^  glorifier  mit  der  Bezeichnung  latin 
auf,  als  ob  die  Anderen  nicht  gleichfalls  aus  der 
Gelehrtensprache   stammten?    —  S.  233.     Die 
*Jebersetzung  von  Landsturm  durch tourbillon 
lu  pays  ist  komisch.     Siehe  Weigand  Kleines 
leutsches  Wörterb.  ö.  834.  —  Natürlich  konnte 
IS  für  Hr.  D.  nicht   die  Aufgabe  sein,  ein  voll- 
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ständiges  Verzeichniß  der  Eigennamen  zn  geben  *) ; 
doch  einige  hätten,  wegen  ihrer  ganz  speciellen 
£igenthümlichkeiten,  erwähnt  werden  müssen. 
Unter  diesen  sind  zunächst  die  meisten  Namen 
der  Departements  (Deux  -  Sevres ,  Haut-Rhin, 
Bouches-du-Rhone,  Lot-et-Garonne),  die  angen- 
Bcheinlich  in  die  Klasse  der  Juxtapositionen  per 
Synecdoche  eintreten ,  da  sie  doch  ein  um- 
grenztes Landesgebiet  nach  einer  der  natürlichen 
Besonderheiten,  die  ihm  eigen  sind,  bezeichnen. 
—  In  derselben  Categorie  hätten  auch  die  zahl- 
reichen Gomposita  mit  Saint  eine  Stelle  finden 
können,  die  einen  Ort  mit  dem  Namen  des  Hei- 
ligen, welchem  die  dortige  Kirche  gewidmet  ist, 
bezeichnen  (Saint-Denys,  Villeneuve-St.-Georges). 
Endlich  hätte  unter  den  juxtaposes  durch  Coor- 
dination der  Name  Angleierre  (it.  Inghilterra, 
sp.  Inglaterra  -—  Anglica  terra)  eine  Erwähnung 
verdient;  da  es  der  einzige  Landesname  ist, 
worin  das  Wort  terre  sich  befindet,  während 
diese  Formation  in  den  germanischen  Sprachen 
sehr  häufig  ist  (Deutschland,  England,  Rußland 
u.  s.  w.),  die  dafür  ihrerseits,  dem  Französischen 
die  Wörter  Irlande,  Islande^  Hollande  u.  s.  w. 
gegeben  haben. 

*)  Unter  den  anderen  Compositis  ist  die  einzige  we- 
sentliche Auslassung  die  des  Adjectivs  vraisemhlable,  das 
sich  unter  den  aus  einem  Substuitiv  und  einem  Adjective 
zusammengesetzten  Adjectiven,  nach  Analogie  von  ver- 
moulu  und  saugrenu  hätte  befinden  sollen.  Wir  finden 
auch  nicht  das  Wort  kyrielle  {xvq^b  il&jcoy\  noch  auch 
Jhus- Christ,  welches  schon  in  der  heil.  Schrift  einen 
einfachen  Begriff  darstellt.  Das  Compositum  vice-dorninus 
bat  außer  vidame  (in  Genf  hieB  dieser  Beamte  vidomne)y  den 
in  Savoyen  sehr  üblichen  Familiennamen  Vidonne  (deutsch 
Yitzthum)  geliefert.  Für  die  ein  yerbum  finitum  enthal- 
tenden Gomposita  geben  die  Herren  Darmsteter  und 
Meunier  eiii  fast  vollständiges  Verzeichniß. 
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Die  letzten  Seiten  sind  am  interessantesten 
in  Hinsicht  auf  den  praktischen  Gesichtspunkt 
Der  Gebrauch  des  Bindestrichs  nnd  die  Bildung 
des  Plarals  sind  immer  fur  den  französischen 
Lehrer  crtices  gewesen.  Hr.  D.  schlägt  ganz  ein- 
fach die  von  Yerständigen  Grammatikern  längst 
erwünschte  Abschaffung  des  Bindestrichs  vor. 
Die  juxtaposes  schreibt  er  in  mehrere  Wörter 
und  die  composes  in  eines,  außer  wenn  man  es 
mit  der  Zusammensetzung  von  mehr  als  zwei  Wör- 
tern  zu  thun  hat  {ramasse  ton  bras).  Jeder- 
mann wird  ihm  beistimmen,  aber  dennoch  wer- 
den wir  noch  lange  Zeit  zu  warten  haben,  bis 
der  Bindestrich  verschwindet.  Was  die  Ortho- 
graphie des  Singulars  betrifft,  so  schreibt  Hr. 
D.  das  zweite  Wort  der  yerbalen  Gomposita 
immer  ohne  s;  (un  portaUumette,  un  portelettre^ 
un  portoUqueury  un  portemouchette  u.  s.  w.).  Da- 
gegen schreibt  er  im^  Plural  des  portallumettes 
u.  s.  w.  Wir  gestehen,  daß  wir  hier  nicht  mit 
ihm  gehen  können.  Ein  portailumette  ist  ein 
Geräth,  das  bestimmt  ist,  mehrere  Zündhölzchen, 
nicht  nur  ein  Zündhölzchen  zu  tragen.  Die  An- 
sicht Herrn  D.'s  wäre  durchaus  logisch,  wenn 
das  Wort  portailumette  dem  Geiste  einen  so 
synthetischen  Begriff  wie  licou  und  parapluie 
gäbe ,  es  mag  sein,  daß  man  dahin  noch  gelangt, 
aber  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Sprache  wird 
man  immer  das  Compositum  zerlegen,  selbst 
wenn  man  portailumette  schriebe.  In  vielen  Fäl- 
len sogar,  wo  die  Academic  den  Singular  vor- 
schreibt, wäre  der  Plural  natürlicher;  zum  Be- 
weise dient,  daß  das  Spanische  und  Italienische 
ihn  fortwährend  anwenden,  wie  Meunier  es  be- 
)bachtet  hat  (S.  266);  der  Franzose  sagt  chasse- 
liable^  der  Italiener  cacciadiavoli;  der  Franzose 
lagt  curedentj  der  Spanier  limpiadentes  und  der 
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Italiener  cavadenti.  Andererseits  würde  man  bei 
der  Bildung  des  Plurals  mit  Hm.  D.  in  arge 
Sonderbarkeiten  verfallen.  Es  heißt  licou^  pl. 
licous;  es  müßte  also  pridieu  heißen  (wodurch 
schon  Aussprache  gestört  würde)  und  wer  möchte 
im  Plural  wohl  pridieux  schreiben? 

Man  kann  nicht  in  allen  Beziehungen  die 
Ansichten  Hrn.  D.^s  theilen;  es  bleibt  nichts 
destoweniger  ausgemacht,  daß  sein  Buch  fortan 
eine  Autorität  über  den  Gegenstand  sein  wird. 
In  vielen  Punkten  hat  er  das  erschöpfende  Er- 
gebniß  der  Wissenschaft  gegeben;  in  mehreren 
anderen  hat  er  Fragen  gestellt,  deren  Lösung 
zwar  erst  der  Zukunft  angehört,  deren  Stellung 
aber  verdienstlich  ist.  unter  die  interessante- 
sten Partien  des  Buches  muß  man  in  erster 
Linie  diejenigen  zählen  (p.  32  u.  fi.),  die  Hr.  D. 
den  juxtaposes  de  coordination  avec  synecdoqtie 
widmet.  So  nennt  er  die  Bedensarten  wie 
ilanC'hec  (Gelbschnabel),  rouge-görge^  u.  s.  w. 
Diese  sind  oft  possessive  Gomposita  genannt 
worden,  als  ob  ein  hlanc-hec  ein  Mann  wäre, 
welcher  einen  hec  hlanc  hat.  Aber  bei  dieser 
Annahme  müßte  das  Geschlecht  des  Ausdrucks 
durchaus  von  dem  Substantiv  unabhängig  sein, 
welches  in  die  Composition  eintritt,  and  in  den 
meisten  Fällen  ist  es  nicht  so.  Wofür  muß  man 
also  diese  Art  Wörter  erachten?  »Es  findet 
keinerlei  Ellipse  statt;  es  ist  hier  also  nur  eine 
Gedankenfigur,  wie  man  sie  Synecdoche  *)  nennt, 
der  Gegenstand  wird  durch  einen  seiner  hervor- 
ragenden Theile  bezeichnet«  (S.  33);  darum  ist 
zu  beachten,  daß  diese  Ausdrücke,  weit  entfernt 
composes  zu  sein,  nicht  einmal  juxtaposes  sind, 
da   sie    nicht    die    begriffliche   Einheit    haben, 

*)  Die  Synedoche  ist  aber  keine  Gedankenfigur,  in- 
dem sie  nicht  in  den  Gedanken  liegt,  sondern  in  den 
Wörtern. 
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welche  bei  diesen  erfordert  wird.  Diese  Forma- 
tion ist  um  so  merkwürdiger,  als  die  anderen 
romanischen  Sprachen  neben  identischen  Redens- 
arten (barharossa)  noch  ein  anderes  Bildungs* 
princip  darbieten,  das  dem  des  Lateinischen  ähn- 
lich ist  (sp.  barhiblanco^  it.  pettirosso  n.  s.  w.). 

Nicht  weniger  lobenswerth  sind  die  ßemer- 
knngen  Hrn.  D.'s  (S.  103  n.  ff.)  über  die  pejo- 
rativen Partikeln  bis  nnd  cdl.  Die  Etymologie 
der  letzteren  vermag  er  nicht  festzustellen,  ob- 
wohl er  dieselbe  Partikel  in  mehreren  Wör- 
tern wieder  entdeckt,  namentlich  in  cälembour 
^our^=bourde).  Man  muß  demnach  auf  die 
Etymologie  von  Chasles  verzichten,  der  dieses 
Wort  von  dem  Pfaff  von  Kahlenberg  herleitete. 
Aber,  da  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  daß  diese 
neue  Partikel  einen  deutschen  Ursprung  hat 
(S.  115),  80  wäre  es  interessant  zu  erfahren, 
ob  die  Wörter  Kahlenberg  und  Kalauer  nicht 
damit  zusammenhängen.  Das  ist  übrigens  nur 
ein  Beispiel  von  den  feinen  und  scharfsinnigen 
AperQus  dieses  Buches,  welches  der  französischen 
Wissenschaft  die  größte  Ehre  macht. 

Wenn  wir  nun  zu  den  Composes  Meuniers 
fibergehen,  so  haben  wir  es  da  mit  einem  durch- 
aus verschiedenen  Werke  zu  thun,  das  ist  keine 
Abhandlung  mehr,  sondern  ein  Wörterbuch. 
Der  erste  Theil  enthält  unter  dem  Titel: 
Histoire  et  Classification  des  composes  latins  et 
frangais  qui  contiennent  un  verbe  ä  un  mode 
personnel,  ein  Verzeichniß  dieser  Composita  in 
der  lateinischen  und  in  der  französchen  Sprache 
zu  Eonsard.     Der  zweite   Theil    ist    eine 

istoire  (?)  et  classification  des  composes  fran- 

f,  Italiens  et  espagnolsa.  Er  zieht  selbst 
e  Folgerung  aus  den  Thatsachen,  die  er 
ählt.     Deshalb  besteht  das  Interesse    des 
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Buches  fast  ausschließlich  1^  in  eisigen  neuen 
Etymologien,  in  denen  er  manchmal  mit  Hm. 
Darmesteter  nicht  übereinstimmt,  2^  in  dem  An- 
hang, worin  er  versucht  die  Ansichten  Diez's 
über  die  Bildung  der  verbalen  Composita  zu 
widerlegen. 

S.  55  finden  wir  eine  erwähnenswerthe  Ety- 
mologie von  dem  Namen  der  berühmten  rue 
Quincampois,  Es  soll  ein  Personenname  sein: 
Cui^qu'en-poist  (=  d  qui  quHl  en  pese).  —  S.  1 88 
finden  wir  eine  sinnige  Bemerkung  über  fesse^ 
tnathieu  und  die  doppelte  Etymologie  von  fesser. 
—  Hr.  Darm.  (S.  120)  sieht  mit  Littre  in 
cornemuse  eine  Zusammensetzung  des  Substan- 
tivs come  mit  muse:  da  Horn  zugleich  ein 
Dudelsack  ist.  Meunier  (8.  138)  sieht  darin 
das  Verbum  comer.  Das  italienische  Wort 
cornamusa  giebt  ihm  Recht.  —  Es  ist  augen- 
fällig, daß  die  halle-queue  und  die  haUe-quetM 
Vögel  sind  deren  qu^eue  halle  (tanzt)  oder  &a^, 
(Meun.  S.  144)  und  daß  queue  nicht  Object  des 
Verbums  ist  (Darm.  S.  193).  —  Nach  Meunier 
(S.  214)  wäre  das  marche-pied  der  Ort,  welchen 
marche  (niedertritt)  der  Fuß.  Das  Wort  hätte 
also  S.  144  neben  spaezavento  aufgeführt  wer- 
den sollen*).     Hr.  D.,   welcher  dort  einen  Im- 

*)  So  sollte  auch  das  span,  oalamoco  (S.  161),  der 
Rotz,  der  durchfließt,  oder  besser:  fließe  durch,  Rotz! 
S.  187  Dach  botavara  stehen;  das  franz.  ä  cloche-pisd 
(=a  pied  qui  clocJie)  (S.  171)  S.  138  noßh  elaquebois  ]  das 
franz.  pet-en-Vair  (das  Meunier  mit  Recht  phU-en-'Vair 
schreibt,  nämlich  ein  Kleidungsstück,  mit  welchem  on 
phte  en  Vair)  (S.  225)  S.  257,  neben  pet-en-gueule :  die 
franz.  aaute-en-barque  und  aaute-en-bas,  das  itBl^aaltam- 
barco  und  das  span,  saliambarea,  eine  Jacke,  mit  welcher 
on  saute  (facüement)  en  barque,  en  bas  {de  cheval)  (S* 
289  u.f)  S.  267  nach  prü-Dieu;  das  ital*  scocea  *l  ftuo 
(r=  deren  Spindel  abgespannt  wird)  (S.  241)  sollte  S«  145 
nach  piase-chien  vorkommen. 
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perativ  sieht,  erklärt  ihn  mit  dem  Gegenstand, 
der  sagt:  Geh,  Fuß!  Wir  glauben  er  hat 
Hecht,  aber  man  mufi  anerkennen,  daß  die  transi- 
tive Bedeutung  yon  marcher  hier  vorzuziehen  ist, 
und  wir  sehen  lieber  darin  den  Gegenstand  in 
Bezug  auf  welchen  gesagt  wird:  Tritt  ihn  nie- 
der, Fuß!  —  Hr.  Darm,  versteht  die  Wörter 
(S.  197)  paräbaJle^  parachute,  parapluie  u.  s.  w. 
wie  Littre,  das  heißt,  indem  er  a  als  Präposi- 
tion betrachtet  {pare-ä-balles,  pare-orchüte^ 
pare-ä-pluie).  Für  ihn  ist  also  sol  in  parasol 
eine  Abkürzung  von  soleih  An  dieser  Umge-' 
ßtaltung  nimmt  mit  Becht  M.  Anstoß  (S.  220). 
Um  den  Ursprung  dieser  Wörter  zu  erklären, 
bemerkt  er,  daß  parasol  das  älteste  unter  ihnen 
ist,  und  vermuthet,  daß  es  aus  dem  spanischen 
entlehnt  worden  ist;  die  anderen  Wörter  wären 
nach  diesem  Typus  gebildet  worden.  Diese  An« 
sieht  scheint  die  richtige  zu  sein,  besonders 
wenn  wir  annehmen ,  daß  toumesol  von  dem 
italienischen  tornasole  (==  toma-a-sole)  kommt, 
denn  die  von  H.  Darm,  gegebene  Form  tourne^ 
ärsol  ist  wohl  bloße  Vermuthung. 

Man  kann  Meunier  (S.  3)  zugeben,  daß  das 
nesdo  quem  bei  Plautus  (Ampb.  I,  1,  178 — 9) 
ein  Compositum  ist.  Aber  er  muß  dann  folge- 
recht auch  je  ne  sais  quoi  als  französi- 
sches Compositum  betrachten  (un  je  ne  sais 
quoi  qui  n'a  plus  de  nom  dans  aucune 
laftgue.  Boss.  Henr.  d'Angl.).  —  Le  oder  la 
couvre-face  (Darm.  S.  193)  ist  ein  Schanzwerk, 
das  die  face  decken  soll,  mehr  (M.  S.  139)  eine 
face,  welche  deckt.  Die  Idee  Meuniers  (S.  192) 
das  franz.  chenapan  sei  von  dem  span,  ganapan 
abgeleitet,  ist  sehr  unglücklich.  Hr.  D.  (S.  232) 
hat  dafür  die  Littre'sche  Etymologie  beibehalten : 
Schnapphahn. 
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Der  Anhang  bei  Meunier  fährt  ni 
der  wichtigsten  Theile  des  Werks  ti 
zurück  (S.  H6  u.  ff.)  Die  darin  gei 
ist  diese:  unter  welcher  Form  er 
Verbum  in  solchen  Compositis  wie  j 
gobe-mouches  u.  s.  w.  ?  Diez  antwo: 
der  Imperativ.  Hr.  Darm,  ist  derselt 
er  bekennt  aber  zugleich,  daß  eine  : 
Analyse  leicht  den  Indicativ  angie 
Bildung  einer  Menge  analoger  Comp 
laßt  hat,  in  denen  man  augenscheinl 
dicativ  vor  sieb  hat.  Meunier  nimi 
daß  einige  Gomposita  {ne  m'oubtiee  ; 
einen  Imperativ  darbieten,  in  den  i 
siebt  er  das  rationelle  und  urspUi 
handensein  eines  Indicativs.  Wir  ^ 
ob  die  Schrift  Hrn.  D.'s  von  Meui 
Handschrift  gelesen  worden  ist;  v 
daß  er  seine  Meinung,  gegenüber 
schickten  und  geiBtreichen  Vertbe 
Diezschen  Ansichten  beibehalten  bi 
Vom  historischen  Standpunkt  wem 
ein,  daß  die  Eigennamen  in  den  lat( 
künden  oft,  entweder  das  Farticipiu 
Indicativ  mit  dem  Belativum  anfw 
findet  Namen  wie  Parcem  verum, 
bonum  u.  s.  w.,  qui  duos  ducit,  qui 
aqua.  »Es  müßten  eicb,  sagt  Me 
Schriftsteller  sammt  und  sonders  g 
wenn  Diez  Recht  haben  sollte«.  Sit 
wirklich  geirrt  und  Hr.  Darm. 
Irrtham  sehr  verständig  erkl 
derselbe,  nach  welchem  wir  ein  Uco 
als  ein  instrument  qui  lie  le  cou. 
weniger  war  der  Imperativ  in  dem 
Verbal-Composita.  Man  findet  auc 
verum,  Mbit  aquam,  was  für  eine  gi 
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Setzung  der  Composita  mit  dem  Indicatiy  erfor* 
dert  würde,  hingegen  findet  man  Beispiele  von 
Imperativen,  von  denen  einige  dnrch  Meunier 
selbst  in  seinem  geschichtlichen  liieile  citiart 
werden  (Trenca  sacos,  Trenca  novas,  Gantaraina). 
Es  ist  sehr  mißlich  anzunehmen,  daß  eine 
Ellipse  des  pronomen  relativnm  vorläge  und  daß 
ein  serre-tete  ein  Gegenstand  sei,  qui  serre  la 
tele.  Nie  hat  man  in  den  indogermanischen 
Sprachen  ein  für  den  Satzbau  wichtiges  Wort 
weggelassen,  und  es  ist  viel  natürlicher  zu  ver- 
muthen,  daß  der  erste  Guß  des  Ausdrucks  eine 
Art  Ausrufung  gewesen  ist,  die  die  Bestimmung 
des  Gegenstandes  definierte  und  sie  demselben 
als  einen  Befehl  auferlegte*).  Meunier  citirt 
das  früher  genannte  Montereau-ou-faut-VYonne^ 
jetzt  Montereau-faut'Yonne,  um  zu  beweisen, 
daß  das  Relativum  elidiert  werden  kann.  Er 
sagt  nicht,  wo  er  die  erste  Form  gefunden  hat, 
und  wenn  er  es  gesagt  hätte,  würde  er  wahr- 
scheinlich nichts  anders  bewiesen  haben,  als  den 
individuellen  Irrthum  eines  Schreibers,  welcher 
das  Wort  zu  analysieren  versuchte,  üebrigens 
zeigt  sich  die  Unmöglichkeit  der  Theorie  Meuniers 
in  der  Eintheilung,  welche  er  für  Composita, 
die  eine  Verbalform  der  3ten  Person  Singular 
enthalten,  hat  annehmen  müssen.  Er  ist  ge- 
nöthigt  zwei  Serien  dieser  Composita  zu  unter- 
scheiden, je  nach  dem  Umstände,  ob  das  Subject 
ausgedrückt  ist  oder  nicht.  Z.  B.  ist  für  ihn  der 
tocsin  einem  il  toque^  le  sin  gleich,  er  denkt 
nicht,  daß  im  französischen  nur  selten  ein  Satz 
nit  einem  nicht  interogativen  Verbum  im  Indi- 

*)  Eine  merkwürdige  Bestätigung  der  Theorie  Hrn. 
Darm,  ist  das  Wort  tire-botte,   deutsch  Stiefelknecht.    In 
beiden  Sprachen  ist  es  ein  Wesen,  welchem  man  etwas 
efieblt. 


.' " 
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cativ,  ohne  Pronomen,  anfängt;  übrigens  würde 
man  schwerlich  verstehen,  daß  ein  solcher  Satz 
der  Name  eines  Gegenstandes  werden  könnte. 
Zu  derselben  Serie  rechnet  Mennier  die  Gompo- 
sita,  vor  welchen  objet  que  {spajgjsavento)  zu  er- 
gänzen ist,  oder  ein  Substantiv  mit  einer  Prä- 
position und  einem  sich  auf  dieses  Substantiv 
beziehenden  pronomen  relativum.  Zahlreicher 
sind  natürlich  diejenigen,  wo  das  Subject  nicht 
ausgedrückt  wird;  einem  jeden  unter  ihnen  muß 
man  entweder  komme  qui  ergänzen  oder  ohjet 
qui  oder  cbjet  qu'on*),  oder  ein  Substantiv  mit 
einer  Präposition,  und  einem  sich  auf  dieses 
Substantiv  beziehenden  pronomen  relativum  oder 
das  pronomen  on  als  Subject  des  Verbums.  Man 
sieht  in  welche  Verwirrung  man  geräth.  Kann 
man  wirklich  sagen,  daß  die  ursprüngliche  Ab- 
sicht dessen,  der  das  erste  prie-Dieu  gemacht 
hat,  die  war,  ein  pupitre  sur  la  hose  duquel  on 
priät  Dieu  zu  machen?  Hatte  er  diesen  gan- 
zen Satz  im  Sinne?  Wollte  er  nicht  lieber  ein 
Geräth  machen,  um  Gott  zu  bitten,  das,  um  so 
zu  sagen,  eine  Einladung  zum  Gebet  sein  sollte  ? 
Doch  wird  die  Diezsche  Theorie  noch  durch 
einen  entscheidenden  Grund  unterstützt.  Da  das 
Italienische  beim  Imperativ  den  Verben  der  2ten 
und  3ten  Conjugation  die  Endung  i  hat,  so  kann 
es  einen  ziemlich  sicheren  Probierstein  abgeben. 
"Ei^hsA'vasmev i  (Bevüacqua^  laUicuore).  Mennier 
hat  selbst  die  spanischen  Composita  va-y-ven^ 
quitory-pon  hinzugefügt.  Aber,  er  erklärt,  daß, 
wenn   diese  Aussprache  wirklich  alt  ist,   woran 

*)  Meunier  giebt  blos  eio  Beispiel  fur  diese  Gate* 
Sforie :  pousse-pied  (==  hateau  qü'on  pousse  avec  U  piedj. 
War  nicht  dieses  Wort  vielmehr  in  die  erste  Glasse,  ner. 
ben  apaoMvento  zu  stellen  and  zu  erklaren:  bateau  que 
pou88e  le  pied  f 
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er  gezweifelt  bat,  man  das  Vorhandensein  des 
Indicatirs  in  dem  französischen  BoiÜeaue^  zu- 
geben müsse  und  das  des  Imperativs  in  dem 
italienischen  JBevilacqua,  das  Vorhandensein  des 
Indicativs  in  dem  französischen  va-et-vient,  und 
das  des  Imperatirs  in  dem  spanischen  va-y-ven» 
Aber  Hr.  Darm,  hat  einen  neuen  noch  viel  ent- 
scheidenderen Beweis  beigebracht.  Nach  einer 
Mittheilung  des  Herrn  Comu,  Professors  in  Ba- 
sel, constatiert  er,  daß  in  dem  Waadtländlischen 
Dialect  gerade  die  Form  der  Gomposita  deut- 
lich selbst  bei  der  ersten  Conjugation,  einen  Impe- 
rativ, nicht  einen  Indicativ  zeigt  Ist  es  also 
vernünftig  anzunehmen,  daß  man,  in  so  benach- 
barten Idiomen  einer  verschiedenen  Bildungs- 
weise gefol^  wäre?  Ist  es  glaublich,  daß  von 
derselben  Quelle  ausgegangene  Sprachen  so  ver- 
schiedene Begriffe  für  die  Bildung  derselben 
Wörter  gehabt  haben  sollten?  Meunierhat  eben 
nicht  bemerkt,  daß  wenn  man  im  modernen  La- 
tein derartige  Wörter  wie  cttsfodi-nos^  facsimile^ 
faC'totum^  noli-me-tangere,  sälva~nos,  vade-mecum^ 
vade-in-pace,  veni-in-pace  gebildet  hat,  dies  ein 
Beweis  ist,  daß  man  bei  den  Gompositis  der 
Volkssprachen  das  Gefühl  eines  darin  vorhande- 
nen Imperativs  hatte.  Meunier  sieht  allerdings 
in  den  Compositis  nicht  immer  nur  eine  dritte 
Person  Sing.,  er  findet  auch  manchmal  eine  erste 
darin.  Nach  seiner  Ansicht  findet  dies  bei  vier 
französischen  Wörtern  statt:  jarnidieu  (je  renie 
Bieu)  *) ,  passe-dix  (=  je  passe  dix),  pataques 
(=s  je  ne  sais  pas-c-ä  qtCest'Ce\  out-dire  (=  jai  out 
dire)**).  Die  letztere  Erklärung  lassen  wir  nicht 
gelten;  oup^ire  scheint  uns  aus  einem  substan- 


*)  Hr.  Darm,  hat  diese  Wörter  weggelasBen. 
*♦)  Siehe  Darm.  S.  319. 
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tivisch  gebrauchten  neutralen  Participium  gebil- 
det zu  sein.  Die  Anderen,  ein  Fluchwort,  ein 
Spielausdruck  und  ein  Wort  angeblich  histori- 
schen Ursprungs  beweisen  absplut  nichts  für  die 
Theorie  Meuniers,  ebensowenig  wie  das  ItaL 
Andare  a  hdbhorivegoli  und  die  sp.  pensequ^e  und 
harebueno. 

Mit  nicht  minderer  Entschiedenheit  bekämpft 
Hr.  Darm,  die  Pottsche  Theorie,  nach  welcher 
die  romanischen  Gomposita  gleich  denen  der  al- 
ten Sprachen,  Themen  enthalten.  Die  Be- 
weisführung war  leicht;  die  romanischen  Spra- 
chen haben  sonst  keine  Spuren  von  Themen, 
wie  kann  man  glauben,  daß  es  solche  bei  der 
Bildung  der  Gomposita  gegeben  habe?  Es  liegt 
auf  der  Hand,  daß  man  in  dem  deutschen 
Wort  Schreibtisch,  ein  Thema  hat,  aber  nie 
findet  man  im  französischen  ein  derartiges  Com- 
positum, wie  ecri'iahle.  Ueberall  hat  das  Ver- 
bum  eine  mehr  präcisierte  Bedeutung  als  das 
reine  Verbalthema. 

So  viel  über  diese  beiden  Werke.  Beide  sind 
wichtig  und  werden  die  Wisserschaft  fördern; 
das  eine  durch  eine  klare  Systematisirung  des 
Gegenstandes  und  durch  neue  und  wohlbegrün- 
dete Theorien  über  die  Wortbildung;  das  andere 
durch  eine  reiche  Sammlung  von  Thatsachen, 
aus  denen  man  interessante  vergleichende  und 
historische  Studien  über  die  drei  romanischen 
Hauptsprachen  schöpfen  kann. 

Plainpalais  (b.  Genf).  J.  Le  Coultre. 


Religiös -philo  sop  bische  Zeitfragen 
in  zusammenhängenden  Aufsätzen  besprochen  von 
Dr.  M.  Joel.  Breslau  1876.  Schletter'sche 
Buchhandlung.    E.  Frank.    89  S.    8o. 

Der  Verf.   der  vorliegenden  kleinen   Schrift 
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hat  sich  die  dankenswerthe  Angabe  gestellt,  das 
Interesse  des  größeren  Pablicnms  zu  einer  tiefe- 
ren  Erfassung    religiös-philosophischer    Fragen 
anzuregen,  deren  Verständniß  er  mit  Recht  theils 
durch   die   stets    erneuerten  Versuche  dogmati- 
scher Fixierung,  theils  durch  die  jetzt  so  sehr 
beliebte  Äbhängigmachung    derselben    von   be- 
stimmten Losungen  rein  naturwissenschaft- 
licher Probleme  (z.B.  der  Darwin'schen Hypo- 
these) vielfach  getrübt  und  verwirrt  findet.    Er 
sucht  den  modernen  Wortführern  des  Atheismus , 
Strauß,  Schopenhauer   und   dessen  vielgefeierten 
Jünger  v.  Hartmann   die  Einseitigkeit   und  In- 
consequenz    ihrer     Aufstellungen    nachzuweisen 
und  findet  den  der  philosophischen  Erkenntniß 
allein  entsprechenden  und  das  religiöse  Bedürf- 
niß    allein   befriedigenden  Begriff  des  höchsten 
Wesens  in  der  Vorstellung  Gottes  als  einer  ab- 
soluten, alles  Endliche  in  sich  begrei- 
fenden  Persönlichkeit,   deren  Keim   sich 
bereits  in  den  alt-jüdischen  Schriften  entwickelt 
vorfinde  (S.  86).    Nicht   ganz  im  Einklang  da- 
mit  bezeichnet  er   die    Weise,    wie  Schleier- 
macher die  Beligion  bestimmte,    als  diejenige, 
»die    für    immer    maßgebend    bleibend    wird« 
(S.  31).    Jenes  von  Scbleiermacher  als  eine  be- 
sondere   Anlage    der    Menschennatur    erkannte 
»sich  Eins-Fühlen  des  Menschen  mit  dem  Ewi- 
gen  und   Unendlichen«    erklärt  noch  nicht  den 
eigentlich  specifischen  Gehalt  echter  Religiosität, 
das  beglückende  und  erhebende  Moment  darin» 
Dieses    tritt  erst  hervor,   wenn  man  jenes  sub- 
"ective  Gefühl  der  Vereinigung  mit  dem  Ewigen 
debt    in   dem   pantheistischen    Sinne    Schleier- 
nachers  deutet,  sondern  bestimmter  als  das  A  b- 
längigkeitsgefühl     des     Endlichen     von 
Inem  Höheren  begreift,   von  der  über  alles 
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Endliche  erhabenen  absoluten  Persönlichkeit 
Gottes.  Der  Verf.  erkennt  das  im  Widerspruch 
mit  seiner  erwähnten  Behauptung  an  anderer 
Stelle  (S.  86)  selbst  an;  er  hätte  wohl  hervor- 
heben können,  wie  es  —  unter  den  Neueren  — 
ganz  besonders  das  Verdienst  Lotze's  ist,  je- 
nen Begriff  Gottes  als  absoluter  Persönlich- 
keit in  origineller  und  meisterhafter  Weise 
philosophisch  gerechtfertigt  zu  haben.  Statt 
dessen  bleibt  er  bei  der  Behauptung  stehen, 
daß  »die  philosophische  Grundansicht 
Eant's  noch  heute  wie  keine  andere  der 
Religion  den  Boden  bereitet  habe,  auf  dem  sie 
sich,  ohne  mit  den  Ansprüchen  der  Wissenschaft 
in  Widerspruch  zu  gerathen,  anbauen  könnec 
(S.  47).  Nach  der  eigenen  Motivierung  des  Verf. 
kann  das  nur  so  verstanden  werden,  daß  das 
Besultat  des  Elriticismus,  die  Behauptung  voll- 
ständiger Unerkennbarkeit  des  Dinges  an  sieb, 
der  Phantasie  des  Glaubens  Dun  ganz  freien 
Baum  lasse.  Darin  liegt  aber  doch  keine  phi- 
losophische Bechtfertigung  einer  bestimmten  Ge- 
staltung des  Gottesbegriffs,  welche  Kant  auch 
in  der  That  nur  indirect  als  ein  Postulat  der 
practischen  Vernunft  und  vom  rein  ethischen 
Gesichtspunkte  —  in  einer  Weise,  die  der  Verf. 
selbst  als  einseitig  bezeichnet  —  zu  geben  ver- 
sucht hat. 

Bei  aller  Achtung  vor  der  Größe  Kant's  dür- 
fen wir  doch  gegen  dessen  Vorurtheile  nicht 
blind  sein.  Eant  wurde  nur  dadurch  zu  der 
Behauptung  der  gänzlichen  Unerkennbarkeit  des 
Dinges  an  sich  gedrängt,  daß  er  die  Aufgabe 
des  Erkennens  selbst  in  ein  der  menschlichen 
Einsicht  ewig  verschlossenes  Gebiet  verlegte.  Er 
übersah,  was  später  Lotze  in  so  überzeugender 
Weise  dargethan  hat,   daß  all  unser  Erkennen 
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stets  ein  hypothetisches  sein  und  bleiben 
muß.  Nie  wird  uns  begreiflich  werden,  wie  es 
dem  schaffenden  Weltgeiste  gelungen  sei,  den 
Dingen  ihre  Wirklichkeit  zu  geben,  wie  Sein 
und  Dasein  überhaupt  gemacht  werde.  Nicht 
hierin,  nicht  in  der  Art  ihrer  Satzung ,  in  dem, 
was  die  Dinge  an  sich  sind,  wenn  man 
jede  Bedingung  hinwegdenkt,  welche 
ihnen  Gelegenheit  zu  irgend  einer 
Aeußerung  geben  könnte,  liegt  das  Wesen- 
hafte der  Dinge.  Dieses  besteht  vielmehr  ledig- 
lich darin,  was  dieselben  unter  den  Wirkungen 
und  Gegenwirkungen  geworden  sind,  die  sie, 
einmal  zur  Existenz  berufen,  thatsächlich  im 
Verlaufe  ihres  Daseins  erfahren  haben.  Diesen 
Bestand  ihrer  Essentialität  zu  durch- 
dringen, kann  allein  Aufgabe  unseres  Er- 
kennens  sein,  dem  es  nicht  obliegt,  die  Welt 
zu  schaffen,  sondern  die  Geschaffene  zu  ver- 
stehen, ihren  Werth  und  ihre  Bedeutung  zu  er- 
gründen. Beschränken  wir  uns  hierauf,  so  ist 
gerade  dasjenige  Ding  an  sich,  was  uns  am 
nächsten  interessirt,  unser  eigenes  Ich, 
das  erkennende  Subject  selbst,  seinem  ganzen 
Umfange  nach  uns  unmittelbar  erkennbar.  Wir 
fühlen  und  erleben  unmittelbar  in  allen  unseren 
Lebensäußerungen,  was  ein  Seiendes  thatsäch- 
lich an  sich  sei  und  bedeute,  wenn  wir  auch 
nicht  begreifen  können,  wie  es  gemacht  werde, 
daß  es  überhaupt  sei. 

Theils  hieraus,  aus  der  Thatsache,  daß 
uns  das  lebendige  Sein  allein  erlebbar 
d  deshalb  allein  unmittelbar  er- 
nnbar  ist,  theils  aus  der  Ueberlegung,  daß 
ch  die  Dinge  der  Außenwelt,  da  sie 
ast  überhaupt  nicht  mit  uns  in  Beziehung 
ten  könnten,  von  uns  nothwendig  als  ein  Wir- 
des  und  Leidendes  —  also  im  weiteren  Sinne 
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als  ein  Lebendiges  —  aufgefaßt  werden  müs- 
sen, erwachsen  uns  die  Elemente,  welche  Lotze 
zu  jener  großartigen  philosophischen  Grundansicht 
der  Welt  verarbeitete,  welcher  alles  Bestehende 
als  inbegrifien  erscheint  in  der  einen  absoluten, 
lebendigen  Persönlichkeit  Gottes. 

Diese  Ansicht  setzt  das  Verhältniß  des  End- 
lichen zum  unendlichen  nicht  blos  in  die  Vor- 
stellung einer  gänzlich  unbestimmten  Wesens- 
gemeinschaft, sondern,  indem  sie  anerkennt,  daß 
die  Realität  und  der  besondere  Werth  alles  End- 
lichen nur  in  jenem  Fürsichsein  besteht, 
welches  als  eine  Setzung  Gottes  den  specifischen 
Lebensinhalt  alles  individuellen  Seins  bildet,  so 
daß  dieses  seiner  ganzen  Existenz  nach 
als  in  Gott  gegründet  und  von  Gott  ab- 
hängig erscheint,  läßt  sie  auch  jenes  Ge- 
fühl der  Abhängigkeit  und  Hingabe  an  den  Wil- 
len und  an  die  Absichten  Gottes  als  philoso- 
phisch vollkommen  gerechtfertigt  er- 
scheinen, welches  stets  als  die  einzig  befriedigende 
Grundlage  wahrer  Religiosität  betrachtet  wor- 
den ist. 

Es  liegt  in  dieser  Ansicht  ein  Fortschritt  der  philo- 
sophischen Erkenntniß  über  Eant  hinaus ,    der  wichtige 
and  entscheidende  Momente  einer  endlichen  Yersöhnang 
der  beiden  »Großmächte  im  menschlichen  Geistec,   der 
Philosophie  und  derBeligion  enthält,  die  der  Verf.  nicht 
hätte  unbeachtet  lassen  sollen.    Er  hatte  um  so  weniger 
Grund,   darüber  mit  Stülschweigen   hinwegzugehen,    als 
jene  Lotze'sche  Ansicht,   u.  E.  die  weitaus  bedeutendste 
Erscheinung  der  neueren  Philosophie,  leider  wie  es  scheint 
noch  wenig  Eingang  in   das  größere  Publicum  gefunden 
hat  und  doch  wie  keine  andere  geeignet  ist,    Licht  und 
Klarheit  in  den  Streit  der  widersprechenden  Meinunge 
zu   bringen   und  durch  Erschließung   tieferer   Gesicht 
punkte  jene   verwirrenden  Einseitigkeiten   gründlich  2 
beseitigen,  deren  schädlichen  Einfluß  der  Verf.  in  seinei 
ersten  Aufsatze  richtig  erkannt  hat. 

Blankenbnrg  a.  H.  Hugo  Sommer. 
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Eavhcmm  HsmepamopcRaro  o6iiteciiiBa 
jao6maeAe&  ecinecinB03Hamii,  aHmpono^oriii  h 
dmHorpa^iH.  Toutb  XI,  bbcch.  7.  C.  Ile- 
mepeyrx,  Mocraa  1875.  4^  Auch  unter  dem 
Titel  (ebenfalls  in  russischer  Sprache):  A.  P. 
Fedtschenko's  Reisen  in  Turkestan.  I.Band, 
2ter  TheiL  Die  Reise  im  Cbanat  Eokan. 
Erstes  Heft.  Petersburg  und  Moskau.  1875. 
160  SS.  mit  dem  Portrait  des  Verfassers,  3  Kar- 
ten, einer  Ansicht  in  Oeldruck,  4  Lithographieen 
und  9  Holzschnitten. 

A.  P.Fedtschenko  wurdein  Irkutsk  ge- 
boren, studierte  in  Moskau  Naturwissenschaf- 
ten und  vollführte   in  den  Jahren   1868  —  1871 
Reisen  in  Turkestan  mit  Unterstützung  so- 
wohl   der    Moskauer    Naturforscher-Gesellschaft 
•^Is  auch  des  Generalgouverneurs   von  Kauff- 
Jann.    An  der  Veröffentlichung  seiner  Reise- 
rlebnisse so  wie   an  der  eigenen  Bearbeitung 
'^r  reichlich  gesammelten  Naturalien  wurde  er 
ireh  den  Tod  gehindert:  er  verunglückte  im 
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Herbst  1873  bei  einer  BeBteignng  des  Mont- 
blanc. Das  Yon  Fedtschenko  nach  Europa 
gebrachte  natnrhistorische  Material,  von  dem 
die  Bearbeitung  des  zoologischen  Theils  ia 
den  6  ersten  LieferuDgen  des  vorliegenden  XI. 
Bandes  der  Mittheilnngen  der  Moskauer  Gesell- 
schaft bereits  erschienen  ist,  wird  gegenwärtig 
von  einer  Anzahl  namhafter  Gelehrter  untersucht 
und  beschrieben.  (Jeher  die  Reiseerlebnisse 
selbst  lagen  bisher  nur  wenige  Notizen  vor 
(Petermanns  Mittheilungen  1874  pg.  201—206; 
Iswestija  der  geographischen  Gesellschaft  in 
Petersburg  1872,  N.  6);  in  dem  vorliegenden 
Band  wird  nun  die  Beise  in  das  jetzt  als 
Gebiet  von  Fergana  dem  russischen  Reiche 
einverleibte,  damals  noch  unabhängige  Cha- 
nat  Eokan  ausführlich  geschildert.  Der  be- 
treffende Band  ist,  wie  das  Titelblatt  sagt,  noch 
von  Fedtschenko  selbst  geschrieben,  giebt  aber 
nicht  die  Beschreibung  der  ganzen  Reise,  son- 
dern nur  des  einen  Theils  —  nämlich  nur  von 
Taschkent  bis  zur  Hochsteppe  Alai. 

Wenn  wir  hier  über  die  genannte  Reise  be- 
richten, so  soll  es  nicht  unsre  Aufgabe  sein,  die 
mannichfachen  höchst  interessanten  persönlichen 
Erlebnisse  des  kühnen  Reisenden  und  seiner  ihn 
begleitenden  Frau  wiederzugeben,  wir  richten 
unsre  Aufmerksamkeit  insonderheit  auf  die  geo- 
graphischen und  die  damit  zusammenhängenden 
Ergebnisse  des  Berichtes. 

Der  Besuch  des  Ghanats  Eokan  war  das 
letzte  Reiseziel  Fedtschenko's,  worauf  er  sich 
den  Winter  1870/1871  in  Taschkent  vorbereitete. 
Er  hatte  Taschkent  und  dessen  nähere  und 
fernere  Umgebungen  durchforscht,  er  hatte  1870 
das  Sarafschanthal  durchzogen  und  strebte 
^un  einen  Abschluß  nach  Osten  zu  finden.    Das 
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Thai  des  Amudarja  durfte  gerade  in  seinem 
östlichen  Theil  nicht  betreten  werden,  dagegen 
ließ  das  Thal  des  Syrdarja  die  Möglichkeit 
eines  Besuches  zu.  Hier  gedachte  Fedtschenko 
bis  an  das  Gebiet  des  westlichen  Tianschian 
vorzudringen  und  durch  seine  eigenen  Forschun- 
gen an  die  Arbeiten  derjenigen  Beisenden  anzu- 
knüpfen, welche  den  mittleren  Tianschian  oder 
das  Narynsche  Gebiet  untersucht  hatten. 
Ferner  honte  er  durch  Ausdehnung  seiner  Wan- 
derungen  nach  Süden  von  Osch  aus  auf  jene 
Gebirgszüge  zu  stoßen,  welche  das  Tianschian- 
gebirge  mit  dem  Himalaya  und  Hindukusch 
verbinden  —  auf  jenes  berühmte  aber  unbe- 
kannte Pamir.  Es  war  dem  muthigen  Beisen- 
den leider  nicht  gestattet,  alle  seine  Hoffnungen 
und  Pläne  erfüllt  zu  sehen,  weil  die  ihn  beglei- 
tenden Eokangen  ihn  vielfach  daran  hinderten, 
tief  in  das  Gebii'ge  einzudringen. 

Fedtschenko  giebt  zuerst  eine  Uebersicht  der 
früheren  Beisen  und  Nachrichten,  welche  Eokan 
betreffen,  —  was  wir  hier  in  Kürze  wiederholen. 
Vfir  können  jedoch  dabei  die  Bemerkung  nicht 
unterlassen,  daß  die  Citate  zum  Theil  ungenau 
sind,  zum  Theil  gänzlich  fehlen. 

Die  ältesten  Mittheilungen  über  Eokan  sind 
diejenigen  des  Sultan  Baber,  welcher  dereinst 
auch  das  Gebiet  F  erg  a  na  beherrschte.  Dann 
existieren  erst  aus  dem  Jahre  1812 — 1813  Marsch- 
routen des  Meer  Izzul  Oallah,  über  Touren 
Yon  Easchgar  nach  Eokan  und  von  hier 
nach  Samarkand,  welche  schon  von  Bitter 
und  von  Humboldt  angeführt  werden.  In  den 
Jahren  1813  und  1814  glückte  es  einem  russi- 
schen Dolmetscher  Philipp  Nasarow,  das 
Gebiet  von  Eokan  nach  allen  Bichtungen  zu 
durchstreifen:  seine  in  Petersburg  1821  ge- 
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druckten  Mittheilungen  sind  recht  iniei'essant« 
In  der  ganzen  Zeit  von  1814—1868  war  eigent- 
lich nur  ein  einziger  gebildeter  Europäer  in 
jener  Gegend,  der  Engländer  Conolly,  welcher 
1840  Eokan  bereiste,  leider  aber  in  Buchara 
ermordet  wurde;  seine  Aufzeichnungen  gingen 
verloren.  Es  fallen  jedoch  in  diese  Zeit  eine 
Anzahl  kürzerer  oder  längerer  Eokan  betreffen- 
der Notizen  in  verschiedenen  russischen  Zeit- 
schriften (Petersburger  russische  Geogr.  Gesell- 
schaft 1841 — 1849);  bemerkenswerth  ist  die 
vortreffliche  Arbeit  Weljaminow-Sernow's 

—  die  Geschichte  Kokan's.  Erst  1860  und 
1861  besuchte  ein  ostindischer  Gesandter  Mulla 
Abdullah  Medschid  das  Ghanat  Rökan; 
sein  Bericht  wurde  1863  in  Calcutta  gedruckt. 
Endlich  beim  Friedenschluß  zwischen  Rußland 
und  Eokan  1868  ging  eine  russische  Gesandt- 
schaft nach  Eokan,  worüber  verschiedene  rus- 
sische Berichte  veröffentlicht  sind. 

Seitdem  zogen  auch  russische  Eaufleute  nach 
Eokan;  einer  mit  Namen  Iran ow,  gelangte 
über  Eokan  hinaus  bis  Easchgar  und  lieferte 
eine  genaue  Beschreibung  des  zurückgelegten 
Weges  an  die  Redaction  der  Turkestanschen 
ZeituDgin  Taschkent,  woselbst Fedt schenke 
den  bisher  uugedruckten  Bericht  einsehen  konnte. 
Dann  hielt  sich  ein  Pionier  Erause  ein  Jahr 
lang  26  Werst  von  Namangan  auf;  er  sam- 
melte viele  Nachrichten,  stellte  auch  ein  gutes 
Herbarium  zusammen;  einige  seiner  Ergebnisse 
sind    in   der  Turkestanschen    Zeitung    gedruckt. 

—  Auch  der  Maler  Vereschagen  war  in  Eo- 
kan, hat  aber  bisher  nichts  über  seine  Reisen 
pubHciert.  Im  Jahre  1870  begab  sich  E.  W. 
Struve  in  der  Eigenschaft  eines  Gesandten 
nach  Eokan,  aber  machte  dabei  astronomische 
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Auinahmeii  nnd  sammelte  höchst  interessante 
statistische  Daten  über  das  Ghanat  Kokan. 
Allein  weder  die  von  Strare  entworfene  Karte 
des  Eokan'schen  Gebietes,  noch  sein  in  der 
Taschkenter  Naturforscher-Gesellscbaftabgestatte- 
ter  Bericht  sind  bisher  gedruckt. 

Fedtschenko  fand  hiernach  im  Ghanat  Rökan 
eine  wenig  bekannte  Gegend  und  hatte  Aussicht 
viel  zu  entdecken.  Ein  Naturforscher  von  Fach 
war  bisher  noch  gar  nicht  in  Eokan  gewesen; 
diejenigen  Forscher,  welche  wie  Sewerzow, 
Osten-Sacken  und  Kukeschewitsch  die 
benachbarten  Gebiete  durchzogen  hatten,  hatten 
die  Resultate  ihrer  Arbeiten  bisher  noch  nicht 
veröfientlicht.  Es  fehlte  völlig  eine  gute  Karte 
Eokan's  —  die  Karte  Struve's  war  unge- 
druckt, alle  übrigen  Karten  ungenau  und  unvoll- 
ständig.  Fedtschenko  unterzog  sich  daher  als- 
bald der  Mühe,  eine  Karte  des  Ghanats  zu  ent- 
werfen, welche  freilich  erst  nach  seinem  Tode 
in  der  Iswestija  der  Geographischen  Gesellschaft 
(Bd.  IX,  1873  No.  8)  zum  Abdruck  gelangte. 
Auf  dieser  Grundlage  mit  Benutzung  anderer 
Arbeiten  konnte  dann  Petermann  jene  Karte 
anfertigen,  welche  1874  bei  Gelegenheit  des  Ab- 
druckes eines  vorläufigen  Reiseberichtes  Fedt- 
Bchenko  in  »Petermann's  Mittheilungen t  bei- 
gefügt wurde  und  welche  auch  dem  russischen 
Beisewerk  beiliegt. 

Fedschenko  schickt  der  eigentlichen  Reisebe- 
schreibung eme  kurze  geographische  Skizze  des 
Ghanats  Kokan  voraus.  Wir  geben  diese 
Skizze  hier  wieder,  ziehen  aber  einzelne  der 
späteren  von  Fedtschenko  mitgetheilten  Resul- 
tate schon  hier  hinein.  —  Dabei  ist  jedoch  nicht 
".u  übersehn,  daß  hier  unter  dem  Ghanat  Kokan 
lur   das    damals  unabhängige  Ghanat,   das 
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« 

jetzige  russische  Gebiet  Fergana  zu  verstehen 
ist  —  nur  der  kleine  Rest  eines  frühem  mäch- 
tigen und  großen  Reiches.  Das  Ghanat  Rökan 
war  in  früheren  Zeiten  das  größte,  yolksreichste 
und  mächtigste  Ghanat  in  Westturkestan ;  es 
dehnte  sich  damals  zu  beiden  Seiten  des  Syr- 
darja aus,  indem  es  von  der  chinesischen  Grenze 
bis  an  den  Aralsee  reichte.  Der  größte  Theil 
des  früheren  Kokanschen  Gebiets,  etwa  8000 
Quadratmeilen  war  bereits  allmälich  dem  russi- 
schen Reich  einverleibt  worden,  ein  ganz  kleiner 
Theil,  etwa  100  Quadratmeilen,  hatte  sich  los- 
gerissen und  stellte  die  gegenwärtigen  Chanats 
Karategin  und  Darwes  dar;  nur  ein  kleiner 
Rest,  vielleicht  der  zehnte  Theil  des  ursprüng- 
lichen Territoriums,  repräsentierte  damals  das  un- 
abhängige Ghanat  Kokan.  — 

Zur  Zeit  als  Fedtschenko  Kokan  bereiste, 
waren  die  politischen  Grenzen  des  Ghanats  we- 
der gegen  Rußland,  noch  gegen  Kaschgar  ganz 
festgestellt;  gegen  Süden  zum  abgelösten  Va- 
sallenstaat Karate  gin  war  erst  recht  von  einer 
festen  Grenze  keine  Rede*  Jetzt,  seitdem  das 
Ghanat  russisches  Gebiet  geworden,  hat  die  Auf- 
zählung der  damaligen  politischen  Grenzen  noch 
weniger  Interesse  als  früher.  Feste  Grenzbe- 
stimmungen nach  Sader  (Karategin)  fehlen 
auch  heute  noch.  — 

um  so  wichtiger  und  interessanter  sind  die 
sogenannten  natürlichen  Grenzen  des  alten 
Fergana,  des  damals  unabhängigen  Chanats 
Kokan. 

Das  Ghanat  Kokan  liegt  zwischen  dem  70. 
und  74V2  Grad  östlicher  Länge  v.  Greenwich 
und  dehnt  sich  nicht  nur  zwischen  dem  40.  und  41. 
Grad  nördl.  Breite  aus,  sondern  reicht  mit  einem 
bedeutenden  Theil  sowohl  nord-  wie  südwärts  über 
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diese  Breitengrade  hinaus.  Das  schon  in  alter  Zeit 
seiner  Frachtbarkeit  wegen  berühmte  Thal  Ton 
F  e  rg  a  n  a  ist  die  mächtigste  und  ausgedehnteste 
Thalebene  innerhalb  des  mittelasiatischen  Hoch- 
plateaus.    Das  Thal   wird   im  Norden  begrenzt 
durch  Gebirgszüge,  welches  von  dem  FluBgebiet 
des  Talass  trennen;   (auf  der  Petermann'schen 
Karte  ist  das  Gebirge  mit  den  Namen  Talass 
bezeichnet).     Nach  Süden  wird   die  Grenze  ge- 
bildet durch   bedeutende  Gebirge,   welche    die 
Trennung  vom  Thal  des  Amudarja  bewirken; 
es   sind  das  die  später  näher  zu  erwähnenden 
Gebirge    Alai   und   Transalai,    welche   mit 
ihren  Enden  nach  Westen  bis  an  die  Sarafschan- 
kette,   nach   Osten    bis  an  den   Tianschian 
reichen.    Während  nun  beide,  der  nördliche,  so 
wie   der  südliche   Gebirgszug   nach   Osten    hin 
durch  Zusammentritt  mit  dem  westlichen  Aus- 
läufer des  Tianschian  gleichsam  die   östliche 
Grenze  des  Thaies  bilden,    rücken  nach  Westen 
zu   Gebirgszüge   in   der  Richtung   nach  S.  W. 
last  bis  an  den  Syrdarja  (das  Tschotkai- 
Gebirge,    an    dessen    südlichsten   Ende    der 
Eendyr-Paß).     So   erscheint  das  ganze  Thal 
von    allen   Seiten    von    Bergen    eingeschlossen, 
offen    ist    nur   die   westlich    gelegene   Stelle, 
durch   welche   der  Syrdarja  nach  Westen   tritt. 
—  Zu  dem  Gebiet  des  Ghanats  Kokan  ge- 
hört sowohl  das  Hauptthal  des  Syrdarja,  als 
auch  die  Thäler  aller  derjenigen  Flüsse,   welche 
in   den  S3^darja    fließen;   femer   aber  auch  die 
Gebirge,  von  denen  die  Flüsse  herabströmen  bis 
zur   Wasserscheide.      Diese    natürliche    Grenze 
fUllt   80  ziemlich  mit  der  politischen  zusammen 
und  an  einer  Stelle  nach  Südosten  reicht  das 
Eokansche  Gebiet  über  die  Wasserscheide  hin- 
aus: südlich  vom  Alai-Gebirge  gehört  der  Fluß 
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Eisil-su,  welcher  zam  Amudarja  zieht  nnd 
die  von  ihm  durchströmte  Hochsteppe  Alai 
zum  Ghanat  Kok  an.  Die  Ausdehnung  des 
Kokanschen  Gebiets  beträgt  ungefähr  1000 
Quadratmeilen  oder  50,000  Quadratwerst.  Das 
eigentliche  Flußthal,  welches  der  Syrdarja 
durchströmt,  dehnt  sich  gleichmäßig  wie  eine 
Steppe  aus,  nur  unbedeutende  Erhebungen  sind 
vorhanden,  welche  gegenüber  den  kolossalen 
Grenzgebirgen  als  unbedeutende  Hügel  erschei- 
nen. Der  südlich  von  Syrdarja  gelegene  Theil 
des  Thals  ist  ebener  als  der  nördliche.  Die 
größte  Breite  d^r  eigentlichen  Thalebene  —  im 
Meridian  von  Namangan  —  beträgt  etwa  14 
Meilen  (100  Werst),  die  größte  Länge  von  Osten 
nach  Westen  etwa  34  Meilen  (240  Werst);  der 
Flächeninhalt  des  Thaies  mißt  etwa  275  Quadrat- 
meilen,  beträgt  also  etwa  den  vierten  Theil  der 
ganzen  Kokanschen  Gebiete.  Die  südlich  und 
nördlich  an  die  Flußebene  stoßenden  Vorberge 
sind  nur  niedrig;  die  Hauptgebirge  sind  sehr 
hoch.  Insbesondere  gilt  dies  von  den  südlichen 
Bergen,  hier  sind  schneebedeckte  Gipfel  von 
18—19,000  Fuß  zu  finden;  es  haben  die  süd- 
lichen Berge  nur  eine  sehr  ansehnliche  Einsen- 
kung,  bis  zu  13  —  14,000  Fuß  und  somit 
die  Schneegrenze  nicht  erreicht;  hier  befindet 
sich  der  bekannte  nach  Easchgar  führende 
Paß  Terek-dawan.  —  Im  Süden  befindet  sich 
auch,  mehr  nach  Westen  zu  das  Alaigebirge  und 
das  kolossale  Tr  a  ns-Al  ei -Gebirge  mit  seinen 
sdineebedeckten  Höhen  von  20,000  Fuß.  —  Die 
nördlichen  Gebirge  sind  nicht  so  hoch;  Fedt- 
schenko  selbst  hat  hier  keine  Schneegipfel  ge- 
sehen, doch  sollen  nach  Angaben  anderer  Rei- 
senden im  Norden  von  Namangan  Schnee- 
berge sichtbar   sein.    Es   haben  die  nördlichen 
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Gebirge  nach  Osten  zn  einer  Höhe  Ton  9—10,000 
Fuß,  nach  Westen  eine  Höhe  von  7000  Fuß, 
Im  Osten  scheinen  die  Gebirge  im  Allgemeinen 
die  Schnee-Grenze  nicht  zu  erreichen,  nur  in 
der  Richtung  nördlich  von  Osch  konnte  Fedt- 
scbenko  an  einigen  Stellen  im  Gebirg  Schnee 
sehen  (man  nannte  ihm  auf  sein  Befragen  das 
Gebirge  Ketmen-tjübe,  aber  damit  wird 
eigentlich  eine  Ortschaft  bezeichnet,  welche  hin- 
ter dem  Gebirge  am  Narin  liegt.  Der  östliche 
Abhang  der  Gebirge  ist  hoch  und  steil,  der 
westliche  fällt  langsam  zum  Syrdarja  ab. 

Die  Gebirge,  insbesondere  die  nördlichen  und 
und  südlichen  bestehen  aus  ganzen  Reihen 
oder  Ketten  von  Erhebungen;  zwischen  ihnen 
befinden  sich  der  Länge  nach  verlaufende  Thä- 
1er,  von  denen  einige  eine  recht  bedeutende 
Ausdehnung  sowohl  in  der  Breite  als  Länge  ha« 
ben,  so  ist  z.  B.  das  von  Kisil-su  durchströmte 
Thal  der  Hochsteppe  Alai  60  Werst  lang  und 
20  Werst  breit.  Außerdem  existieren  eine  Menge 
Einschnitte,  welche  die  einzelnen  Gebirge  in 
quer  durchsetzen  und  bis  zur  Wasserscheide 
hinaufradien  —  aus  diesen  Querthälern 
strömen .  einzelne  Zuflüsse  in  den  Syrdarja 
hinein. 

Das  Hauptthal  wird  in  seiner  ganzen  Aus« 
dehnnng  (240  Werst)  von  einem  Flusse  durch- 
strömt von  ONO  nach  WSW,  von  ütschkur- 
gan  bis  Karatschachum  (früher Eokanscher 
Grenzort  an  der  Grenze  mit  Rußland).  Der 
Fluß  heißt  bei  seinem  Eintritt  in  Eokansches 
^^Siet  Naryn  und  erhält  erst  dann,    nachdem 

bei    Namangan   sich    mit  einem    andern 

i^ächeren  Fluß  vereinigt  hat,  den  Namen 
dar  ja.  Diesen  zweiten  Fluß  nennen  die 
ohner  von  Eokan  den  kleinen  Syrdarja 
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und  halten  ihn  für  den  eigentlichen  Anfang  des 
Syrdarja,  womit  Fedtschenko  nicht  über- 
einstimmt, weil  der  Naryn  viel  mächtiger  als 
der  kleine  Syr.  Der  Naryn -Ursprung  liegt 
weit  ostwärts  in  dem  sog.  Narynschen  (rnssi- 
sehen)  Gebiet;  er  kommt  als  der  große  Naryn 
aus  einem  ausgedehnten  Gletscher  nnter  dem  79^ 
östlicher  Länge;  nach  Aufnahme  vieler  kleiner 
Gebirgsflüsse  ist  er  beim  Eintritt  in  den  Chanat 
Kokan  fast  schon  so  breit,  wie  später  der 
Syr  da  ja  bei  Ghodschent.  Der  kleine  Syr- 
darja bringt  dem  Naryn  etwa  den  fünften 
Theil  der  Wassermenge  zu.  —  Der  kleine  Syr 
entsteht  im  südöstlichen  Gebirgswinkel  des  Cba- 
nats  durch  Vereinigung  zweier  Flüsse  T  a  r  und 
Earakuldscha  etwa  15  Werst  von  üsgent; 
nachdem  in  den  so  entstandenen  kleinen  Syr 
noch  die  Nebenflüsse  Jassi  und  Eurschab 
sich  ergossen  haben,  tritt  derselbe  aus  dem  Ge- 
birge hervor  und  fließt  dann  direct  von  Osten 
nadi  Westen,  genau  in  der  Richtung,  welche 
der  große  Syrdarja  hat  —  aus  diesem  Grunde 
wohl  halten  die  Einwohner  Eokan's  ihn  auch 
für  den  Anfang  des  Syrdarja.  Außer  dem 
kleinen  Syrdarja  gelangt  keiner  der  zahl- 
reichen vom  südlichen  Gebirge  herabströmen- 
den Flüsse  und  Bäche  in  den  großen  Syr  — 
sie  werden  aber  zur  Bewässerung  des  Thaies 
verbraucht.  So  die Flüßchen  Isfara,  Schach i- 
mardan,  Soch,  Isfairam,  Naukat  und 
Akbura;  alle  —  ausgenommen  der  Naukat 
—  nehmen  ihren  Ursprung  von  den  Gebirgen, 
welche  die  Wasserscl^eide  zwischen  Syr  un' 
Amu  bilden,  zum  Theil  aus  kleinen  Bäche* 
einige  kommen  von  Gletschern.  —  Auch  vc 
Norden  her  fallen  eine  Anzahl  kleiner  Flüßchc 
in  den  Syrdarja;   sie  dienen  gleichfalls  zur  Bi 
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wässerang  der  Felder  nnd  Gärten  am  nordlichen 
Ufer  des  Syrdarja;  der  bedeutendste  ist  der  am 
meisten  nach  Osten  befindliche  Aksu,  dann  fol- 
gen die  Flüsse,  an  welchen  die  Städte  Kassan 
und  Tus  liegen.  — 

Das  eigentliche  Thal  Ton  F  erg  ana  hat 
gröBtentheils  den  Charakter  einer  Steppe ,  nur 
in  Folge  der  kräftigen  Bewässerung  mittelst 
Kanäle,  welche  von  den  Gebirgswässem,  Tom 
Naryn,  vom  kleinen  Syr  n.  s.  w.  gespeist  wer- 
den, ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  die  nr- 
sprüngliche  Stppe  in  eine  reiche  nnd  fruchtbare 
Oase  zu  verwandeln.  Jedoch  ist  das  keineswegs 
ganz  vollständig  gelungen.  Am  linken  (süd- 
lichen) Ufer  des  Syr  befinden  sich  noch  groBe 
TOB  der  Cultur  völlig  unberührte  Steppengegen- 
den —  die  Orte  des  Winteraufenthalts  der  no- 
madisierenden Kirgisen.  —  Das  bebaute  Land, 
die  Oasen  beginnen  südlicher  erst  da,  wo  die 
Flüsse  aus  den  Bergen  hervorkommen;  hier  am 
Abhang  der  Gebirge  zieht  sich  eine  fast  nn- 
nnterbrochene  Kette  von  Gärten  nnd  Feldern  hin 
in  einer  Ausdehnung  von  250  Werst  von  Ea- 
ratschachum  im  Westen  bis  Chanerat  am 
kleinen  Syr  im  Osten,  die  Breite  des  Oasen- 
gürtels ist  ungefähr  15—40  Werst  (im  Meridian 
von  Andidschan).  Am  rechten  (nördlichen)  Ufer 
des  Syrdarja  zeigen  sich  auch  Oasen,  aber  nur 
vereinzelt ,  nicht  zusammenhängend ;  hier  sind 
die  Flüsse  geringer,  der  Boden  ist  unfruchtbarer. 
Bebautes  Land  findet  man  auch  in  den  dem 
Hauptthal  parallel  laufenden  nahe  liegenden 
Ingsthälem   und  im   untern  Theil  der  Seiten- 

er  Querthäler.  Die  bedeutendste  Höhe,  bis 
welcher  noch  feste  Wohnsitze  sich  zeigen, 
4500   Fuß  (Woruch),    Gerstenfelder    gehen 

^h  hinauf  bis  zu  8500  Fuß. 


1196      Gott  gel  Anz.  1676.  Stttck  38. 

Die  Bergabbänge  und  Höhen  sind  selten  und 
wenig  von  Aeckern  bedeckt;  sie  sind  zu  steil, 
nur  Gesträuche  können  förtkononaen.  Wegen 
der  Steilheit  eignen  sich  die  Abhänge  auch  nicht 
zur  Viehzucht.  —  Dagegen  haben  die  obem 
Theile  der  Gebirgsthäler  vortreffliche  Weide- 
plätze und  werden  deshalb  auch  im  Sommer  von 
den  Kirgisen  mit  ihren  Heerden  bezogen.  — 

Wir  finden  demnach  im  Eokanschen  Gebiet: 
eine  von  Flüssen  durchzogene  Steppe,  bearbeitete 
Felder  und  Gärten,  Gebirge  bedeckt  mit  Ge- 
sträuchen und  baumartigen  Gewächsen,  Alpen- 
wiesen  tnd  schneebedeckte  Gefilde;  —  eines 
nur  fehlt,  das  ist  der  Wald.  Der  voll- 
ständige Mangel  an  Wäldern  giebt  dem 
Lande  das  charakteristische  Gepräge.  Bäume 
giebt  es  wohl  genug  in  Gärten,  aber  sie  sind 
angepflanzt;  einen  eigentlichen  Wald 
giebt  es  nirgends.  — 

Am    2.    Juni    brach    Fedtschenko    von 
Taschkent   auf:    es   begleiteten  ihn  seine  Frau 
Olga,   ein   Dolmetscher,    ein   Präparator,    ein 
Schlitze,   ein  Koch   und  eine  Anzahl  Dschigiteny 
d.  h.   kirgiscbe   Pferdeknechte.     Er    war   wohl 
versehen  mit  allerlei  Reise- Utensilien,  insbesondere 
mit   dem   hinreichenden  Geld,   mit  Geschenken 
für  die  kokan'schen  Würdenträger,  mit  Instru- 
menten, mit  Gläsern   zu   Naturalien,  mit  Nah- 
rungsmitteln und  den  betreffenden  Empfehlungs- 
schreiben  an  den  Chan  von  Kokan  und  dessen 
Minister.  —   Man    kann   von  Taschkent  aus 
die  Stadt  Kokan  auf  zwei  verschiedenen  We- 
gen erreichen;  der  eine  Weg,  der  südliche,  gehii 
über  Ghodschent,  ist  gut  fahrbar  aber  län 
ger  als   der  nördliche,    welcher  den  Paß  Ken 
dyrtai  (6700)  überschreitet  und  nur  für  Last 
thiere  sich  eignet.    Fedtschenko  wählte  der 
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südlichen  Weg  und  reiste  bis  Ghodschent  mit 
Postpferden.  Von  Ghodschent  nach  Kokan 
fähren  anch  2  Wege,  anf  dem  rechten  and  lin- 
ken Ufer  des  Syrdarja;  beide  sind  mit  sog. 
Ärba's,  großen  zweiraderigen  Karren  befahr- 
bar, der  linksseitige  ist  sogar  für  eine  Taranta 
(niss.  Fuhrwerk)  passirbar.  Da  aber  anf  dem 
Wege  von  Ghodschent  nach  Kokan  keine 
Poststationen  existieren,  so  verließ  Fedtschetiko 
seinen  Wagen  und  setiste  seine  Weiterreise  zu 
Pferde  fort.  Von  einem  russischen  Kosaken« 
conyoi  wurde  er  bis  zur  kokanschen  Grenze  es« 
cortiert,  hier  von  einem  Abgesandten  des  Ghan 
empfangen  und  weiter  begleitet :  er  war  Ton  nun 
ab  in  gewissem  Sinne  Gast  des  Ghans;  doch 
sollte  die  Begleitung  ihm  sehr  hinderlich  wer- 
den. Am  8.  Juni  wurde  die  Stadt  Kokan  er- 
reicht, Fedtschenko  hatte  Audienz  beim  Ghan 
Chudajar  und  dessen  Minister,  gab  seine 
Empfehlungsschreiben  ab  und  erhielt  die  Ein- 
willigung des  Ghaus  zur  Reise  durchs  Ghanat  in 
Form  eines  offenen  Sendschreibens  an  alle  Be- 
amten des  Ghanats  und  zugleich  eine  militärische 
Begleitung,  eine  Anzahl  kokanscber  Dschigiten. 
Nach  achttägigem  Aufenthalt  in  der  Stadt  Ko- 
kan wurde  die  Weiterreise  angetreten. 

Fedtschenko  wandte  sich   zunächst  nach 
Südwest,  um  baldmöglichst  das  Gebirg  zu  er- 
reichen.    TJeber  den  Ort  Jaipan  gelangte   er 
nach  Isfara,  welcher  im  Thal  am  gleichnamigen 
Flusse j  aber  bereits  viel  höher  als  Rökan  liegt 
(2650  Fuß).      Dem  Fluß    thalauiwärts    folgend 
^ — i  er  durch  terrassenförmig  ansteigendes  Land 
zum   Dorf   Tscharku     und   noch     höher 
h   Woruch   (4530   Fuß).      Trotzdem,   daß 
3   kokanschen  Begleiter   ihn    von  hier  nicht 
>T  in's  Gebirg  hinein  lassen  wollten,   setzte 
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Fedtschenko  dennoch  am  22.  Juni,  gefuhrt  von 
einem  Kirgisen,  seinen  Weg  fort  und  kam 
schließlich  auf  die  Höhe  des  Passes  Diptschik 
([Dscbiptyk  b.  Peterm.,  12,500  F.).  Hier  bot  sich 
ihm  ein  prächtiger  Anblick  auf  die  schneebedeckten 
südlichen  Berge  dar.  Er  befand  sich  am  Bande 
eines  SOOO  Fuß  hohen  Abhanges,  unten  in  der 
Tiefe  war  ein  Fluß  sichtbar.  Ohne  große  Schwierig« 
keit  wurde  der  Abstieg  in's  Flußthal  bewerk- 
stelligt, seine  Begleiter  folgten  mit  Widerstreben. 
Unten  am  Flusse  befand  sich  ein  Aul  mit  Eir* 
gisen,  mit  welchen  man  sich  bald  befreundete. 
Den  andern  Tag  folgte  Fendtschenko  dem 
Laufe  des  Flüßchens,  welches  man  auch  Dipt- 
tschik  nannte,  stromaufwärts  bis  zu  einer  Höbe 
von  10,000  Fuß  und  gelangte  bis  an  das  Ende 
des  durch  einen  Gletscher  abgeschlossenen  Tha- 
ies. Der  Gletscher  wurde  von  Fedtschenko  nebst 
2  seiner  russischen  Gefährten  und  2  russischen 
Dhigiten  in  einem  lOstündigen  Marsch  begangen, 
während  Frau  Olga  eine  Ansicht  desselben  zeich- 
nete (vgl.  die  Abbildung).  Zur  Ehre  eines  Mos- 
kauer Gelehrten  benannte  Fedtschenko  ihn 
Schtschurowski-Gletscher,  so  wie  eine 
darüber  hoch  hinausragende  Bergspitze  Ton 
19,000  F.  Schtschurowski-Pik.  Das  vom 
Gletscher  entspringende  Flüßchen  Diptschik 
sollte  nach  Mittheilung  der  Kirgisen  der  Anfang 
des  Isfara  sein.  Fedtschenko  wäre  sehr  gern 
weiter  südlich  zu  dem  nahe  befindlichen  Sa- 
ra fschan- Gletscher  gegangen,  man  hatte  ihm 
früher  von  einem  Wege  von  Isfara  zum  Sa- 
rafsch an- Gletscher  erzählt;  allein  die  Kirgise» 
behaupteten,  es  gebe  keinen  Weg  dahin  ui 
Fedtschenko  sah  sich  genöthigt  von  seine 
Vorhaben  abzustehen. 

Auf  demselben  Wege  über  den  Paß  D  i  p  t  s  c  h 
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kehrte  Fedtsehenko  nach  W orach  zurück; 
dann  wandte  er  sich  sofort  nach  Osten,  um  mög- 
Hohst  dem  Gebirge  nahe  zu  bleiben.  Er  gelangte 
nach  Kech  und  weiter  auf  einem  schwierig 
passirbaren  Wege  durch  die  Kar  akol Schlucht 
nach  Soch  am  gleichnamigen  Flusse.  Hier«  wo 
das  südlich  gelegene  A  laudin -Gebirge  deutlich 
sichtbar  ist,  wurde  gerastet.  —  Ueber  Soch  geht 
ein  Weg  von  der  Stadt  Kokan  nach  Kara- 
tegin —  der  kürzeste  der  Verbindungswege; 
wegen  des  stattgehabten  Kirgisen-Aufstandes 
durften  aber  weder  die  Kokangen  nochFedt* 
schenko  weiter  nach  Süden  wandern.  Fedt* 
schenko  mnfite  sich  damit  begnügen,  Erkun- 
digungen über  den  Weg  und  die  Lokalität  ein- 
zuziehen. Der  Weg  von  Soch  ab  ist  äußerst 
beschwerlich,  er  folgt  einem  der  20  kleinen 
Flüßchen,  aus  welchen  der  Soch  entsteht,  näm- 
lich dem  Flüßchen  Tarak,  welcher  von  einem 
kolossalen  Gletscher  kommen  soll.  Längs  den 
überaus  steilen  Oferrändern  desFlüßchens  Tarak 
gebt  der  Weg  bis  zum  Paß  Tarak,  welcher 
wegen  seiner  zahlreichen  Spalten  äußerst  gefähr- 
lich und  nur  für  Fußgänger  passirbar  ist.  Süd- 
lich von  Tarak  ist  der  Weg  bedeutend  besser: 
in  einer  Tagereise  wird  Jarkusch  en-eicht  und 
von  hier  sind  es  nur  5  Tagereisen  bis  Garm, 
der  Hauptstadt  Karategin's.  Trotz  der  Gefähr- 
lichkeit des  Weges  wird  derselbe  dennoch  viel-* 
fach  benutzt  und  zwar  von  den  armen  Einwoh- 
nern in  Karategin,  welche  in  ihrem  eigenen  un- 
fruchtbaren Lande  keinen  Erwerb  finden  und 
halb  nach  Kokan  ziehn,  um  sich  hier  als 
idarbeiter  zu  verdingen. 
Von  Soch  aus  richtete  Fedtschenko 
h  weiter  nach  Osten  seinen  Weg  und  gelangte 
*   den  Paß  Mitin  nach   dem  Dorf  Ochnok 


1200      Oott.  gel.  Adz.  1876,  Stück  38. 

und  dann  nach  Süden  sich  wendend,  zum  Dorf 
Schachimardan  4500  Fu8.    In  dem  an  der 
Vereinigungsstelle    zweier    kleiner  Flüsse  Asu 
und  Kar  a  SU  sehr  hübsch  gelegenen  Schachi- 
mardan (eine  yon  Frau  Olga  gezeichnete  An- 
sicht ist  beigefügt)  mußte  für  einige  Tage  Hast 
gemacht  werden,  weil  Fedtschenko   bei  seinem 
Wunsch  weiter  ins  Qebirg  zu  gehen,  auf  unep- 
wartete  Schwierigkeiten   stieß,   welche  der    Be- 
fehlshaber   des  Eokanschen   Gonvois,    der    alte 
Earaulbeg,  ihm  bereitete.    Endlich  gelang  es 
einem   Eokanschen  Jusbaschi,   welcher  zur  Be- 
wachung  der  Zollgrenze   sich  eingefunden  hatte 
nnd   einen  Eaufmann    verfolgen    sollte,   zu  be- 
wegen, Fedtschenko  zum  Paß  Earakasuk   zu 
fuhren.  —  Der  Weg  dahin  war   sehr  schwer  zu 
passiren;   er    stieg   so  steil  an,   daß   man  vom 
Pferde  steigen  und  zu  Fuß  gehen  mußte;  80  ge- 
langte man  bis  an  den  Fuß  des  Passes  auf  eine 
Höhe    12,000   Fuß.      Die  Höhe  des  Earaka- 
sukpasses  selbst  beträgt  c.    14,000  Fuß;   aber 
der    Jusbaschi    war    unter    keiner    Bedingung' 
zimi  Weitergehn  zu  bewegen;  man  mußte  wieder 
umkehren.     Der  Jusbaschi   kannte  jedoch    den 
Weg  über  den  Paß  sehr   genau,   er  gab  Aus- 
künfte, welche  sich  später  bestätigten.    Er  mel- 
dete, daß  man  über  den  Paß  an  den  Fluß  Eu- 
kon   gelange  (Fedtschenko   schreibt  Eukau  — 
Petermann   auf  der  Earte  Eokau);   wenn  man 
dem  nach   Osten  strömenden  Flusse    folge,    so 
komme   man   zu   einem   andern,  ihm  entgegen- 
ziehenden, den  Eisil-su.    Später  nach  10 Ta- 
gen gelangte  Fedtschenko  auf  einem  großen  Um- 
wege wirklich  in  das  Thal  des  Eisil-su;   da 
mals    hätte    er  über    den  Earakasuk -Pai 
in  viel  kürzerer  Zeit  an  denselben  Ort  gelange* 
t:önnen,  wenn  die  Eokangen  ihn  nicht  in  übei 
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flfissiger  Weise  daran  gebindert  hätten.  Politi- 
sche Bedenken  waren  keine  vorhanden,  denn  im 
Thal  des  Eisel-su  wohnen kokansche  nomadi- 
sierende Kirgisen.  — 

Fedtschenko  kehrte  nun  nach  Schachi- 
na  r  dan  znrück  und  marschierte  nach  Och  na 
und  weiter  über  Wadil  nach  Utsch-Kurgan, 
woselbst  er  den  kürzlich  verjagten  Schach  von 
Earategin,  Namens  Musafar  traf.  Fedt- 
schenko ließ  sich  von  dem  entthronten  Wür- 
denträger über  die  Revolution,  welche  ihn  stürzte, 
berichten,  so  wie  viel  über  die  südlich  von  Ko- 
kan  früher  dazu  gehörigen  Vasallenstaaten 
Matscha,  Hissar,  Karategin,  Darvas 
und  Kuljäb  eingehend  erzählen.  Auch  über 
das  Pamir  gebiet  war  Musafar  unterrichtet, 
doch  sprach  er  mit  Verachtung  davon,  weil  das 
Land  arm  sei  und  wenig  Einkünfte  gäbe.  Pa- 
mir sei  eine  Lokalität  in  dem  Gebirge,  welche 
man  »Bam-i-dunea«  das  »Dach  der  Weite 
nenne  und  womit  man  die  ganze  ausgedehnte 
Gebirgsgegend  von  Tübet  bis  zum  Alai  be- 
zeichne. Es  seien  zwei  Pamire  zu  unter- 
scheiden, ein  groAes  Pamir-Kuljän  und  ein 
kleines  Pamir-Churd. 

In  Utschkurgan   verließ   den   Reisenden 
sein  alter  Karaulbeg,   welchem    offenbar  die 
Begleitung   zu   beschwerlich   gewesen    und    ein 
jüngerer  Beschützer,    welcher  besser  zu  fördern 
versprach,  gesellte  sich  hinzu.     So  wandte  sich 
Fedtschenko    abermals  nach  Süden    ins   Ge- 
birge, dem  Flußthal   Isfairam  folgend.     Auf 
nem  über   alle  Beschreibung  schlechten  Wege 
im  man  in    3    Tagereisen   bis   zum   Paß  Is- 
Mram   11,000   Fuß   hoch   im   Gebirge  Alai 
i  erstieg   nach   900  Fuß  die  eigentliche  Paß- 
'le.     Von  hier  eröffnete  sich  den  Reisenden 
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das  prachtvollste  Panorama,  das  der  bisher  ge- 
sehen —  es  breitete  sich  vor  ihm  die  schnee« 
bedeckte  Kette  einer  großen  Gebirgsgruppe  aus. 
Fedtschenko  nannte  die  Gebirge  »Saalaiskij 
Ohre  bet«  Trans-Alai  und  eine  besonders 
hervorragende  Spitze,  welche  auf  25,000  Fuß 
geschätzt  werden  konnte,  PikKauffmann.  — 
Die  Beisenden  befanden  sich  an  einem  Abhang, 
unter  ihnen  lag  ein  weites,  flaches  Thal,  die 
Hochsteppe  Alai  und  dahinter thürmten  sich 
die  Trans- Alai-Berge  auf.  Durch  zwei  sau- 
ber ausgeführte  Ansichten  ist  der  Versuch  ge- 
macht worden,  den  damals  gewonnenen  Eindruck 
zu  fixieren.  —  Auf  der  Südseite  des  Isfairam- 
Passes  wurde  herabgestiegen  bis  zu  einem  klei- 
nen Flüßchen  Daraut,  welches  in  den  Eisil-su 
fällt.  Hier  befand  sich  eine  kleine  kokansche 
Festung  unter  dem  Befehl  eines  Kirgisen- 
Anführers,  des  IsmailToksaba,  welcher  den 
Beisenden  freundlich  aufnahm,  aber  ihm  weder 
die  Betretung  der  eigentlichen  Hochsteppe  Alai, 
noch  den  Besuch  des  dahinterliegenden  Transalai- 
gebirgs  gestattete.  Fedtschenko  mußte  sich  mit 
einem  kleinen  Ausflug  ins  Thal  Eisil-su  nach 
Westen  begnügen. 

Die  Hoch  steppe  Alai  ist  eine  60  Werst 
lange  Thalebene,  welche  von  zwei  Beihen  hoher 
Berge  eingeschlossen  sind;  es  ist  ein  Thal  wie 
andere  große  Thäler  des  Tjanschian.  Der 
obere  östliche  Theil  geht  ganz  allmählich  in  den 
Gipfel  der  angrenzenden  Berge  über,  d.  h.  ist 
eine  wirkliche  Hochebene;  man  nennt  ihn 
Basch-alai  (Kopf  des  Alai).  Ueber  diesen 
obern  Theil  des  Alai  quer  weg  zieht  eine  der 
Hauptstraßen  von  Eokan  nach  Easchgar. 
Der  untere  Theil  des  Alai  ist  ein  enges,  von 
hohen,  steil  abfallenden  Bergen  begrenztes  Thal; 
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hier  befindet  sich  ancb  die  kleine  Befestigung 
Kargan.  —  Ein  Fluß  Eisil-su  darchströmt 
die  Alai-Hochsteppe,  beiKnrgan  mündet 
von  Norden  kommend  der  schon  genannte  Da- 
rant  ein,  von  Süden  fallt  ein  anderes  im  Trans« 
alai  herabziehendes  Flüßchen  in  den  Kisil-su. 
Das  kleine  Flüßchen  Tus-su  im  Thal 
Altykindar  ist  dadurch  bemerkenswerth,  daß 
hier  Salz  gewonnen  wird,  welches  nicht  allein 
von  den  Bewohnern  des  Alai,  sondern  zum  Theil 
audi  von  den  Bewohnern  des  Ferganathaies 
benutzt  wird.  —  Der  Eisil-su  nimmt  nach 
Einmündung  des  Tus-su  erst  den  von  Westen 
herzufließenden  Kuksu  auf,  und  dann  den  von 
Osten  kommenden  Muksu,  jetzt  erl^lt  er  den 
Namen  Surchaba.  Es  ist  der  Kisil-su  be- 
merkenswerth, weil  er  gleichsam  den  Anfang  des 
Surchaba  darstellt  und  letzterer  als  ein  QueU- 
arm  des  Amudarja  bekannt  ist.  — 

SüdUch  wird  das  Thal  des  Kisil-su  oder 
die  Steppe  Alai  begrenzt  von  dem  bereits  ge- 
nannten hohen  Transalai gebirge  und  darüber 
hinaus  nach  Süden  er8tre(£t  sich  das  uner- 
forschte Pamirplateau. 

Das   Alai-GebirgiB,    die    Wasserscheide 
zwischen  dem  Amu-  und  Syrdarja,  bildete  keine 
politische  Grenze,  insofern  die  Alai-fiochsteppe 
noch  zum  Eokanschen  Gebiet  gehörte.  —  Fedt- 
schenko   kommt  hierbei   auf  die  Frage  nach 
den  natürlichen  Grenzen   zu   sprechen  mit   be- 
sonderer Berücksichtigung   der  Verhältnisse    in 
Asien.     Man  nenne  Meere,  Flüsse,  Gebirge  und 
eppen   natürliche    Grenzen  —    aber  in  Asien 
en  die   Bedingungen  für    derartige   Grenzen 
ders  als  in  Europa.    Wir  heben  aus  der  gan- 
i  Erörterung  nur    die  eine  Behauptung  Fedt* 
^nko's  heraus,  daß  in  Asien  die  Gebirge  nicht 
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als  Grenzen  dienen  konnten.  Die  zahlreiche  no- 
madisierende Bevölkerung  steige  Sommers  gerade 
in  die  Berge  hinauf,  um  daselbst  ihren  Unter- 
halt zu  suchen ;  überdies  gingen  alle  Züge  der 
Nomaden,  nicht  auf  den  Kamm  der  Gebirge, 
sondern  quer  hinüber  und  zwar  an  vielen  Stel- 
len. —  Es  seien  überdies  in  jenen  südlichen  Ge- 
birgen trotz  ihrer  absoluten  Höhe  von  18—19,000 
Fuß  zahlreiche  Uebergänge  mit  einer  geringen 
Paßhöhe  von  c.  8000  Fuß  zu  finden. 

Von  allen  Lokalitäten,  welche  Fedtschenko 
besuchte,  war  die  Hochsteppe  Alai  diejenige, 
welche  am  nächsten  an  das  Pamirplatean 
heranreicht,  an  jene  Gegend,  deren  Untersuchung 
von  Seiten  englischer  Forscher  (Wood)  bis  zum 
See  Seri-Kul  als  den  nördlichsten  Punkt  aus- 
gedehnt worden  war.  Vom  See  Seri-Kul  bis 
zur  Alai-Steppe  sind  in  gerader  Linie  nur 
240  Werst,  so  bilden  diese  240  Werst  eine  Grenz- 
mark in  den  Bergen  Hochasien's  zwischen  Eng- 
ländern und  Russen  —  eine  wirklich  neutrale 
Zone,  welche  bisher  weder  der  Fuß  eines  Eng- 
länders, noch  der  eines  Russen  betreten  hat.  — 
Fedtschenko's  Sehnsucht,  das  Pamirgebiet 
zu  besuchen,  wurde  nicht  erfüllt  —  nur  die 
nördliche  Grenze  zu  sehn,  wurde  ihm  gestattet: 
er  mußte  vor  dem  mächtigen  Dach  der  Welt 
>Bam-i-dunea«  stehen  bleiben  —  vor  dem 
Tran  8-Alaigebirge,  welches  er  für  den  Rand 
>des  Daches«  erklärt.  Fedtschenko  spricht 
die  Ueberzeugung  aus ,  daß  die  Zeit  zur  Er- 
forschung des  Pamirgebiets  nicht  fern  liege,  er 
glaubt,  daß  dies  eher  den  Russen  als  den  Eng 
ländern  gelingen  werde,  weil  das  Pamirplateac 
von  Norden  eher  zugänglich  sei  als  von  Süden 
Von  Süden  aus  sei  ein  sehr  breiter  Gebirgszug 
zu  übersteigen,   der  von   wilden  und  feindseli 
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gesinnten  Völkerschaften  bewohnt  werde.  Von 
Norden  sei  der  Zugang  durch  Eokan  leicht: 
wenn  es  nur  darauf  ankäme,  das  Pamir- 
platean  nur  zu  durchwandern,  so  übernähme 
er  es  innerhalb  eines  Monates  von  Taschkent 
bis  an  den  Serikul-See  und  zurfick  zu  ge- 
langen. 

Zum  Schluß  theilt  Fedtschenko  die  An- 
sieht  mit,  welche  er  über  die  Gebirgssysteme 
Asiens  gewonnen.  Nach  Humboldt  hätte  man 
5  vollständig  von  einander  geschiedene,  selb- 
ständige Gebirgssysteme  zu  trennen:  Altai,  — 
Tjanschian,  —  Bolor,  —  Künlun  und 
Himalaya.  Der  Bolor  ziehe  meridianwärts 
zur  Verbindung  des  Himalaya  und  Tjan- 
schian. —  Nachdem  zuerst  der  Eänlun  als 
selbständiges  System  gefallen  und  als  der  nörd- 
lichste Theil  des  Himalaya  -System  erkannt  wor- 
den war,  wurde  in  den  60er  Jahren  durch  den 
russischen  Reisenden  Sewerzow  und  den  eng- 
lische Reisenden  Montgomery  auch  das  B  o- 
1  or- System  gestrichen,  es  blieben  somit  nur  3 
Systeme,  nämlich  Altai,  Tjanschian  und 
Himalaya.  —  Sewerzow  und  Montgo- 
mery ließen  jene  Gebirgsgegend,  von  welcher 
der  Amudarja  seine  Quellen  hernimmt  und 
wohin  Humboldt  das  Bolorsystem  verlegte 
gebildet  werden  durch  die  auf  einander  treffen- 
den Fortsetzungen  der  allmählich  einander  nahe 
gerückten  Systeme  des  Tjanschian  und  Hi- 
malaya. Später  war  Sewerzow  znr  Ansicht 
gelangt,  daß  die  Gebirgszüge  des  Himalaya 
' ch  bis  nach  Samarkand  erstreckten ;  er 
innte  die  ganze  Gebirgsmasse  von  Hinter- 
lien  und  dem  südlichen  China  bis  Samarkand 
Sks  Tibet-Pamir  sehe  Hochgebirge  im  Gegen- 
z  zu  dem  Hochgebirge  des  Tjanschian.  — 
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Hiermitist  Fedschenko  nicht  einyerstanden. 
Er  verspricht  später  hei  einer  andern  Gelegen- 
heit auf  diese  Frage  einzugehen  und  theilt  hier 
seine  Anschauungen  in  den  Grundzügen  mit. 
Die  Vermuthung,  daß  die  Gebirge  hei  Samar- 
kand die  Vorherge  der  Tjanschian  oder 
Himalaya  sein,  läßt  sich  nicht  bestätigen, 
folgende  Thatsachen  stellen  sich  hier  entgegen: 
Im  Quellgebiet  des  Amudarja  befindet  sich  das 
von  Fedtschenko  gesehene  Transälaigebirge,  wel- 
ches von  Ost  nach  West  läuft ;  im  Süden  haben 
englische  Seisende  gemeldet,  daß  ebenfalls  die 
Berge  in  Reiben  von  Ost  nach  West  gelagert 
seien.  Hiernach  stellt  es  sich  heraus,  daß  die 
ganze  Gegend  zwischen  dem  Syrdarja  einerseits 
und  dem  Hindukusch  und  Himalaya  andererseits 
mit  Reihen  von  Ost  nach  West  hinziehenden 
Bergen  angefüllt  ist.  Die  nördlichen  Reihen  und 
Ketten  sind  unzertrennlich  dem  Tjanschian 
verbunden;  die  weiter  südlich  gelegenen  Reihen 
schließen  sich  parallel  den  nördlichen  an.  Es 
liegt  deshalb  gar  kein  Grund  vor,  die  Gebirge, 
in  welchen  der  Amudarja  entsteht,  zu  einem 
andern  System  zu  rechnen,  als  die  Gebirge, 
welche  dem  Syrdarja  den  Ursprung  geben. 
—  Der  südliche  Theil  der  Gebirgszüge,  in  wel- 
chem die  Quelle  des  Amudarja  liegt,  kann 
nur  .  sehr  künstlich  vom  Himalaya  abgelöst 
werden. 

Es    bleibt    daher     (nach    Fedtschenko) 
schließlich  nichts  mehr  übrig,  als  alle  genannten 
parallel  von  Ost  nach  West  streichenden  Gebirge 
als    Tfaeilglieder    eines    einzigen   Gebirgs 
system     ersten    Ranges     anzuerkennen 
Fedtschenko  schlägt  dafür  die  Namen  »Hoch 
asien«   vor,    ein  Name,  welcher   ursprünglic! 
nur  dem  Himalaya  gegeben  wurde. 
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Statt  der  f  ü n f  Gebii^systeine  Humboldt's 
bleiben  dann  nur  zwei  übrig:  der  Altai  nnd 
I  das  Gebirge  yon  Hochasien.  Beide  sind 
I  in  allen  Beziehungen  durchaus  von  einander 
unterschieden,  jedes  hat  seinen  eigenthümlichen 
Charakter,  wogegen  namentlich  der  Tjanschian 
und  der  H^imalaya  grolle  Aehnlichkeit  mit 
einander  hi^en. 

Das  Nähere  über  die  Gebirgssysteme  Asien's 
soll  in  einer  Beilage  zur  Reisebeschreibung  mit* 
getheilt  werden.  —  y  — 


Eristan  yon  Mühlhausen,  Bischof  von  Sam- 
land  (1276—1295).  Von  Eari  Herquet.  Mit 
zwei  Abbildungen  in  Steindruck.  Halle,  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.  1874.  VL  und 
62  S.    8. 

Der  Bischof,  mit   dem  sich  die  vorstehende 
Monographie   beschäftigt,   gehört   nicht  zu  den 
großen  Männern  seiner  Zeit,  er  war  keiner  von 
den  glaubenseifrigen  Streitern,   die   mit  Predigt 
und  Schwert  im  Heidnischen  Preußenlande  für 
den  christlichen  Glauben  eiferten,  aber  dennoch 
ist  es  seinem  Biographen  gelungen  unser  Inter- 
esse   für    ihn  zu   gewinnen.     Die    vorliegende 
Schrift  weist  freilich  den  Anspruch  für  eine  Bio- 
graphie zu  gelten  zurück;   nur  allgemeine  Um- 
risse eines  Bildes  will  sie  geben,  dessen  weitere 
Ausführung  heute  noch  nicht  möglich  sei.   Aber 
enn  jemals  alle   zerstreuten  Nachrichten,   alle 
inzelnen    Züge,   die   uns    aus   Urkunden    und 
ironiken  über  eine  wenig  bedeutende  Person- 
hkeit  erhalten  sind,  mit  Sacbkenntniß  gesam- 
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melt  und  zusammeDgestellt  wurden,  so  ist  es  in 
diesem  Falle  geschehen  und  es  wird  kaum  mög- 
lich sein  irgend  einen  Zug  aus  allgemein  zu- 
gänglichen Quellen  diesem  Bilde  hinzuzufügen. 
Zum  ersten  Mal,  seitdem  durch  Voigt  der  archi- 
valischen  Forschung  für  die  preußische  Provin- 
zialgeschichte  Bahn  gebrochen  ist,  erhalten  wir 
ein  Bild  dieses  Bischofs,  das  mit  gl^chmäßiger 
Berücksichtigung  des  thüringischen  wie  des  preu- 
ßischen Quellenmaterials  gezeichnet  ist  und  das 
alles,  was  bisher  von  den  verschiedensten  Seiten 
über  den  zweiten  Bischof  von  Samland  geschrie- 
ben ist,  weit  in  den  Schatten  stellt*)  Aller- 
dings befand  sich  H.,  wie  er  selbst  in  der  Vor- 
rede hervorhebt,  in  der  günstigsten  Lage  als 
Herausgeber  des  Mühlhäuser  Urkundenbuches 
den  Schauplatz  von  Eristan's  Thätigkeit  so  ge- 
nau wie  kein  anderer  zu  kennen ;  er  ist  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt,  eine  Reihe  bisher  unbe- 
achteter Beziehungen  nachzuweisen,  manchen  Zu- 
sammenhang aufzudecken,  der  früheren  Bear- 
beitern entgangen  war.  Wenn  seine  Darstellung 
nicht  überall  befriedigt,  wenn  sie  hier  und  da 
trotz  der  Fülle  der  Nachrichten,  die  sich  von 
Sjistan  erhalten  haben  (aus  25  Jahren  haben 
wir  mehr  als  70  urkundliche  Zeugnisse  von  ihm), 
zu  einem  Itinerar  herabsinkt,  so  Hegt  die  Schuld 
eben  an  diesen  Zeugnissen  selbst,  die  uns  nur 
selten  einen  Einblick  in  die  Thätigkeit  und  Wirk- 
samkeit Eristans  gestatten:  bei  weitem  die  mei- 
sten seiner  Urkunden  sind  Ablaßbriefe,  aus  de- 
nen für  die  Geschichte  des  Ausstellers  außer 
dem  Datum  sehr  wenig  zu  entnehmen  war.    Die 

*)  Um  80  mehr  ist  es  zu  verwandern,  wie  der  Be- 
censent  im  Liter.  Centralblatt  1875  nr.  26,  Sp.  827  meint, 
H.'s  Bach  gehe  nicht  beträchtlich  über  frohere  Publica* 
üonen,  die  Kristan  zum  Gegenstand  haben,  hinaus. 
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Chroniken  Thüringens  schweigen  fast  ganz  fiber 
den  Bischof,  die  einzige  Stelle,  die  bekannte 
Pfriindenyertheilung  des  Erfurter  Nicolaus  von 
Bibera,  weist  H.  als  satirische  Uebertreibung 
zurück  (S.  34.  35)- 

Dennoch  weiß  H.  seinem  Bilde  lebhafte  Far- 
ben zu  verleihen.  Er  weist  nach  (S.  23  ff.),  wie 
EristaUy  der  seinen  Namen  Ton  Mühlhausen  nicht 
Ton  seiner  Vaterstadt,  sondern  als  Mitglied  der 
Beichsministerialenfamilie  »von  Mühlhausen«  (S. 
43—45)  führte,  seit  1271  als  Comthur  des 
Deutschordensconvents  der  Altstadt  Mühlhausen 
ufid  Pfarrer  der  St.  Blasienkirche  daselbst  er- 
scheint, im  Frühjahr  1276  wahrscheinlich  durch 
den  Einfluß  seines  Gönners  des  Landgrafen  AI* 
bert  von  Thüringen  den  samländischen  Bischofs- 
stuhl bestieg;  sehr  zufrieden  war  er  mit  diesem 
Bisthum  in  partibus  infidelium  nicht,  denn  schon 
im  ersten  Jahre  sagt  er  mit  anerkennenswerther 
Offenheit:  »falls  der  Herr  uns  mit  einem  besse- 
ren Bisthum  in^  Deutschland  versorge«  (S.  27). 
Nor  zwei  Mal  hat  er  seinen  Sprengel  betreten, 
1277,  wo  er  Güter  desselben  gegen  Besitzungen 
in  Thüringen  vertauschte;  diese  letzteren  hat  er 
später  sehr  ungezwungen  als  sein  Eigenthum 
veräußert,  worüber  erst  sein  zweiter  Nachfolger 
sich  bitter  beklagte;  dann  1285  um  ein  Dom- 
capitel  einzusetzen  und  die  Bestätigung  dessel* 
ben  durch  den  Erzbiscbof  von  Riga,  seinen  Me- 
tropoliten zu  erwirken.  Von  den  6  Deutsch- 
ordensbrüdern, die  Kristan  zu  Prälaten  des  neuen 
Capitels  bestimmte,  sucht  H.  4  als  thüringische 
Ordensbrüder  nachzuweisen,  die  sich  in  und  bei 
Ihlhausen  im  Besitz  von  Ordensämtern  befan- 
n  (S.  31)  und  nicht  daran  denken  konnten  in 
H  unwirthliche  Samland  überzusiedeln.  Diese 
Setzung  des  Capitels  war  somit  eine  Comödie, 
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die  den  Zweck  hatte,  für  den  Fall  ron  Christians 
Tod  eine  zur  Wahl  des  Nachfolgers  berechtigte 
Körperschaft  zur  Hand  zu  haben.  Erst  im  Jahre 

1294,  ein  Jahr  yor  des  Bischofs  Tode,  setzte  er, 
unter  yölligem  Schweigen  über  die  frühere  Ur- 
kunde, abermals  ein  Capitel  ein,  dessen  Mit- 
glieder aus  preußischen  Ordensbrüdern  bestan- 
den und  ihr  Amt  thatsächlich  antraten.  In  d^ 
Zeit  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Aufent- 
halt Kristans  in  Preußen  zeigt  H.  uns  denselben 
in  Thüringen  Ablaß  spendend,  als  Weihbischof 
thätig,  und  in  die  kriegerischen  Händel  seines 
Vaterlandes,  wenn  auch  nur  passiv,  verwickelt 
(S.  28 — 30);  nach  der  zweiten  Reise  nahm  er 
1287  an  dem  deutschen  Nationalconcil  zu  Würz- 
burg Theil,  von  dem  er  sich  nach  Schlesien  als 
Vermittler  zwischen  Bischof  und  Herzog  von 
Breslau  schicken  ließ  (S.  38—41);  im  Herbst 
1289  besuchte  er  Rom,  um  nach  Thüringen  zu- 
rückgekehrt, seine  Heimath  nicht  mehr  zu  ver- 
lassen ;  in  Mühlhausen  starb  er  am  3.  September 

1295.  In  der  St.  Blasienkirche  ist  sein  Grab- 
stein noch  erhalten,  sein  steioernes  Bild  dagegen, 
das  ihm  die  für  manche  fromme  Stiftungen 
dankbaren  Müblhäuser  ebendaselbst  errichteten, 
ist  im  Bauernkriege  verstümmelt  worden;  von 
beiden  hat  H.  seiner  Schrift  eine  wohlgelungene 
Abbildung  beigegeben.  Die  urkundlichen  Zeug- 
nisse Kristans  finden  wir  S.  1 — 12  in  Begesten- 
form,  81  Nummern,  vorangeschickt,  9  unge- 
druckte Urkunden  des  Bischofs,  meist  Ablaß- 
briefe, bilden  S.  57—62  den  Schluß.  Als  Ein- 
leitung in  die  Geschichte  Kristans  giebt  H. 
S.  13—22  eine  üeber sieht  über  die  Geschichte 
des  Bisthums  Samland  bis  zu  seiner  Besteigung 
des  bischöflichen  Stuhls.  In  diesem  Abschniti 
finden   sich  einige  Berichtigungen  nachzutragen, 
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so  ist  S.  IB,  15  und  16  das  Datum  derTheilongs« 
Urkunde  Preußens   durch   Wilhelm   von  Modena 
nicht  der  4.,   sotdem  der  28.  Juli;  die  Erobe- 
rung Samlands  durch  König  Ottokar  Ton  Böh- 
men (S.  13)  ist  durch  die  Forschungen  von  Otto- 
kar Lorenz  in  Wien  sehr  zweifelhaft  geworden; 
der  Nantie  Albert  Suerbeers  wird  S.  13  und  14 
einige  Male  (später  nicht  mehr)  Adalbert  genannt, 
S.  16  in  der  Anmerkung  die  Reihenfolge  seiner 
Würden    unrichtig  angegeben^   er  gelangte  1245 
noch    als  Erzbischof  von    Armagh   nach   Lyon, 
ward  hier  zwischen  Juli  und  November  von  Inno- 
cenz  IV.  zum  Metropoliten  der  Baltischen  Lande 
erhoben,  erhielt  aber  erst  1247  die  Verwaltung 
des  Bisthums  Lübeck.     Das  eigene  Erzbisthum 
ßiga,  welches  H.  S.  13  Ende  erwähnt,  ist  nicht 
recht  verständlich:  die  definitive  Regulierung  der 
ganzen  Rigaer  Eirchenprorinz  erfolgte  nicht  im 
December  1254  durch  Innocenz  IV.,  sondern  erst 
am  31.  Januar  1255  durch  Alexander  IV.  (8.  17). 
Nicht  richtig   sind  ebendaselbst  die  Worte  der 
Urkunde  vom  23.  Febr.  1251   interpretiert:   die 
erzbischöfliche  Jurisdiction   Alberts   mußte   der 
Orden   auch   für  Preußen    und  Kurland    aner- 
kennen,   seine   speciellen   ihm   vom  Papst  ver- 
liehenen'  Vorrechte  (de  gratiis  et  indulgentiis  ab 
apostolica   sede  concessis)  aber  nur  im  übrigen 
Oebiet  seiner  Erzdiöcese,   s.  Ewald  Eroberung 
Preußens  II  295.    In  der  Geschichte  des  ersten 
Bischofs  von   Samland  Heinrich  von   Strittberg 
widerspricht   sich   H.  S.  14   selbst:   der  Befehl 
hnoceoz  IV.  diesen  Ordensbruder  zum  Bischof 
von  Ermland  zu  weihen,   war   nicht  nur   nicht 
tibeachtet  geblieben,  sondern  schon  befolgt,  als 
I*  in  Preußen  eintraf,  am  11.  Febr.  1249  mahnte 
If  Papst,  am  10.  Januar  finden   wir  Heinrich 
hon  als  Bischof  von  Ermland,    S.  18  ist  eine 
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Urkunde  yon  1257  nach  dem  fehlerhaften  Druck 
von  Dreger  zum  1.  Mai  gesetzt;  Toppen  zum 
Ganonicus  Sambiensis  Scriptores  renun  Prussi- 
carum  I  289  n.  2  zeigt,  daß  vor  Eal.  Maj.  XYIU 
zu  ergänzen  ist.  Ebendaselbst  wird  der  preufii- 
sehe  Aufstand  (nach  Voigt)  in  die  Jahre  1261 
und  1262  gesetzt,  er  begann  jedoch  schon  1260. 
Zu  S.  30,  der  Erwähnung  der  preußischen  Dom* 
capitel,  ist  zu  bemerken,  daß  das  Kulmer  Capi- 
tel  anfangs  aus  regulierten  Chorherren  des 
Augustinerordens  bestand  und  erst  1264  die  Re- 
gel des  deutschen  Ordens  annahm,  und  daß  das 
ermländische  Domcapitel  schon  1260  gestiftet  ist. 

Daß  diese  geringen  Versehen  in  einem  Theile 
der  preußischen  Geschichte,  in  der  der  Biograph 
Eristans  weniger  heimisch,  als  in  der  seines  Hel- 
den ist,  den  Werth  dieser  Monographie  nicht 
beeinträchtigen,  bedarf  keiner  Versicherung.  Es 
wäre  zu  wünschen,  daß  noch  die  Geschiebte 
manches  mittelalterlichen  Eirchenfürsten  Preußens 
eine  so  sorgfältige  und  umsichtige  Bearbeitung 
fände,  wie  sie  durch  Herquet  einem  der  unbe- 
deutenderen zu  Theil  geworden  ist. 

Eönigsberg.  M.  Perlbach. 


Die  Nordpol-Expeditionen  der  Zukunft  und 
deren  sicheres  Ergebniß,  verglichen  mit  den  bis- 
herigen Forschungen  auf  dem  arktischen  Ge- 
biete. Vortrag  gehalten  von  Carl  Weyprecht, 
k.  k.  Schiffslieutenant.  Wien,  Pest  und  Leipzig. 
A.  Hartleben's  Verlag.  40  S.  8^  —  (Sammlung 
gemeinnütziger  populär -wissenschaftlicher  Vor- 
träge.    1.  Heft). 

Diese  kleine  Schrift  bringt  mehr  als  uns  der 
Titel   verspricht^   nämlich  außerdem  auch  eine 
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Schilderung  der  großartigen  Naturerscheinungen 
der  arktisdien  Welt,   welche   den  Nordpolfahrer 
am    meisten  fesseln   und  es   erklären,   daB  die 
berühmteste    Erforscher     der    Polarzone«    wie 
Franklin,  Parry,  die  beiden  Ross,  Sabine,  McClin- 
tock,  Eane,  Hayes,  Hall,  Allen  Young  und  Tiele 
andere  zu  wiederholten  Malen,  nachdem  sie  von 
dem  arktischen  Eise  auf  Nimmerwiedersehen  Ab- 
schied   genommen,   dennoch,    einer   innerlichen 
Sehnsucht  folgend,    wieder   und    immer  wieder 
dahin   zurückgekehrt  sind,    and   wenn  der  Verl 
diese  Schilderung  auch  nur  als  eine  Einleitung 
zur   Darlegung   dessen,   was   ihm  eigentlich  auf 
dem  Herzen  liegt,  zu  betrachten  scheint,  so  bil- 
den diese  schönen,  übrigens  auch  fast  die  Hälfte 
der  Schrift   füllenden   Naturscbilderungen   doch 
u.  E.  einen  sehr  wesentlichen  Theil,   durch  wel- 
chen dieselbe  auch  vorzugsweise  als  ein  gemein- 
nützig populär-wissenschaftlicher  Vortrag  im  be- 
sten Sinne  des  Wortes  dem  gebildeten  Publicum 
sich  empfiehlt.  —  Darauf  zu  seinem  eigentlichen 
Zwecke   übergeiieud,   spricht  der  Verf.  über  die 
bisherigen  Nordpolexpeditionen  dieselbe  Ansicht 
aus,  welche   wir  unlängst  in  diesen  Bll.  (S.  608) 
am    Schlüsse   einer    Anzeige   einiger  die   große 
englische  arktische  Expedition  von  1875  betrefien- 
den  Publicationen  darzulegen  uns  erlaubt  haben. 
Nur  geschieht  dies  hier  viel  peremtorischer,  wie 
das    dem    erfahrenen   und   bewährten   Nordpol- 
fahrer auch  wohl  geziemt.     Ob   dabei  der  Verf. 
in  der  Geringschätzung  der  bisherigen  Resultate 
der  arktischen  Expedition  für  die  Wissenschaft 
icht  etwas    zu   weit  gegangen,  lassen  wir  des- 
alb hier  billig  dahin  gestellt  sein.    Zu  Mifiver- 
ändoissen  scheint  uns,  kann  es  wenigstens  Ver- 
fassung geben,  wenn  esS.  18  und  S.  28  heißt: 
'ait    200    Jahren    waren    weitaus     die    mei- 
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8ten  Polarexpeditionen  geographische  Ent- 
deckungsreisen mit  wissenschaftlichen 
Nebenzwecken,  ohne  daß  es  gelangen  wäre, 
entscheidende  Resultate  zu  erzielen.  —  Die  wis- 
senschaftlichen Resultate  dieser  langen  Serie  von 
kostspieligen  Expeditionen  bestehen  der  Haupte 
Sache  nach  in  der  Auffindung  des  magnetischen 
Pols,   der  Bestimmung  der  physikalischen  Con- 
stanten  auf  einer  Anzahl  Punkten,  in  der   Er- 
weiterung unserer  Kenntnisse  von  den  naturge- 
schichtlichen  Verhältnissen   des   hohen  Nordens, 
und  endlich  in  der  topographischen  Beschreibung 
eines   im    Detail    ziemlich    unwichtigen    Insel- 
Gonglomerates.  —  Bei  genauer  Analyse  schmilzt 
aber  der  wissenschaftliche  Werth  dieser  Resul- 
tate noch  sehr  zusammen  u.  s.w.«.  —  Es  könnte 
darnach  leicht  scheinen,  als  wenn  der  Verf.  zwi- 
schen   geographischen     und    wissenschaftlichen 
Zwecken  und  Resultaten  einen  nicht  zuzugeben- 
den  Unterschied,   ja  fast   Gegensatz   annähme, 
während  doch  gewiß  ist,  daß  für  die  Lösung  auch 
der  Fragen  der  kosmischen  Physik,  oder  wohl 
richtiger  der  Physik  der  Erde,  welche  er  als  die 
eigentlich  wissenschaftliche  Aufgabe  der  Polar- 
expedition bezeichnet,  eine  geographische  Basis, 
namentlich  eine  genaue  Kunde  des  Verhältnisses 
von  Land   und  Wasser  und   ihrer  Vertheilung, 
so  wie  der  Tiefenverhältnisse  der  Meere  und  der 
Circulation    der  Gewässer   in    der  Polarregion 
nicht  entbehrt  werden  kann.     Nicht  die  arkti- 
schen Expeditionen  als  geographischeEntdeckungs- 
reisen  trifit  der  berechtigte  Tadel  des  Verf.,  son- 
dern  nur   die  eigentlichen  Nordpolexpeditionen, 
welche  als  einziges  und  vor  Allem  zu  erreichendes 
Ziel  das  Vordringen    zum  Nordpol  haben  und 
deren   Ideal   der  Ruhm   ist,    sagen  zu  können: 
»Wir  sind  da  gewesen,  wir  haben  den  Nordpol 
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unter  den  Füßen  gehabt«.    Indeft  hat  der  Ver£ 
sicherlich  auch  nicht  beabsichtigt,  mit  dem,  was 
er  gesagt,  den   Verdiensten    seiner    arktischen 
Vorgänger  nahe  zu  treten,  wie  er  dies  am  Schlüsse 
seiner  Schrift  auch  noch  besonders  betont  und 
jedenfalls   kann   es   den   Werth   der    von   dem 
Verf.   an  diese  Betrachtung  angeknöpften  Vor- 
schläge für  die  Organisation  der  Nordpol-Expe« 
ditionen   der  Zukunft   und    auch  das  Verdienst 
nicht   beeinträchtigen,   welches   er  sich  dadurch 
erworben  hat,  die  allerdings  nicht  neuen  Forde- 
rangen  der  Wissenschaft  für  eine  systematische 
und  fruchtbare  Erforschung  der  arktischen  Ge- 
biete zuerst  bestimmt  formuliert  vor  die  Oeffent- 
lichkeit  gebracht  zu  haben. 

Der   hier   mitgetheilte  Plan  wurde  von  dem  Verf. 
schon  in  einem   am  18.  Sept.  1875    vor   der  48ten  Yer» 
Sammlung  deutscher  Naturforscher   und  Aerzte   zu  Graz 
gehaltenen  Vortrage  über  die  »Grundprincipien  der  arkti- 
schen Forschung«  dargelegt.   Derselbe  stimmt  im  Wesent- 
lichen gauz  überein  mit  den  von   uns  a.  a.  0.  S.  608 
angefahrten  Darlegnneren  der  von  dem  deutschen  Bundes* 
ratii  um    dieselbe  Zeit  zur  Begutachtung  des  von  dem 
Bremer  Nordpol-Verein  eingereichten  Gesuches  um  Bei- 
hülfe  zu  einer  neuen  Polarexpedition  nach  Berlin  berufe- 
nen   wissenschaftlichen  Commission   von  Naturforschem 
und  ist  auch  als  Anhang  zur  vorliegenden  Schrift  wieder 
mitgeiheilt.    i^ußerdem  erfahren  wir  aus  dieser  aber  auch, 
daß  Hr.  Lieutn.  Weyprecht  im  Verein  mit  dem  Grafen 
Wilczek,    dem   (lochherzigen   tmd  edlen    Förderer    der 
früheren  österreichischen   Nordpolexpedition  bereits  die 
ersten  Schritte  zur  Ausfuhrung  jenes  Plans  gethan,  in- 
dem der  letztere  sich  anbot,  die  Kosten  für  die  Errich- 
tung  einer    einjährigen    österreichischen   Beobachtungs- 
station auf  Nowaja-Semlja  zu  tragen  und  die  Expedition 
<^ohin  zu  begleiten  und  beide  auch  einen  Antrag  zur  Be- 
eiligung  an  die  kaiserlich  russische  geographische  Ge- 
ÜBchaft  gestellt  haben.    Dieser  Antrag,   aus  dem  die 
isenschaftliche  Bedeutung  des  Unternehmens  am  besten 
rvorgeht,  ist  ebenfalls  in   der  vorliegenden  Schrift  (S. 
-25)  mitgetheilt.    Er  ist  ganz   auf  den  in  Graz  ge- 
3nen  Vortrag  gegründet,  macht  aber  auch  schon  einen 
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bestimmten  Vorsolilag  fcLr  die  za  errichtenden  Stationen. 
Ganz   dieselben  Darlegungen  and  Vorscbläfre  sind,  wie 
vor  aus  einer  lafefalligen  Mitiheilnng  des   Hm.   Lieatn. 
Weyprecbt  ersehen,  auch    an  die  Pariser  Akademie  der 
Wissenschaften  gerichtet  worden.    Ueber  den  gegenwar- 
tigen Stand  der  Angelegenheit  wird  nun    in  der  vorlie- 
genden Schrift  noch  folgendes  mitgetheilt:   »Die  Ausfuh- 
rung des  Projectes   ist   noch  nicht  gesichert;    briefliche 
Mittheilungen   hervorragender  Persönlichkeiten  von  den 
verschiedensten  Seiten  stellen  jedoch   die   Betheilignng 
anderer  Staaten  in  Aussicht;     Die  meterologische  Com- 
mission der  russ.  geogr.  Gesellsch.   hat  beschlossen,   der 
Regierung  die  Errichtung  einer  Hauptstation  an  der  Lena- 
Mundung  mit  Zweig-Station  auf  Neu-Sibirien  zu  empfeh- 
len.   Die  von  der  deutschen  Begierung  im  October  vori- 
gen Jahres  nach  Berlin  berufene  wissenschaftliche  Com- 
mission hat  die  Regierung  zur  Errichtung  einer  Station 
in  Ostgrönland  mit  Zweigstation  auf  Jan  Mayen  aufge- 
fordert.   Auch    die   geographische  Gesellschaft  zu  Paris 
hat  uns  officiell  den  Wunsch   ausgesprochen,  Frankreich 
betheiligt  zu  sehen.  —   Die  Verhandlungen  werden  sich 
voraussichtlich  in  die  Länge  ziehen,    so  daß   das  Unter- 
nehmen erst  1878  zu  Stande  kommt«.  —  Hoffen  wir,  daß 
nnsiöre  Zeit   noch  fähig  sein  möge   für  die  wissenschaft- 
liche Erforschung    der  Polarregion    eine  solche    inter- 
nationale Vereinigung  und  mit  solchen  Resultaten  fur  die 
•  Wissenschaft   zu  Stande  zu  bringen,   wie  sie  vor  einem 
Menschenalter  für  die  Erforschung  des  Erdmagnetismus 
vornehmlich  auf  Anregung  von   Humboldt,   Gauss  und 
Weber  in  dem  »Magnetischen  Verein«   gestiftet  worden» 
der  zwar  nicht  den  Namen  eines  »internationalen«  fahrte, 
aber  in  der  That  ein  solcher  war  und  wünschen  wir,  ä&B 
der   zu  erhoffenden  Vereinigung   eine    solche  staatliche 
Unterstützung  gewährt  werden  möge,  wie  sie  der  Masf 
netische  Verein  zuerst  für   seine  ersten  Einrichtungen  in 
Göttingen  durch  die  Hannoversche,   dann  aber  in   groß- 
artiger Weise  durch  die  Russische  und   die  Britische  Bff' 
gierung  gefunden  hat,  von  welchen   die   letztere  wesent- 
lich zur  Förderung  der  Zwecke  des  Magnetischen  Vereins 
die  so  erfolgreiche  antarktische  Expedition   unter  Capt. 
James  Ross  ausrüstete  und  magnetische  Observatorien  zn 
dreijährigen  Beobachtungen  nach  Göttinger  Methode  auf 
St.  Helena,  dem  Cap  der  Guten  Hoffnung,  Vandiemens- 
land,  und  Montreal  errichtete,  und  die  Russische  solche 
Observatorien  bis  in  die  entferntesten  Theile  ihres  weiten 
Gebiets  verbreitete.  Wappäus. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aofiucht 
\M  f      der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stack  39.  27.  September  1876. 


Friedrich  Reiser's  Reformation  des 
E.  Sigmund.  Mit  Benutzung  der  ältesten 
Handschriften  nebst  einer  kritischen  Einlei- 
tung und  einem  erklärenden  Gommentar  heraus- 
gegeben Ton  Dr.  Willy  Boehm,  Oberlehrer  an 
der  Luisenstädt.  Gewerbeschule  zu  Berlin.  Leip- 
zig. Verlag  von  Veit  &  Comp.  1876.  IV.  260  S.  8. 

Das  Streben  der  modernen  Forschung,  überall 
die  Gontinuität  der  Entwicklung   nachzuweisen, 
muB  nothwendig  mancher  firfiher  mehr  geschmäht 
ten  als  gekannten  Periode  der  Geschichte  zu 
Gate  kommen.     Nirgends  ist  aber  dieses  Stre- 
ben mehr  an  seinem  Platz  als  wo  es  gilt,   der 
Entstehung  jener  großen  Umwälzungen  nachzu- 
spären,   deren  Namen  für  uns  das   Versinken 
einer  alten  und  das  Emporsteigen  einer  neuen 
Welt  bedeutet.   Nun  fällt  aber  der  entscheidende 
Wendepunkt  unserer  vaterländischen  Geschichte 
A  die  Zeit  der  Reformation;  daß  trotzdem  die 
i^orgeschichte  dieser  größten   deutschen  Bewe- 
gung noch  sehr  ungenügend  aufgehellt  ist,  bedarf 
einer  weiteren  Ausführung.    Um  so  dankbarer 
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ist  jede  Bereicherung  unseres  Wissens,  jede  Ver- 
minderung der  noch  vorhandenen  Unklarheit 
auf  einem  allzulange  vernachlässigtem  Gebiet. 
Und  da  die  vorliegende  Schrift  ein  höchst  merk- 
V7Ürdiges  Denkmal  jener  Uebergangszeit  der  Ver- 
gessenheit entreißt  und  an  den  rechten  Platz  zu 
stellen  sucht,  dürfte  sich  eine  ausfuhrlichere  Be- 
sprechung wohl  rechtfertigen. 

Es  gehört  zu  den  interessantesten  Erschei- 
nungen des  späteren  Mittelalters,  wie  neben  der 
allgemeinen  Theilnahme  an  kirchlichen  Dingen 
und  in  Verbindung  damit  die  Beschäftigung  mit 
politischen  und  socialen  Fragen  sich  mehr  und 
mehr  verbreitet  und  Platz  gewinnt.  In  Deutsch- 
land haben  unstreitig  die  Husitenkriege  hier 
einen  bedeutenden  Anstoß  gegeben.  Während 
die  großen  Beformconcilien  ihre  einschneidende 
und  weittragende  Kritik  an  der  Eirchenverfassung 
übten,  berieth  und  stritt  man  sich  auf  den  zahl- 
reichen Versammlungen  der  Fürsten,  Edeln  und 
Städte  über  die  Grundlagen  des  modernen  Staats- 
lebens, über  »Armeen  und  Finanzen«,  wie  sich 
Ranke  einmal  kurz  und  schlagend  ausdrückt. 
Gleichzeitig  hatten  die  Böhmen  das  Beispiel 
einer  großen  populären  Erhebung  aufgestellt, 
neben  der  päpstlichen  Tiara  auch  die  weltliche 
Krone  angetastet,  zündende  revolutionäre  Schlag- 
worte ausgegeben.  Von  der  Aufregung,  die  in 
Deutschland  herrschte,  von  der  zunehmenden 
Popularisierung  der  großen  Zeitfragen  giebt  uns 
einen  unmittelbaren  Begrifi  die  anwachsende 
Menge  der  »Zeitungen«  und  der  scharfe  Ton 
der  Volkslieder.  Dagegen  besitzen  wir  von 
deutscher  Publicistik  aus  jenen  Jahren  nur  we- 
nig, aber  dieses  Wenige  ist  so  innig  durchlebt 
von  dem  Geiste  der  Reform,  von  der  kommen- 
den großen  Umgestaltung,   daß  es  unsere  volle 
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Anfinerksamkeit  rerdi^i^A.  Sehr  bekannt  sind 
die  B&cher  des  Nioolaas  yon  Caes  de  Concor« 
dantia  catholica  (1433);  großartig  nnd  prophe- 
tisch zeichnet  der  Verfasser  das  Idealbild  des 
einheitlich  organisierten,  von  Rom  unabhängigen 
Dentscblandy  indem  sich  eine  starke  Central« 
gewalt  nnd  eine  ausgebildete  Vertretung  der 
Einzelstände  das  Oleichgewicht  halten.  Mitten 
in  der  groBen  conciliaren  Bewegung  ist  sein 
Buch  entstanden;  er  verficht  mit  den  Wafien 
der  Wisserschaft  das  unveräußerliche  Recht  der 
Gesammtheit  in  Kirche  und  Staat.  Als  Seiten- 
stücky  obwohl  an  innerem  Gehalt  mit  jenem 
geistvollen  Werk  nicht  zu  vergleichen,  erscheint 
nun  die  sogenannte  »Reformation  E.  Sigmunds«. 
Ihr  eigenthümlicher  Werth  ruht  darin,  daft  sie 
volksthümliche  Gedanken  und  Empfindungen  in 
der  Sprache  des  Volks  zum  Ausdruck  bringt; 
sie  repräsentiert  die  Aufregung  des  »gemeinen 
Mannes«  ebenso  getreu,  wie  sich  in  Nicolaus 
von  Cues  der  ideale  Schwung  der  gebildeten 
Reformer  verkörpert.  Die  Reformation  K.  Sig- 
munds beruft  sich  nicht  auf  Naturrecht  und  Ur- 
vertrag,  sondern  auf  Gottes  Ordnung,  auf  die 
Schrift,  die  Kirchenväter  und  Propheten.  Längst 
hatte  man  eine  gründliche  sociale  Umwälzung 
angekündigt,  gewünscht  oder  gefürchtet;  auch 
Nicoläus  von  Cues  spricht  das  drohende  Wort 
aus:  »Sicut  principes  imperium  devorant,  ita 
populäres  devorabunt  principes«  (de  concord, 
cath.  III,  30).  Dies  bildet  nun  in  der  Ref.  K.  S. 
den  Grundton ;  sie  predigt  die  Demüthigung  der 
pflichtvergessenen  Großen  durch  die  Kleinen, 
1er  Fürsten  durch  die  Städte  und  Ritter,  der 
gelehrten  durch  die  üngelehrten;  sie  verwirft 
^^  ihres  kaiserlichen  Aui)putzes  jede  Reform 
on  oben,  von  »den  Häuptern«,  und  sie  schil- 
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dert  mit  feurigen  Worten  den  materiellen  Dmck| 
unter  dem  die  niedern  Stände  in  der  Kirche  wie 
im  Staat,  die  armen  Leutpriester,  Handwerker 
und  Bauern  seufzen.  Sie  fordert  —  das  ist  na- 
mentlich bedeutsam  —  völlige  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft,  und  zwar  auf  Grund  der  »chriat* 
liehen  Freiheitc,  die  Christus  durch  seine  Lei- 
den für  alle  getauften  und  gläubigen  Menschen 
erworben  habe*);  »wer  seinen  Mitchristen  eigen 
spricht,  der  ist  kein  Christ«.  Daß  eine  so  ra- 
dicale  Veränderung  nicht  auf  friedlichem  Weg<^ 
zu  erreichen  sei,  wird  ganz  offen  zugegeben; 
»soll  man  kommen  zu  göttlicher  Ordnung,  so 
muß  es  zugehen  durch  Gottes  Kraft  und  das 
weltliche  Schwert«. 

Die  starke  Uebereinstimmung  mit  den  Ge- 
danken und  der  Ausdrucksweise  der  Badicalen 
des  16.  Jahrhunderts  ist  ganz  unverkennbar  und 
insbesondere  hat  das  Schlagwort  von  der  »christ- 
lichen Freiheit«  bisher  für  ein  unterscheidendes 
Merkmal  des  großen  Bauernkrieges,  fiir  ein  ur- 
sprüngliches Erzeugniß  der  ersten  Reformations- 
zeit gegolten.  Daß  nun  gerade  diese  Forderung 
mit  solcher  l^larheit  schon  vor  der  Mitte  des 
XY.  Jahrhunderts  aufgestellt  wurde,  ist  gewiß 
allein  schon  eine  hochinteressante  Thatsache. 
Aber  die  Analogien  lassen  sich  noch  viel  weiter 
verfolgen,  ich  begnüge  mich,  daraufhinzuweisen, 
daß  die  inneren  Gründe,  kraft  deren  man  die 
sog.  Ref.  E.  Friedrichs  III.  in  die  Jahre  1520 
— 1525  zu  verweisen  suchte**)  sämmtlich  auf 
die  Ref.  E.   Sigm.   zutreffen.     Man  hat    wohl 

*)  (Vgl-  PP-  206;  221  ff.;  246 f.). 
**)  Vgl«  H.  Wiskemann,  Dantellimg  der  in  Deatsöh- 
land  zur  Zeit   der  Ref.   herrschenden  nationalökonoxn. 
Aii9iohten,  p.  104  ff. 
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auch  die  letztere,  den  alten  Drucken  zum  Trotz, 
dem  Sebastian  Frank  zuschreiben  wollen;  diese 
ganz  verkehrte  Ansicht  wurde  freilich  niemals 
herrschend,  aber  doch  bestand  fort  und  fort  die 
gröfite  Unklarheit  über  die  Entstehung;  der  Ref. 
K.  S.,  so  oft  sie  auch  seit  dem  XV.  Jahrb.  ge- 
druckt und  dtiert  worden  ist.  B.  giebt  eine 
Uebersicht  der  früheren  Kritik  unserer  Schrift*) 
bis  auf  Aschbach,  der  noch  willkürlich  genug 
verfuhr  und  z.  B.  einen  erst  von  Goldast  auf- 
gebrachten  Irrthum,  die  ZerreiBung  des  Ganzen 
in  zwei  sachlich  und  zeitlich  getrennte  »Refor- 
mationen« b^behielt.  B.  sagt  nichts  über  die 
Auffassung  der  Ref.  seit  Ascbbach;  im  Gan- 
zen hielt  man  sich  allerdings  an  dessen  Resul- 
tate, also  auch  an  die  Autorschaft  eipes  husi- 
tisch  gesinnten  Böhmen  Friedrich  von  Landskron, 
der  im  Rath  oder  wenigstens  in  der  Umgebung 
Sigmunds  gewesen  sei.  Aber  daneben  ist  doch 
immer  wieder  der  alte  schon  von  Cochlaeus 
-widerlegte  Irrthum  aufgetaucht,  die  Ref.  rühre 
wirklich  vom  Kaiser.  Sigmund  her;  so  bei 
Wiskemann**)  und  neuerdings  noch  bei  K. 
Grün***).  Droysen,  der  in  seiner  geistvollen 
Darstellung  des  ausgehenden  deutschen  Mittel- 
alters wiederholt  auf  die  »Reformationen«  hin- 
gewiesen hat,  bringt  wenigstens  die  geistliche 
Bei  mit  dem  kaiserlichen  »Cabinet«  in  Be- 
ziehung.    Seiner  Anregung  verdanken  wir  die 


*)  IJebergaDgen  ist  dabei  die  Bespreclmog  der  Ref. 

in :  Joh.  Wo  1  f  ii  lectionum memorabUium  et  reconditaram 

centenarii  XYI,  Laaingen  1600,  foL,  p.  807—878.     Hier 

mrä  der  Priester  »Friedrich«  der  Bef.  als  eine  Weissa- 

ping  auf  Luther  gedeutet! 

**)  A.  a.  0.  p.  16  A.  2 ;  22  A.  5. 
***)  Eulturgesoh.  des  XYI.  Jahrh.,  1872,  p.  148. 
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vorliegencle  Bearbeitung,  die  auf  Grund  yon 
Handschriften  und  alten  Drucken  eine  kritische 
Edition  des  sehr  schlecht  überlieferten  Teictes 
und  zugleich  die  abschließende  Beseitigung  ,der 
früheren  Irrthümer  und  Unklarheiten  unter- 
nommen hat.  Die  Hauptergebnisse  dieser  neue- 
sten und  zum  ersten  Mal  eingehenden  Unter- 
suchung dürfen  gewiß  als  gesichert  betrachtet 
werden.  Sie  lassen  sich  dahin  zusammenfassen, 
daß  die  Schrift  ein  untrennbares  Ganze  bildet 
und  von  dem  Schwaben  Friedrich  Reiser,  der 
die  taboritische  Priesterweihe  erhalten  hatte,  im 
Jahr  1438  verfaßt  worden  ist,  mit  der  entschie- 
denen Absicht  Bevolution  zu  machen. 

Die  Herausgabe  des  Textes  bot  nicht  ge- 
ringe Schwierigkeiten,  da  die  handschriftliche 
Ueberlieferung  zwar  bis  nahe  an  die  Abfassungs- 
zeit zurückgeht,  aber  wenigstens  in  den  tou  B. 
benutzten  Codices  stark  rerderbt  ist.  B.  hat 
drei  Handschriften  (sämmtlich  aus  dem  XV. 
Jahrh.)  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek 
herbeigezogen  und  die  .  älteste  derselben ,  ge« 
schrieben  im  J.  1447,  als  A,  zu  Grunde  gelegt; 
die  beiden  andern,  von  denen  die  eine  aus  der 
gleichen  Quelle  mit  A,  stammt,  die  andere  ganz 
gewissenlos  interpoliert  ist,  dienen  nebst  der 
Editio  princeps  (von  Bämler  in  Augsburg  1476) 
zur  Gontrolle  und  Ergänzung.  B.  theilt  leider 
nichts  darüber  mit,  wo  er  außerdem  sich  nach 
Handschriften  erkundigt  hat"").  Mit  dem  Vor- 
handenen waren  nun  die  vielen  sinnstörenden 


*)  Der  YoUstandigkeit  halber  nenne  ich  hier  zwa 
weitere  Handschr.  der  Müncbener  Bibliothek;  gleich£aUf 
saec.  XY:  Cod.  germ.  276,  eine  Abschrift  aus  A,  und 
Cod.  lat.  4862,  der  auch  nicht  viel  Selbständiges  za  bie- 
ten scheint. 
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Fehler  nicht  völlig  zn  beseitigen,  aber  die  Edi- 
tion ist  auch  abgesehen  davon  keineswegs  tadeU 
los.  So  zeigt  selbst  eine  flüchtige  Vergleichung 
mit  den  Handschriften,  daß  B.  in  der  Angabe 
der  Varianten  nicht  selten  ungenau  ist*);  da- 
durch geht  ja  aber  der  eigentliche  Werth  eines 
derartigen  Apparats  verloren.  Die  Beibehaltung 
der  ungleichartigen  Orthographie  läßt  sich,  wo 
es  sich  nicht  um  die  Wiedergabe  größeren  ur- 
kundlichen Stoffes  handelt,  auch  für  diese  Zeit 
vertheidigen,  aber  die  Inconsequenz  in  Anwen- 
dung der  großen  und  kleinen  Anfangsbuchstaben 
verdient  durchaus  keine  Schonung,  da  sie  nur 
lästig  fällt,  ohne  irgend  welches  Interesse  zu 
bieten.  Denn  ich  wüßte  nicht,  welcher  Yortheil 
daraus  erwachsen  sollte,  daß  z.  B.  der  pabst 
klein  und  dafür  der  Cardinal  groß  geschrieben 
ist  oder  neben  pavia  und  passei  des  Concili 
erscheint. 

In  allen  Münchener  Handschriften  und  in  den 
drei  ältesten  Drucken  schlieBt  sich  unmittelbar 
an  die  Ref.  E.  S.  die  echte  Reformation  K. 
Friedrichs  in.  vom  J.  1442;  möglich,  daß,  wie 
B.  vermuthet,  schon  der  Verfasser  der  Fälschung 
diese  schützende  Zusammenstellung  mit  einem 
scheinbar  verwandten  und  gut  beglaubigten  Do- 
cument veranlaßt  hat.  Dies  wäre  ein  ähnlicher 
Kunstgriff  wie  das  Hereinziehen  des  E.  Sigmund 
oder  die  Behauptung,  die  Schrift  sei  •  eine  üeber- 


*)  Ich  will  nur  ein  Beispiel  anfahren;  p.  207  be- 
merkt B.  za  Z.  17,  das  »wenn«  in  Hdschr.  A,  und  das 
»wollen«  in  G,  ließen  auf  ein  nreprüngliches  »wend«  (= 
wollen)  schlieSen.  Nun  steht  aber  in  Hdschr.  0,  dorch- 
aos  nicht  »wollen«,  sondern  gerade  dieses  von  B.  ver- 
mnthete  »wend«.  B.  hätte  überhaupt  die  Lesarten  der 
Hdschr.  C,  öfter  ^nr  Yerbesserung  o£fenbar  verschriebener 
Stellen  in  A,  beiziehen  sollen. 
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Setzung  ans  dem  lateinischen  Original,  was  ihren 
Nimbus  in  den  Angen  des  damaligen  Pnblicnms 
nnr  erhöhen  konnte.  Und  so  wenig  sich  eine 
unmittelbare  Wirkung  der  Ref.  K.  S.  nachweisen 
läßt,  so  gewiß  hat  sie  später  zur  Nahrung  jenes 
revolutionären  Geistes  beigetragen,  dessen  ge- 
waltsame Aeußerungen  in  das  Ende  des  XV. 
und  den  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  fallen. 
Mit  richtigem  Takt  weist  B.  darauf  hin,  daß 
der  Druck  der  ersten  Ausgabe  im  J.  1476  statt- 
fand, a^s  der  Pfeifer  von  Niklashausen  vor  vie- 
len tausend  > armen  Teufeln«  die  Abschaffung 
der  Fürsten  und  Pfaffen  predigte.  Die  zahl- 
reichsten Drucke  weist  dann  wieder  die  Zeit  vor 
dem  großen  Bauernkriege  auf;  wiederholt  wird 
in  den  Vorreden  die  Hoffnung  ausgesprochen, 
der  neue  Kaiser  Karl  V.  werde  dem  Beispiel 
seines  Vorfahren  Sigmund  folgen  und  die  früher 
nicht  verwirklichte  Reformation  durchsetzen. 

Diese  verschiedenen  Ausgaben  der  zwanziger 
Jahre  hätten  wohl  etwas  genauer  festgestellt 
werden  können.  Die  von  B.  (p.  18)  so  genannte 
dritte  Ausgabe  von  1521,  die  von  derüardtvor 
Augen  hatte,  ist  keineswegs  verschollen.  Sie 
findet  sich  auf  der  Münchener  Staatsbibliothek 
(Gone.  36,  8^);  die  starken  Veränderungen,  von 
denen  von  der  Eardt  spricht,  gehen  theilweise 
auf  die  Augsburger  Ausgabe  von  1497  zurück; 
außerdem  fehlen  aber  hier  zwei  ganze  Gapitel, 
das  vom  Traum  E.  Sigmunds  und  das  nomen 
regis  betitelte,  also  gerade  die  zwei  Gapitel,  in 
denen  der  volle  Name  und  der  priesterlidie  Cha- 
rakter des  versprochenen  Reformators  hervortritt. 
Vielleicht  hängt  dies  damit  zusammen,  daß  in 
der  Einleitung  an  die  Stelle  der  Reichsstädte 
Karl  V.  gesetzt  und  zur  Beherzigung  der  Ref. 
ermahnt  wird. 


r 
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Der  Nachweis  des  bisher  nnbekaimten  Ver- 
fassers ist  B.  zweifellos  gelungen.    Was  uns  die 
Schrifi;  selbst  aber  ihn  verräth,  deutet  auf  eine 
Persönlichkeit,   die  sich   nicht  unter   eine    be- 
stimmte  Rubrik  bringen  läfit.     Die  husitischen, 
taboritischen  Anklänge   sind  unverkennbar;   die 
wiederholte  Mahnung,  an  den  »falschenc,  »mein- 
eidigen«    Christen    das    göttliche    Strafgericht 
schonungslos  zu  vollstrecken,  athmet  den  Geist 
eines  Zizka.     Dagegen  stoßen  wir  vielfach  auf 
sehr  untaboritische   Anschauungen,    wie   z.   B. 
über  das  Mönchthum,  und  die  frühere  Annahme 
böhmischer  Herkunft    des  Autors  ist  durch  die 
entschieden   deutsche,   ja  sogar  eigentlich  sud-> 
westdeutsche  Färbung  der  Schrift  ausgeschlossen. 
Dabei  überrascht  ein  klerikales  Standesbewußt- 
sein  neben  der  innigsten  Vertrautheit  mit  den 
Details  des  reichsstädtischen  Handels  und  Wan- 
dels.   Das  Alles  stimmt  nun  auffallend  mit  den 
äußeren  Schicksalen  jenes  schwäbischen  Ketzers 
Friedrich  Reiser  überein,   der,  ursprünglich  Mit- 
glied der  deutschen  Sekte  der  »Winkeler«  und 
seines  Zeichens  ein  Kaufmann,  sich  später  zum 
Taboritenpriester  weihen  ließ,    ungefähr  1433/4 
fangierte   er  als   solcher  in    dem    böhmischen 
Städtchen  Landskron,  und  damit  combim'ert  nun 
B.  den  in  der  Ref.  gegebenen  Namen .  des  Ver- 
fassers :  Friedrich  von  Lancironii,  der  sich  aller- 
dings recht  wohl   aus  einer  Verscbreibung  für 
Lanccrona  erklären  läßt.    Sollte  man  nicht  von 
dem    Namen     des     mystischen    Priesterfürsten 
Friedrich  von  Lantnow'*')  das  Gleiche  annehmen 
<    fen?   Denn  daß  beide  eine  und  die  nämliche 
]    son   sind,   ist  unverkennbar,    und    Lantnaw 

*)  Die  Form  Loninav  (B.  p.  242,  26)  findet  fldoh  in 
•      )r  der  8  Handschr.   A,  hat  Lantnow. 
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giebt  gar  keinen,  auch  keinen  mystischen  Sinn. 
Reiser,  hatte  entschieden  sich  selbst  als  das 
Haupt  der  zu  erweckenden  Bewegung  gedacht. 
Den  naheliegenden  Einwurf,  daß  die  letzten  Be- 
kenntnisse Reisers  vor  seiner  Hinrichtung  (1458) 
zum  Theil  nicht  mit  den  in  der  Ref.  vorgetrage- 
nen Lehren  harmonieren,  sucht  B.  p.  96  zu  ent- 
kräften. Die  Annahme,  Reiser,  der  ja  früher 
mit  dem  Waisenpriester  Payne  in  Verbindung 
stand,  sei  erst  allmählich  zu  den  streng  tabori- 
tischen  Anschauungen  fortgeschritten,  hat  alle 
Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Auffallend  ist  der  Umstand,  daß  Reiser^s  In- 
quisitoren, wenigstens  soviel  uns  überliefert  ist, 
nicht  an  einen  Zusammenhang  mit  jenem  Prie- 
ster Friedrich  gedacht  haben.  Die  Ref.  scheint 
demnach  im  J.  1458  noch  ziemlich  wenig  Ver- 
breitung gehabt  zu  haben.  Anhaltspunkte  for 
die  Zeit  ihrer  Abfassung,  wie  sie  eine  Aeußa- 
rung  Reiser's  am  Sichersten  geboten  hätte,  las- 
sen sich  doch  auch  ohne  diese  Beihülfe  finden« 
Die  Zusammenstellung  der  einzigen  chronologi- 
schen Andeutung  in  der  Rei  (B.  p.  239)  mit 
den  Beziehungen  auf  reichsstädtische  Reformbe- 
strebungen  und  furchtbare  Mißernten  weist  uns 
auf  die  Jahre  1437  und  1438.  B.'s  nähere  Aus- 
führung, daß  die  Vorschläge  der  Ref.  über  Münz- 
wesen u.  s.  w.  von  den  Nürnberger  Verhandlun- 
gen im  Sommer  und  Herbst  1438  angeregt  wor- 
den seien,  ist  jedenfalls  nicht  zwingend,  wie  er 
selbst  andeutet,  und  ich  möchte  die  Abfassung 
der  Schrift  lieber  in  den  Anfang  des  Jahres,  in 
die  Zeit  zwischen  Sigmund^s  Tod  und  AlbrecW 
Wahl  (18.  März)  setzen.  In  diese  Zeit  der  Vei 
wirrung,  wo  es  keinen  römischen  König  gab  un< 
(am  24.  Januar)  der  mönchische  Papst  Eugen  I^' 
vom  Basler  Goncü  suspendiert  wurde,  paßt  di 
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868    revolutionäre  Libell  yortrefflicb.     Sigmund 
ist  in  der  Ref.  als  der  unmittelbare  Vorgänger, 
als  der  »Wegbereiter«  des  Priester  Friedrich  ge- 
dacht; er  überweist  einmal  diesem  Priester,  mit 
dem  er   selbst   zu  Basel  verkehrt  hat,   förmlich 
»das  Reich  und  des  Reichsbanner«;  ein  »Fürst 
von  Oesterreich«,  wird  zum  Reichsvicar  bestellt, 
was  doch  wahrscheinlich  nach  Albrechts  Königs- 
v^abl  dem  Verf.   fern  gelegen  hätte.     Die  Ord- 
nung,  um   welche  etliche  Städte   »im.  vorderen 
Jabr«   geworben   haben,   bezieht   sich  auf  den 
R.  Tag   zu   Eger   im  Juni  1437;    den  daselbst 
vereinbarten  »Zettel«  suchen  die  Städte  auch  im 
folgenden  Jabr  festzuhalten*);  sie  »meinen  auch 
dazu  zu  tun«,  wie  sich  die  Ref.  ausdrückt.    Um 
aber   seine   Vorschläge   we^en    der  Münzreform 
oder  der  Viertheilung  des  Reichs  etc.  zu  formu- 
lieren,  brauchte  Reiser  die  Verhandlungen  und 
Beschlüsse  der  Nürnberger  Versammlungen  von 
1438   nicht  abzuwarten;   es  waren  dies  wieder- 
holt  in  jüngster  Zeit  angeregte  Fragen  —  ich 
erinnere  z.  B.    an   den  Frankfurter  Reichstag 
1434  —  und  sie  haben  gerade  in  Sigmunds  Todes- 
jahr die  süddeutschen  Reichsstädte  ernstlich  be- 
schäftigt.   Deren   trotzige  Stimmung  gegen  den 
Kurfürsten   spiegelt  sich  getreulich  in  manchem 
kühnen  Satz  der  Ref. 

Vielleicht  ließe  sich  auch  der  Ort  der  Ab- 
fassung genauer  bestimmen.  Auf  die  Reichs- 
städte im  Südwesten,  besonders  auf  Basel  und 
Straßburg,  deuten  verschiedene  Züge  und  An- 
spielungen des  Verf.,  wie  z.  B.  die  Anführung 
es  Basler  Beginenfeindes  Mulberg  oder  dieAn- 

*)  Vgl.  Janssen,   Frankf.  BeiohscorreBponclenz  I, 
mt;  462. 
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klänge  an  Eönigshofer's  Chronik'*').  Eine  ge- 
nauere Untersuchung  der  vorkommenden  rechta- 
geschichtlichen  und  wirthschaftlichen  Details 
därfte  wohl  in  derselben  Richtung  fuhren.  B. 
ist  hierauf  nicht  näher  eingegangßn,  wie  er  z.  B. 
auch  über  den  auffallenden  Ausdruck  vardel, 
fardelbuch  keine  befriedigende  Aufklärung  giebt. 
Aber  Basel  oder  Straßburg  würden  auch  mit 
der  Chronologie  von  Reiser's  Leben,  soweit  un- 
sere Kenntniß  reicht,  sehr  gut  übereinstimmen  **)• 
Endlich  kennen  wir  gerade  diese  oberrheinischen 
Städte  als  die  vornehmste  Heimat  jener  Friedrich- 
sage  **'*'),  an  die  sich  die  nationalen  antirömi- 
schen Tendenzen  des  spätem  Mittelalters  so 
gern  anklammern  und  die  ja  auch  die  Basis  der 
Reiser'schen  Ref.  bildet. 

Für  das  Fortleben  dieses  Friedrichglaubens 
haben  wir  auch  noch  andere  ausdrückliche  Zeug- 
nisse des  XV.  Jahrhunderts.  Die  bedeutsamen 
Angaben  des  Chronisten,  die  6.  p.  26  f.  nach 
Voigt  anführt,  stehen  nicht  allein.  So  predigte 
z.  B.  am  Bartholomäustage  1439  ein  Mag.  Jo* 
hannes  Wünschelburg  in  Amberg  über  die  sog. 
Weissagung  des  Gamaleonf),  nach  welcher  die 
Deutschen  sich  einen  Kaiser  »de  Alemania  alta, 
id  est  Rheno«  wählen  und  von  der  römischen 
Kirche  abfallen  sollten.  Der  Münchener  Codex, 
dem  ich  diese  Notiz  entnehme  (Cod.  lat.  4143, 41/2), 

*)  Üeber  das  Eanonissenstift  za  Lindau,  das  neben 
jenem  zu  S.  Stephan  (in  Straßburg)  erwähnt  wird,  vgl. 
F.  Petras,  Suevia  eslesiacctica  (Angsb.  1699)  p«  525  £ 
Es  stand  spater  bis  zum  J.  1803  anter  einer  geforsteten 
Aebtissin. 

•*)  Vgl.  p.  85. 
•**)  Vgl.  Voigt  in  Sybel's  hist.  Zeitschr.  Bd.  XXVI 

t)  Vgl.  Döllinger,  der  Weissagun gsglaube  and dai 
Prophetentam  i.  d.  ohristl.  Zeit  (Riehl,  hat  Tasohenb. 
V.  1),  p.  860. 
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bietet  auBerdem  noch  ähnliche  Prophezeiungen 
auf  die  Jahre   1447  und  1464.    Diese  mit  joa- 
chitischen  Elementen   versetzten    Weissagungen 
waren  offenbar  damals  stark  in  Umlauf  und  es 
bedarf  nicht  der  Annahme  einer  tieferen  »Kennt« 
niB  der  joachitischen  Literatur«,  wie  sie  B.  dem 
Verf.  der  Ref.   nicht  zutraut*),  um   die  unver- 
kennbaren Anklänge  unserer  Schrift  an  die  Er- 
.   Zeugnisse   früherer  Prophetie  zu  erklären.     Die 
Ref.  E.  S.    ist   eben  auf  eine  schon  vorhandene 
Popularität  solcher  Vorstellungen  berechnet  und 
ihr  Erscheinen  wird  uns  völlig  verständlich  erst 
i    durch  den  EUnweis  auf  diese  deutschen  Messias- 
I    boffiiungen,    die    in   den  letzten  Jahren  K.  Sig- 
r   mnnds   wieder    mächtig    aufleben.     Und    wenn 
f    auch  nicht  bei  Reiser,  so  erscheint  anderwärts 
I    der  Glaube  an  den  wunderbaren  kaiserlichen  Re- 
formator eng  verbunden  mit  den  astrologischen 
Träumereien,   die   im  XV«  Jahrh.    so  sehr   an 
öffentlichem  Einfluß  gewonnen  und  zur  Nahrung 
des  vemmenden,  revolutionären  Geistes  so  we- 
sentlich beigetragen  haben**). 

Es  liegt  sehr  nahe,  das  eigenthümliche  Ver- 
hältniß  zu  berühren,  daß  zwischen  diesem  Vor« 
stellnngskreis  und  der  Gestalt  d.  K.  Sigmund 
besteht.  B.  hat  wohl  in  seinem  7.  Capitel  die 
innere  Verwandtschaft  von  Reiser's  Ref.  mit  den 
wirklichen  Ideen  und  Plänen  des  Kaisers  richtig 
hervorgehoben.  Aber  er  unterläßt  den  Hinweis 
auf  die  sagenhafte  Verklärung,  die  sich  über  die 
Gestalt  des  Luxemburgers  schon  zu  seinen  Leb- 
zeiten verbreitet  und  allen  schlimmen  Nachreden 

•)  Vgl.  p.  136. 

**)  So  bei  Wünschelborg  a.  a.  0.:  »et  nos  flnunus 
i  in  ultima  planeta,  puta  Luna  u.  s.  w.  Ueber  das 
t  ^Y.  Jahrh.  vgl,  J.  Friedrioh,  Astrologie  und  Refor« 
1      ~n. 
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getrotzt  hat.     Auf  dem   Eostnitzer  Concil  war 
Sigmund  als  der  bernfene  Verjänger  der  altem* 
den  Welt,  als  neuer  Moses  gefeiert  worden ;  man 
weissagte  ihm  die  Erobemog  des  heiligen  Grabes, 
ganz   wie  jenem   mystischen  Friedrieb.      Dedb 
schildert  ihn  sein  Biograph  Eberhard  Windecke, 
ganz   übereinstimmend  mit   der  Ref.,    als   den 
Todfeind  der  yerweltlichten  Pfaffen,  der  Grofien 
und  Reichen  und  spricht  von   den  erstaunlichen 
Wunderwerken  des  Kaisers,  die  er  sich  nur  aus 
einer   unmittelbaren  Einwirkung   Gottes   zu  er- 
klären vermag ;  ja,  er  berichtet  sogar,  der  Papst 
und   das   Basler  Goncil   hätten   dem  Kaiser  die 
Schließung   ihres   Haders   und   die   selbständige 
Aufrichtung   einer  Reformation    übertragen;  er 
habe  das  geistliche  und  weltliche  Schwert  hand- 
haben  sollen.     Fast   möchte  man  die  Kenntnis 
von  Reiser's   Schrift   bei   dem  Biographen  ver- 
muthen,  aber  es  läßt  sich  ebensogut  oder  besser 
umgekehrt  annehmen,  daß  Reiser  die  Stimmung 
in     den     süddeutschen    Reichsstädten     ähnlich 
wiedergiebt  wie  der  Frankfurter  Demokrat  Win- 
decke.    Die  Idealisirung  Sigmunds  wuchs   mit 
der  Entfernung;  er  wurde  nachgerade  zu  einem 
Heiligen,  zu  einem  Märtyrer  der  Reform*).   Eine 
Ausgabe    der  Kölner  Chronik   von  1499  spricht 
von  ihm  wie  von  einer  längst  verschollenen  wun- 
derbaren Gestalt;  bei  seiner  Kaiserkrönung  habe 
er  den  Namen  »Friedrich«  erhalten,  die  Schwei- 
zer und  alle  Reiche  seien  ihm  unterthan  gewor- 
den.   So  hat  Sigmund  kaum  ein  paar  Menschen- 
alter nach   seinem   Tode   sich  bereits  selbst  in 
den  geheimnißvollen  Kaiser  Friedrich  verwandelt, 
als  dessen  »Wegbereiter«  ibn  die  Ref.  schildert. 
Zum  Schluß  noch  ein  paar  Bemerkungen  über 

*)  Vgl.  0.  Schade,  Satiren  uid#asqnille  aus  der 
Beformationszeit,  n,  94. 
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den  von  B.  eingeschlagenen  Weg  der  Commen- 
tierang,   dem   ich  nicht    beizupflichten  yennag. 
Ein  fortlaufender   Gommentar    wäre    übersicht- 
licher und  aach  vollständiger  ausgefallen,  als  die 
dargebotene   Reihe   von   26   Artikeln,   die  zum 
Theil   wenigstens  in   solcher  Ausdehnung  über- 
flüssig sind.    Wozu  eine  so  ausführliche  Wieder- 
erzählung    des    Basler    Beginenstreits  ?    Dabei 
fehlt  trotzdem   der  Hinweis  auf  Mülberg's  Ver- 
kündigung   einer    bevorstehenden    gewtdtsamen 
Reformation^   eine   Seite    seiner  Thätigkeit,   die 
gerade  mit  Reiser's  Schrift  auffallende  Verwandt- 
schaft  zeigt*).     Statt  in   dem   Artikel    »Hans 
Böhm  von  Niklashausen«  bekannte  Thatsachen 
zu  wiederholen,    hätte    eine   Zusammenstellung 
der  Analogien  zwischen  der  Predigt  des  Pastors 
nnd  der  Ref.   genügt  und  eine  weitere  Bezug- 
nahme auf  die  folgenden  Bundschuherhebungen 
(im  Elsaß,   im  Beinjnain,   zu  Lehen)  nicht  ge- 
schadet.   Die  Wiederkehr  der  gleichen  Gedan- 
ken und    sogar  der  gleichen  mystischen  Spiele* 
reien  auf  dem   nämlichen   oberrheinischen  Re- 
volutionsboden   ist   immerhin    der  Vermerkung 
werth.     Das  Schlagwort  von  der  »Gerechtigkeit 
Gottes«    hatte  die  Ref.  zuerst  ausgegeben;  die 
blaue  Farbe  und  das  Zeichen  des  üjreuzes  und 
des   Adlers   spielen   wie  beim  Panier   des  Prie- 
sters Friedrich  auch  bei  den  Fahnen  der  Bauern 
ihre  Rolle.  Ferner  vermisse  ich  eine  Auseinander- 
setzung über  das  Verhältniß  unserer  Schrift  zu 
der  vielberufenen  unechten   »Reformation  Frie- 
drichs ni.«   (mit  der  Jahrzahl  1441);  B.  weist 
"  rdings  darauf  hin,  daß  in  der  letzteren  die 

*)  VgL  B.  Abs,  Gesch.  der  Stadt  und  Landschafb 
bI  in,  34.  Von  Malberg  enthält  Cod.  lat.  Monac 
^^5  auf  8.  289—249   eine   Materia  contra  Begmas  et 

bardoB  snper  reprobacione  status  eorum  (vgl.  B.  p.  160)» 
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Bef.  E.  S.  von  neuem  erstanden  sei*),  aber  da- 
mit ist  z.  B.  nicht  gesagt,  ob  vir  an  eine  sach- 
liche Benützung  der  früheren  Ref.  in  der  späte- 
ren oder  nur  an  die  Entlehnung  der  yon  Reiser 
aufgebrachten  Yerwerthung  eines  kaiserlichen 
Namens  denken  sollen.  Ueber  die  Waldenser 
mußte  entweder  mehr  oder  gar  nichts  gesagt 
werden;  hier  wie  überhaupt  bei  den  Mittheilun- 
gen über  ketzergeschichtliche  Dinge  war  die  Be- 
nutzung der  neuesten  Literatur  geboten,  die  ge- 
rade auf  diesem  vielfach  dunkeln  und  bestritte- 
nen Feld  so  manches  geklärt  und  richtig  ge- 
stellt hat**). 

Wenn  B.  in  der  Vorrede  die  Ref.  E.  S.  da- 
bin charakterisiert,  sie  habe  »zum  ersten  Mal 
mit  dürren  Worten  die  für  jene  Zeit  geradezu 
unerhörte  Forderung«  einer  völligen  Scheiduog 
des  Geistlichen  und  WeltHchen  aufgestellt,  so 
ist  das  entschieden  zu  weit  gegriffen  und  vindi- 
ciert  der  Ref.  ein  allzubedeutendes  Verdienst 
Jene  Forderung  war  im  XV.  Jahrhundert  keines- 
wegs etwas  unerhörtes,  sondern  vielmehr  ein 
altes  Feldgeschrei  aus  den  Eämpfen  der  Eaiser 
gegen  die  Päpste  und  der  Eetzer  gegen  die 
Eirche.  Interessant  und  neu  ist  in  der  Ref.  die 
Anwendung  dieses  Prinzips  und  die  volksthüm- 
liche  dem  einfachsten  Laien  zugängliche  Fassung, 
wobei  übrigens  eine  Trennung  von  Eirche  und 
Staat  im  modernen  Sinn  sich  nicht  ergiebt. 
Aber  bedeutsamer  als  diese  Seite  scheint  mir 
die  geplante  Umgestaltung   des  Reichs,   die  den 

♦)  Vgl.  p.  112. 

**)  Draudorf,  der  1426  (nicht  1424)  zu  Worms  v 
brannt  wurde,  war  kein  Winkeler,  wie  B.  p.  158  t 
nimmt,  sondern  nach  den  Angaben  der  Prozäakten  ' 
Hossit  (vgL  Erimmel  in  den  Theolog*  Stadien  o 
Kritiken  1869,  I). 


JSderholm .  Hygiea.  1233 

Städten  vorwiegend  die  Handhabung  der  Beiche- 
mwalt  zuweist,  der  yoUige  Umsturz  der  socialen 
Ordnung,  der  in  der  Aufhebung  der  Leibeigen- 
schaft und  der  Zünfte  Uegt,  die  Behandlung  der 
politischen  und  wirthschaftlichen  Fragen,  die 
mit  der  nämlichen  Theilnahme  Torgenonunen 
w^den  wie  £e  kirchlichen  Interessen.  Diese 
in  der  That  neuen  und  unerhörten  Dinge  ma«- 
cbßü  ans  der  Ref.  »ein  wertbvolles  Document 
fiir  die  Oesdiichte  der  populären  Tendenzen  in 
Deatschlandc ;  und  um  diese  Geschichte  hat  sich 
B.  durch  seine  Arbeit  ein  unbestreitbares  und 
dankenswertibes  Verdienst  erworben. 

Dr.  F.  V.  Bezold. 


Hygiea.  Medicinsk  och  farmaceutisk  manads- 
skrift  utgifven  af  Svenska  Läkare-Sällskapet  re- 
digerad  af  Prof.  Dr.  A.  Jäderholm  under 
mäverkan  of  Dr.  W.  Netzel,  Prof.  Dr.  C.  J. 
Bossander,  Dr.  P.  J.  Wising  och  Prof.  Dr.  E. 
Oedmansson.  Trettiosjunde  Bandet.  Stockholm 
1875.    720  und  11  Seiten  in  Octay. 

Förhandlingar  vid  Svenska  Läkare-Sällskapets 
sammankomster  är  1875.  Protokollsförande: 
SäUskapets  Sekreterare  Doktor  Wallis.  Stock- 
holm. 1875.  P.  A.  Norstedt  &  söner.  304  und 
Vn  Seiten  in  Octay. 

Der  348te  Band  des  bekannten  Organs  der 
chwedischen  Gesellschaft  der  Aerzte  bildet  in- 
lOfefn  einen  besonderen  Abschnitt,  als  der  bis- 
herige Bedacteur  Professor  Dr.  Axel  Jäder- 

olm  seine  redactionelle  Thätigkeit  beschließt. 

Tie  wir  aus  den  Verhandlangen  des  Vereins 
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erfahren,  wird  vom  nächsten  Jahre  ab  der  Se- 
cretair  der  Gesellschaft  Dr.  Gurt  Wallis  an 
Jäderholm's  Stelle  treten. 

Fassen  wir  den  Inhalt  des  vorliegenden  Ban- 
des der  Hygiea  ins  Auge,  so  kann  uns  nicht 
entgehen,  daß  derselbe  sich  durch  außerordent- 
liche Beichhaltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  aus- 
zeichnet und  daß  das  »last  not  least«  auf  die- 
sen unter  Jäderbohn's  Leitung  herausgegebenen 
Schlußband  berechtigte  Anwendung  findet.  Auch 
der  Redacteur  der  Hygiea  in  spe  hat  zu  dem- 
selben eine  interessante  Beisteuer,  indem  er  im 
Novemberheft  graphische  Curven  über  die  Mor- 
bilität  in  Stockholm  während  des  Arbeitsjahres 
1874 — 75  veröflfentlicht,  geliefert.  Eine  derartige 
graphische  Darstellung  der  Morbilität  erscheint 
zum  ersten  Male  in  der  Zeitschrift  und  wird 
hofientlich  keinem  der  folgenden  Bände  fehlen, 
obscbon  die  Schwierigkeiten  zur  Beschaffung 
richtiger  Curven  für  die  einzelnen  Krankheiten 
gewiß  als  höchst  bedeutend  betrachtet  werden 
müssen.  Das  statistische  Material,  welches  den- 
selben zu  Grunde  liegt,  besteht  aus  den  Wochen- 
berichten des  ersten  Stadtarztes,  der  Hospitäler 
und  der  Gefängnisse  und  einzelner  praktischer 
Aerzte  Stockholms,  welche  an  die  Svenska  Lä- 
kare-Sällskap  erstattet  werden.  Man  berechnete 
in  der  früheren  Zeit  die  Morbilität  nach  der 
Summe  der  angemeldeten  Krankheitsfälle,  ein 
Verfahren,  welches  sich  indessen  als  verfehltes 
bald  erkennen  ließ,  indem  diese  Zahlen  außer- 
ordentlich starke  Variationen  darboten,  davon 
abhängig,  daß  die  Berichte  der  Privatärzte  mit 
großer  Unregelmäßigkeit  eingehen,  namentlich  im 
Sonmier,  wo  oft  nur  5—6  Privatberichte  anstatt 
der  20 — 30  während  des  Winters  für  gewöhn- 
lich erstatteten  zur  Kenntniß  der  Gesellschaft 
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gebracht  werden.  Es  konnte  somit  sich  recht 
gat  ereignen,  daß  durch  das  Ausbleiben  yer- 
schiedener  Rapporte  bei  der  Zunahme  einer 
Krankheit  dieselbe  keinen  Ausdruck  in  den  Ac- 
ten der  Gesellschaft  fand,  unter  Umständen  so- 
gar eine  Abnahme  eingetragen  wurde.  Man  hat 
diesem  Fehler  nun  dadurch  abzuhelfen  gesucht, 
daß  man  statt  der  Summe  der  Krankheitsfälle 
die  durch  Division  der  Gesammtsumme  der  Er- 
krankungen durch  die  Zahl  der  Berichte  er- 
haltene  Ziffer  setzte«  Diese  von  Kjerner 
angegebene  Methode,  welche  in  den  Verhandlun- 
gen der  Gesellschaft  zu  ausführlichen  Discussio« 
nen  Veranlassung  gab,  beseitigt  theoretisch  die 
Fehler  der  alten  Bestimmungsweise  der  Morbili- 
tat,  ohne  jedoch  allen  Ansprüchen  auf  Exactheit 
genügen  zu  können.  Fehler  können  auch  hier- 
bei z.  B.  dadurch  entstehen,  daß  ein  Arzt  in 
einer  Woche  keinen  neuen  Zuwachs  an  Krank- 
heiten zu  melden  hat,  und  überhaupt  würde  bei 
dem  Verfahren  von  Kjerner  ein  vollkommen  zu- 
treffendes Facit  nur  dann  gewonnen  werden, 
wenn  die  Anzahl  der  von  den  einzelnen  Aerzten 
behandelten  Patienten  eine  relativ  gleiche  wäre. 
Ein  anderer  Fehler  wird  der  Morbilitätsstatistik 
selbst  bei  dem  besten  Willen  der  Aerzte  stets 
anhaften  bleiben,  nämlich  der  Ausfall  der  Er- 
krankungen, welche  überhaupt  nicht  zur  ärzt- 
lichen Kenntniß  gelangen.  Dieser  Defect  macht 
sich  gewiß  gerade  an  dem  ersten  Versuche  einer 
exacteren  Darstellung  der  Morbilität  Stockholm's 
geltend,  indem  in  dem  Jahre,  auf  welches  sich 
dieselbe  bezieht,  eine  jener  epidemischen  Krank- 
heiten prävalirte,  bei  welcher  sich  regelmäßig 
eine  große  Anzahl  Fälle  der  ärztlichen  Beob- 
achtung entzieht,  nämlich  die  Masern;  Dieses 
ferhältniß  wird  auch  von  Wallis  gebührend  be* 

78* 


1236      Gott.  gel.  Anz.  1876.  StSck  39. 

tont,  der  den  Ausfall  an  Masererkrankangen, 
welche  nicht  bei  der  schwedischen  ärztlichen  Ge- 
sellschaft angemeldet  wurden,  auf  mehrere  Hun- 
derte anschlägt,  welche  somit  zu  der  nicht  iin-^ 
beträchtlichen  Ziffer  von  3820  Maserfällen  in 
.  den  letzten  3  Monaten  des  Jahres  1874  hinzu<« 
zufügen  sein  würden.  Diese  Maserepidemie 
drückt  natürlich  auch  der  Curve  der  gesammten 
wöchentlichen  Morbilität  in  den  betreffenden 
Monaten  ein  eigenthümliches  Gepräge  auf,  doch 
sind  die  Steigungen  noch  erheblicher  im  Januar 
und  zwar  offenbar  in  Folge  bedeutender  Zu- 
. nähme  von  Bronchitis  und  Pneumonie,  deren 
Entstehung  in  gewissermaßen  epidemischer  Aus- 
breitung offenbar  die  Folge  von  klimatischen 
Verhältnissen  gewesen  ist.  Diese  Januarsteige- 
rung der  Curve  hat  übrigens  in  einem  von  uns 
bisher  nicht  angedeuteten  Verhalten  der  Kjerner'- 
schen  Berechnung  der  Morbilität  seinen  haupt- 
sächlichsten Grund.  Ejerner  hat  nämlich  etwas 
willkübrlich,  jedoch  nicht  ganz  unberechtigt,  um 
nicht  bloß  einen  Ausdruck  für  die  Quantität, 
sondern  auch  in  gewisser  Weise  für  die  Qualität 
der  Morbilität  zu  finden,  den  Zahlen  der  aus 
den  Krankenhäusern  berichteten  Aufnahmen  eine 
höhere  Dignität  beigelegt  als  den  in  der  Privat- 
praxis vorkommenden  Fällen.  Nun  ist  es  klar, 
daß  nur  äußerst  wenige  Masernfälle  der  Hospi- 
talbehandlung übergeben  wurden,  während  im 
Januar,  wo  neben  Pneumonie  auch  Typhus  rela- 
tiv häufig  vorkam,  die  Hospitäler  massenhaften 
Zuwachs  erhielten.  So  bedeutet  dann  die  Stei- 
gerung in  der  nach  dem  Ejerner'schen  Princip 
entworfenen  Morbilitätscurventafel  den  intensiv- 
sten und  nicht  den  extensivsten  Krankheitsstand. 
Für  bestimmte  Zwecke  des  Vereins,  z.  B.  fiir 
die  allwöchentlichen  Veröffentlichungen  desselben 
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über  den  GesnndheitszuBtand  in  popnlären  Zeit- 
schriften ist  die  Ejerner'scbe  Methode  augen- 
scheinlich brauchbar ;  für  wissenschaftliche 
Zwecke  dfirfte  es  aber  immerhin  vorzuziehen 
sein,  die  Ouryen  für  Hospital  und  PriTatfälle  g^ 
sondert  aufzustellen,  da  die  Norm  für  die  Ver- 
schiedenwerthigkeit  beider  eine  ganz  willkührliche 
ist.  Der  Umstand,  daß  in  der  Curve  trotz  der 
aufierordentHch  hohen  Zahl  der  Maserfälle  im 
October  bis  December  der  Culminationspunkt 
auf  den  Januar  fällt,  macht  den  Verdacht  rege, 
als  sei  die  Dignität  der  Hospitallalle  zu  hoch 
gegriffen,  um  einen  ?drklich  richtigen  Ausdruck, 
in  welchem  sich  Intensität  und  l^ensität  der 
Erkrankungen  abspiegelt,  gewinnen  zu  lassen. 
Die  richtige  Norm  wird  sich  erst  durch  mehr- 
jährige Anwendung  des  Verfahrens  herausstellen 
und  es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  daß  auf 
dem  betretenen  Wege  man  schließlich  zu  einem 
von  Gonjecturalstatistik  weit  entfernten  Resul- 
tate gelangen  wird. 

Was  die  übrigen  Originalabhandlungen  des 
vorliegenden  Bandes  der  Hygiea  anlangt,  so  ge- 
hören der  medicinischen  Statistik  auch  noch 
zwei  Aufsätze  von  0.  F.  Ha  11  in  über  das  La- 
zarethwesen  in  Schweden  in  den  Jahren  1873 
und  74  und  ein  von  G.  Santesson  mitgetheil- 
ter  Auszug  aus  dem  Jahresbericht  der  cUrurgi- 
schen  Abtheilung  des  Serafimer  Lazareths  im 
Jahre  1873  an,  auf  deren  Inhalt  hier  näher  ein- 
zugehen wir  uns  versagen  müssen.  Sehr  stark 
vertreten  sind  in  diesem  Bande  Chirurgie,  Ge- 
burtshilfe und  Gynäkologie.  In  das  Gebiet  der 
ersteren  Disciplin  fällt  außer  dem  genannten 
statistischen  Bericht  ein  Aufsatz  von  Santesson 
über  eine  Fettgeschwulst  im  Scrotum  und  Leisten- 
lanal,  welche  eine    bösartige   Geschwulst  vor- 
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tauschte,  ein  Aufsatz  von  Rossander  fiber 
Eyidement  von  Kröpfen^  eine  Mittheilung  von 
A.  Bergstrand  über  ein  Enchondrom  dar 
Fibula,  welches  die  Amputation  des  Femur  nöthig 
machte  und  einige  kurze  Bemerkungen  von  Con- 
rad Höök  über  Wasserglasverband.  Hinsicht- 
lich des  letzteren  heben  wir  hervor,  daß  Höök 
das  Natron  silicicum  bevorzugt  und  außer  der 
relativen  Leichtigkeit  des  Verbandes  als  einen 
Vortheil  vor  der  Anwendung  des  Gypses  die 
Möglichkeit,  ein  taugliches  Wasserglas  stets  zur 
Hand  zu  haben,  während  guter  plastischer  Gyps 
häufig  nicht  zu  beschaffen  sei,  hervorhebt.  Letz- 
teres Moment  dürfte  bei  uns  wegfallen  und 
außerdem  hat  das  Wasserglas  einige  Inconve- 
nienzen,  welche  der  Verf.  übersieht  oder  als  zu 
gering  anschlägt.  Zunächst  trocknet  es  minder 
gut  als  Gypsbrei,  dann  aber  ist  es  keineswegs 
so  angenehm  zu  manipulieren  wie  Höök  an- 
giebt,  da  es  bei  dem  Vorhandensein  von  Ex- 
coriationen  oder  Geschwüren  an  den  Händen 
recht  unangenehme  Empfindungen  hervorrufti 
Verdrängen  wird  der  Wasserglasverband  den 
Gypsverband  gewiß  nicht  und  die  meisten  Chi- 
rurgen, welche  denselben  angewendet  haben, 
werden  wohl  mit  Professor  Rossander  dahin 
übereinstimmen,  daß  derselbe  nur  unter  be- 
stimmten Bedingungen  an  Stelle*  des  letzteren 
treten  könne,  nämlich  bei  einfachen  Fracturen 
an  der  oberen  Extremität  und  bei  bereits  vor- 
geschrittener Consolidation  des  Callus  als  Ersatz- 
mittel eines  abgenommenen  Gypsverbandes. 

Als  dem  Gebiete  der  Gynäkologie  und  Ge- 
burtskunde angehörig  haben  wir  einen  Vortrag 
von  A.  Andersson  über  Frequenz  und  Pro- 
phylaxe der  Frauenkrankheiten  hervorzuheben, 
ferner  Mittheilungen  von  W.  Netzel  über  einen 
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Fall  TonlnverBio  uteri  chronica  tincl  über  13  im 
Jahre  1874  ausgeführte  Ovariotomien ,  endlich 
eine  Reihe  von  Aufsätzen  von  F.  R.  Eklund, 
casuistischer  Art  (Fall  von  Endometritis  fungosa, 
Fall  von  Lupus  exulcerans  vulvae ,  ringförmige 
Abstoßung  der  Vaginalportion  bei  der  Entbin* 
dung,  Fall  von  Def ectus  uteri  et  vaginae  bei 
Vorhandensein  des  linken  Ovariums  bei  einer 
verheiratheten  Frau).  Der  letztgenannte  Autor 
bringt  noch  zwei  weitere  casuistische  Mittheilun- 
gen über  Fistula  colli  congenita. 

In  das  Gebiet  der  Pathologie  und  Therapie 
fallen,  abgesehen  von  einer  Vorlesung  von 
Malmsten  über  medicinische  Klinik  und  me- 
didnischen  Unterricht,  Aufsätze  von  J.  E.  Berg- 
vall  (Fall  von  ruptura  vesicae),  Edvard 
Braun  (über  Empyem  und  Aseptineinspritzung), 
J.  A.  Förstlund  (Fälle  von  Leukämie)  und 
Schumacher  (Fall  von  angioparalytischer 
Migräne,  mit  Seeale  cornutum  behandelt),  end- 
lich von  A.  P.  West  erberg  (Fall  von  Lamm- 
blutstransfusion  bei  weit  vorgeschrittener  Tuber- 
culose).  In  therapeutischer  Hinsicht  verdient  Er- 
wähnung, daß  Förslund  in  mehreren  Fällen 
von  Leukämie  vollständige  Heilung  unter  dem 
Gebrauche  von  Leberthran  und  roborirender  Be- 
handlung im  Allgemeinen  erzielte. 

Von  sonstigen  Arbeiten  nennen  wir  eine  Ab- 
handlung von  Professor  Stem  Stenb erg  über 
die  Einwirkung  der  Salicylsäure  auf  das  diasta- 
tische Ferment  im  Speichel   und   in  der  Leber, 
welche  die  in  dieser  Beziehung  von  J.  Müller 
^m   Journal    für    praktische   Chemie    Band   X, 
>.  544  gemachten  Angaben  theils  bestätigt,  theils 
jrweitert  und  namentlich  betont,   daß  die  frag- 
"che   fermenthemmende   Wirkung   aufliöre,   so- 
ald  eine  Neutralisation  der  Salicylsäure  durch 
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kaustisches  oder  phosphorsanres  Natron  toU- 
kommen  aufgehoben  werde,  welchen  Umstand 
der  Verf.  zur  Erklärung  der  negativen  Erfolge 
benutzt,  welche  die  Behandlung  des  Diabetes 
mellitus  mit  Salicylsäure  ergeben  hat,  da  eine 
solche  Neutralisation  wie  Stenberg  mit  E o  1  b e 
übereinstimmend  annimmt,  im  Blute  nothwend^ 
statthat.  Recht  interessant  ist  ein  Aufsatz  von 
Professor  Christian  LoT6n  über  den  Geweb- 
saft in  seinem  Verhältniß  zu  Blut*  und  I>mph- 
gefäßen,  ursprünglich  eine  Antrittsrede  bei  Ueber- 
nahme  der  Professur  der  Physiologie  am  Caro- 
linischen Institut  und  deshalb  auch  den  für  ge- 
wöhnlich den  Originalbeiträgen  in  der  Hygiea 
verstatteten  Raum  überschreitend.  Endlich  sind 
noch  erwähnenswerth Mittheilungen  von  Victor 
Mossberg  über  Catania  als  klimatischer  Curort 
nach  Erfahrungen,  welche  derselbe  während  eines 
viermonatlichen  Aufenthaltes  im  Winter  1873  und 
74  machte,  bekanntlich  einem  der  unangenehmsten 
und  regnerischsten  Winter,  welchen  Sicilien  in  den 
letzten  20  Jahren  gehabt  hat,  weshalb  auch  die 
mittlere  Temperatur  von  Februar  und  März  sich 
weit  niedriger  als  gewöhnlich  (9, 5  resp.  10*^  ge- 
gen 11,  8  resp.  13,  S^)  stellt.  Immerhin  hatte 
Catania  auch  in  diesem  Winter  noch  eine  um 
iVa^  höhere  mittlere  Temperatur  als  die  ge- 
wöhnliche mittlere  Temperatur  der  an  der  Ri- 
viera belegenen  klimatischen  Curorte  betrl^  und 
rechtfertigt  die  von  Mossberg  geäußerte  Ansicht, 
daß  der  Eintritt  ähnlicher  ungünstiger  Verhältnisse 
für  die  Riviera  in  derartigen  schlimmen  Wintern 
geradezu  den  Aufenthalt  im  Freien  unthunlich 
machen  würde  und  so  die  wesentlichste  Bedin- 
gung zur  Kräftigung  der  Patienten  vernichtete. 
Einen  günstigen  EiiSuß  des  Aufenthalts  in  Ca- 
tania auf  die  von  ihm  dorthin  begleiteten  Kran- 
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ken  konnte  Mössberg  trotz  des  ungünstigen 
Winters  sowohl  in  Bezug  auf  die  Zunahme  des 
Körpergewichts  als  auf  die  Abnahme  des  Husten* 
reizes  constatieren  und  tritt  derselbe  der  früher 
von  Wallis  ausgesprochenen  Ansicht  bei,  daB 
Sicilien  und  insbesondere  Gatania  als  klimati- 
sche Curorte  die  gröAte  Aufmerksamkeit  der 
nordeuropäischen  Aerzte  yerdiene. 

Wenn  die  vorstehende  Uebersioht  der  indem 
vorliegenden  Bande  der  Hygiea  enthaltenen  Ori- 
ginal^beiten  die   Reichhaltigkeit  und  Mannig- 
faltigkeit  des  Inhalts  darthut,  so  liefert  dieselbe 
gleichzeitig   auch   den   Beweis  von   dem   regen 
Treiben  im  SchooBe  der  Svenska  Läkare-Sällskap, 
da  die  Mehrzahl  der  besprochenen  Veröffen^ 
lichungen  Vorträge,  welche  in  derselben  gehal- 
ten wurden,    bilden,   obschon   allerdings  gerade 
der   in  Rede  stehende   Jahrgang  eine  grÖBere 
Anzahl  von   Einsendungen  nicht  in  Stockholm 
ansässiger  schwedischer  Aerzte  enthält.    Durch- 
mustert man  jedoch  die  mit  derHygiea  gemein- 
schaftlich ausgegebenen  Protokolle,  so  wird  man 
leicht  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  daß  dieses 
rege  und  geschäftige  Treiben  eine  weit  gröBere 
Ausdehnung  hatte  als  es  die  in  der  Hygiea  ab- 
gedruckten größeren  Vorträge  erwarten  lassen. 
Die  Protokolle  selbst  schließen  eine  Menge  klei- 
ner interessanter  und   auch    von   wissenschaft- 
lichem Gesichtspunkte  nicht  unwichtiger  Vorträge 
ein,  welche  theUs  auf  Beobachtungen  eigenthüm- 
lieh  verlaufener  Krankheitsfälle  oder  auf  andere 
Vorb>mmnisse  in  Schweden  sich  beziehen^  theils 
An  die  im  Auslande  in  Bezug  auf  diverse  medi- 
aische Gegenstände  gemachten  Erfahrungen  an- 
tupfen.  Besonders  aufmerksam  machen  müssen 
r  auf  die  zahlreichen  casuistischen  Mittheilun- 
ri  von  Professor  Malms  ten  aus  der  Stock- 
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holmer  medicinischen  Elimk,  unter  denen  ein 
Fall  von  Alcoholismus  chronicus,  (p.  25)  und 
mehrere  Fälle  von  Garcinom  im  Abdomen  von 
besonderm  Interesse  erscheinen.  Mehrere  dieser 
Krankengeschichten  sind  mit  dem  Obductions- 
befunde  von  Professor  Key  versehen.  In  thera- 
peutischer Beziehung  erwähnen  wir  die  von 
Berghman  bei  Myositis  und  von  Helleday 
bei  Artbroitis  chronica  benutzte  Methode  der 
Massage.  Berücksichtigungswerth  dürfte  auch 
in  pharmakologischer  Beziehung  eine  Notiz  von 
Lamm  über  Decoctum  corticis  Bhamni  Fran* 
gulae  sein,  wonach  dieses  erst  neuerdings  wie- 
der in  Schweden  allgemein  gebräuchlich  gewor- 
dene Mittel  in  den  letzten  Jahren  an  Wirkung 
erheblich  eingebüßt  habe,  so  daß  die  jetzt  in 
den  schwedischen  Apotheken  zu  beziehende 
Waare  nur  halb  so  stark  als  früher  sei.  Lamm 
findet  den  Grund  dafür  in  dem  frischen  Zu^ 
Stande  des  jetzigen  Vorraths,  da  in  Folge  des 
großen  Gonsums  der  Faulbaumrinde  die  älteren 
Vorräthe  völlig  aufgezehrt  seien.  Von  hygiei- 
nisch-toxikologischem  Gesichtspunkte  ist  hervor- 
zuheben, daß  nach  einer  Mittheilung  von  Bam- 
berg die  Anwendung  arsenhaltiger  Farben  in 
Schweden  noch  immer  floriert.  In  dem  chemisch- 
technischen Bureau  von  Werner  Gronquist 
fanden  sich  von  57  untersuchten  gedruckten 
Tapeten  und  Borden  nicht  weniger  als  13  arsen- 
haltig. Außerdem  wurde  Arsergehalt  in  ver- 
schiedenen gedruckten  Zeugen,  an  Briefcouverts, 
deren  Innenseite  mit  Schweinfurtergrün:  über- 
zogen wurde  und  an  Enveloppen  von  Gigaretten. 
deren  Außenfläche  eine  analoge  Bestreichung 
zeigte ,  nachgewiesen.  Auch  der  berüchtigte 
arsengrüne  Tarlatan,  welcher  bekanntlich  wieder- 
holt   in   Deutschland    zu    acuten   Vergiftungeii 
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führte,  hat  sich  in  Schweden  Eingang  verschafit. 
Iij  gerichtlich-medicinischer  Bestimmung  dürfen 
wir  auch  den  p.  232  von  Jäderholra  mitge- 
theilten  Fall  von  gewaltsamem  Tod  durch  Schlag 
auf  den  Kopf  und  Erdrosseln  nicht  unerwähnt 
lassen. 

Da  einer  der  wesentlichsten  Factoren  fur  das 
Gedeihen  wissenschaftlicher  Vereine  die  Dis- 
cussion ist,  so  ist  es  sehr  erfreulich,  daß  die 
Protokolle  der  Svenska  Läkare  Sällskap  uns  von 
einer  größeren  Anzahl  ausgedehnter  und  vertief- 
ter Discussionen  Nachricht  giebt.  Zu  den  aus- 
gedehntesten Erörterungen  führte  das  neue  Sta- 
tut für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Schwe- 
den, so  daß  die  Discussion  über  dasselbe  meh- 
rere Sitzungen  hindurch  währte. 

Ändere  Gegenstände  gemeinsamer  Erörterung 
bildeten   die   heilgymnastische  Behandlung    von 
Uterinleiden  und  die  Einathmung  in  Gasanstalten 
bei  Keuchhusten,  so  wie  im  Anfange  des  Jahres 
die  von   Nyström   proponierte    antiseptische 
Behandlungsweise   der  Varioloiden  und  die  von 
demselben  zur   Stütze   dieses   Verfahrens    ver- 
öffentlichten Brochüren,  welche  jedoch  den  Bei- 
fall der  Mitglieder  der  Gesellschaft  nicht  gefun- 
den haben.  Im  üebrigen  gaben  auch  wiederholt 
einzelne   Vorträge  und    Referate   über  einzelne 
auswärtige    Arbeiten,    z.   B.    von    Lindquist 
über  Fleischkost,  von  Malms  ten  über  Jabo- 
randi,  zu  interessanten  Debatten  Veranlassung. 
Von  namhaften  schwedischen  Mitgliedern  ver- 
lor die  Svenska  Läkare  Sällskap  den  Regiments- 
^'"^  a.   D.   Björkman,    einen    der  ältesten 
I    wedischen  Aerzte,  den  Professor  der  Zoologie 
rlJ.  Sundevall,  durch  seine  Reisen  in  Ost- 
en und  nach  Spitzbergen  auch  im  Auslande 
.nnt  nnd  besonders  als  Ornithologe  hervor- 
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ragend  (geb.  1801),  endlich  den  Medicinalrath 
Carl  Dlrik  Sonden,  geb.  1802,  seit  18^9 
Mitglied  des  GesundfaeitscoUegiums  und  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  hoch  verdient  um  die 
Fortschritte  der  Psychiatrie  und  um  die  Einrich- 
tung brauchbarer  Irrenanstalten  in  Schweden, 
übrigens  auch  als  medicinischer  Autor  auf  an- 
dern Gebieten  bekannt  und  durch  seine  Schriften 
aber  Cholera  und  Gymnastik  von  Bedeutung. 

Theod,  Husemann. 


Etymologische  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  Indogermanischen  Sprachen  unter  Berück- 
sichtigung ihrer  Hauptformen,  Sanskrit;  Zend- 
Persisch;  Griechisch-Lateinisch;  Littauisch-Sla- 
wisch;  Germanisch  und  Keltisch,  von  Aug. 
Fried r.  Pott,  Dr.,  Professor  der  Allgemeinen 
Sprachwissenschaft  an  der  Universität  zu  Halle, 
der  Akademie  der  Wiss.  zu  Berlin  u.  s.  w. 
Mitgliede.  Zweite  Auflage  in  völlig  neuer  Um- 
arbeitung. Sechster  Band.  Register.  Detmold, 
Meyer'sche  Hofbuchhandlung.  (Gebrüder  Klingen- 
berg).   1876. 

Mit  dem  Nebentitel: 

Wurzel-,  Wort-,  Namen-  und  Sach-Register 
zu  den  fünf  Bänden  des  vorbezeichneten  Wer- 
kes ausgearbeitet  von  Professor  Dr.  Heinr. 
Ernst  Bindseil,  Unterbibliothekar  der  kgL 
Universitäts-Bibliothek  in  Halle  a.  d.  S.  VHI.  603. 

Der  Verfasser  dieses  Registers,  welcher  sich 
selbst  sehr  ernsthaft  mit  sprachwissenschaftlichen 
Untersuchungen  beschäftigt  und  schon  vor  nun 
bald  vierzig  Jahren,  im  Jahre  1838,  durch  seine 
Abhandlungen  zur    allgemeinen    vergleichenden 
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Sprachlehre'  sich  eineo  ehremrerthen  Namen 
auf  dem  Gebiete  der  Linguistik  erworben  hat 
(ygl.  die  Anzeige  dieser  Abhandlung  in  diesen 
Anzeigen  1840  Stfick  10  und  11,  S.  89—95), 
hat  sich  durdi  die  fieifiige  und  mühevolle  Ab* 
fassung  des  vorliegenden  Registers  alle  Jfinger 
dieser  Wissenschaft  zu  vielem  Danke  verpflich-* 
tet.  So  sehr  die  berühmten  Etymologischen 
ForschuDgen  —  eines  der  bedeutendsten  Werke 
der  neueren  Sprachforschung  und  eine  der  größ- 
ten Zierden  deutscher  Forschung  überhaupt  — 
von  Jedem,  welcher  sich  ähnlichen  Studien  wid* 
men  will,  sorgfältig  studiert  zu  werden  verdie- 
nen und  gewiA  noch  lange  Jahre  ihren  hohen 
Werth  auf  diesem  Gebiete  behaupten  werden, 
so  ist  der  Umfang  des  Werkes  —  CCII  und 
6969  Octavseiten  —  doch  ein  so  auBerordent- 
licher,  daß  es  kaum  möglich  ist,  alle  die  Schätze, 
welche  Pott's  Wissen  und  Können  darin  aufge- 
speichert  hat,  auf  unvergeßliche  Weise  sich  an- 
zueignen. Wenn  irgendwo,  war  hier  ein  Regi- 
ster nothwendig,  um  diese  Fälle  von  Geist  und 
Oelehrsamkeit  leichter  zugänglich  und  nutzbar 
zu  machen. 

Wie  der  Titel  des  Registers  zeigt,  hat  es 
der  Anfertiger  desselben  in  vier  Rubriken  ge-* 
theilt.  Das  erste,  das  Register  der  von  Pott 
angenommenen  und  behandelten  indogermani- 
schen Wurzeln,  umfaßt S.  1 — 66.  Das  zweite, 
das  Wort-Register,  ist  natürlich  das  umfang- 
reichste; es  reicht  von  S.  67 — 506.  Die  letzte 
Seite  nur  enthält  einige  Wörter  nicht-indoger- 
n  ischen  Stammes;  die  übrigen  440  liefern 
ni  Indogermanisches.  Der  Asiatische  Zweig  in 
vi  Abtheilungen  reicht  bis  S.  134;  der  euro- 
pi  che  unter  eine  gleiche  Anzahl  von  Rubriken 
g     -ht,  füllt  die  übrigen  306  Seiten.     Den 
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größten  Umfang  nimmt  die  griechisch-' 
römische  Familie  ein,  speciell  das  Grie- 
chische (S.  134 — 244).  Unter  Lateinisch 
ist  außer  Oskisch,  Umbrisch  auch  £tras- 
kisch  aufgenommen;  dieser  Index  giebt  dem 
Griechischen  nur  wenig  nach ;  er  reicht  von  245 
bis  342.  Darauf  folgt  der  der  Komanischen 
Sprachen  bis  361;  der  der  Germanischen 
Familie  von  362 — 446;  der  der  lithu- 
sla wischen  Familie  zerfällt  in  den  Index 
für  Lithauisch,  Lettisch,  Altpreußisch 
S.  446 — 476)  und  in  den  der  Slawischen 
prachen,  denen  auch  Albanesisch  bei- 
gesellt ist  (S. 476-506).  Das  dritte  Register, 
das  der  Namen,  reicht  von 507 — 528  und  das 
vierte,  das  Sach-Begister  bis  zum  Schluß 
(S.  603).  Gerade  dieses  letzte  betrachten  wir 
als  eines  der  wertbvoUsten.  Pott,  welcher  sich 
fast  einzig  mit  sprachUchen  Forschungen  be- 
schäftigt hat,  hat  in  die  Maße  dieser  etymologi- 
schen Detail-Forschungen  ziemlich  oft  und  nidit 
selten  an  Stellen,  woman  sie  am  wenigsten  su- 
chen würde,  Ausführungen,  Gedanken,  Ansichten 
oder  Andeutungen  über  allgemeine  Fragen  der 
Sprachwissenschaft  verwebt,  welche  belehrend 
oder  anregend  unter  allen  Umständen  gekannt 
und  beachtet  zu  werden  verdienen. 

So  sprechen  wir  denn  dem  Herrn  Anfertiger 
dieser  Register  unsern  Dank  für  seine  Arbeit 
aus  und  hoffen,  daß  sie  dazu  beitragen  wird, 
die  tiefen  Forschungen  eines  der  größten  Lin- 
guisten für  jetzt  und  für  die  Zukunft  recht  nutz- 
bar zu  machen.  Th.  Benfey. 
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üntersncbuDgen  über  pathologische  Binde- 
gewebs* und  GefäßneubilduDg  yon  Dr.  E.  Zieg- 
ler. Würzburg.  Verlag  der  J.  Staudingerschen 
BuchhaudluDg.  1876.  S\  100  Seiten  mit  7 
lithographierten  Tafeln. 

Die  Yorliegende  Arbeit  schließt  sich  eng  an 
die  kürzlich  Stück  8    dieser  BU.   besprochenen 
Untersuchungen  über  die  Herkunft  der  Tuberkel- 
elemente von  demselben  Verfasser.    Er  hat  die 
Schicksale  der  zwischen  zwei  Glasplatten  einge- 
wanderten Zellen  vom  25.  bis  70.  Tage  weiter 
verfolgt.     Wenn  die  Entwicklung  der  farblosen 
Blutkörperchen  früher  bis  zur  Riesenzellenbildung 
fortgeführt  war,  so  folgt  nun  in  dem  weiteren 
Zeiträume  die  eigentliche  Gewebsbildung.     Die 
Fortsätze  der  Zellen  fügen  sich  zu  einem  Netze 
zusammen.   Dann  erscheinen  Gefäße,  welche  sich 
durch  Canalisation   von  Zellsprossen  vermehren. 
Durch  Differenderung  des  Protoplasma's  bildet 
sich  aus  den  Zellen  eine  homogene  oder  fasrige 
Zwischensubstanz.     Auf  diese  Weise  gehen  aus 
den  Riesenzellen  wieder  einkernige,   durch  jene 
Zwischensubstanz  getrennte  Zellen  hervor.    Die 
Aebnlichkeit  mit  der  Entwicklung  des  Granula- 
tionsgewebes ist  sehr  groß. 

Das  ursprüngliche  Reticulum   um  die  Zellen 
ist  vergänglich  und  führt  nicht  zur  Bindegewebs- 
bildung,  diese  geht  von  den  Zellen  selbst  aus. 
Die  Zellen  verbinden  sich  zum  Theil  durch  Fort- 
sätze und  bilden  so  die  Vorläufer  der  Gefäße, 
dann   aber   gehen   von  ihnen  sehr  feine  Faser- 
«hel  aus,  welche  zur  Fibrillenbildung  führen, 
seilen  verschmilzt  das  Protoplasma  der  Zellen 
'iiner  homogenen  Masse  und  in  dieser  treten 
er  die   Fribillen   auf.     Als  Reste  der  Bil- 
^szellen   erhalten  sich  die  Kerne,  umgeben 
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von  einem  kleinen  Theile  des  Protoplasmas,  und 
liegen  den  Fibrillenböndeln  in  Spalten  an. 

Die  Riesenzellen  sind  also  das  ZwisdiengUed 
zwischen  weilten  Blutkörperchen  nnd  Gewebs- 
bildnng.  Sie  yerfallen  aber  unter  ungünstigen 
Bedingungen  (Fehlen  der  Gefaßbildung)  den  re- 
pressiven Metamorphosen.  Alle  Bindegewebs- 
fibrillen  sind  Derivate  von  Zellen,  bald  durch 
Zerfaserung  der  Zellenenden,  bald  durch  Zer- 
spaltung  der  Breitseiten.  Der  kleine  bleibende 
Rest  des  Protoplasmas  bildet  mit  dem  Kern  die 
fixe  Bindegewebszelle.  Vielleicht  gehen  auch 
manche  Zellen  ganz  unter. 

Der  Verf.  hat  seine  Auffassung  der  Riesen- 
zelle wesentlidi  geändert  und  meint  auch,  es  sei 
nicht  nöthig,  dtüB  ihre  Kerne  alle  von  einem 
Kerne  einer  Zelle  abstammten. 

Die  Gefaßbildung  geschieht  durch  Sprossen, 
welche  Fortsätze  der  Gefäßwandzellen  sind, 
wahrscheinlich  aber  auch  durch  außerhalb  der 
Gefaßwand  gelegene  Zellen,  deren  Fortsätze  hohl 
werden  (intracelluläre  Gefaßbildung).  Die  Riesen- 
zellen nehmen  an  der  Gefäßbildung  Theil,  aber 
nicht  vorwiegend. 

Zwischen  gesunden  und  tuberculösen  Granu- 
lationen bestehen  anatomische  Unterschiede ; 
diese  beruhen  aber  in  krankhafter  Entwicklung 
dwselben  Elemente,  also  gehemmter  Vasculari- 
sation  oder  Nekrobiose  der  Gefäße.  —  Etwas 
gezwungen  versucht  dann  der  Verf.  die  Erklär 
mng  der  gefäßlosen  Tuberkelknoten.  Die  theo- 
retischen Deductionen  aber  Tuberculose  nnd 
Sarkombiidung ,  welche  doch  mit  jedem  Ta'' 
sich  anders  formulieren,  sind  in  solchen  i 
perimentellen  Arbeiten  schwerlich  am  Platze. 

R* 
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Stück  40,  4.  October  1876. 


Exstracts  from  the  Reports  of  Capt.  Nares, 
H.  M.  S.  Ghali  enger.  —  (London,  printed 
by  George  E.  Eyre  and  Wfll,  Spottiswoode, 
Printers  to  the  Queen^s  most  Excellent  Majesty 
for  Her  Majesty's  Stationary  Office).  80  S,  foL 
und  27,  zusammen  36  Diagramme  umfassende 
Karten.  —  Auch  unter  den  Umschlagstiteln: 
S*  M,  S.  Challenger.  Reports  of  Captain  G. 
S.  Nares,  R.  N.  With  Abstracts  of  Soundings 
&  Diagrams  of  Ocean  Temperature  in  NorUi 
and  South  Atlantic  Oceans  1873.  22  S.  fol.  und 
9  Karten.  —  H.  M.  S.  Challenger  No.  2.  Re- 
ports on  Ocean  Soundings  and  Temperature, 
Antarctic  Sea,  Australia,  New  Zealand.  1874. 
20  S.  und  3  Karten.  —  No.  3.  New  Zealand 
to  Torres  Strait,  Torres  Strait  to  Manila  & 
Hong  Kong.  1874.  7  S.  und  3  Karten.  — 
No.  4.  Pacific  Ocean,  China  and  adjacent  Seas. 
1875.  9  S.  und  1  Karte.  —  No.  5.  Pacific 
Ocean.  1875.  3  S.  und  5  Karten.  —  No.  6. 
Pacific  Ocean.     19  S.  und  6  Karten. 

Wir  glauben  manchem  unserer  Leser,  welche 

79 


1250      Gott.  gel.  Anz.  1876.  Stück  40. 

bisher  wie  wir  vergebens  sich  bemüht  haben, 
sich  eine  vollständigere  Kenntniß  der  geogra- 
phisch überaus  wichtigen  Berichte  über  die  spe- 
ciell  zur  Untersuchung  der  Oceane  ausgerüstete 
Challenger-Expedition  zu  verschaffen,  einen  Dienst 
erweisen  zu  können,  daß  wir  hier  auf  diese 
amtliche  Publication  der  britischen  Admiralität 
über  diese  Expedition  aufmerksam  machen, 
welche  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen  und 
deshalb  leicht  Manchem,  für  dessen  Studien  sie 
von  der  größten  Wichtigkeit  sind,  ganz  entgehen 
könnten,  während  sie  doch  auch  zur  Verbreitung 
in  wissenschaftlichen  Kreisen  gedruckt  worden 
und  von  den  Lords  Commissioners  of  the  Ad- 
mirality  mit  großer  Liberalität  auch  an  Private, 
die  dafür  ein  wissenschaftliches  Interesse  be- 
zeugen, mitgetheilt  werden. 

Dabei   kann   es  aber  nicht   unsere   Absicht 
sein,    aus   diesen   Heften    hier    eine    auch   nur 
einigermaßen  erschöpfende  und  das  Neue  fur  die 
Wissenschaft     verwerthende    Zusammenstellung 
oder  gar  eine  kritische  Analyse  ihres  Inhalts  zu 
geben.    Dazu  ist  das  hier  für  die  Wissenschaft 
gebotene  Material    viel    zu   mannigfaltig    und 
nach  der  Natur  dieser  Auszüge  aus  den  an  den 
Hydrographen  der  britischen  Admiralität,  Bear 
Admiral  Richards,  von  der  Reise  aus  gerich- 
teten  Reports   auch    zu  schwer    zu  übersehen 
und  genügend  zusammenzustellen.    Nur  daß  die 
von  den  Geographen  so  sehr  ersehnten  Berichte 
über   die   auf   der  Challenger-Expedition   ange- 
stellten  Untersuchungen    über    die    Tiefe    der 
Oceane  und   die  Temperaturverhältnisse  dersel- 
ben, über  welche  wir  bisher  nur  vereinzelte  Mit- 
theilungen in  Zeitschriften  und  Zeitungen  erhal- 
ten haben,  jetzt  in  einer  gewissen  Vollständigkeit 
und  im  Zusammenhang  veröffentlicht  und  damit 
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auch  der  wissenschaftlichen  Benutzung  darge- 
boten worden,  wollten  wir  hier  anzeigen,  und 
wenn  wir  dem  noch  einige  Bemerkungen  hinzu- 
fügen, so  geschieht  das  nur,  um  Denen  die  es 
angeht,  einen  allgemeinen  Begriff  von  Dem  zu 
geben,  was  in  dieser  Publication  zu  finden  ist. 
Jede  der  sechs  vorliegenden  Nummern  enthält 

1)  fortlaufende  Berichterstattung  über  die  Reise 
und   die   auf  derselben   ausgeführten  Arbeiten, 

2)  Tabellen  über  die  ausgeführten  Lothungen 
mit  Angabe  der  Länge  und  Breite,  der  Tempe- 
raturen in  verschiedenen  Tiefen,  der  Tiefe  und 
Natur  des  Meeresbodens  und  der  dabei  ausge- 
führten Schleppnetzoperationen  und  meistens 
auch  der  Temperatur  am  Meeresgrunde  und  des 
specifischen  Qewicbts  des  Wassers  an  der  Ober- 
fläche und  am  Meeresgrunde  und  3)  graphische 
Darstellungen  der  Configuration  des  Meeres- 
grundes und  der  Isothermen  der  oceanischen 
Gewässer,  Die  Reports  sind  von  No.  4  an, 
nach  Abberufung  des  Gapt.  Nares  zum  Gom- 
mando  der  großen  britischen  Arktischen  Ex- 
peditionen von  1875,  von  Gapt.  Frank  J. 
Thomson  unterzeichnet  und  beschränken  sich 
von  da  an  fast  nur  auf  einige  Erläuterungen  zu 
den  Diagrammen,  während  Gapt.  Nares  in  sei- 
nen Berichten  vielfach  auch  schon  besonders 
wichtige  Resultate  der  Untersuchungen,  insbe- 
sondere in  Betreff  der  Meeresströmungen  dar- 
legt. Ungern  enthalten  wir  uns  aller  Auszüge 
aus  diesen  Reports  des  Gapt.  Nares  und  um- 
fassenderer Zusammenstellungen  aus  den  Ta- 
bellen, w^il  dies  auch  in  einer  den  in  diesen 
Bll.  dazu  zu  gewährenden  Raum  ganz  aus- 
nützenden Anzeige  doch  nur  sehr  ungenügend 
würde  geschehen  können  und  dabei  die  Bedeu- 
tung dieser  Mittbeilungen  doch  nur  sehr  einseitig 
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hervortreten  würde.  Um  jedoch  diese  Anzeige 
nicht  ganz  ohne  eine  spedelle  Mittheilung  aus 
dieser  Publication  zu  schließen,  wollen  wir  hier 
noch  die  Ton  d«n  verschiedenen  Karten  umfaß- 
ten Oceanischen  Sectionen  näher  bezeichnen  und 
dabei  zugleich  für  jede  Section  die  ermittelte 
größte  Tiefe  und  die  daselbst  gefundene  Tem- 
peratur des  Wassers  angeben,  wodurch  einige 
positive  Daten  sich  ergeben,  welche  schon  für 
sich  von  allgemeinem  Interesse  und  auch  durch 
ihre  bloße  Mittheilung  schon  geeignet  sind,  auf 
die  durch  diese  Expedition  gewährte  außer- 
ordentliche Erweiterung  unserer  Kunde  der 
großen  Oceane  aufmerksam  zu  machen. 

Um  das  Auffinden  der  einzelnen  Sectionen 
zu  erleichtern,  führen  wir  sie  nach  ihrer  Reihen* 
folge  in  den  verschiedenen  Heften  auf;  eine 
übersichtlichere  geographische  Zusammenstellung 
wird  darnach  der  Leser  leicht  selbst  vornehmen 
können. 

Heft  I.  1)  Zwischen  Sombrero-Inöel  (Kleine 
Antillen)  und  Teneriflfa,  3150  Faden  35 V  Fah- 
renheit 2)  New-York— Bermuda  2600  F.,  35^ 
8)  Halifax -Bermuda  2800  F.,  34V.  (Diese  bei- 
den Sectionen  enthalten  auch  sehr  interessante 
Lothungen  durch  den  Golfstrom  und  unterhalb 
desselben*).    4)  Bermuda—St.  Thomas  3875  F. 

*}  Es  ergiebt  sieb  daraus,  dafi  der  Golfstrom  außer- 
ordentlich oberäachlicb  ist,  indem  er  sich  nur  einhun- 
dert Faden  unter  die  Oberfläche  erstreckt;  unter  ihm 
findet  sich  der  kalte»  längs  der  Amerikanischen  Küste 
nach  S.  fließende  Labradorstrom.  Gapt.  Nares  macht 
dazu  die  interessante  Bemerkung  (S.  7  und  11),  daß  die 
Bod«ntemp»ratur  dieses  Stroms  nicht  niedriger  und  selbst 
nicht  so  niedrig  ist,  als  die  in  den  tie&ten  Theilen  des 
Atlantischen  Oceans  weiter  im  S.  gefundenen  Tempera- 
turen, was  anzuzeigen  scheine,  daß  dieses  kalte  Wasser 
am    Boden  eher    eine   Antsurktische    als  eine  Arktische 
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(ohne  Tempera turheobachtuDg am  Meeresgründe; 
bei  2860  F.  34^7  *).  5)  Bermuda— Azoren  2875  F., 
35^2.  6)  Azoren— Madeira  2675  F.,  35^-  7) 
Madeira— St  Vincent  2400  F.,  35<^^.  8)  St.  Vin- 
cent nach  einer  Position  unter  3^  8'  N.  B.  und 
14« 49'  W.  L.  V.  Greenw.  2575  F.,  35%.  9) 
Fernambuco — Fernando  de  Noronha  2275  F.^ 
35^,2.  10)  Fernando  de  Noronha— St.  Paul's  Rocks 
2475  F.,  32V.  H)  St.  Paul's  Rocks**)  bis  zu 
einer  Position  unter  3«  8'  N.  und  W  39'  W. 
(sie)  2500  F.,  35»,«.    12)  Abrolhos-Inseln— Tristan 

Quelle  babe,  was  übrigens  auch  doroh  die  Configuration 
des  Atlantischen  Meeres-Beckens  aich  erkl&rt,  welches 
gegen  die  Arktische  Zone  durch  die  gegenseitige  An- 
cänenmg  der  Küsten  der  Alten  und  Neuen  Welt  und  wie 
die  Untersuchungen  der  »Porcupinec  und  »Lightning« 
in  den  nordatlantischen  Meerestheilen  gezeigt  haben,  auch 
darch  eine  Bodenschwelle  sehr  abgeschlossen  ist,  wahrend 
es  gegen  die  Antarktische  Zone  ganz  offen  steht.  —  Capt. 
Nares  ist  auch  su  der  Annahme  geneigt,  daS  zur  Her- 
beiführung dieses  kalten  Wassers  nach  dem  Aequator  im 
südatlantischen  Ooean  ein  tiefer  Canal  und  zwar  wahr- 
scheinlich ganz  nahe  der  amarikanisohen  Enste  existiere» 
da  er  die  Erfahrung  gemacht  habe,  dafi  in  der  Nahe  der 
Continente  das  Wasser  gewöhnlich  tiefer  sei  als  in  der 
Mitte  des  Oceans.  Capt.  Nares  verspricht  auch  die« 
sem  ihm  noch  entgangenen  Canal  auf  der  Rückreise 
besonders  nachzuforschen,  was  jedoch  yon  seinem  Nach- 
folger im  Commando  nicht  ausgeführt  zu  sein  scheint 
(Elep.  p.  13.  14). 

*)  Die  TabeUe  S.  S  bringt  eine  ganze  Reihe  von 
Tiefenbestimmungen  um  Bermuda  herum,  woraus  hervor- 
gehty  daB  diese  Insel  einen  von  einer  sehr  schmalen  Ba- 
sis schroff  aufsteigenden  Pik  bildet.  —  Unmittelbar  im 
N.  der  Yirgin-Inseln  fand  sich  eine  bemerkenswerthe  8,875 
F.  tiefe  Höhlung  (Rep.  p.  5). 

**)  Ueber  diese  gefahrlichen  Klippen  in  der  Mitte 
des  Atlantischen  Oceans  fast  unter  dem  Aequator  giebt 
Capt.  Nares  interessante  Details  und  hebt  hervor^  daft  sie 
für  die  Errichtung  eines  Leuchthurmes  einen  vortreff- 
lichen Grund  darbieten  (Rep.  p.  9.). 
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daCunha  2350  F.,  33^4).  13)  Tristan  daCunha 
—  Cap  der  Guten  Hoffnung  2650  F.,  33V 

Heft  No.  U.  1)  Zwischen  den  Parallelen  von 
65®  42'  und  50®  1'  S.  Br.  (und  den  Meridianen 
von  80®  und  123®  0.  L.) ;  stellt  nur  die  Iso- 
thermen in  den  verschiedenen  Tiefen  bis  1700  F. 
dar,  ohne  bis  zum  Meeresgrunde  vorzudringen. 
Die  niedrigste  Temperatur  an  der  Oberfläche 
30®,  zeigte  das  Wasser  unter  65®  42'  S.  Br., 
wonach  die  Temperatur  zwischen  etwa  200  und 
500  Faden  Tiefe  wieder  auf  32®  stieg  und  diese 
Isotherme  bis  unter  die  Breite  von  50®  1'  S. 
sich  allmählich  bis  auf  1800  F.  senkte.  2)  Von 
einer  Position  unter  53®  55'  S.  Br.  und  108®  35^ 
0.  L.  bis  Cap  Otway,  Australien  2600  F.  32®,4. 
3)  Sydney — Porirua,  Cook's  Strasse,  Neu-Seeland 
2600  F     33®. 

Heft' No. "m.  1)  Neu-Seeland  bis  Fidschi- 
Inseln.  (Nur  die  Isothermen  bis  1000  F.  Tiefe 
enthaltena).  2)  Raine-Insel  bis  Api-Insel  (Neu- 
Hebriden)  2650  F.,  35®,s.  3)  Api-Insel  'bis 
Ji;andavu  (Fidschi-Inseln)  2650  F.,  35®,  4^  Tem- 
peraturen des  Wassers  in  der  Banda-,  der  Ce- 
lebes-, der  Öulu-  und  der  China -See  abwärts 
bis  zur  niedrigsten  und  bis  zum  Meeresgrunde 
sich  gleichbleibenden,  welche  in  der  Isten  37®,6, 
in  der  2ten  38®,5,  in  der  3ten  50®,5  und  in  der 
4ten  36®,2  (36®,i?)  beträgt  und  resp.  im  900, 
700,  400  und  900  Faden  unter  der  Oberfläche 
anfängt,  an  welcher  die  Temperatur  in  den  drei 
ersten  Meeren  80®  und  in  dem  chinesischen  75® 
beträgt. 

Heft  No.  IV.  1)  Süd-See  unter  22®  1'  N.  B. 
und  140®  42'  0.  L.  2500  F.,  35®.  2)  Cbina-See 
2100  F.,  3G®,5.  3)  Sulu-See  2550  F.,  50®,5.  4) 
Celebes-See  2600  F.,  38®,5.  5)  Moluccen-Passage 
1200  F.  35®,2.     6)  Süd-See   unter  4®  19'  N.  B. 
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UBd  130«  15'  0.  L.  2550  F.,  35^  7)  Banda- 
See  2800  F.,  37^6.  8)  Philippinen-Inseln  700  F., 
51V 

Heft  No.  V.  1)  Süd-See,  Meangis-Insel  bis 
Admiralitäts-Inseln,  zwischen  den  Parallelen  von 
50  N.  und  2«  S.  B.  2550  F.,  35<>.  2)  Japan  bis 
Admiralitäts-Inseln  4475  F.,  (Temperatur  am 
Boden  nicht  bestimmt,  da  beide  Grundthermo« 
meter  zerbrochen  waren,  s.  N.  4.  Tab.  p.  3). 
2)  Westlicher  Theil  der  Süd-See  zwischen  den 
Parallelen  von  3<>  S.  und  18«  N.  B.  Nur  die 
Temperaturen  bis  200  F.  zeigend.  3)  Nosima- 
Head,  Japan  bis  zum  180.  Meridian  (zwischen 
35«  und  36»  N.  B.)  3950  F.,  Temperatur  unter 
35«.  4)  Süd-See.  Zwischen  den  Meridianen  von 
180«  und  156«  25'  W.  L.  auf  dem  Parallel  von 
38«  N.  B.  3050  F.  unter  35«. 

Heft  No.  VI.  1)  Auf  der  Höhe  der  SüdkQste 
VOD  Japan;  nur  Temperaturbeobachtungen  ohne 
Bodensondierungen.  2)  Von  dem  Parallel  von 
38«  9'  N.  B.  nach  den  Sandwich-Inseln  3125  F. 
unter  35«.  3)  Zwischen  dem  Parallel  von  Oahu 
(Sandwich-Insel)  unter  21«  30'  N.  B.  und  dem 
Parallel  von  23«  45'  S.  Br.  3000  F.  unter  35«. 
4)  Zwischen  den  Sandwich*  und  den  Societäts* 
Inseln;  nur  die  Isothermen  von  der  Oberfläche 
bis  200  Faden  Tiefe  (81«,2  bis  unter  50«)  zei- 
gend. 4)  Zwischen  Tahiti  und  einer  Position 
unter  40«  3'  S.B.  und  132«  58'  W.L.  2600  F., 
33«,4.  5)  Von  derselben  Position  nach  der 
Mocha-Insel  an  der  Küste  von  Chile  (38«  S.  B.) 
2550  F.,  33^4.  — 

Bemerkenswerth  ist  noch,  daß  nur  an  einer 
Stelle  die  Tiefe  über  4000  Faden  gefunden  wor- 
den, nämlich  zwischen  Japan  und  den  Admira- 
litäts-Inseln unter  11«  24'  N.  und  143^  16'  0,  von 
Greenw.   zu  4475  F.    (Rep.    N.  4,  p.  2,  3;   die 
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Angabe  von  4575  F.  in  No.  6,  p.  4,  wo  die 
Tabelle  aus  N.  4,  p.  3  zum  Theil  wiederiiolt  ist, 
muß  ein  DruckfeUer  sein),  daß  jedoch  Tiefen 
von  3000  Faden  in  der  Südsee  in  verhältniß- 
mäßig  großer  Zahl  gefunden  sind;  z.  B.  yon 
Yokohuma  nach  Honolulu  (zwischen  34®  43'  N. 
und  2d^  IV  N.)  unter  24  Lothungen  6  über 
3000  F.  und  14  von  3000  F.  und  nahe  daran. 
Darnach  erreicht  die  größte  gemessene  Tiefe  unter 
dem  Meeresniveau  zwar  noch  lange  nicht  die 
Erhebung  des  höchsten  gemessenen  Berges  der 
Erde  über  dieselbe  (Gaurisankar  29.002  engl. 
Fuß).  Dagegen  übertrifft  die  Meerestiefe  in  der 
Südsee  an  verhältnißmäßig  sehr  vielen  Stellen 
die  Höbe  der  höchsten  Berge  in  Europa,  Afrika, 
Neu-Holland  und  Nord -Amerika  und  erreicht 
auch  beinahe  die  der  höchsten  Gebirge  von  Süd- 
Amerika^  so  daß  hiernach  schon  feststeht,  daß 
die  mittlere  Tiefe  des  Meeres  die  mittlere  Er- 
hebung des  Festlandes  bedeutend  übertrifft.  Zu 
bedauern  ist,  daß  auf  der  Challenger-Expedition 
die  tiefste  bisher  bekannte  Lothung  nämlich 
die  von  Capt.  James  Boss  auf  seiner  antarkti- 
schen Expedition  am  3.  Jtmi  1843  ausgeführte 
und  von  ihm  als  hinlänglich  zuverlässig  bezeich- 
nete (im  Atlantischen  Ocean  unter  15^  3'  S. 
und  23«  4'  W.),  wobei  mit  4600  Faden*)  noch 


*)  Nicht  30.000  engl.  Fuß  (4691 1.)  wie  von  Humboldt 
i.  J.  1843  in  s.  Aste  Centrale  111,  p.  548  angegeben  wird 
nach  einem  .Berichte  von  Capt.  James  Ross  in  Jameson's 
Edinh.  N,  Phä,  Journ,  XXIX,  p.  144,  der  sich  aber  in 
diesem  Journal  gar  nicht  findet,  welches  überhaupt  nur 
einmal  einen  Bericht  von  Boss  über  seine  antarktische 
Reise  bringt ,  nämlich  Bd.  XXXII ,  der  aber  aus  Van- 
diemensland  vom  April  1842)  datiert  und  in  welchem  von 
Lothungen  garnicht  die  Rede  ist.  Daß  indeß  um  die  Zeit 
die  von  Humboldt  gebrachte  Angabe  durch  mehrere  eng- 
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kein  Grand  gefunden  wurde,  ( Voyage  of  Disco- 
very and  Research  in  the  Southern  and  Antarctic 
Regions  etc.  II.  381)  ,  wonach  aber  auch  dort 
die  gemessene  Tiefe  des  Oceans  die  Höhe  des 
Gaurisankar  noch  nicht  erreicht,  nicht  hat  ex- 
preß geprüft  werden  können. 

Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  daß  noch 
zur  Zeit  von  Laplace  gar  keine  Sondierung  auf 
hohem  Meer  ausgetühSrt  war,  so  daß  der  be- 
rühmte Verfasser  des  Traite  de  Mecanique  ce- 
leste und  der  Exposition  du  Systeme  du  Monde 
bei  seinen  wiederholten  Bearoeitungen  der  zu- 

Ikche  Zeitschriften  verhreitet  worden,  geht  aas   einem 
Berichte  im  BulUiin  d,  U  8oc»  de  Geograph,    IL  S^ie 
T.  20  (1843)   hervor,  wo  S.  272  nach  englisohen  Zeit- 
Bchriftai  mitgetheiit  wird,   daB  Rosa  am  3.  Mars  1843 
unter '68*  34'  S.  und  12^  49'  W.  v.  Gr.  bei  vollkommner 
Windstille  mit  6000  brasses  (10972  metres)  keinen  Grand 
erreicht  habe.    In  der  Beisebeschreibnng  von  Ross  hei£t 
es  aber  unter  dem  angefahrten  Datum:   »Owing  to  oar 
having  allways  strack  ground  in  less  than  two  thousand 
&thom8  in  other  parts  of  the  Antarctic  ocean,  we,   un- 
fortanatelyt  had  onJy  four  thousand  fathoms  of  line  pre^ 
pared,  the  whole  of  which  ran  off  the  reel  without  rea- 
ching the  bottom  (II  p.  363),   und  da  Ross  bei  der  Lo- 
thang Ton  27.600  Fuß  am   3.  Juni  1843   ausdrucklich 
hinzufagt:    This  is  the  greatest  depth  of  the  ocean  that 
has  yet   been   satisfactorily   ascertained  etc.  (p.  382),  so 
ist  die  Angabe,  daa  Ross  eine  Lothung  von  30.000  engL 
Fuß  aosgeföhrt  habe,  ohne  den  Grund  zu  erreichen  sicher 
irrig.    Spater  hat  Humboldt  in  seinem  Kosmos  an  zwei 
Stellen  der  tiefsten  Lothung  von  Ross  erwähnt,  jedoch 
ohne  seine   Quelle   anzugeben  und   dieselbe   zu   26,400 
(paris.)   Fuß   bestimmt   (Bd.  1,  S.  167    und   S.  321    zu 
^^.300  F.),   was  weder  mit  der  richtigen  noch  mit  der 
Mmliohen  Angabo  über  die  Ross'sche  Lothung  über- 
stimmt ,  und  da  die  verschiedenen  Angaben  Humboldt's 
r  die  tiefste  bisher  ausgeführte  Lothung   vielfach  in 
geographischen  Lehrbücher  übergegangen  sind,  so 
m  es  nicht  überflüssig,  dieselben  bei  dieser  Gelegen- 
einmal  zu  ontersachen  und  zu  berichtigen. 
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erst  schon  i.  J.  1777    in  seinen  Eecherches  sur 
plusieurs  points  du  Systeme  du  Monde  {Histoire 
de  V Academic  Boy.    des  Sciences  Annee  1775. 
Faris  1778,    Vgl.  auch  Memoire  sur  le  flux  et 
le  reflux  de  la  mer  in  d.  Mem.  de  VAcad.  de  Sc 
Annee  1790.  p.  46)   dem    Drucke   ubergebeneu 
Theorie  der  Ebbe  und  Fluth  von  der  Hypothese 
ausgehen  mußte,  daß  das  Meer  die  ganze  Erde 
gleichmäßig  tiberschwemme,    obgleich    er   dabei 
bemerkte,  daß  die  Unregelmäßigkeit  der  Meeres- 
tiefe das  Resultat  der  Einwirkungen  des  Mondes 
und  der  Sonne  verändere  und  er  in  seinen  spä- 
teren Jahren  die  Behauptung  aufstellte,  daß  man 
daraus,    daß   die    Oberfläche   des    Erdsphäroids 
sehr   nahe   die   des    Gleichgewichts  sein  würde, 
wenn  dasselbe  flüssig  würde,  schließe,  daß  das 
Meer  eine  geringe  Tiefe  habe,  während  er  früher 
nach  der  Theorie  der  Ebbe  und  fluth  die  Tiefe 
auf  16.000  Meter  angenommen  haben  soll*),  und 

*)  Nach  Humboldt,  Asie  Centrale  I,  p.  187,  Von 
den  beiden  dort  für  Laplace's  Meinungen  aufgeführten 
Gitaten  ist  freilich  das  eine  irrig,  das  andere  ganz  falsch. 
Die  auch  durch  ihre  entschiedene  Verwerfung  jeder  auf 
eine  betrachtliche  Veränderung  der  Pole  an  der  Erd- 
oberfläche gegründete  Hypothese  wichtige  Stelle,  in  wel- 
cher L.  sagt,  daß  das  Meer  eine  geringe  Tiefe  haben 
müsse,  und  welche  Humboldt  auch  ganz  besonders  wegen 
des  Zusatzes  interessierte,  »daß  die  mittlere  Tiefe  des 
Meeres  von  derselben  Ordnung  sein  müsse,  wie  die  mitt- 
lere Höhe  der  Gontinente  und  Inseln  über  seinem  Niveau, 
welche  nicht  1000  M.  übersteige«  (wozu  H.  auch  eine 
interessante  Erläuterung  von  Po  is  son,  a.  a.  0.  S.  185 
beigebracht  hat),  findet  sich  nicht  in  der  ExposiK  du 
Syst.  du  MondCy  sondern  in  der  Mecan.  cel.  (Vol.  V. 
L.  XI.  Ghap.  1  (Oeuvres  completes  de  Laplace.  2\  V. 
Paris  i84S.  4.  p.  iß)^  weiche  dafür  auch  früher  (p.  82) 
von  H.,  wenn  auch  mit  unrichtiger  Seitenzahl  angefahrt 
ist.  Schlimmer  jedoch  ist  der  andere  Irrthum,  wenn  es 
S.  187  heißt:  »Laplace  et  Thomas  Young  (LecC.  on 
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ferner    daß    Alexander    v.    Humboldt     noch 
um    das    Jahr    1840     bei    seinen    durch   La- 

Natural  Phiios.  1807  U  L  p.  58i)  avaient  era  jadis  poa- 
voir   deduire  de   la  theorie  des   marees  que  la   profon- 
deur  moyenne  de   1' Ocean  devait  alteindre  soll   16.000, 
soit  4800  metres,  mais  le  premier  de  ces  hommes  celbbreb 
a  bientöt  abandoime  ce  resultat  etc.  Das  angefahrte  Werk 
{A  course  of  Lectures  on  Naturcd  Philosophy ^  by  Thomas 
Young  London.    1807.    2  Voll.  4)  enthalt  im  1.  Bande 
Vorlesungen  von  Young  und  im  2.  Bande  ein  ungemein 
fleißig  gearbeitetes,  werthvolles   Repertorium  der  natur- 
wisseDschafllichen  Litteratur,   aber  darchaos  keine  Vor- 
lesungen von  Laplace,  wie  man  nach  dem  Citat  glauben 
könnte,  sondern  nur  Auszüge  und  Citate  aus  dessen  Schrif- 
ten, denen   noch   dazu  von  Young  gerne  widersprochen 
wird,  indem  derselbe  aus  Patriotismus,  wo  er  kann  La- 
place des  Irrthnms  anklagt  und  für  dessen  Entdeckungen 
die  Priorität  für  sich  selbst  in  Anspruch  nimmt,  obgleich 
er  einmal  auch    anerkennt,   daß  England  d.  Z.  keinen 
Lagrange   und   keinen  Laplace   besitze.     An   der  ange- 
fahrten Stelle  heißt  es  nun  blos :    »Mr.  Laplace  supposes 
that  the  tides,  which  are  observed  in  the  most  exposed 
European  harbours,  are  produced  almost  entirely  by  the 
transmission  of  the  effect  of  the  main  ocean,  in.  about  a 
day  and  a  half«..  Dabei  wird  aber  hinzagesetzt,  daß  diese 
Mdnang    darch   die   Beobachtung    nicht    gerechtfertigt 
werde,  worauf  Young  dann  nach  der  von  ihm  angenomme- 
nen Bewegung  der  Fluthwelle  im  Ocean   die  Behauptung 
aufstellt,   daß  die  Tiefe  des  Meeres  nicht  sehr  groß  sein 
könne  und  nirgends  bis  auf  4  Miles  angenommen  werden 
dürfe  und  daß  man  den  Atlantischen  Ocean  als  einen  ab- 
g^esonderten  Theil  von  ungefähr  3000  M.Breite  und  3  M. 
Tiefe  ansehen  könne.  —  Wo  Humboldt  die  mitgetheilten 
Angaben  von  Laplace  gefunden  haben  mag,  vermögen  wir 
nicht  nachzuweisen;  in  den  verschiedenen  die  Theorie  der 
Ebbe  und  Fluth  betreffenden  Abschnitten  seiner  M^c,  ceL 
und  seiner  JExposit,   du  Sys,  du  Monde   finden   sie   sich 
I     L    Bei  dem   kolossalen   Qedächtniß   H.'s  darf  man 
i     ,  zumal  dieser  Gegenstand  ihn  besonders  interessierte, 
^      l  überzeugt  sein,  daß  er  sie  irgendwo   in  L.'s  Schrif- 
f     wirklich  gefunden  habe.   Recht  zu  bedauern  ist,  daß 
I      ''eutsche  Bearbeiter    dieses  Humboldt'schen  Werks, 
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place's  Ansichten  über  die  Lage  des  Schwer- 
punkts des  Volumens  des  über  das  jetzige 
Meeresniveau  gelegenen  Landes  veranlaßten  müh- 
sanaen  Untersuchungen  über  die  mittlere  Höhe 
der  Gontinente  bezeugen  mußte,  daß  es  gänzlich 
an  Daten  fehle,  um  die  Angabe  einer  Grenze 
für  das  Minimum  der  mittleren  Tiefe  des  Mee- 
res in  Zahlen  wagen  zu  können  und  darüber  nur 
die  Meinung  aussprach,  daß  die  mittlere  Höhe 
der  Gontinente  (welche  er  auf  157,8  t.  bestimmte, 
während  Laplace  sie  auf  etwa  1000  Meter  ge- 
schätzt hatte),  wahrscheinlich  mindestens  funf- 
bis  sechsfach  kleiner  sei,  {Äsie  Centrale  T.  1. 
p.  187),  80  muß  man^  da  auch  Humboldt  in  sei- 
nem Kosmos  nur  noch  2  oder  3,  und  noch  dazu 
offenbar  sehr  unzuverlässige  Tiefmessungen  in- 
mitten der  großen  Oceane  anzuführen  vermag, 
erkennen,  welche  staunenswerthe  Fortschritte 
dieser  Theil  der  physikalischen  Geographie  in 
den  letzten  zwanzig  Jahren  gemacht  hat.  Vor- 
nehmlich ist  dies  zwar,  wenn  man  von  dem 
Werke  James  Rennell's  {An  Investigation  of 
the  Currents  of  the  Atlantic  Ocean  etc,  London 
1832.  8^  mit  großem  Atlas)  absieht,  durch  wel- 
ches damals  schon  die  allgemeine  Meeresdrcula- 

Prof.  Mablmann,  selbst  ein  sehr  tüchtiger  Geographi  der 
die  Uebersetzung  auf  die  Aufibrderung  H.'s  nntenikahm 
und  dieselbe  aach  mit  dessen  Genehmigong  mit  werth- 
vollen  Zusätzen  bereichert  hat,   bei  seiner  Arbeit  nicht, 
wie  Ideler  bei   seiner  vorzüglichen  Bearbeitung  von  H/s 
Examen  critique  eto.  es  gethan,  die  dem  französischen 
Text  einverleibten  Auszüge  in  den  Quellen  selbst  nachge- 
sehen und  nicht  einmal  über  Citate,  welche  die  Zeicli 
der  Unrichtigkeit  so   sehr   an  der  Stirn  tragen,  wie  c 
hier  besprochne  bei  Humboldt,  mit  dem  er  doch  in  s 
tem    persönlichen   Verkehr   stand,    sich    Auskunft    | 
holt  hat. 
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tion  vortrefflich  dargestellt  worden*),  den  Nord- 
amerikanem  zu  verdanken,  und  insbesondere 
dem  Vorsteher  des  Observatoriums  und  des  Hy- 
drographischen Amtes  zu  Washington  M.  F. 
Maury  durch  sein  berühmtes  Werk:  ^^ Explana- 
tions and  Sailing  Directions  to  accompany  the 
Wind  and  Current  Charts  etc.  (5.  edit.  Washing- 
ton 1852.  2  Bde.  4.  mit  vielen  Karten)  und 
Physieäl  Geography  of  the  Sea.  (2.  ed.  London 
1855.  8^)  so  wie  auch  durch  seine  Wind  and 
Current  Chart  of  the  North  und  Souih  Atlantic 

*)  Freilich  beschrankt  sich  dies  Werk  nur  aaf  die 
Strömungen  in  den  oberen  Schichten  des  Oceans,  wäh- 
rend wir  gegenwärtig  und  vornehmlich  durch  die  Ghal- 
lenger-£Ixpe£tion  auch  davon  unabhängige  Strömungen 
in  der  Tiefe  und  Zustände  des  Meeresbodens  kennen  ge- 
lernt haben,  die  nicht  allein  für  die  Theorie  derMeeres- 
circalation  von  der  größten  Wichtigkeit  sind,  sondern 
auch,  beiläufig  bemerlrt,  von  gewissen  Geologen  mit  gröB- 
tem  Eifer  aufgegriffen  worden,  um  die  ehemalige  oceani* 
sehe  Bedeckung  der  Gontinente  bis  auf  die  höchsten  Ge* 
birs:e  zu  erklären,  indem  sie  darauf  die  Theorie  bauen, 
daß  diese  Grundströmungen  von  Anfang  an  den  Meeres- 
boden ausgehöhlt  hätten  and  daß  durch  diese  allmähliche 
£ro8ion  die  Oberfläche  des  Meeres  stetig  gesunken  sei, 
8.  z.  B.  Malet,  The  sea-level,  im  Geograph.  Magazine 
Sept.  iS76.  Diese  Bypotiiese,  die  der  bisher  wohl  ziem- 
lich allgemein  herrschend  gebliebenen  Ansicht  Laplace's 
80  sehr  widerspricht,  wonach  dieser,  nachdem  er  den 
Satz  aufgestellt,  daß  die  Tiefe  des  Meeres  nur  eine  kleine 
Fraction  des  üeberschusses  der  Aequator-Axe  über  die 
Polar-Axe  sei,  hinzufugte,  daß  zwar  ebenso  wie  hohe  Ge- 
birge einige  Theile  der  Gontinente  bedeckten,  auch  im 
Bassin  der  Meere  große  Höhlungen  vorkommen  könnten, 
daß  es  jedoch  »natürlich  sei  zu  denken,  daß  ihre  Tiefe 
ganger  sei  als  die  Höhe  der  Gebirge,  weil  die  von  den 
S'  imungen  herbeigeführten  Ablagerungen  der  Flüße  und 
d  üeb^este  der  Seethiere  diese  Höhlungen  mit  der 
Z  ausgefüllt  haben  müßten«,  (Meean.  eSl.  F.  p.  i7) 
8(  int  uns  jedoch  auf  schwachen  Füßen  zu  stehen,  doch 
n      ^n  wir  deren  Kritik  den  Geologen  überlassen. 
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Ocean,  (3.  ed.  Washington  1852,)  —  Aber  selbst 
verglichen  mit  den  dadurch  und  später  durch 
die  Untersuchungen  im  Nordatlantischen  Ocean 
behufs  der  Eabellegung  und  in  der  Süd-See  durch 
die  amerikanische  Fregatte  ^Tuscarora^  ge- 
wonnenen Kunde  *)  muß  man  die  ebenso  vorzüg- 
lich ausgerüstete  wie  ausgeführte  Expedition  des 
Challenger  für  die  Geographie  der  Oceane  als 
ebenso   epochemachend   bezeichnen,  wie   es  die 

*)  Sehr  anzuerkennen  sind  anch  die  Beitrage,  welche 
neaerdings  auch  die  deutsche  Marine  zu  dieser  Kunde  ge- 
liefert hat,  namentlich  auf  der  Expedition  der  »GazeUe€ 
in  den  Jahren  1874  und  1875,  über  welche  wir  auch 
einen  sehr  werthvoUen,  den  besten  derartigen  Arbeiten 
britischer  Marineoffiziere  vollkommen  würdig  an  die  Seite 
tretenden  Bericht  durch  den  Gommandanten  der  »Gazeüe* 
Gapitain  zur  See,  Freiherm  von  Schleinitz  in  den  von 
der  Kaiserlichen  Admiralität  herausgegebenen  immer  in- 
haltreicher gewordenen  Hydrographischen  Mittheilungen, 
(jetzt  Annalen  der  Hydrographie  u.  s.  w.)  Jahrgang  1874| 
75  und  76  erhalten  haben,  bei  welchem  nur  auszusetzen 
ist,  daß  auf  den  dazu  gegebenen  Karten  die  gelothe- 
ten  Tiefen  allein  in  Meter  angegeben  sind.  Es  ist 
dies  störend  und  auch  ungehörig,  da  diese  Lothungen, 
ebenso  wie  die  für  diese  Karten  gleichfalls  in  Meter  um- 
gerechneten des  »Challenger«,  doch  nach  Faden  aasge- 
nihrt  und  auch  nur  in  runden  Zahlen  aufgezeichnet 
worden  sind.  Da  indeß  bei  der  gegenwartig  herrschen- 
den Tendenz  in  Allem  möglichst  mit  der  Vergangenheit 
zu  brechen,  diese  Erinnerung  kaum  noch  verstanden  wer- 
den wird,  so  wollen  wir  hier  nur  noch  den  Wunsch  aus- 
sprechen, daß  die  im  Text  bislang  nur  noch  in  Klammem 
erscheinenden  Meterangaben  vernünftigerweise  wenigstens 
nicht  eher  allein  und  ausschließlich  aufgefährt  werden 
mögen,  als  bis  die  Deutsche  Marine  auch  statt  nach  See- 
meilen nach  Kilometer  und  consequenterweise,  dem 
Gesetz  des  französischen  Nationalconvents  ?om  18.  Ger- 
minal des  3  Jahrs  der  Republik  gemäß,  auch  nach  Boges- 
graden  zu  100  Minuten  u.  s.  w.  rechnet,  was  schwerlich 
sobald  geschehen  wird,  obgleich  in  Preußen  ja  jetzt  auch 
das  Kilometer  schon  oificiell  eingeführt  ist. 
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Weltumsegelungen  James  Cook's  für  die  Geo- 
graphie der  Süd-See  gewesen  sind.  Mit  größtem 
Interesse  muß  man  deshalb  dem  Erscheinen  des 
umfassenden  Werkes  entgegensehen,  welches  dem 
Vernehmen  nach  gegenwärtig  unter  der  Leitung 
des  wissenschaftlichen  Begleiters  der  Expedition, 
Professor  C.  Wyville  Thomson  bearbeitet  wird, 
dem  wir  auch  schon  das  schöne  Werk  über  die 
Tiefsee-Untersuchungen  der  britischen  Schiffe 
-^Lightning^  und  ^Forcupine^  in  der  See  zwi- 
schen Schottland  und  den  Faroer-Inseln ,  an 
der  Küste  von  Portugal  und  Spanien  und  im 
Mittelländischen  Meere  i.  d.  J.  1868,  1869  und 
1870  zu  verdanken  haben  {The  Dephts  of  the 
Sea  etc.  London  1873.  8®).  So  freudig  aber 
auch  dies  Werk  von  der  Wissenschaft  begrüßt 
werden  wird,  so  wird  dadurch  die  Bedeutung 
der  angezeigten  Reports  sowie  der  Dank  nicht 
beeinträchtigt  werden  können,  zu  welchem  die 
Geographen  der  britischen  Admiralität  für  diese 
Publication  und  deren  liberalen  Verbreitung  ver- 
pflichtet sein  müssen. 

Wappäus. 


Memoir  and  correspondance  of  Caroline 
Herschel  by  Mrs.  John  Herschel.  With 
Portraits.  London,  John  Murray  1876.  XII. 
und  355  Seiten  in  8. 

Caroline  Herschel  ist  in  der  gelehrten  Welt 

"    die   Entdeckerin    mehrerer   Cometen    und 

beiflecken,   als    die  Verfasserin   verschiedener 

ronomischen  Arbeiten   und  in  weiteren  Krei- 

als  die   langjährige  unermüdliche  Gehülfin 
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ihres  Braders,  des  berühmten  Wilhelm  Herschel, 
bekannt     Geboren  1750,    gestorben    1848,    hat 
sie   fast    ein    volles  Jahrhundert  durchlebt,    ein 
Jahrhundert  ungewöhnUch  reich  an  großen  poli- 
tischen Ereignissen  wie   an  großen  wissenschaft- 
lichen Entdeckungen.     Man  würde  sich  indessen 
sehr  enttäuscht  finden,    wenn  man  hiemach,  in 
ihren    schriftlichen    Aufzeichnungen,     über     die 
AVeltereignisse     oder   übw   die    Geschichte    der 


itdeckungen,   diejenigen    ihres  Bruders   ausge- 

cuum^     Tiel    bemerkenswerthe     Ifittheilungen 

_  z^w:9urtetew     Aehidicbes  gilt  ron  ihrer  Correspon- 

«.i«£»ix7^   die    Tiel  weniger   Ton  Bedeutung  enthält, 

;c$   man  nach  den  glänzenden  Namen,  die  darin 

rtn?tea  siod.  es  mögen  nur  Gaud  und  Alexan- 

jr    von    Humboldt    namhaft     gemacht    werden, 

jrxöu:bt»n  moctte* 

l»w  ^'hnn:  ist  ein  D^ikmal  d«r  Pietät ,  wd- 
?$^  ife  Wiwr»^  JohBi  U€xschels  der  Tante  ihres 
^«  «estirtet    bat.     Sie  giebt,    wenn  auch  in 
ccvciick^ö^  ein  Lebecsb£d  der  mötwürdigen 
^  Ät^ösi^eits^  BsiclL  ihrvn  ei^eo^i  Au&eiduiun' 
ticrJ    äl:^    ürvÄ   ecs^reft   Woften.      Wissen- 
tlx-it    fe^cr^Kitcec    besteht    tier  W«th  dieser 
t.t1?  w^tmdicö:  djtrui.  daÄ  hier  sehr  TielStoff 
*?i^^  l-«^^tt$Otjsc&r^bciii^   W.  HerscbeTs  ge- 
jLcrr^^5  i^5^    w^i^    xna  5Q^   süiCEensweräier  ist, 
^  ^-^       •iisr   ^i^**xr   <?ir$ciirieii!eiifitt   ßLOüxaphieii   dieses 
«r-*-:r*^*^^  -^^-^ovnxn»tt  Tt*»i  axr  wüjsssekes  bissen  iwd 

^=i.:?^ii   ^aco^Ctix^jEr.       S>  I.  Bw    b^innt    dk  be- 
oj  c^  A;:^^^^^  i^iu^^r.^        min  dt«r  Sotii^  daß 

i:JIC^«m^  ^'J^?^^.     Sclilir-ii  ii^r?t*£i.   ^e^es   Sdm 
—  _    ^Jvt^^"!^   ^^^  ij^tÄTs.  utiti  Xam«  Jacob, 
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W.  Herachel  war.     Hier  sind  aber  alle  Namen 
unrichtig  oder  yertanscht.   Nach  der  ersten  Ab- 
theilung   dieser  Schrift,   welche  recollections  of 
early   life    in  Hannover   überschrieben  nnd  in 
zwei  Capitel  getheilt  ist,  haben  drei  Brfider  Her- 
schel,   da  sie  Protestanten  waren,  sich  aus  re- 
ligiösen Grrfinden  yeranlaBt  gesehen,  Bfähren  zn 
verlassen  und   sich  in   Sachsen  niederznlassen. 
Der   eine,  mit  Namen  Hans,    war  Brauer    in 
Pirna  nnd  hatte  zwei  Söhne,  von  welchen  der 
eine,  Abraham,  einen  Sohn  Isaac  hatte  und  die- 
ser  war  der  Vater  W,  HerscheFs.     Diese  An- 
gaben beruhen  auf  einem  Schriftstücke,  welches 
Isaac  Herschel  selbst  aufgesetzt  hat.    Man  er- 
hält überhaupt  aus  diesen  Erinnerungen  ein  viel 
deutlicheres  Bild  von  der  Familie  und  der  Um- 
gebung,  in  welcher  W.  Herschel   aufgewachsen 
ist,  namentlich  tritt  die  geistige  Bedeutung  sei- 
nes Vaters  viel  stärker  hervor,   obgleich   man 
ihn  schon  bisher  als  einen  sehr  begabten  Mann 
kannte;   gewiß   ist   es  interessant  zu  erfahren, 
daft  auch  dieser  schon  ein  großer  Verehrer  der 
Astronomie  und  nicht  ohne  astronomische  Kennt- 
nisse war. 

Es  ist  ferner  ein  Irrthum,  wenn  Arago  sagt: 
Mile  Caroline  Herschel  passa  en  Angleterre 
aussitot  que  son  frere  fnt  devenu  Tastronome 
particulier  du  roi.  Caroline  Herschel  gieng  im 
Jahre  1772  mit  ihrem  Bruder  Wilhelm,  der  zu 
einem  kurzen  Besuche  in  Hannover  gewesen  war, 
nach  England,  zu  einer  Zeit,  wo  von  dessen  Er- 
nennung zum  königlichen  Astronomen  noch  gar 
keine  Bede   war'*').     Er   lebte  damals  in  Bath 

*)  In  Madien  Geschichte  der  Himmelsknnde  findet 
nofa  IBüchtiges  nnd  unrichtiges  nur  durch  wenige  Seiten 

Cimt,  denn  8.8  heiSt  es:  (er)  ühersiedelte  sofort  nach 
jh   und  lieft   seine   datoials  81jährige    nnvermftblte 
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ihres  Bruders,  des  berühmten  Wilhelm  Herschel, 
bekannt.  Geboren  1750,  gestorben  1848,  hat 
sie  fast  ein  volles  Jahrhundert  durchlebt,  ein 
Jahrhundert  ungewöhnlich  reich  an  großen  poli- 
tischen Ereignissen  me  an  großen  wissenschaft- 
lichen Entdeckungen.  Man  würde  sich  indessen 
sehr  enttäuscht  finden,  wenn  man  hiemach,  in 
ihren  schriftlichen  Aufzeichnungen,  über  die 
Weltereignisse  oder  über  die  Geschichte  der 
Entdeckungen,  diejenigen  ihres  Bruders  ausge- 
nommen, yiel  bemerkenswerthe  Mittheilungen 
erwartete.  Aehnliches  gilt  von  ihrer  Correspon- 
denz,  die  viel  weniger  von  Bedeutung  enthält, 
als  man  nach  den  glänzenden  Namen,  die  darin 
vertreten  sind,  es  mögen  nurGauß  und  Alexan- 
der von  Humboldt  namhaft  gemacht  werden, 
vermuthen  möchte. 

Die  Schrift  ist  ein  Denkmal  der  Pietät,  wel- 
ches die  Wittwe  John  Herschels  der  Tante  ihres 
Mannes  gestiftet  hat.  Sie  giebt,  wenn  auch  in 
Bruchstücken,  ein  Lebensbild  der  merkwürdigen 
Frau,  meistens  nach  ihren  eigenen  Aufzeichnun- 
gen und  mit  ihren  eigenen  Worten.  Wissen- 
schaftlich betrachtet  besteht  der  Werth  dieser 
Schrift  wesentlich  darin,  daß  hier  sehr  viel  Stoff 
zu  einer  Lebensbeschreibung  W.  Herschel's  ge- 
sammelt ist,  was  um  so  schätzenswerther  ist, 
als  die  bisher  erschienenen  Biographien  dieses 
großen  Astronomen  viel  zu  wünschen  lassen  und 
selbst  in  den  einfachsten  Beziehungen  unrichtige 
Angaben  enthalten.  So  z.  B.  beginnt  die  be- 
kannte Arago'sche  Biographie  mit  der  Notiz,  daß 
W.  Herschel's  Urgroßvater  Abraham,  seines 
Glaubens  wegen,  Mähren  verließ,  dessen  Sohn 
Isaac  in  der  Umgegend  von  Leipzig  Pächter 
war,  der  älteste  Sohn  Isaac's,  mit  Namen  Jacob, 
sich  der  Musik  widmete  und  dessen  dritter  Sobn 
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W.  Herschel  war.  Hier  Bind  aber  alle  Namen 
uimchtig  oder  yertanscht.  Nach  der  ersten  Ab- 
theilong  dieser  Schrift,  welche  recollections  of 
early  life  in  Hannover  fiberschrieben  nnd  in 
zwei  Capitel  getheilt  ist,  haben  drei  Brfider  Her- 
schel, da  sie  Protestanten  waren,  sich  aus  re- 
ligiösen Ghrfinden  veranlaßt  gesehen,  Bfähren  zn 
Terlassen  und  sich  in  Sachsen  niederzulassen. 
Der  eine,  mit  Namen  Hans,  war  Brauer  in 
Pirna  nnd  hatte  zwei  Söhne,  von  welchen  der 
eine,  Abraham^  einen  Sohn  Isaac  hatte  und  die- 
ser war  der  Vater  W.  HerschePs.  Diese  An- 
gaben beruhen  auf  einem  Schriftstücke,  welches 
jbäac  Herschel  selbst  aufgesetzt  hat.  Man  er- 
hält überhaupt  aus  diesen  Erinnerungen  ein  viel 
deutlicheres  Bild  von  der  Familie  und  der  Um- 
gebung, in  welcher  W.  Herschel  aufgewachsen 
ist,  namentlich  tritt  die  geistige  Bedeutung  sei- 
nes Vaters  viel  stärker  hervor,  obgleich  man 
ihn  schon  bisher  als  einen  sehr  begabten  Mann 
kannte;  gewiß  ist  es  interessant  zn  erfahren, 
daß  auch  dieser  schon  ein  großer  Verehrer  der 
Astronomie  und  nicht  ohne  astronomische  Kennt- 
nisse war. 

Es  ist  femer  ein  Irrthum,  wenn  Arago  sagt: 
Mile  Caroline  Herschel  passa  en  Angleterre 
aussitot  que  son  frere  fut  devenu  l'astronome 
particnlier  du  roi.  Caroline  Herschel  gieng  im 
Jahre  1772  mit  ihrem  Bruder  Wilhelm,  der  zu 
einem  kurzen  Besuche  in  Hannover  gewesen  war, 
nach  England,  zu  einer  Zeit,  wo  von  dessen  Er- 
nennung zum  königlichen  Astronomen  noch  gar 
keine  Rede  war*).     Er   lebte  damals  in  Bath 

*)  In  Madien  Geschichte  der  Himmelsknnde  findet 
icfa  Richtiges  und  Unrichtiges  nur  durch  wenige  Seiten 
»trennt,  denn  S.  8  heißt  es :  (er)  übersiedelte  sofort  nadi 
iough   und  liei   seine   daimais  Sljfthrige    unvermfthlte 
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ihres  Bruders,  äes  berühmten  Wilhelm  Herschel, 
bekannt  Geboren  1750,  gestorben  1848,  hat 
sie  fast  ein  volles  Jahrhundert  durchlebt,  ein 
Jahrhundert  ungewöhnlich  reich  an  groBen  poli- 
tischen Ereignissen  wie  an  großen  wissenschaft- 
lichen Entdeckungen.  Man  würde  sich  indessen 
sehr  enttäuscht  finden,  wenn  man  hiernach,  in 
ihren  schriftlichen  Aufzeichnungen,  über  die 
Weltereignisse  oder  über  die  Geschichte  der 
Entdeckungen,  diejenigen  ihres  Bruders  ausge- 
nommen, viel  bemerkenswerthe  Mittheilungen 
erwartete.  Aehnliches  gilt  von  ihrer  Correspon- 
denz,  die  viel  weniger  von  Bedeutung  enthält, 
als  man  nach  den  glänzenden  Namen,  die  darin 
vertreten  sind,  es  mögen  nurGauß  und  Alexan- 
der von  Humboldt  namhaft  gemacht  werden, 
vermuthen  möchte. 

Die  Schrift  ist  ein  Denkmal  der  Pietät ,  wel- 
ches die  Wittwe  John  Herschels  der  Tante  ihres 
Mannes  gestiftet  hat.  Sie  giebt,  wenn  auch  in 
Bruchstücken,  ein  Lebensbild  der  merkwürdigen 
Frau,  meistens  nach  ihren  eigenen  Aufzeichnun- 
gen und  mit  ihren  eigenen  Worten.  Wissen- 
schaftlich betrachtet  besteht  der  Werth  dieser 
Schrift  wesentlich  darin,  daß  hier  sehr  viel  Stoff 
zu  einer  Lebensbeschreibung  W.  Herschel's  ge- 
sammelt ist,  was  um  so  schätzenswerther  ist, 
als  die  bisher  erschienenen  Biographien  dieses 
großen  Astronomen  viel  zu  wünschen  lassen  und 
selbst  in  den  einfachsten  Beziehungen  unrichtige 
Angaben  enthalten.  So  z.  B.  beginnt  die  be- 
kannte Arago'sche  Biographie  mit  der  Notiz,  daß 
W.  HerscheFs  Urgroßvater  Abraham,  seines 
Glaubens  wegen,  Mähren  verließ,  dessen  Sohn 
Isaac  in  der  Umgegend  von  Leipzig  Pächter 
war,  der  älteste  Sohn  Isaac^s,  mit  Namen  Jacob, 
sich  der  Musik  widmete  und  dessen  dritter  Sohn 
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W.  Henchd  war.     Hier  smd  aber  alle  Namen 
unrichtig  oder  yertanscht.   Nach  der  ersten  Ab- 
tbeilung   dieser  Schrift,   welche  recollections  of 
early   life   in  Hannover   überschrieben  nnd  in 
zwei  Capitel  getheilt  ist,  haben  drei  Brfider  Her- 
schel,   da  sie  Protestanten  waren,  sich  aus  re- 
ligiösen Gründen  yeranlaßt  gesehen,  Bfähren  zn 
verlasse  und   sich  in   Sachsen  niederzulassen. 
Der   eine,  mit  Namen   Hans,    war  Brauer    in 
Pirna  nnd  hatte  zwei  Söhne,  von  welchen  der 
eine,  Abraham,  einen  Sohn  Isaac  hatte  und  die- 
ser  war  der  Vater  W.  Herschel's.     Diese  An- 
gaben beruhen  auf  einem  Schriftstücke,  welches 
Isaac  Herschel  selbst  aufgesetzt  hat.    Man  er- 
hält überhaupt  aus  diesen  Erinnerungen  ein  viel 
deutlicheres  Bild  von  der  Familie  nnd  der  Um- 
gebung,  in  welcher  W.  Herschel    aufgewachsen 
ist,  namentlich  tritt  die  geistige  Bedeutung  sei- 
nes  Vaters  viel  stärker  hervor,   obgleich   man 
ihn  schon  bisher  als  einen  sehr  begabten  Mann 
kannte;   gewiß   ist   es  interessant  zu  erfahren, 
daft  auch  dieser  schon  ein  großer  Verehrer  der 
Astronomie  nnd  nicht  ohne  astronomische  Kennt- 
nisse war. 

Es  ist  ferner  ein  Irrthum,  wenn  Arago  sagt: 
Mile  Caroline  Herschel  passa  en  Angleterre 
aussitot  que  son  frere  fnt  devenu  Tastronome 
particulier  du  roi.  Caroline  Herschel  gieng  im 
Jahre  1772  mit  ihrem  Bruder  Wilhelm,  der  zu 
einem  kurzen  Besuche  in  Hannover  gewesen  war, 
nach  England,  zu  einer  Zeit,  wo  von  dessen  Er- 
nennung zum  königlichen  Astronomen  noch  gar 
leine  Bede   war"^).     Er   lebte  damals  in  Bath 

*)  In  Mädlers  Gescliiehte  der  Himmelskimde  findet 
icb  Bichtages  nnd  Unrichtiges  nnr  durch  wenige  Seiten 
etre&nt,  denn  S.  8  heißt  es :  (er)  übersiedelte  sofort  nach 
longh   nnd  lieft   seine   da&iais  81jährige   nnvermfthlte 
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ihres  Bruders,  des  berühmten  Wilhelm  Herschel, 
bekannt.  Geboren  1750,  gestorben  1848,  hat 
sie  fast  ein  volles  Jahrhundert  durchlebt,  ein 
Jahrhundert  ungewöhnlich  reich  an  großen  poli- 
tischen Ereignissen  wie  an  großen  wissenschaft- 
lichen Entdeckungen.  Man  würde  sich  indessen 
sehr  enttäuscht  finden,  wenn  man  hiernach,  in 
ihren  schriftlichen  Aufzeichnungen,  über  die 
Weltereignisse  oder  über  die  Geschichte  der 
Entdeckungen,  diejenigen  ihres  Bruders  ausge- 
nommen,  viel  bemerkenswerthe  Mittheilungen 
erwartete.  Aehnliches  gilt  von  ihrer  Correspon- 
denz,  die  viel  weniger  von  Bedeutung  enthält, 
als  man  nach  den  glänzenden  Namen^  die  darin 
vertreten  sind,  es  mögen  nurGauß  und  Alexan- 
der von  Humboldt  namhaft  gemacht  werden, 
vermuthen  möchte. 

Die  Schrift  ist  ein  Denkmal  der  Pietät;  wel- 
ches die  Wittwe  John  Herschels  der  Tante  ihres 
Mannes  gestiftet  hat.  Sie  giebt,  wenn  auch  in 
Bruchstücken,  ein  Lebensbild  der  merkwürdigen 
Frau,  meistens  nach  ihren  eigenen  Aufzeichnun- 
gen und  mit  ihren  eigenen  Worten.  Wissen- 
schaftlich betrachtet  besteht  der  Werth  dieser 
Schrift  wesentlich  darin,  daß  hier  sehr  viel  Stoff 
zu  einer  Lebensbeschreibung  W.  Herschers  ge- 
sammelt ist,  was  um  so  schätzenswerther  ist, 
als  die  bisher  erschienenen  Biographien  dieses 
großen  Astronomen  viel  zu  wünschen  lassen  und 
selbst  in  den  einfachsten  Beziehungen  unrichtige 
Angaben  enthalten.  So  z.  B.  beginnt  die  be- 
kannte Arago'sche  Biographie  mit  der  Notiz,  daß 
W.  HerscheFs  Urgroßvater  Abraham,  seines 
Glaubens  wegen,  Mähren  verließ,  dessen  Sohn 
Isaac  in  der  Umgegend  von  Leipzig  Pächter 
war,  der  älteste  Sohn  Isaac's,  mit  Namen  Jacob, 
sich  der  Musik  widmete  und  dessen  dritter  Sohn 
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W.  Herschel  war.     Hier  sind  aber  alle  Namen 
unrichtig  oder  yertanscht.   Nach  der  ersten  Ab« 
theflung   dieser  Schrift,   welche  recollections  of 
early   life   in  Hannover   überschrieben  nnd  in 
zwei  Capitel  getheilt  ist,  haben  drei  Brfider  Her- 
schel,   da   sie  Protestanten  wareo,   sich  aus  re- 
ligiösen Grrfinden  veranlaAt  gesehen,  Mähren  zn 
verlasse  nnd   sich  in   Sachsen  niederzulassen. 
Der   eine,  mit  Namen  Hans,    war  Brauer    in 
Pirna  und  hatte  zwei  Söhne,  von  welchen  der 
eine,  Abraham,  einen  Sohn  Isaac  hatte  und  die- 
ser  war  der  Vater  W.  Herschers.     Diese  An- 
gaben beruhen  auf  einem  Schriftstücke,  welches 
Jbäac  Herschel  selbst  aufgesetzt  hat.    Man  er- 
hält überhaupt  aus  diesen  Erinneruugen  ein  viel 
deutlicheres  Bild  von  der  Familie  und  der  Um- 
gebung,  in  welcher  W.  Herschel    aufgewachsen 
ist,  namentlich  tritt  die  geistige  Bedeutung  sei- 
nes  Vaters  viel  stärker  hervor,   obgleich   man 
ihn  schon  bisher  als  einen  sehr  begabten  Mann 
kannte;   gewiß   ist   es  interessant  zu  erfahren, 
daß  auch  dieser  schon  ein  großer  Verehrer  der 
Astronomie  und  nicht  ohne  astronomische  Kennt- 
nisse war. 

Es  ist  femer  ein  Irrthum,  wenn  Arago  sagt: 
Mile  Caroline  Herschel  passa  en  Angleterre 
aussitot  que  son  frere  fnt  devenu  Tastronome 
particnUer  du  roi.  Caroline  Herschel  gieng  im 
Jahre  1772  mit  ihrem  Bruder  Wilhelm,  der  zu 
einem  kurzen  Besuche  in  Hannover  gewesen  war, 
nach  England,  zu  einer  Zeit,  wo  von  dessen  Er- 
nennung zum  königlichen  Astronomen  noch  gar 
keine  Rede   war*).     Er   lebte  damals  in  Bath 

*)  In  Madien  Geschichte  der  Himmelsknnde  findet 

"^oh  Bichtiges  und  UnrichtigeB  nur  durch  wenige  Seiten 

»trennt,  denn  S.  8  heifit  es :  (er)  übendedelte  sofort  nach 

ongh   und  ließ   seine  damals  81  jährige    nnverm&hlte 
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ihres  Bruders,  des  beröhmten  Wilhelm  Herschel, 
bekannt.  Geboren  1750,  gestorben  1848,  hat 
sie  fast  ein  volles  Jahrhundert  durchlebt,  ein 
Jahrhundert  ungewöhnlich  reich  an  großen  poli- 
tischen Ereignissen  wie  an  großen  wissenschaft- 
lichen Entdeckungen.  Man  würde  sich  indessen 
sehr  enttäuscht  finden,  wenn  man  hiernach,  in 
ihren  schriftlichen  Aufzeichnungen,  über  die 
Weltereignisse  oder  über  die  Geschichte  der 
Entdeckungen,  diejenigen  ihres  Bruders  ausge- 
nommen, yiel  bemerkenswerthe  Mittheilungen 
erwartete.  Aehnliches  gilt  von  ihrer  Correspon- 
denz,  die  viel  weniger  von  Bedeutung  enthält, 
als  man  nach  den  glänzenden  Namen,  die  darin 
vertreten  sind,  es  mögen  nurGauß  und  Alexan- 
der von  Humboldt  namhaft  gemacht  werden, 
vermuthen  möchte. 

Die  Schrift  ist  ein  Denkmal  der  Pietät,  wel- 
ches die  Wittwe  John  Herschels  der  Tante  ihres 
Mannes  gestiftet  hat.  Sie  giebt,  wenn  auch  in 
Bruchstücken,  ein  Lebensbild  der  merkwürdigen 
Frau,  meistens  nach  ihren  eigenen  Aufzeichnun- 
gen und  mit  ihren  eigenen  Worten.  Wissen- 
schaftlich betrachtet  besteht  der  Werth  dieser 
Schrift  wesentlich  darin,  daß  hier  sehr  viel  Stoff 
zu  einer  Lebensbeschreibung  W.  Herschel's  ge- 
sammelt ist,  was  um  so  schätzenswerther  ist, 
als  die  bisher  erschienenen  Biographien  dieses 
großen  Astronomen  viel  zu  wünschen  lassen  und 
selbst  in  den  einfachsten  Beziehungen  unrichtige 
Angaben  enthalten.  So  z.  B.  beginnt  die  be- 
kannte Arago^sche  Biographie  mit  der  Notiz,  daß 
W.  Herschel's  Urgroßvater  Abraham,  seines 
Glaubens  wegen,  Mähren  verließ,  dessen  Sohn 
Isaac  in  der  Umgegend  von  Leipzig  Pächter 
war,  der  älteste  Sohn  Isaac's,  mit  Namen  Jacob, 
sich  der  Musik  widmete  und  dessen  dritter  Sohn 
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W.  Hersdbel  war.     Hier  sind  aber  alle  Namen 
tutriclitig  oder  yertanscht.   Nach  der  ersten  Ab- 
tbeilang   dieser  Schrift,   welche  recollections  of 
early   life   in  Hannover   fiberschrieben  nnd  in 
zwei  Capitel  getheilt  ist,  haben  drei  Brüder  Her- 
schel,   da  sie  Protestanten  waren,  sich  aus  re- 
ligiösen Grfinden  veranlaBt  gesehen,  Mähren  zn 
verlassen  nnd   sich  in   Sachsen  niederznlassen. 
Der   eine,  mit  Namen  Hans,    war  Brauer    in 
Pirna  nnd  hatte  zwei  Söhne,  von  welchen  der 
eine,  Abraham^  einen  Sohn  Isaac  hatte  und  die- 
ser  war  der  Vater  W.  Herschers.     Diese  An- 
gaben beruhen  auf  einem  Schriftstücke,  welches 
bäac  Herschel  selbst  aufgesetzt  hat.    Man  er- 
hält überhaupt  aus  diesen  Erinnerungen  ein  viel 
deutlicheres  Bild  von  der  Familie  und  der  Um- 
gebung,  in  welcher  W.  Herschel   aufgewachsen 
ist,  namentlich  tritt  die  geistige  Bedeutung  sei- 
nes  Vaters  viel  stärker  hervor,   obgleich   man 
ihn  schon  bisher  als  einen  sehr  begabten  Mann 
kannte;   gewiß   ist   es  interessant  zu  erfahren, 
daft  auch  dieser  schon  ein  großer  Verehrer  der 
Astronomie  und  nicht  ohne  astronomische  Kennt- 
nisse war. 

Es  ist  femer  ein  Irrthum,  wenn  Arago  sagt: 
Mile  Caroline  Herschel  passa  en  Angleterre 
aussitot  que  son  frere  fut  devenu  Tastronome 
particulier  du  roi.  Caroline  Herschel  gieng  im 
Jahre  1772  mit  ihrem  Bruder  Wilhelm,  der  zu 
einem  kurzen  Besuche  in  Hannover  gewesen  war, 
nach  England,  zu  einer  Zeit,  wo  von  dessen  Er- 
nennung zum  königlichen  Astronomen  noch  gar 
iceine  Bede  war*^).     Er  lebte  damals  in  Bath 

*)  I&  Madien  Geschiehte  der  Himmelskimde  findet 
oh  l^chtiges  und  Unrichtiges  nur  durch  wenige  Seiten 
streunt,  denn  8. 8  heifit  es :  (er)  übersiedelte  sofort  nach 
longh   nnd  Uefi   seine   daimais  81jährige    nnvermfthlte 
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als  Mnsiklebrer  und  Organist  an  der  Oktogon- 
Capelle  und  hatte  seine  Schwester  mitgenommen, 
nicht  um  sie  als  Gehülfin  bei  astronomischen 
Beobachtungen  zu  verwenden,  sondern  sie  als 
Sängerin  auszubilden  und  in  den  Goncerten,  die 
«r  immer  im  Winter  gab,  als  solche  auftreten 
zu  lassen.  Mit  ihrer  Ankunft  in  Bath  schliefit 
das  erste  Capitel.  Das  zweite  schildert  ihr  Le- 
ben dort  und  den  späteren  Umzug  mit  ihrem 
Bruder  nach  Datchet,  dann  nach  Clay  Hall 
und  zuletzt  nach  Slough.  Hier  findet  man  viele 
interessante  Einzelnheiten  über  die  ersten  Ver- 
suche W.  Herschel's  größere  Teleskope  mit  Hülfe 
seines  talentvollen  Bruders  Alexander  herzu- 
stellen bis  zur  Vollendung  des  40füßigen,  zu 
einer  Zeit,  wo  er  wöchentlich  mitunter  35  bis 
38  Stunden  Musikunterricht  gab,  daneben  Con- 
certo dirigierte  und  Lieder  componierte.  Man 
erfahrt  bei  dieser  Gelegenheit,  daß  iioch  eine 
große  Anzahl  von  Herscbel's  Compositionen 
handschriftlich  vorhanden  ist,  aber  auch  sehr 
viele  verloren  sind,  namentlich  Psalmen  und 
andere  kirchliche  Musikstücke,  welche  er  für  den 
Gottesdienst  in  der  Octogoncapelle  componiert 
hatte.  Sein  Eifer  in  der  Herstellung  der  Spie- 
gel war  so  groß,  daß  seine  Schwester,  wie  sie 
versichert,  ihm  das  Essen  bissenweise  in  den 
Mund  stecken  mußte.  Einmal  arbeitete  er  16 
Stunden  ununterbrochen  an  einem  solchen 
Spiegel. 

Allmählich  greift  die  Schwester  in  die  astro- 
nomischen Arbeiten  ein,  zuerst  nur,  indem  sie 
Cataloge,  Tafeln  u.  s.  w.  copiert,  dann  hilft  sie 

Schwester  Caroline  als  seine  Gehülfin  nach  England  kom- 
men. Dagegen  S.  9:  1772  ging  sie  zu  ihrem  Bruder 
nach  Bath,  unterstützte  ihn  in  seinen  Arbeiten,  wie  in 
seinem  Hanswesen,  nnd  ging  mit  ihm  später  nach  Sloagh. 


Herschel,  Mem.  a.  corresp.of  Car.  HerscheL  1267 

auch  bei  den  Messungen.  I  foond  I  was  to 
be  trained  for  an  assistant  astronomer  schreibt 
sie  an  einer  späteren  Stelle.  Nachdem  Herschel 
im  Jahre  1781  den  Uranus  entdeckt  hatte,  wurde 
er  bekanntlich  zum  königlichen  Astronomen  er- 
nannt. Es  war  dies  keinesweges  das«  was  man 
gewöhnlich  eine  glänzende  Stelle  nennt.  Im 
Gegentheil  brachte  er  große  pecuniäre  Opfer, 
indem  er  seine  Stellung  in  Bath  aufgab;  ihm 
kam  es  aber  nur  darauf  an,  seine  Zeit  unge- 
stört der  Astronomie  widmen  zu  können.  Das 
Parlament  hatte  damals  dem  König  jährlich  80,000 
Pfund  zur  Hebung  wissenschaftlicher  Bestrebun- 
gen bewilligt.  Daten  erhielt  Herschel  jährlich 
die  bescheidene  Summe  von  200  Pfund  (nicht 
300  wie  es  bei  Arago  heifit).  Im  Jahre  1782 
zieht  Herschel  in  seiner  neuen  Eigenschaft  zu* 
erst  nach  Datchet  und  hier  fängt  Caroline  Her- 
schel an  selbständige  astronomische  Beobachtun- 
gen zu  machen  und  sogar  Spiegel  zu  schleifen 
und  wird  im  Jahre  1787  förmlich  als  Assisten- 
tin ihres  Bruders  mit  dem  kleinen  Gehalte  von 
50  Pfund  angestellt;  wie  sie  später  gelegentlich 
erwähnt,  wurde  ihr  sogar  einmal,  während  9 
Quartale,  gar  Nichts  bezahlt  (p.  178V 

Das  dritte  und  vierte  Capitel  umiaßt  die  Zeit 
von  W.  Herschel's  Verheirathung  bis  zu  seinem 
Tode   und  ihrer  Bückkehr    nach  Hannover,   im 
Wesentlichen  nach  Auszügen  aus  einem  Tage- 
buche.    Am   8.   Mai  1788   heirathet   Herschel. 
An  diesem  Tage   legt  seine  Schwester  die  Lei- 
tung seines  Haushalts   nieder  und  bezieht  eine 
ligene  Wohnung,  im  Uebrigen   aber  bleibt  sie, 
de  früher,   die  Assistentin  und  Secretär  ihres 
^ruders.    Ein  wohl  sonst  unbekannter  Umstand, 
ßn  wir  aus  diesen  Aufzeichnungen  erfahren  ist  der, 
ifi  Herschel  beinahe  am  22.  Sept.  1807  von  dem 
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großen  Spiegel  des  44füßigeQ  Telescops  erschla* 
gen  worden  wäre. 

Nach  dem  Tode  ihres  Bruders  (25.  Aug. 
1822)  faßte  sie  den  Entschluß  England  zu  ver- 
lassen und  kehrte  nach  öOjährigem  dortigen 
Aufenthalte  als  72jährige  Frau  nach  Hannover 
zurück,  wo  sie  nun  26  Jahre  bis  ans  Ende 
ihres  Lebens  blieb.  Hierauf  bezieben  sich  die 
letzten  Gapitel.  Sie  hatte  gehofft  hier  ein  ange- 
nehmes Leben  im  Kreise  ihrer  Familie  zu  fin- 
den und  sah  sich  hierin  sehr  getäuscht,  sie 
konnte  sich  weder  in  die  Menschen  noch  in  die 
sehr  veränderten  Verhältnisse  finden.  Außer 
einer  Nichte,  die  erst  viel  später  im  Jahre  1835 
nach  Hannover  zog  und  mit  der  sie  in  sehr  gu- 
tem Vernehmen  stand,  war  ihr  die  übrige  Fa- 
miUe  mehr  als  gleichgültig.  Sonst  fehlte  es  ihr 
nicht  an  Auszeichnungen  und  Verehrung.  Na- 
mentlich wurde  sie  von  der  königlichen  Familie 
mit  großer  Aufmerksamkeit  behandelt,  zuerst 
von  dem  Herzog  von  Cambridge,  dem  da^ialigea 
Vieekönig  von  Hannover,  dann  von  dem  König 
Ernst  August  und  dem  Kronprinzen,  dem  spä- 
teren Könige  Georg  V.  Im  Jahre  1828  erhielt 
sie  die  goldene  Medaille  von  der  Royal  astrono- 
mical society  und  wurde  1835,  als  85jährige, 
Ehrenmitglied  dieser  Gesellschaft,  sowie  drei 
Jahre  später  Ehrenmitglied  der  Royal  Irish 
Academy,  und  noch  im  Jahre  1846  überschickte 
ihr  der  König  von  Preußen  durch  Alexander 
von  Humboldt  die  goldene  Verdienstmedaille. 
Wie  sehr  sie  es  bereute  England  verlassen  zu 
haben,  darüber  kommen  namentlich  in  ihren 
Briefen  an  ihren  Neffen  vielfache  Aeußerungen 
vor.  Einmal  schreibt  sie:  from  the  first  mo- 
ment I  set  foot  on  German  ground,  I  found  I 
was  alone,  sogar  als  85jährige  sagt  sie  noch: 
I  will  be  no  Hannoverian. 
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Wie  früher  auf  ihren  Bruder  so  concentriert 
sich  nun  Alles  was  sie  von  Liebe  besitzt,  auf 
dessen  Sohn,  Sir  John  Herschel;  sein  wachsen- 
der Ruhm  und  seine  Familienverhältnisse,  seine 
Fortsetzung  der  Arbeiteu,  die  sein  Vater  be- 
gönnen,  machen  nim  den  Inhalt  ihres  Lebens 
aus.  Im  Jahre  1826  schreibt  sie  ihm,  wenn  sie 
ihre  Gesundheit  und  Eörperkraft  von  vor  zwan- 
zig oder  dreißig  Jahren  zurückrufen  könnte,  so 
würde  sie  mit  dem  nächsten  Dampfschiffe  nach 
England  kommen,  um  ihm  ebenso,  wie  ehemals 
seinem  Vater,  bei  den  Beobachtungen  Hülfe  zu 
leisten.  Ihr  gutes  Gedächtniß  rühmt  sie  selbst 
noch  im  Jahre  1840,  ihre  feste  Hand  wird  noch 
im  Jahre  1843  bewundert.  Erst  im  Jahre  1846, 
zwei  Jahre  vor  ihrem  Tode  fangen  ihre  Kräfte 
an  merklich  zu  sinken. 

Ein  recht  empfindlicher  Mangel  dieser  Schrift 
ist  der  umstand,  daß  die  nicht  englischen  Na- 
men fast  immer  falsch  gesehrieben,  oft  bis  zur 
Unkenntlichkeit  entstellt  sind.  Der  Graf  Euef- 
stein  z.  B.  kommt  dreimal  vor,  und  jedesmal 
unrichtig  geschrieben,  als  Rapfstein  (p«  182)^ 
als  Eupfstein  (p.  216),  als  Bupfstein  (p.  228). 
Unrichtig  ist,  wenn  es  p.  125  heißt,  John  Her- 
schel sei  member  of  the  university  of  Göttingen 
geworden,  während  gemeint  ist,  daß  er  zum 
Gorrespondenten  der  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften ernannt  wurde.  Eine  offenbare  chro- 
nologische Verwirrung  ist  es,  wenn  Caroline 
Herschel  erzählt  (p.  133)  sie  sei  im  Jahre  1787 
gerufen  worden,  um  ihren  Bruder  beim  Empfange 
der  Prinzessin  Lamballe,  welche  den  Mond 
u.  s.  w;  sehen  wollte,  behülflich  zu  sein  und 
dann  hinzusetzt:  about  a  fortnight  after,  her 
lead  was   off.     In  einem   Briefe  ihres  Neffen 
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(p.261)  ist  my  father's  results  statt  my  brother's 
zu  lesen. 

Vielleicht  erweise  ich  einigen  Lesern  einen 
Gefallen,  wenn  ich  die  Bedeutung  des  mehrfach 
vorkommenden  Wortes  montem  (z.  B.  p.  lOO) 
angebe,  da  es  sich  in  den  gangbaren  englischen 
Wörterbüchern  nicht  findet.  Es  ist  ein  Fest 
der  Schüler  von  Eton,  welches  aÜe  drei  Jahre 
stattfindet.  Sie  ziehen  dann  auf  einen  Hügel 
(ad  montem)  und  sammeln  Geld,  welches  ihr  Se- 
nior erhält,  um  die  Kosten  seines  Aufenthalts 
auf  einer  der  englischen  Universitäten  zu  decken. 
Die  Sammlung  soll  schon  manchmal  an  1000 
Pfund  eingebracht  haben. 

Die  Schrift  enthält  das  Porträt  von  Wilhelm 
Herschel  und  von  Caroline  Herschel  in  ihrem 
92ten  Jahre,  außerdem  eine  Skizze  des  40fäßigen 
HerscheFschen  Telescops.  Stern. 


Norme  per  l'archivio  del  municipio  di  Milane. 
Milano,  tipografia  Pietro  Agnelli,  1874.  135  Sei* 
ten  klein  Folio. 

In  der  Ordnung  des  Archivwesens  schreitet 
Ober-  und  Mittelitalien  erfreulich  vor.  Den  An- 
stoß und  den  Anfang  gab  der  unvergeßliche 
Francesco  Bonaini  bei  den  Toskanischen  Archi- 
ven, Turin  folgte  bald  nach  (vgl.  G.  G.  A.  1872 
St.  50,  1873  St.  14),  am  1.  Mai  1874  Maüand. 
An  diesem  Tage  nämlich  genehmigte  die  Muni- 
cipalgiunta  unter  dem  Vorsitze  des  Sindaco 
Comm.  Giulio  Belinzaghi  die  ,Norme\  Aber  vor- 
liegendes Buch  enthält  nicht  nur  diese,  sondern 
auch  a)  eine  Geschichte  dieses  Archivs  (bis  S.  66); 
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b)  die  Namen  der  ArchiTvorstände  vom  14.  Febr. 
1595  an.  Das  archivio  civico  hatte  ror  1655 
soprintendenti  ordinär!  und  straordinari ;  von 
1655—1796  waren  die  soprintendenti  immer  or- 
dinari  und  zwar  jedesmal  3,  nämlich  1  decurio- 
nale  perpetuo  (für  Lebenszeit),  1  prowisionale 
fiir  das  laufende  Jahr  und  1  patrimoniale  von 
4jähriger  Dauer.  In  der  Tafel  b)  befinden  sich 
nur  die  Namen  der  Soprintendenti  straordinari 
und  der  decurionali.  c)  die  Namen  der  archi- 
visti  civid  von  1562—1797.  Eine  vollständige 
Liste  der  Archivbeamten  der  scritture  civiche  im 
16.  und  17.  Jahrh.  zu  geben,  war  dem  Schrei- 
ber dieses  Buches  nicht  möglich,  weil  es  dem 
Archive  an*  einem  allgemeinen  Personen-  und 
Sachenverzeichniß  gebricht,  d)  die  Namen  der 
Archivbeamten  von  1797— 1802/1805,  Hier  wird 
wieder  unterschieden  das  alte  archivio  civico, 
das  dicastero  centrale  und  die  4  municipality. 
Beim  archivio  civico  unterscheiden  wir  von  1800 
an:  die  prefettura  generale  degli  archivi  nazio- 
nali  (governativa),  das  archivio  di  deposito  (das 
aJte  civico)  und  das  Archiv  der  Munizipalver- 
waltung, zugleich  Departement- Archiv  für  Olona. 
e)  die  Namen  der  archivisti  govemativi  des  al- 
ten archivio  civico  von  1806—1873.  Hier  sind 
die  Unterabtheilnngen :  prefettura  generale  degli 
archivi  nazionali,  deposito  comunale  (antico)  e 
dipartimentale,  direzione  generale,  deposito  civico 
(antico)  provinciale.  f)  die  Namen  der  Munizi- 
palarchivare von  1802  an.  g)  eine  sehr  schätz- 
bare üebersicht  der  Hauptbestäude,  S.  72—88. 
Im  Archive  werden  aufbewahrt:  1)  Die  Atti  del 
consiglio  generale  della  Gittä  di  Milano,  an- 
hebend mit  dem  14.  März  1830;  mit  dem 
27.  Sept.  1543  beginnen  die  appuntamenti  con- 
sigliari  d«  b.  die   Verhandlungen  und   Verord- 
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nungen  der  cameretta,  die  mit  ihrer  Uozahl  yan 
Beilagen     eine     der    reichsten    geschichtlichen 
Sammlungen  bilden.  Um  dies  zu  begreifen,  muß 
man  wissen,  daß   der  Rath  von  Mailand    eine 
Gerichtsbarkeit  hatte,  die  sich  auf  Verwaltong, 
Heer   und    Geldwesen   von  *2300  Comunen   des 
Herzogthums  Mailand  erstreckte,  welches   noch 
1796  über  900  Comunen  in  den  Provinzen  Mai- 
land, Pavia,  Como,  Bergamo  und  Cremona  um- 
faßte.   2)  Die  Atti  del  Tribunale  di  ^Prowisione. 
Dies  war  die  ausführende  Behörde^  mit  welcher 
1515  verbunden  wurden  die  giudicature  giä  du- 
cati   delle  Acque  e  Strade  e  delle   Yettoy^lie, 
1573    die  giudicatura   della  Legna  e  Carbone* 
Die  Atti  beginnen  mit  dem  12.  Mai  1385   und 
gehen  bis   zum  31.  Okt.  1786,  dem  Tage   der 
Aufhebung  dieser  Behörde.    3)  Atti  della  depa- 
tazione  di  30   per  la  fabbrica  del  duomo;   ein 
Originalcodex  enthält    die   Verordnungen    vom 
16.  Okt.  1387  bis  24.  Jänner  1401.   Die  1.  Ver- 
ordnung befiehlt  die  Ernennung  von  100  Män- 
nern  zur  Unterstützung  der  Deputation;  ihnen 
wurden  noch  118  andre  zugestellt,  1.  Febr.  1388; 
am   18.  Jänner  1438   waren   es   260,   die  vom 
damaligen  Herzoge  Filippo  Maria  Visconti  auf 
21  vermindert  wurden;  in  dieser  Anzahl  blieben 
sie  bis  ins  19.  Jahrb.    4)  Atti  della  congrega- 
zione   dei   deputati  alla  riforma  delle  mercedi. 
Bemerkenswerth  eine  Verordnung  vom  15.  Juni 
1535,    welche  die  Preise  aller  Leistungen  fest- 
stellte.  5)  Atti  della  congr^azione  sopra  Fabbon- 
danza;  dieselbe  war  zusammengesetzt  aus  6  Ed- 
len und  6  Bürgern;   sie  erhielt  am  20.  Jänner 
1540   vom   Spanischen    Gouverneur   eine  weit- 
gehende Vollmacht.    6)  Atti  della  congregazione 
dei  Signori  Vin  prefetti  sopra  Testimo.    Diese 
Behörde  ward   eingesetzt  am  27.  Sept.   1543; 
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ihre  Verordnungen  sind  die  appnntamenti ;  eie 
hatte  die  Aufgabe,  die  neue  Schätzung  einzu- 
fahren, welche  Earl  V.  durch  Erlaß  vom  13.  Mär2 
1543  verordnet  hatte;  sie  hörte  1599  auf,  in«- 
dem  an  ihre  Stelle  die  congregazione  di  patri- 
monio  trat.  7)  Atti  deUa  congregazione  dello 
stato.  Sie  sind  nur  von  1601  an  erhalten;  das 
Archiv  dieser  Behörde  wurde  1740  neu  geord- 
net. Aus  dem  reichen  Inhaltsverzeichniß  ergieht 
sich,  daß  dieselbe  ihre  regelmäßige  Thätigkeit 
erst  1545  begann,  wenn  auch  fiellati  sagt,  daß 
sie  bereits  1543  eingesetzt  wurde;  unterdrückt 
wurde  sie  im  Oktober  1786,  erstand  aufs  neue 
Mitte  März  1791 ;  am  21.  Mai  1796  nahm  sie 
den  Namen  an:  Gongresso  di  Stato  per  la  Am- 
ministrazione  generale  della  Lombardia  francese, 
indem  sie  einen  Monat  später  ihren  Sitz  aus  dem 
palazzo  civico  in  den  palazzo  Marino  verlegte; 
Juli  1797  löste  sie  sich  für  immer  auf.  8)  Atti 
della  congregazione  del  ducato.  Diese  Behörde 
befand  sich  fast  immer  in  Streit  mit  dem  großen 
Rath,  der  sie  eigentlich  nie  anerkannt  hat;  er 
betrachtete  sie  höchstens '  als  eine  Vereinigung 
ländlicher  Grundbesitzer;  sie  schützte  diese  ge- 
ficen  die  Willkür  der  städtischen  Bevölkerung. 
Eine  Einsetzungsurkunde  hat  sich  bis  jetzt  noch 
nicht  aufgefunden,  wie  dies  z.  6.  bei  der  con- 
gregazione del  contado  di  Cremona  der  Fall  ist 
(Urk.  Philipps  HL*)  vom  23.  Aug.  1605).  Auf- 
gelöst  wurde  die  Behörde  1759  in  Folge  des 
Ediktes  der  Eönigl.  Giunta  der  Einschätzungen 
vom  10.  Febr.  1758,  welche  für  den  1.  Jänner 
1760  die  Regierung  von  Stadt  und  Herzogthum 
Mailand  einer  neuen  congregazione  di  patrimonio 

*)  Förster  Gedächtnißtafeln  (Posen  1885}  läBt  ihn  S. 
~  am  28.  Febr.,  S.  61  am  SO.  März  1621  sterben;  das 
ch  entluH  überhaupt  viele  Fehler.    Dies  zur  Wamong 
d  seiner  Benutzung. 
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anvertraute.  9)  Atti  della  congregatione  de* 
VI  prefetti  per  la  fortificatione  di  Milano  et 
refatione  delle  Mura.  Eingesetzt .  vom  großen 
Bath  am  7.*  März  1548,  wurde  diese  Behörde 
geleitet  vom  vicario  di  provvisione;  unter  ihren 
Akten  sind  besonders  bemerkenswerth  4  schöne 
Bände,  enthaltend  die  häufigen  Sitzungen  des 
Zeitraumes  vom  4.  Jänner  1553  bis  15.  Dec. 
1567.  Um  diese  Zeit  scheint  die  Behörde  auf- 
gelöst zu  sein;  so  oft  das  Bedürfniß  es  er- 
heischte, wurde  eine  besondere  Commission  mit 
dieser  Aufgabe  betraut;  am  20.  Dec.  1697  über- 
trug der  ßath  dies  Amt  auf  den  sovrintendente 
generale,  della  milizia  urbana ;  ihm  wurde  ein 
decurione  beigegeben.  10)  Atti  della  congrega- 
zione  de'  VI  Deputati  sopra  gli  scrutinii  del 
mensuale.  Letzteres  war  eine  Kriegssteuer,  die 
monatlich  der  Regierung  gezahlt  wurde;  die  Be- 
hörde empfing  ihr  Mandat  am  27.  Febr.  1552 
von  der  Cameretta.  Die  Beamten  wurden  spä- 
ter bis  auf  4  vermindert  und  jährlich  ernannt 
vom  tribunale  di  provvisione;  mit  ihrer  Er- 
nennung tauchen  zugleich  einige  verwandte  Con- 
gregazionen  oder  Ginnten  auf,  die  alle  1599  mit 
der  Einsetzung  der  Conservatori  del  patrimonio 
aufhören.  11)  Atti  della  congregazione  dei  con- 
servatori del  patrimonio  deUa  cittä  e  ducato  o 
provincia  di  Milano.  Dies  war  das  eigentliche 
Finanzministerium  und  zugleich  eine  Rechen« 
kammer  im  17.  und  18.  Jahrb.  Eine  solche 
Behörde  wurde  vorgeschlagen  in  der  Cameretta 
am  12.  März  1594;  sie  sollte  eine  Unzahl  von 
kleinen  Commissionen  ersetzen,  die  sich  mit  den 
comunalin  Finanzen  beschäftigten;  aber  erst  am 
30.  Juni  1599  wurde  sie  von  der  Regierung  ge- 
nehmigt; am  12.  Aug.  1599  wurden  8  Männer 
ernannt,   die    durch  Rathswahl   immer  erwählt 
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werden  und    eine    4jäbrige  Amtsdaner    haben 
sollten;   den   Vorsitz   sollte   der   Vikar  fuhren. 
Diese  überaus  wichtige  Behörde  zog  immer  inehr 
Angelegenheiten  vor  ihr  Forum  und  hatte  um 
1760    die   Verwaltung    fast    aller    bürgerlichen 
Interessen  in   Händen;   Ende  Oki   1786  hörte 
sie  auf.    Ihre  Akten  bilden  ein  Archiv  für  sich; 
seit  1601  hatte  diese  Behörde  auch  die  Aufsicht 
über  das  große  Munizipalarchiv.     Man  wundert 
sich  nicht,  dafi  sie  4  Unterbehörden  hatte,  näm- 
lich a)  die  6  vierjährlichen  Dekurionen  der  neuen 
giunta  per  la  soldatesca;  b)  die  Dekurionen  (in 
unbestimmter  Anzahl)  zur  Abtragung  der  städti- 
schen Schuld;   c)  die  giunta  consigliare  der  8 
Dekurionen  sopra  la  compera  dei  redditi  came- 
rali;   d)   llT  congregazione   del   risparmio   delle 
spese  superfine.     12)  Atti  della  delegazione  dei 
X   prefetti  alia  navigazione   nuova  deir   Adda. 
Ueber  die  Adda  habe  ich  in  meinem  Mailänder* 
kriege  S.  18  ff.  113  ff.  115  ff.  gehandelt.    Durch 
das    zeitweise    starke    Anschwellen    derselben 
scheint  das  Bestehen  dieser  Behörde  hinlänglich 
gerechtfertigt.    Zwar  sind  ihre  Akten  nicht  von 
grofiem  Umfang,  aber  von  Wichtigkeit.    Sie  be- 
stand  vom   18.   Januar   1557 — 1623   ungefähr. 
Praefekten  waren  der  Vikar  und  der  kgl.  Statt- 
halter pro  tempore,  2  Senatoren  und  2  Dokto- 
ren auf  Lebenszeit,   endlich  4  auf  unbestimmte 
Zeit  Erwählte.    Eine  Nachricht   vom    14.   Okt. 
1622   besagt,   daß    die   Stadt  Mailand   für  die 
Addaschifffahrt  862,828  Lire  Mailändisch,  ss.  4 
ausgegeben  habe.      13)   Atti  di    varie   delega- 
zioni   per  le   providenze    da  darsi  in  tempo  di 
peste.     Bereits  lim   Kriege  von   1158   entetand 
eine  pestartige  Kraiikheit  (Tourtual  M.K.  56.  57). 
Aber  diese  Delegationen  sind  viel  späteren  Ur- 
sprunges; wir  finden  die  Daten:  26.  Oki  1565; 
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29.  Man;  1576;   22.  Aug.  1624;   9.  Okt.  1628; 

30.  Juni  1656;  26.  Sept.  1720.     Man  muß  sich 
wundem,   dafi  sie  zur  Zeit  Karls  V.  nicht  ent- 
standen.    Oder   sollten  diese  Papiere  verloren 
gegangen   sein  ?    Bemerkenswert!!  ist  eine  Ur- 
kunde des  Edlen  Marc'  Antonio  Arese,  Richter 
über  die  Lebensmittel,  von  1269  Okt.  16.     14) 
Atti  della   congregazione  di  3  signori,   li  quali 
abbiano  da  fare  consideratione  sopra  il  voto,   o 
altra  divotione,    che   dovrä  fare    la  cittä     per 
ottenere  la  liberatione  del  presente  gastigo  della 
peste.    Eingesetzt  20.  Sept.  1576.    15)  Atti  del 
banco  civico  di  Sant'  Ambrogio.    Vorgeschlagen 
wurde   die   Bank   von   Oianantonio  Zerbi    Juni 
1592,    angenommen    vom     großen    Bath    den 
28.   Mai    1593,    bestätigt  von    der   Kegienuig 
14  Sept.  1593,   eröffnet   2.  Januar   1594.     Sie 
wurde   1.  Novb.  1786  mit  dem  K.  K.  monte  di 
Santa  Teresa   vereinigt,   am   10.  Mai  1796  dem 
Munizipium  wiedergegeben    und    am  21.   März 
1804   sul  debito  pubbUco   Italico    aufgehoben* 
Diese  Bank  hat  dem  Munizipalarchive  eine  Reihe 
hochwichtiger   Aktenstücke   geliefert;  viele  sind 
aber  in  den  Händen  des  Staates  verbUeben.  Ihre 
10  Vorsteher  (governatori)  wurden  alle  4  Jahre 
von  der  Gameretta  erwählt;   den  Vorsitz  fährte 
der  Vikar  oder  Provikar.     16)   Atti  della  con- 
gregazione  dei  delegati  o  provinciali  o  soprin- 
tendenti  all'  archivio  civico,  seit  dem  Febr.  1595, 
durch  2   Jahrhunderte  hindurch.     17)   Atti  che 
riguardano  i  delegati  o  soprintendenti  alle  storie 
e  alia  stampa.    Es  sind  hier  geschichtliche  und 
überhaupt  ünterrichtsbücher   gemeint,    die   auf 
Stadtkosten  gedruckt  wurden.  Eine  erste  Nach- 
richt darüber  haben  wir  in  einer  Verordnung  des 
großen  Bathes  vom  18.  Sept.  1598.    Vgl.  Cantu 
Milano  e  il  suo  territorio  t.  I  p.  49 ;  wir  haben 
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weitere  Verordnungen  vom  30.  Dec«  1654  und 
Tom  24*  Januar  1656  betr.  die  Heransgabe  der 
Dissertazione  nazariana  und  der  Storia  dei  Santi 
Arialdo  Alciato  (vgl.  über  dieses  Geschlecht  G. 
G.  A.  1874  8t.  24)  und  Erlembaldo  Ciotta,  latei- 
nisch  geschrieben   von  Mens.  Purioelli;    femer 
Gratifikationen  des  groBen  Bathes  von  1639  und 
1640  für  Giovanbattista  Bonacina  fär  ein  6e- 
sclieiik  von  100  Exemplaren  des  geograf.  Wer- 
kes :  L'Italia  nuova  von  Gianantonio  Magino  und 
von    Exemplaren  des  Disegno  topografico  della 
dtta;  far  Giampaolo  Bianchi  von  1769  wegen 
einer  Zeichnung  des  Schreines  des  h.  Karl  Bor* 
romäus,  welchen  der  Kaiser  dem  Dome  geschenkt ; 
jedoch  fehlen  diese  Sachen  im  Archive.      18) 
Carte  dei  6  gentUuomini  per  attendere  al  negozio 
della    canonizzazione    del    b.  Carlo   Borromeo, 
card,   di  S.  Prassede.      Eingesetzt    wurden    sie 
6.  Mai  1602.    19)  Atti  della  congregazione  con- 
sigliare  dei  3  signori  conservatori  perpetui  degli 
ordini.     Eingesetzt  13«  April  1641,   aufgehoben 
1796.    20)  Atti  della  giunta  per  il  ristabilimento 
delle  arti.    Vom  Spanischen  Gouverneur  vorge- 
schlagen^ wurde   eine   solche   Einrichtung    vom 
großen  Bathe  mit  Freuden  angenommen,  20.  Juli 
1631.     10  Männer  unter  Vorsitz  des  Vikars  be- 
sorgten diese  Angelegenheit.   21)  Atti  della  con- 
gregazione   militare   urbana.      Eingesetzt    Juni 
1636,  nachdem  im  Aug.  1635  die  Regierung  den 
Antrag  gestellt  hatte;  der  drohende  Einfall  der 
Franzosen  gab  dem  Antrage  größeren  Nachdruck, 
^ie  Akten  dieser  Behörde  für  Organisierung  einer 
ationalgarde  für  Stadt  und  Umgebung  von  Mai- 
nd  sind  im  17.  un4  18.  Jahrb.  dürftig,   was 
er  durch  die  Beichhaltigkeit  und  Genauigkeit 
T  Begesten.  Lualdi's  wieder  ausgeglichen  wird. 
)  Atti  del  monte  di  S.  Carlo  und  del  monte 
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vitalizio  governativo  di  S.  Francesco.  23)  Atti 
della  ginnta  per  lo  sbilancio  degli  intereBsi  della 
cittä  e  del  banco  S.  Ambrogio,  einer  Einrichtung 
von  kurzer  Dauer,  aber  nicht  geringer  Wichtig- 
keit. Eingesetzt  ward  die  giunta  Okt.  1658  und 
noch  im  selben  Jahre  aufgelöst.  Es  handelte 
sich  um  45  Millionen  Lire  Mailändisch,  welche 
die  Stadt  ihren  Gläubigern  zu  einer  Zeit  schul- 
dete, in  welcher  der  Werth  des  Geldes  gegen 
früher  ein  dreifacher  war.  24)  Atti  del  monte 
civico.  Eingesetzt  21.  Juli  1757,  aufgelöst  Juni 
1771  von  der  Oestreich.  Regierung,  die  ihn  mit 
dem  der  h.  Therese,  gegründet  1755  verband; 
nur  ein  kleiner  Theil  des  Archives  verblieb  der 
Stadt  Mailand.  25)  Atti  della  nuova  congrega- 
zione  di  patrimonio.  Das  Jahr  1760  brachte 
dem  Munizipalarchiv  eine  reiche  Ernte  an  Akten- 
stücken, zunächst  wegen  der  Aenderung  in  der 
städtischen  und  in  der  Pro vinzial- Verwaltung,  die 
von  der  congregazione  (riformata)  di  patrimonio 
vorjgenommen  wurde,  dann  wegen  der  Einfuhrung 
der  neuen  Schätzung,  welche  nach  Karl  VI.  und 
Maria  Theresia  ihren  Namen  führte.  Die  be- 
treffenden Kataster  für  das  ganze  Mailänder  Ge- 
biet, welche  früher  die  Provinzialdelegation  (auf- 
gehoben um  1802)  besaß,  werden  jetzt  im  Mu- 
nizipalarchive aufbewahrt,  außerdem  ein  großer 
Stoß  von  Aktenstücken,  die  mehr  oder  weniger 
Bezug  darauf  haben  und  welche  eine  vollständige 
Umformung  der  tributi  und  der  öffentlichen  Di- 
kasterien  betreffen.  Am  28.  Febr.  1761  beauf- 
tragte die  Gameretta  6  Ritter,  um  die  Vorarbeiten 
in  Angriff  zu  nehmen  und  eine  neue  Ordnung 
für  die  Eintreibung  der  Gemeindesteuern  festzu- 
stellen; diese  Herren  nahmen  den  Titel  an: 
Giunta  urbana  dieciennale  dei  bilanci.  Sie  blieben 
bis  zur  Auflösung  des  großen  Bathes.  Am  27.  Dec. 
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1764  ward  eine  delegazione  perpetua  von  4  De- 
korionen  eingesetzt  zur  Aufsicht  über  die  Wasser 
der  Stadt,  am  5.  April  1777  ein  Ausschuß  von 
12  Herren,  um  einen  neuen  Straßenplan  zu  prü- 
fen.    1774  wurde  ron  Josef  II.   ein   gemischter 
Ausschuß  niedergesetzt,  um  die  Exemtionen  zu 
ordnen.     Hierhin  gehören  femer   einige   merk- 
würdige Rathsverordnungen.   So  setzte  er  16.  Aug. 
1776   4  Dekurionen,   welche  keine  Balkone  be- 
saßen, und  2  Patrimooialen  von  derselben  Eigen* 
Schaft,  mit  den  Delegaten  für  die  Erbauung  zweier 
neuer  Theater  ein;  am   31.  Aug.  1776  überließ 
er  unentgeltlich  ein  städtisches  Grundstück  zur 
Erbauung  des  großen  Theaters  alia  Scala;  am 
4.  Okt.  gab  er  ein  Kapital  (welches  zu  SVa^o 
verzinst  wurde)   von  230,000  Liren  Mailändisch 
für  die  Beförderung  der  Errichtung  der  beiden 
Theater,  am  21«  März  1778  überließ  er  unent- 
geltlich ein  Grundstück  für  ErbauuDg  des  kleinea 
Theaters  in  der  contrada  larga,  später  dellaCa- 
nobbiana  genannt.    26)  Atti  della  congregaziont 
municipale  della  cittä  e  provincia  di  Milano.    Die 
Veränderungen  in  der  Verwaltung,  welche  Josef  IL 
1786  vornahm,  beraubten  Mailand  der  Gerichts- 
barkeit, die  von  Alters  her  dem  tribunale  di  provvi- 
sione  und  den  vereinigten  giudicature  delle  strade, 
delle  vettovaglie  e  della  legna  zustand.   Die  Ak- 
ten vom  1.  Nov.  1786  bis  2.  Febr.  1790  sind  von 
nicht  so  hoher  Bedeutung,    üeber  die  Gerichts- 
barkeit Mailands   im  12.  Jahrb.  s.  Tourtual  M. 
K.  45  ff.    27)  Atti  della  delegazione  mista  de- 
curionale.    Eingesetzt  3.  Febr.  1790  vom  großen 
Kath.    Atti  della  deputazione  sociale  oder  rap- 
presentanza  delle  6  cittä  e  provincie  dellostato, 

beginnend  1.  Juni  1790.  Ihre  Akten  sind  von  hohem 
Werthe.  Die  erstere  war  zasammengesetzt  aus  3  conser- 
vator! degli  ordini,  aas  6  decorioni  anziani  und  aus  6 
Herren  von  der  gionta  dei  bilanci ;  den  Vorsitz  fahrte  der 
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prdfetto  civioo*  Diese  Behörde  war  zu  Lebzeiten  Josefs 
soflammengesetst  worden,  um  ihm  eine  Bittschrift  zu  unter- 
breiten zur  Wiedererlang^ung  der  öfientlichen  Verwaltong 
ffemäB  den  Bestimmuagen  der  letzten  Steuerreform ;  unter 
der  offentl.  Verwaltung  verstand  man  aber  eine  von  den 
Bürgern  gewählte  Behörde.  Da  aber  Josef  am  20.  Febr. 
starb  (Hüffer  Oestreich  und  Preußen  gegenüber  der  franz. 
Revol.  S.  18.  Förster  Gedächtnißtafeln  S.  35),  welche 
Nachricht  nach  vorliegendem  Werke  erst  am  2.  April 
nach  Mailand  gelangt  sein  soll,  was  kaum  glaublich,  so 
spannten  die  Mailänder  ihre  Forderungen  höher  und  be- 
gehrten von  Leopold  U.  den  Widerruf  der  Josef-Eeformen« 
Der  Kaiser  befsdü  den  Zusammentritt  der  deputazic»ie 
sociale  in  Mailand;  3  Mitglieder  derselben  begaben  sich 
Juli  1790  nach  Wien;  20.  Jan.  1791  machte  Leopold  die 
weitgehendsten  Zugeständnisse;  er  stellte  die  congrega- 
zione  dello  stato  wieder  her,  ebenso  den  Yikanat  di 
prowisione  und  eine  grofie  Anzahl  alter  Rechte.  An  Stelle 
der  delegazione  decurionale  vom  8.  Febr.  1790  wurde 
29.  April  1791  eine  andere  per  l'esecuzione  del  r.  dis- 
paoiio  20  gennaco  1791  ernannt.  Die  oongregazione  dei 
conti  oder  delle  rendite  e  spese  del  comune,  gegründet 
15.  März  1791,  bestehend  aus  6  Gemeinderäthen,  hörte 
am  21.  Mai  1796  auf.  Die  delegazione  per  Timposta 
straordinaria  di  un  milione  war  die  letzte,  welche  der 
große  Bath  ernannte,  11.  Dec.  1795.  Es  handelte  sich 
darum,  mit  einer  li^llion  Golden  der  Oestreich.  Regie- 
rung fur  den  drohenden  Krieg  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Dann  kamen  die  Napoleonisohen  Zeiten,  die  wir  hier  nicht 
mehr  berücksichtigen  können.  Eine  völlige  Veränderung 
griff  Platz.  Dieselbe  wird  in  vorliegendem  Werke  S.  85  ff. 
geschildert.  —  Wir  haben  früher  einmal  (G.  G«  A.  1869 
St.  25)  über  ein  Summarium  Yercellense  berichtet;  es 
war  das  ein  kurzes  Inhaltsverzeichniß  aller  Munizipal- 
urkunden Yercelli's;  hier  handelt  es  sich  nicht  um  einen 
Bericht  über  die  Urkunden  eines  Archivs,  sondern  über 
den  Inhalt  einer  ganzen  Reihe  von  Archiven;  das  reichste 
geschichtliche  Leben  stellt  sich  uns  dar  in  einer  Fülle 
von  Behörden  und  Corporationen ;  und  diese  Fülle  ist  so 
groß,  daß  es  eine  gar  schwere  Aufgabe  ist,  von  allem 
das  Wichtigste  hervorzuheben.  —  Druck  und  Ausstattoog 
des  Werkes  sind  vorzüglich  und  machen  der  Agnelli'schen 
0£ßzin  alle  Ehre. 

Münster.  Dr.  F.  Tonrfanl 
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elehrte  Anzeigen 

unter  der  Anfsicht 

der  Köniffl.  GeselUchaft  der  Wissenschaften. 

Stück  4L  11.  October  1876. 


Die  Ausbildung  der  Theologen  im  Prediger- 
Seminar  des  Klosters  Loccum,  mit  Andeutungen 
über  des  Klosters  Geschichte,  Alterthtimer  und 
Kunstsefaätze.  Dargelegt  von  G.  F.  Th.  Schuster, 
Conventual  Studiendirector.  Hannover,  Hahn^- 
sche  Hofbuchhandlung.  1876.  114  Seiten  in 
Octav. 

Die  mir  zugewiesene  und  von  mir  mit  be- 
sonderer Freude  übernommene  Anzeige  der 
Sc  huste  raschen  Schrift  muß  ich  mit  dem  Ge- 
ständniß  eröffnen,  daß  ich  fur  einen  völlig  un- 
parteiischen Recensenten  kaum  gelten  kann.  Ich 
bin  der  Dienstvorgänger  des  mir  befreundeten 
Verfassers,  welcher  damals  seinen  Gursus  im 
Hospize,  dem  Prediger-Seminare  zu  Loccum, 
durchmachte,  gewesen.  Die  sieben  Jahre  meines 
Studiendirectorats  rechne  ich  zu  den  gliicklich- 
sten  meines  Lebens.  Aber  schon  in  diesem  Be- 
kenntniß  liegt  einSück  Recension  nicht  nur  der 
Idösterlichen  Bildungsanstalt,  sondern  auch  der 
ron  dem  gegenwärtigen  Studiendirector  gegebe- 
"len  Darlegungen,  da  ich  mit  Freude  von  vorn 
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herein  zn  bezeugen  habe,  daß  der  Verfasser  in 
derselben  liebevollen  Werthschätzung  der  eigen- 
thümlich  Loccum'schen  Verhältnisse  und  Anstal- 
ten geschrieben  hat|  zu  welcher  ich  meinestheils 
noch  heute  in  dankbarer  Erinnerung  mich  be- 
kenne und  in  welcher,  so  viel  ich  weiß,  alle 
übereinstimmen,  welche  im  Kloster,  und  insbe- 
sondere in  seinem  Hospize,  gelebt  haben. 

Die  Schuster' sehe  Schrift  schließt  sich  an 
meine  Darstellung  (Das  Hospiz  im  Kloster 
Loccum)  vom  Jahre  1863  an^  greift  aber  inso- 
fern weiter,  als  zui^chst  eingehender  von  der 
Geschichte  des  Klosters  —  nicht  des  Hospizes, 
worauf  ich  mich  beschränkt  hatte  —  und  zwar 
von  der  Gründung  und  von  der  Reformation 
desselben,  sodann  auch  von  den  Alterthümem 
und  den  Kunstscbätzen  des  Klosters  gebandelt 
wird.  Der  Haupttheil  der  Sehnst  er 'sehen 
Schrift  ist  aber  gleichfalls  dem  Hospiz  und  sei- 
ner Studienordnung  gewidmet,  indem  namentlich 
dargelegt  wird,  welche  Veränderungen  in  dem 
letzten  Jahrzehend  eingetreten  sind.  —  Eine 
willkommene  Beigabe  ist  das  hübsphe  Bildchen, 
welches  von  einem  allen  Luccensem  wohlbe- 
kannten östlichen  Standpuncte  aus  die  schöne 
Stiftskirche,  das  eigentliche  Hospiz  und  die  alte 
Abtei,  jetzt  Wohnung  der  Studiendirectoren, 
auch  einen  kleinen  Theil  des  Dorfes  in  sauberer 
Anschaulichkeit  darstellt. 

Wenngleich  auch  die  ersten  Abschnitte  des 
vorliegenden  Buches  das  Interesse  der  Leser  in 
Anspruch  nehmen,  möchte  ich  doch  meine  Be* 
merkungen  vorzugsweise  auf  die  letztere,  größere 
Hälfte,  welche  sich  aufdie  theologische  Bildungs- 
anstalt bezieht,  richten,  schon  deshalb,  um  auch 
an  dieser  Stelle  die  wärmste  Empfehlung  jener 
gesegneten  Anstalt  auszusprechen ,  und  in  der 
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Hoffiiiuigi  daß  dus  bier  Gesagte  dazn  beitragen 
möge,   dafi  sich  die  Blicke  unserer   Theologie 
Stodierend^  schon  während  der  Unifersitäteaeit 
auf  den  demnadistigen  Eintritt  in  das  Hospiz 
als  auf  ein  wahrhaft  begehrenswerthes  Ziel  mn- 
xichteu.    Aber  auch  bei  dieser  Begrenzung  mei- 
xk&r  Aufgabe   moB  ich  zuYÖrderst  einiges  von 
d^enigen  henrorheben,  was  der  Verfasser  im 
Eingänge  und  in  den  ersten  geschichtlichen  Ca* 
piteln  darbietet.    Mitfiecht  weist  er  darauf  hin, 
welche  Bedeutung  far  das  seminarische  Leben 
der  Candidaten  sowohl  auil  der  Stille  und  der 
Lieblichkeit  der  klösterlichen  Stätte  mit  ihrem 
prächtigen  Walde,  als  auch  von  der  ehrwürdigen 
Schönheit  der  Stiftskirche,  an  welche  das  Hospiz 
sich  anlehnt,  von  den  edlen  Hallen  des  alten 
Kreuzgangs  mit  dem  Capitelhause  und  dem  jetzt 
zur  Bibliothek  eingerichteten  Befectorium,  und 
aus  der  Fälle  yon  mancherlei  andern  Denkmälern 
längst  vergangener    Geschlechter   sich    ergiebt 
In  d^n  allen  Uegen  ganz  eigenthümliche  sittliche 
Mächte,  reiche  Quellen  des  Wohlseins  für  Leib 
und  Sedie.     Der  stille   Frieden   innerhalb  der 
altersgrauen  Elostermauern ,  die  frische  Wald- 
luft, die  hellen  Teiche  und  die  duftigen  Wiesen 
—  das  allein  sind  wesentliche  Factoren  in  dem 
Loccumer,  Leben.     Von  der  ganzen  Gestalt  des 
Klosters,  dessen  Glied  das  Hospiz  ist,  geht  ein 
besänftigender^  auf  ernste  Sammlung  weisender, 
zum  frommen  Sinnen,  zu  eigener  Gedankenarbeit 
wie  zu  brüderlichem  Verkehr  und  zu  neidlosem 
Austausch  einladender  Einfluß  aus,  welchem  sich 
niemand   entziehen  wird,   der  offne  Sinne   und 
ein  jugendlich  unbeiangenes  Gemüth  mitbringt. 
Oiese,   man  kann  sagen,   natürlichen  und    ge- 
hichtlichen   Grundlagen    und  Vorbedingungen 
»  seminarischen  Lebens  im  Hospize  sind  ganz 
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eigenthümlicber  Art  und  in  ihrer  Besonderheit 
anersetzlich. 

In  Jahrhunderte  langer  Entwickeltmg  hat 
sich  auf  diesen  Grundlagen  unter  der  sorgsam- 
sten Pflege  von  Seiten  des  Klosters,  namentUch 
der  Aebte,  und  unter  dem  wohlwollendsten 
Schutze  aller  betheiligten  Behörden  das  semina- 
rische Hospiz  erhoben.  Das  neuere  Hospiz,  wel- 
ches man  von  dem  Jahre  1832  an  datieren  kann, 
hat  seitdem  mancherlei  wichtige  Veränderungen 
und  wesentliche  Verbesserungen  erfahren.  In 
dem  Jahre  1852/53  ist  die  im  Allgemeinen  noch 
gültige  Ordnung  aufgerichtet.  Erhebliche  Modi- 
ficationen  sind  aber  seitdem  immer,  nach  sorg- 
samster Berathung,  vorgenommen,  wenn  die  Um- 
stände darauf  hinleiteten;  namentlich  kommen 
für  die  Gegenwart  die  gänzlich  veränderten 
Zahlenverhältnisse  in  Betreff  der  zuwachsenden 
Gandidaten  und  die  neuern  Ordnungen  auf  den 
Gebieten  des  Schulwesens  und  des  gesammten 
staatlichen  und  kirchlichen  Lebens  in  Betracht. 

Die  Zeit,  oa  die  kirchlichen  Behörden  vor 
dem  Zudrange  zum  theologischen  Studium  war- 
nen mußten,  da  in  einem  Jahre  dreimal  so  viele 
Gandidaten  examiniert  als  angestellt  wurden  und 
da  die  erste  Anstellung  im  eigenen  Pfarramt  in 
das  vierzigste  Lebensjahr  und  noch  später  fiel, 
liegt  etwa  ein  Menschenalter  hinter  uns.  Gegen- 
wärtig hat  auch  die  Hannoversche  Landeskirche 
über  den  Mangel  an  Gandidaten  bitter  zu  kla- 
gen. Diese  Ungunst  der  Zeit  macht  sich  fur 
Loccum  bis  jetzt  nicht  dadurch  geltend,  daß 
etwa  das  Hospiz  in  empfindlicher  Weise  unbe- 
setzt geblieben  wäre  —  bis  jetzt  ist  die  volle 
Zwölfzahl  der  Seminaristen  im  Ganzen  und 
Großen,  von  einzelnen  Ausnahmen,  namentlich 
vorzeitigen  Abgängen  in  den  Pfarrdienst,  abge-. 
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sehen,  in  erwünschter  Weise  vorhanden  gewesen 

—  sondern  dadurch,  daß  die  noch  immer  gel- 
tende und  mit  Recht  nach  wiederholten,  sorg- 
samsten Erwägungen  festgehaltene  Regel,  nach 
welcher  Gandidaten  des  Predigtamts,  nadi  dem 
zweiten  theologischen  Examen,  Aufnahme  fin- 
den sollen,  um  am  Schlüsse  des  ordnuDgsmäBi- 
gen  zweijährigen  Gursus  in  den  pfarramtlichen 
Dienst  überzugehen,  in  Wirklichkeit  der  zuge- 
lassenen Ausnahme,  daß  auch  geeignete  Gandi- 
daten der  Theologie,  nach  der  ersten  theologi- 
schen Prüfung,  Aufnahme  finden  können,  hat  . 
weichen  müssen.  Während  der  letzten  zehn 
Jahre  sind  Gandidaten  des  Predigtamts  immer 
seltener  eingetreten;  die  thatsächliche  Regel  ist 
gewesen,  daß  von  Loccum  ans  —  und  zwar 
thnnlichst  nach  einjährigem  Aufenthalt  im  Hospiz 

—  die  Meldung  zum  zweiten  Esamen  erst  ge- 
macht wird.  Dann  haben  die  Hospites,  wenn 
nicht  die  Anstellungsbehörde  von  der  Noth  ge- 
drängt zu  einer  früheren  Berufung  in's  Pfarramt 
schreiten  muß,  ein  zweites  Seminarjahr,  welches 
durch  die  Rüc^icht  auf  ein  noch  bevorstehen- 
des Examen  nicht  mehr  beeinflußt  wird. 

Entschieden  festgehalten  hat  man  aber  den 
Gesichtspunct,  daß  im  Hospiz  nicht  eine  Nach- 
hülfe für  nicht  recht  befriedigend  gebildete  Gan- 
didaten gewährt  werden  solle,  um  ein  leidliches  . 
Mittelmaß  auch  bei  solchen  zu  erzielen,  sondern 
daß  das  Seminar  eine  Elite-Anstalt  sein  müsse, 
eine  Pflanzschule  für  Solche,  welche  demnächst 
durch  eine  über  das  Mittelmaß  hinausgehende 
Tüchtigkeit  fruchtreiche  Anregung  auch  für 
Andere  geben  könnten.  Diesem  zum  unver- 
kennbaren Segen  unserer  Landeskirche  immer 
.estgehaltenen  Ziele  entspricht  die  Aufnahmebe- 
dingung,  daß  das  zweite,  jetzt  beziehungweise 
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das  erste  theologische  Examen  »gut«  bestanden 
sei,  während  natürlich  das  sehr  selten  vor- 
kommende  Elogium  »ausgezeichnet«  zu  besonde- 
rer EmpfefaluDg  gereicht.  Die  neuere  Prüfungs- 
ordnung Ton  1868  kennt  nur  drei  Hauptprädi- 
cate:  ausgezeichnet,  gut,  genügend.  Die  ältere 
Scala  hatte  die  vier  Prädicate:  optime^  valde 
bene,  bene,  fere  bene;  in  der  consistorialen 
Praxis  hatten  sich  sogar  noch  daneben  gewisse 
Modificationen  dieser  vier  officiellen  Prädicate 
eingebürgert.  Nach  der  altem  Scala  war  min- 
destens bene  für  den  Eintritt  in  das  Hospiz  er- 
forderlich. In  der  jetzt  geltenden  Prüfusgs- 
ordnuug  entspricht  das  »gut«  nicht  nur  dem  al- 
ten bene,  sondern  auch  dem  alten  yalde  bene, 
während  unser  heutiges  »genügend«  nicht  nur 
dem  alten  bene,  sondern  insofern  auch  dem  al- 
ten fere  bene  entsprechen  kann^  als  doch  auch 
das  fere  bene  ein  Besteiien  der  Prüfung  aus- 
sagte. Hieraus  ergiebt  sich,  daß  auch  ein  »ge« 
nügend«  bestandener  Candidat  für  das  Ho^is 
geeignet  sein  kann.  Es  wird  auf  den  Werth 
des  »genügend«  ankommen.  Eine  entsprechende 
Bezeugung,  eine  ausdrückHehe  Empfehlung  für 
die  Seminarien  zu  Loccum  und  zu  Hannover, 
wird  im  Sinne  der  Prüfungs-Commission  von  dem 
Vorsitzenden  zu  den  Acten  der  Prüfungsbehörde, 
des  Landes-Gonsistoriums,  gebracht. 

In  Betreff  der  Aufnahme  in  das  Hospiz  ist 
endlich  noch  zu  erwähnen,  daß  die  frühere  Be- 
schränkung auf  Gandidaten  aus  dem  Bezirke  des 
Provinzial-Gonsistoriums  zu  Hannover  schon  seit 
einer  langem  Beihe  von  Jahren  beseitigt  ist, 
wenn  es  auch  in  der  Natur  der  Sache  Ue{^  daß 
der  weitaus  größte  Gonsistorialsiurengel  Haano^ 
ver  die  überwiegende  Mehrzahl  von  Seminaristen 
liefert.    Wenn  aber  während  der  testen  Jabve 
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aach  einige  ans  den  älteren  Provinzen  der  Mon- 
archie gehört  ige  Gandidaten  eingetreten  sind, 
so  ist  damit  die  ansschließliche  Bestimmung  des 
Hospizes  far  Candidaten  der  Hannoverschen 
Liandeskirche  keineswegs  beseitigt;  die  betreffen« 
den  Candidateii  hatten  ihre  Prüfung  bei  dem 
liandes-Gonsistorium  bestanden ,  waren  einem 
diesseitigen  Provinzial-Consistorinm  zugewiesen 
(vgl.  Candidatenordnung  vom  25.  October  1872 
§  1)  und  waren  somit  Candidaten  unserer  Lan- 
deskirche, in  deren  Verzeichnisse  ihre  Namen 
eingetragen  waren,  geworden. 

Wenn  seitens  des  über  die  Aufnahme  he- 
schließenden  Klosters  in  einer  Bekanntmachung 
vom  Jahre  1870  darauf  hingewiesen  ist,  daß  es 
sich  empfehle,  schon  vor  dem  formlichen,  an  den 
Abt  zu  richtenden  Aufnafamegesuche  eine  vor- 
läufige Wtmschbezeugung  möglichst  frühzeitig 
eintreten  zu  lassen,  so  mag  heutiges  Tages  an«^ 
gesichts  des  immer  empfindlichem  Mangels  an 
Candidaten  und  angesichts  der  immer  höher 
steigenden  Einnahmen  der  Hauslehrer  die  Mah- 
nung für  die  jungen  Theologen  am  Platze  sein, 
daß  sie  die  für  das  gaoze  Leben  unschätzbaren 
Bildungsmittel  von  Loccum  mit  ganzem  Ernste 
würdigen  möchten.  Auch  äußerlich  sind  die 
Hospites,  welche  neben  freier  Wohnung  und  — 
bis  auf  Kleinigkeiten  —  freier  Station  jährlich 
eine  Competenz  von  600  Mark  zu  beziehen  ha^ 
ben,  recht  gunstig  gestellt.  Was  aber  will  der 
vielleicht  drei- ja  vierfache  Einnahmebetrag  wäh- 
rend einiger  Hauslehrerjahre  im  Vergleich  zu 
'lern  geistigen  Ertrage  eines  Loccumschen  Cur- 
ius  bed^ten  ?  Mit  dem  Verfasser  bin  ich  völlig 
darüber  einverstanden,  daß  es  für  einen  jungen 
heologen  überaus  heilsam  ist,  wenn  er  sich  zu 
(diter  Zeit  fn  der  Welt  umsieht  und  als  Haus- 
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lehrer  oder  sonstwie  in  geeigneter  Weise  sieli 
übt  und  Erfahrungen  sammelt;  aber  hinzusetzen 
möchte  ich,  was  der  gegenwärtige  Studiendirector 
nicht  fuglich  sagen  konnte,  und  zwar  gestützt 
auf  meine  nun  mehr  als  zehnjährigen  EHahrun- 
gen  als  Ezaminator,  daß  nach  den  mancherlei 
Zerstreuungen  des  Hauslehrerlebens  nichts  segen- 
reicher sein  kann,  als  ein  Cursus  im  Hospiz. 
Gerade  je  glänzender  eine  Hauslehrerstellnng 
gewesen  ist,  desto  trauriger  sieht  es  manchmal 
nachher  mit  der  theologischen  Bildung  aus.  Je- 
der Studiosus  der  Theologie  sollte  es  sich  zur 
Aufgabe  machen,  die  QuaUfication  für  Loccam 
zu  erreichen,  um  demnächst  den  Eintritt  ge- 
winnen zu  können. 

In  Betreff  der  innem  Organisation  des 
Hospizes  kommen  zunächst  die  leitenden  und 
lehrenden  Personen  in  Betracht.  Aenderungen 
in  der  hier  fraglichen  Ordnung  sind  während  der 
letzten  Jahrzehende  nicht  eingetreten,  wenn  auch 
einiger  Wechsel  in  den  Personen  stattgefunden 
hat.  An  der  Leitung  betheiligt  sich  zuoberst 
der  Abt,  welcher,  abgesehen  von  seinem  etwai- 
gen Aufenthalte  im  Kloster  und  der  dann  statt- 
findenden unmittelbaren  Beobachtung  des  Stu* 
dienganges,  regelmäßig  nach  Ablauf  jedes  Se- 
mesters eingehende  Studienberichte  sammt  den 
dazu  gehörigen  Arbeiten,  Protokollen  u.  s.  w. 
empfangt  und  darauf  rescribirt.  Die  beständige 
Leitung  des  Seminars  liegt  in  der  Hand  des 
Studiendirectors,  welchem  für  die  praktischen 
Fächer  der  Stiftsprediger  in  höchst  willkomme- 
ner Weise  zur  Seite  steht.  Das  Kloster,  dessen 
Conventual  der  Studiendirector  ist,  sorgt  dafür, 
daß  zu  diesem  Amte  ein  Mann  berufen  wird, 
welcher  nicht  nur  die  erwünschte  wissenschaft- 
liche Befähigung  besitzt,  sondern  auch  schon  als 
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praktischer  Geistlicher  Erfahrong  gesammelt  hat. 
So  yiel  ich  weiß,  legt  das  Klorter  bei  Berufun- 
gen  zum  Studiendirectorat  auch  darauf  Gewicht, 
daß  der  Betreffende  verheirathet  sei.  Dies  ist 
in  der  That  ein  Punct  von  nicht  zu  unter- 
seliätzender  Bedeutung.  Innerhalb  des  Klosters 
selbst  —  der  Stiftsprediger  wohnt  im  Dorfe  — 
haben  dann  die  Hospites  eine  fur  beide  Theile 
willkommene  Theilnahme  an  einem  Familien- 
leben. 

Auch  die  Berufung  des  Stiftspredigers  liegt  in 
der  Hand  des  patronatberechtigten  Klosters,  wel- 
ches ohne  Zweifel  bei  seiner  Auswahl  nicht  ohne 
Rücksicht  auf  die  Mitthätigkeit  des  Stiftsgeist- 
lichen bei  den  seminarischen  Uebungen  des 
Hospizes  verfährt.  — 

Die    gesammte  Ordnung  der   gemeinschaft- 
lichen Studien  und  Uebungen   ruht  mit  Recht 
fortwährend  auf  der  erprobten  Grondanschauüng, 
daß  die  seminarische  Bildung  der  jungen  Theo- 
logen, im  klar  erkannten  Unterschiede  von  dem 
akademischen  Studium  und  der  ganzen  Lebens- 
gestalt des  Hospizes  entsprechend,  nach  Art  der 
Societät,  d.  h.  unter  wesentlicher  und  beständi- 
ger Selbstthätigkeit  aller  Genossen  des  semina- 
rischen Goetus  geschehen   müsse.     Mag  immer- 
hin im  Hospiz  vom  »CoUeg«  und  von   »Golleg- 
stunden«  die  Rede  sein,  so  ist  es  doch  in  kei- 
ner Weise,  auch,  nicht  bei  den  kirchenrechtlichen, 
dem   Studiendirector    vorbehaltenen    Vorträgen, 
auf   akademische  Vorlesungen   abgesehen;  auch 
bei  den  kirchenrechtlichen  Vorträgen  kann  jeder- 
it  eine  Frage  seitens  der  Hospites  gestellt  wer- 
n  und   eine  gemeinschaftliche  Discussion  ein- 
Bten,  auf  welche  bei  allen  übrigen  Sachen  das 
)sehen   recht  eigentlich  gerichtet  ist.    Immer 
t  es   namentlich    dem    Studiendirector   ob, 
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P6npdcHT6ii  ZQ  6roffn6D,  Aiir^uDg0ii  zu  gebe&f 
das  eigene  Mitreden  der  Hospites  zu  veran- 
lassen,  zu  weiterm  Nachforschen,  za  eignem 
Qoellenstndinm  Anreizang  und  Anweisong  zn 
geben.  Keine  theologische  Disdplin  bleibt  wäh- 
rend des  zweijährigen  Gursns  ohne  mehr  oder 
weniger  tief  eingehende  B^andlnng.  Verschie- 
denartige mändliche  und  schriftliche  Erörterun- 
gen —  an  welche  letzteren  sich  aber  hnmer 
mündliche  Verhandlungen  anschließen  —  geben 
dazu  ausreichend  Gelegenheit. 

Das  reichhaltige  Detail,  wie  es  der  Verfasser 
lichtvoll    darstellt,    kann  hier  auch    nicht  an- 
nähernd YollstäDdig  wiedergegeben  werden.   Eini- 
ges möchte    ich  aber  hervortieben.    Das  Latein 
ist   aus  den  Dissertationen  und  aus  der  münd- 
lichen Rede  im  CoUeg  fast  ganz  verschwunden; 
eine  letzte  Zuflucht  hat  indessen  die  lateinische 
Rede  noch  in  der  einen  Stunde,  welche  für  alt- 
testamentliche  Exegese  wöchentlich  bestimmt  ist, 
behalten.     Die  Sache  hat  eben    nicht    andere 
gehen   wollen.    Auch   ich  muB  von  meiner  Er- 
fahrung als  Examinator  aus  klagen,  daß  in  des 
weitaus  meisten  Fällen  die  Fähigkeit   der  IVuf- 
Hnge,   lateinisch  zu  schreiben  und  zu  sprechen^ 
eine  unglaublich  geringe  ist.    I%kß  dies  aber  ein 
trauriger  Rückschritt  ist,   seheint   mir  auf  der 
Hand  zu  liegen.    Mag  man  über  die  Kunst,  la- 
teinisch  zu  schreiben   und   zu  reden,   urtheilen 
wie  man  will,  jedenfalls  ist  sie  ein  Symptom  all- 

Senyeiner  philologischer  Bildung ;  und  man  möge 
och  ja  nicht  übersehen,  daß  mit  der  Beseitigung 
des  Lateinsprechens  und  des  Lateinschreibens 
auch  das  Lateinlesen  abkommt.  Wehe  uns 
aber,  wenn  es  einmal  gelten  sollte:  Latina  sunt, 
non  legunturl  Ich  fürchte,  wir  sifid  auf  dem 
kürzesten  Wege  zu  diesem  elenden  Zustande. 
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Zu   äidn  Hittheiliiiigen  des  Verfassers  über 
die  kircbengescbiclitlicheii  nnd  über  die  dogma-i^ 
tischen   und  ethischen  Stadien   möchte  ieh  mir 
einige  Bemerkungen  gestatten,  welche  wiederum 
weit    mehr  ans  meinen  Erfahrungen    bei   den 
Prüfungen,   als  aus  meiner  Erinnerung  an  mein 
eigenes  Studiendirectorat  sich  ergeben.     Hand- 
bücher sind  es  —  wenigstens  nach  der  fast  aus- 
nahmslosen Kegel  —  welche  den  Vorträgen  und 
Discassionen  über  jene  Materien  zu  Grunde  He- 
gen.   Das   ist  an  sieb  gewifi  durchaus  swedc* 
mäfiig.     Von   der  höchsten   'Wichtigkeit  ist  es 
dabei  aber,   daß  in  Loecnm  fiber  den  Horizont 
der  Handbücher  hinausgeblickt,  daß  der  Zugang 
zu   den  Quellen  gewiesen,   daß  in  mannigfacher 
Weise,  unter  aneikennenswerther  Bemühung  des 
Studi^directors,  das  eigene  Forschen  der  Can- 
didaten    in    Anspruch  genommen    wird.     Das 
G»ieseler'8che  Lehrbuch  behauptet  mit  Beeht 
fortwährend    seinen    herrorragenden   Platz    im 
Bospis.    Dies  Werk  bat  rekhe  Belege  aus  den 
QueUen.     Werden  diese  sorgföltig  benutzt,   so 
gewinnt  das  kirchengescbicfatliche  Studium  den 
umchätzbaren  Hauch  des  unmittelbaren  Lebens, 
das  sich  gestaltende  Bild  einer  Periode  empfiingt 
frische  Farben,  wie  sie  nur  aus  den  ursprüngli- 
eben Zeugnissen  der  Quellenschriften   sich   er- 
geben.    Und  die  Bruchstücke    im   Handbuche 
mögen  ja  auch  zu  einetti  zusammenhäni;cenden, 
weitern  Studium  der  Quellen  anreizen.   Mit  glei- 
cher   £ntschiedenheit    gilt    dies    Dringen    auf 
Quellenstudium  wegen    der  dogmatischen    und 
(   Jschen  Sachen.   Mandier  Gandidai  ist  in  sei- 
1    1  Handbucbe  recht  gut  bewandert.    Er  hat 
<    üt,  daß  ich  so  sage,  auf  der  bequemen  Fahr- 
{     Be  sich  ganz  wohl  orientiert.     Will  man  ihn 
^     '  einmal  auf  einem  Nebenwege  zum  Ziele 
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folireii,  8q11  er  in  emer  andern  als  handbnckfi- 
mäfligen,  eigenes  Nachdenken  bezeugenden  Weise 
über  ein  Problem  sich  aussprechen,  so  findet  er 
sich  schwer  zurecht.  Dies  trifft  bei  den  ethi- 
schen Materien  vielleicht  noch  mehr  za  als  bei 
den  dogmatischen.  Giebt  es  doch  nicht  einmal 
ein  Handbuch  der  Ethik,  welches  in  gleichem 
Ansehen  stände,  wie  die  allbekannten  dogmati- 
schen Handbücher  —  zu  geschweigen  von  dem 
Unüag,  daß  mancher  Studiosus  von  der  Univer- 
sität abgeht,  ohne  nur  eine  Vorlesung  über  Ethik 
gehört  zu  haben. 

Wenn  ich  die  Dissertationen  und  Propositio- 
nen, auf  welche  mit  Recht  fortwährend  grofies 
Gewicht  gelegt  wird,  hier  nicht  weiter  hervor- 
hebe,  so  hat  das  nur  darin  seinen  Grund,   daB 
ich  den  eingehenden  Mittheilungen  des  Verfassers 
nichts  anderes  als  meine  freudigste  Anerkennung 
beizufügen  weift.     Namentlich  in  Betreff  der  in 
den  Propositionen  zur   Verhandlung   gestellten 
Gegenstände  wird  bezeugt,  daB  dieselben,  mit 
besonderer  Sorgfalt    von    dem   Studiendirector 
dargeboten  und  von  den  Referenten  gründlich 
bearbeitet,  bei  der  Discussion  vorzugsweise  an- 
regend und  erfolgreich  fortwährend  sich  erwei« 
sen.    Die  Debatten  über  die  Propositionen  ma- 
chen  aber   auch   an   den  Leitenden  die  erheb- 
lichsten Ansprüche.    Rede  und  Gegenrede  kann, 
und  soll  in  richtiger  Weise,  auf  die  verschiede- 
nen Gebiete  der  Wissenschaft  fuhren  und  nicht 
minder  den  Anliegen  des  praktischen  Lebens  ge- 
recht werden. 

Diese  Arbeiten,  welche  auch  auf  Materie 
der  praktischen  Theologie  und  der  Volkssdii] 
künde  bestimmt  gerichtet  sein  können,  mög< 
uns  zu  den  besondem,  den  praktischen  Fächei 
gewidmeten  Studien    und  üebungen    hinl^te 
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EUer  bietet  sich  uns  ein  großer,  wohl  geordneter 
Eieichthum  dar.    Mit  Recht  ist  namentlich  dem 
YolksschnlweBen  y   den   neuem  Zeitrerhältnisaen 
entsprechend,    eine  besondere   Aufmerksamkeit 
gewidmet.    Vor  allen  Dingen  ist  aber  hervorzu- 
heben,   daß  alle    praktischen   Leistungen   der 
Hospites,  insbesondere  auch  alle  zur  Beurthei- 
Inng  gelangenden,   eine  wahrhafte  Belebung  da- 
durch erhalten,   daß  alle  jene  Leistungen  ver- 
möge   der  eigenthümlichen,   in   gewissem   Sinne 
amtlichen  Betheiligung  der  Mitglieder  des  Klo- 
sters, auch  der  Hospites,  an  den  pfarramtlichen 
Diensten  keineswegs   als    pure  Ezerdtien  sich 
darstellen.    Die  Hospites  sind  durch  ihre  Zuge- 
hörigkeit  zum  Kloster  —  die   allerdings  keine 
wirkliche  Mitgliedschaft  wie  bei  den  Conventua- 
len  ist  —  zu  einer  gewissen  regelmäßigen  Ueber- 
nabme  von  gottesdienstlichen  Leistungen,   Pre- 
digten, Diakonalien,  Katechisationen,  verpflichtet. 
A.ehnlich,   wenn  -auch   nicht   gleich,   verhält   es 
sich   mit  dem  Unterrichte  in  den  Volksschulen. 
Dies  eigenthümlicbe  Yerhältniß  ist  aus  einer  sehr 
langen  Entwickelung  in   gesunder  Ordnung   er- 
wachsen.    Die   Bedeutung  desselben   ist    nicht 
hoch  genug  anzuschlagen.    Der  junge  Gandidat 
fohlt  sich  bei  seiner  Leistung,  mag  sie  vielleicht 
anfangs   noch  ein  schwacher  Versuch  sein,  von 
einer  wirklichen  Macht  des  Lebens  getragen;  er 
tritt  vor  die  Gemeine,  nicht  weil  er  einmal  eine 
Debung  haben  möchte,  sondern  weil  er  vermöge 
seiner  Stellung  zum  Kloster  dazu   berufen  ist. 
T-^'^gt  hierin  eine  unersetzliche  Eigenthümlichkeit 
1  Hospizes,  so  kommt  in  Beziehung  auf  die 
hfolgende  Kritik  in  Betracht,  daß  neben  dem 
diendirector  in  sorgsam  geordnetem  Wechsel 
1   der   Stiftsprediger   an    der  Leitung    der 
•tischen  Uebungen  betheiligt  ist^  so  daß  un« 
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mittelbflx  aas  dem  pfarramtlichen  Leben  heraus 
die  kraftigdteD  Momente  der  Bildung  and  der 
Zudit  sich  ergeben. 

Die  ganze  reiche  Mannigfaltigkeit  aller  auf 
das  Prdttische  geriditeten  Ordnungen  and  Ver-' 
anstaltungen,  auch  literarische  Hülfsmittel  ein* 
begriffen,  wird  man  mit  dem  lebhaftesten  Inter- 
esse von  dem  Verfasser  selbst  sich  Torführen 
lassen.    Soll  ich  als  gestrenger  fiecensent   auch 
noch  ein  anderes  Wort  als  das  der  herzlichsten 
und  freudigsten  Zustimjnung  sprechen ,  «o  mag 
wenigstens  das   Bedenken  laut  werden,   ob  es 
ratbsam  sei,    die  im   GoUeg    regelmäßig    vor- 
kommende praktische  Exegese  (Behandlong  dßt 
Perikopen  u.  dgl.)  dadurch  »praktische  steh  g^ 
stalten  zu  lassen,  daß  (S.  70)  »die  Anwendung 
nicht  selten  in  anregender  und  anfassender  Weise 
unmittelbar  an  den   Zuhörerkreis    sich    selbst 
wendet«.     Dies  mag  ja  ausnahnpisweise  einmal 
am  Platze  sein;  niemals  aber  darf  eine  GoUeg* 
stunde  zu  einer  Andachtsstunde  gestaltet  wer- 
den ;  und  der  kritisdben  Discussion  muß  ihre 
unbeengte  Bewegung  und  ihr  yoUes  Recht  Ter- 
bleiben.     Sodann    steUe    ich    ein  bescheidenes 
Fragezeichen    zu    den    neuerlidi    zu^iassenen 
praktischen  Versuchen  in  der  Seelsorge  (Ercmken- 
besuchen  u.   dgL    S.  96).     Gern    gestehe    ich 
vorab,   daß   ich  von  meinem  Studiendirectorate 
her  in  dieser  Beziehung  keine  eigene  Er&hrung 
habe.      Die    Betheiligung    der    Berliner  Dom- 
Gandidaten  an  der   Stadt-Diakonie  kann   man 
nicht  wohl  vergleichen.     Frühere  Versuche  i» 
der  fraglichen  Richtung,   die  man  seitens   de 
Klosters  einmal  im  Auge  hatte  (vgl.  Das  Hospii 
1863.  S.  36),   haben   ersichtlich   keinen  Erfa' 
gehabt.    Ohne  Zweifel  wird  jetzt  bei  der  Sad 
durchaus  mit  der  gebührenden  zarten  Discretio 
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T^irlahren;  ich  yerhehlt  aber  xdcbt,  dafi  ioh  mioh 
einer  gewissen  Besorgoiß  nicht  ent9^hlageB  kann« 
Ich    fpöchte  glauben,  daß  ein  Seminar,  zmnal 
bei  recht  jugendlichem  Alter  seiner  Glieder,  füg- 
lich  ohne  praktische  Uebungen  in  der  speciellen 
Seelenpflege  das  Seinige  leisten  kann.     Kommt 
ein    Candidat  nach  tüchtiger  theoretischer  und 
sonstiger  praktischer  Vorbildung  ivCa  Amt  und 
hat  er  dann  das  Herz  auf  dem  rechten  Flecke, 
so  wird  er  nach  und  nach  in  die  rechte  Praxis 
der   Seelsorge  schon  hineinwachsen,  auch  ohne 
specielle  semioarische  Vorübungen,  welche  sogar 
mehr   schaden   als   nützen   können.  —  Endlidi 
vermisse  ich  (S.  110  f.),   bei  den  Mittheilungen 
über   die   Pflege   der  Musik,   das  ausdrückliche 
ZeugniB  darüber,   daß  noch  fortwährend  nicht 
nur   die   Melodien   der   Kirchenlieder  eingeübt, 
sondern  auch  die  Texte  derselben  auswendig  ge- 
lernt werden  (vgl.  Das  Hospiz.  S.  79),  eine  Ein- 
richtung,, welche  Palmer   (Evangd.  Pastoral- 
theologie.  1863«  S.  105)  besonders   anerkannte. 
Hervorheben  möchte  ich  aber  noch,  und  zwar 
zur  Nutzanwendung  für  das  heranwachsende  Ge- 
schlecht  der  Theologen,   das  ZeugniS  des  Ver- 
fassers (S.  87),  daß  während  der  letzten  zehn 
Jahre  nur  einmal  eine  völlige  Unfähigkeit  zum 
Singen  bei  einem  Hospes  sich  gezeigt  habe.   Ich 
kann   das   aus  meiner   eigenen   Ediahrung    be- 
stätigen.    Während  meines  siebenjährigen  Stu- 
dieudirectorates  fand  sich  auch  nur  ein  Candi- 
dat ohne   alles   musikalische    Gehör.     Möchten 
doch   die  Studiosen   und  Candidaten  der  Theo- 
rie durch   solche   Erfahrungen  sich   bewegen 
sen,  daß  sie  ernste  Versuche  im  Singen  ma- 
n,   ehe  sie  mit  der  Entschuldigung,  daß  sie 
«e  Anlage  haben,  sich  beruhigen.  Schon  des« 
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halb  sollten  sie  sich  im  Singen  üben,  weil  sie 
dadurch  am  Besten  reden  lernen. 

Hannover.  Dr.  Fr.  DfisterdiecL 


Experimental  investigation  of  the  action  of 
medicines.  By  T.  Lauder  Brunton,  M.  D., 
Sc.  D.,  F.  R.  S.,  Member  of  the  Royal  College 
of  Physicians  etc.  London:  J.  &  A.  Gburcbill 
1875.    84  und  IV  Seiten  in  Octav. 

Die  kleine  Schrift  des  durch  eine  Reihe  ver- 
dienstlicher pharmakologischer  und   toxikologi- 
scher Untersuchungen   und  vor  allem  als  Ent- 
decker der  physiologischen  Wirkungen  desAmyl- 
nitrits  wohlbekannten  Verfassers  giebt  in  4  Ab- 
schnitten   und    einem  Anhange    gewissermaßen 
eine  Einleitung  in   die  experimentelle  Pharma* 
kologie,  wie  sie  sich  in  der  Neuzeit  auf  Grund- 
lage der  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Phy- 
siologie zu  entwickeln  begonnen  hat..  Nach  dem 
auf  dem  Umschlage   befindlichen  Zusätze   zum 
Titel:   »Part.  I.  Circulation.*  scheint  es,  als  ob 
Brunton  eine  Fortsetzung  dieser  ursprünglich 
mündlich    vorgetragenen    Aufsätze    beabsichtige 
und  als  ob  der  vorliegende  Theil  sich  ausschließ- 
lich auf  die  physiologisch-pharmakologischen  Ver- 
hältnisse   des   Kreislaufs   bezöge.     Wir  hoffen, 
daß   der  erstere   Schein   zur  Wahrheit  werde, 
und   daß   der  Verf.  die   in  diesem  Theile  nicht 
besprochenen  Veränderungen  einzelner  Systeo 
des   Organismus,    z.  B.    des   Nervensystems,  . 
gleicher  Weise   wie   die   bis  jetzt  von  ihm  bi 
handelten  Gegenstände  bearbeiten  möge.     W^ 
aber  die  Beschränkung  der  gegenwärtigen  Sehr 
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auf  die  Circulatioxi  anlangt,  so  findet  dieselbe 
in  Wirklichkeit  nicht  statt,  indem  wenigstens 
der  erste  Aufsatz  vollständig  nnd  vom  zweiten 
ein  crofter  Theil  der  Beprediung  von  Objecten 
gewidmet  sind,  welche  mit  dem  Kreislauf  wenig 
oder  nichts  zu  thun  haben. 

Der  erste  Abschnitt  bespricht  ganz  allge* 
meine  Verhältnisse,  nämlich  die  Wege,  auf  wel- 
chen wir  zur  Eenntnift  der  Wirkungen  eines 
Medicaments  gelangen,  die  Art  und  Weise  die- 
ser Action  und  die  Bedingungen,  unter  denen 
sie  sich  entfaltet.  Daß  es  gemäft  dem  Stand* 
punkte  des  Verf.  hier  nicht  an  polemischen  Be- 
merkungen gegen  die  ältere  Methodik  in  der  Phar- 
makologie fehlt,  bedarf  als  selbstverständlich 
keiner  besonderen  Henrorhebungt  Daß  diese  Be- 
merkungen z.  Th.  recht  treffend  sind,  läßt  sich 
nicht  bestreiten,  und  wenn  Brunton  z.  B.  den 
Empiriker  mit  einem  Schützen  vergleicht,  wel- 
cher im  Dunkeln  Schießübungen  anstelle  und 
deshalb  höchstens  durch  Zufall  treffe,  da  er  sein 
Ziel  niemals  deutlich  zu  sehen  vermöge,  so  ist 
das  gewiß  nicht  übertrieben,  und  man  könnte 
sogar  versucht  sein,  hinzuzufügen,  daß  der  be- 
treffende Schütze  auch  die  Tragweite  seiner 
Schußwaffe  nicht  kennt  und  deshalb  entweder 
über  das  Ziel  hinausschießen  oder  dasselbe  nicht 
erreichen  wird.  Recht  hat  auch  Brunton, 
wezm  er  Seite  3  es  ausspricht,  daß  die  Insuffi- 
denz  der  gegenwärtigen  Therapie  und  die  drin- 
gende Nothwendigkeit  einer  exacten  Eenntniß 
der  Pathologie  und  Pharmakologie  vor  Allem  in 
der  Art  und  Weise  sich  zu  erkennen  gebe,  mit 
welcher  die  Aerzte  jedes  neue  Arzneimittel  auf- 
Dehmen  und  es  in  allen  möglichen  FäJIen  ver- 
renden,  selbst  in  solchen,  wo  die  Kenntniß  der 
atbologischen  Processe  und  der  Wirkung  des 
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Mittels  eher  eine  Bchädliche  als  nützliche  Action 
desselben  erwarten  lassen.  6 run  ton  bedurfte 
keiner  Belege  für  diesen  Enthusiasmus  der  Me- 
diciner  beim  Auftauchen  neuer  Droguen,  da 
gerade  das  letzte  Jahr  in  der  Salicylsäure  und 
im  Jaborandi  in  die  Augen  springende  Beispiele 
blinde]Q  Arzneiglaubens  bietet.  Aber  ich  glaube, 
wir  dürfen  doch  dreist  sagen,  daß  trotz  dieses 
Voreingenommenseins  für  Neuerungen,  das  sich 
noch  hie  und  da  geltend  macht,  ein  großer 
Fortschritt  in  der  Therapeutik  sich  offenbart, 
denn  es  folgt  in  der  Regel  sehr  rasch  dem  Fa- 
natismus die  Ernüchterung,  dem  Triumphwagen 
des  neuen  Medicaments  die  Verbannung.  Die 
deutschen  Aerzte  wenigstens  haben  den  Nihilis- 
mus und  die  abwartende  Methode  der  Wiener 
Schule  überwunden,  nicht  um  sich  dem  Joche 
eines  modernen  Arzneiaberglaubens  zu  beugen; 
der  Unglaube  ist  yerschwunden,  die  Kritik  ist 
geblieben.  Selbst  ein  großer  Verehrer  der 
Application  physiologischer  Prüfungsmethoden 
auf  pharmakologische  Untersuchungen,  glaube 
ich  doch,  daß  der  unmittelbare  Gewinn  aus  den- 
selben für  die  Therapie  nicht  so  groß  ist,  daß 
aus  ihm  allein  das  nach  B runton  in  nicht  zu 
langer  Zeit  bevorstehende  Uebergewicht  einer 
rationellen  Behandlung  über  blinden  Empirismus 
abzuleiten  wäre.  Die  nüchterne  kritische  Prü- 
fung von  Medicamenten  am  Krankenbette  wird 
zur  Vervollkommnung  der  Therapie  eben  so  viel 
beitragen  wie  die  feinsten  physiologischen  Ver- 
suche, welche  selbst  in  der  Hand  der  geübtesten 
Experimentatoren  häufig  genug  verschiedene  Er- 
gebnisse liefern  und  noch  häufiger  differente 
Deutungen  zulassen.  Um  ein  naheliegendes  Bei- 
spiel zu  eitleren,  verweise  ich  auf  das  Amylnitrit, 
^as  Brunt  on  selbst  in  die  mcdicinische  Praxis 
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einführte  and  physiologisch  studierte,  hinsicht- 
lich   dessen  Wirkungssphäre    aber    fast  jeder 
spätere  Ezperimaitator  seine  eigene  Ansicht  hat, 
80    daß   eine  Begrfindang  therapeutischer  Indi- 
cationen  auf  das  physiologische  Experiment  mit 
dieser  Substanz  dem  praktischen  Arzte  nur  un« 
ter  Anwendung  des  ?erpönten  Autoritätenglaubens 
möglich  ist.     Auch  die  klinische  Prüfung   der 
Arzneimittel  ist,  wie  Brunton  dieses  in  cor- 
recter  Weise  bemerkt,  ein  experimentelles  Ver- 
fahren und  steht  deshalb  nicht  im  Gegensatze 
zur  physiologischen  Prüfung,  sondern  muß  Hand 
in  Hand  mit  derselben  gehen,  um  uns  zu  dem 
gehofften  Ziele   zu   führen,    dessen  nahes   Er- 
scheinen wir   zwar  sehnlichst  wünsöhen,    aber 
wohl  trotz  der  Beihälfe  ausgezeichneter  Physio- 
logen kaum  zu  erwarten  berechtigt  sind,  wenn 
wir  uns  klar  machen,  wie  vieler  Jahrhunderte 
es   seit  der  Zeit  des  Hippokrates  bedurfte,   um 
durch  die  angestrengte  Arbeit  der  yorzüglicbsten 
Aerzte  die   Medicin    auf    ihren   gegenwärtigen 
Standpunkt  zu  heben. 

Wir    fibergehen  Brunton's    Erörterungen 
über  Leben,   Gesundheit^   Krankheit,   Wirkung 
der  Droguen   im   Allgemeinen,   directe  und  in« 
directe,  locale  und  entfernte  Wirkung  und  er- 
wähnen  bezüglich   der  Gabe   der  Medicamente, 
daß  Brunton  eine  Dosis  actualis  von  der  ge- 
wöhnlichen Dosis  unterschieden  wissen  will,  wo- 
bei er  unter  ersterer  die  zu  einer  gewissen  Zeit 
im  Blut  enthaltene  Menge  des  Medicaments  ver- 
steht.     Diese  Actualdose  dürfte   nach  unserem 
Ermessen  selbst  bei  Infusion  des  Medicaments  in 
lie  Venen  eine  illusorische  sein   oder  doch  nur 
ür  die   kurze  Zeit  eines  einzigen  Blutumlaufs 
^stieren,  weshalb  ich  mit  der  Bezeidmung  In- 
lionsdosis  mehr  einverstanden  sein  würde«  Die 

88* 


f- 


1. 

I  1300      Gott  geL  Anz.  1876.  Stock  41. 

\ 

Seite  11  yorgetragene  Hypothese,   daft  die  Ge* 
wohnnng  an  bestimmte  Substanzen  in  eii^öht^: 
Ansscheidong  oder  yerminderter  Abscnption  be- 
ruhe, findet  bis  jetzt  in  keiner  ezacten  Stadie 
Unterstützung;  in  Bezog  auf  Opium*  und  Ar- 
senikesser wissen  wir  zwar,  daft  dieselben  durch 
die  Nieren   nicht  unbeträchtliche  Mengen  M<Hr- 
phin  oder  arsenige  Säure  ausscheiden  und  somit 
die  Resorption   nicht  yerzögert  ist,   wir  wissen 
auch  dasselbe  durch  die  Erfahrung,  daS  Opium- 
esser  durch  plötzliche  Steigerung  ihrer  gewöhn- 
lichen Dosis  in  heftigster  Weise  erkranken  kön- 
nen.     Quantitativ     chemische    Untersuchungen 
über  die  Ausscheidung  bei   Arseuophagen  und 
Opiopbagen  fehlen  zwar  bis  jetzt  gänzlich,  aber 
ich  möchte  auch  a  priori  kein  Gewicht  darauf 
legen,   weil   eine  Toleranz  auch  solchen  Stoffen 
gegenüber  eintreten  kann,  welche  im  Organismus 
verbrennen   oder  mit  Glykokoll  sich  verbinden. 
Die   von   B  run  ton    erwähnte  stärkere  Action 
von  Byoscyamus  in  wärmeren  .Klimaten   dürfte 
sich  auch  wohl  kaum  auf  die  Verminderung  der 
Nierensecretion  in  Folge  der  vermehrten  Trans- 
spiration  zurückführen  lassen;  ich  h^be  io  mei- 
nem Handbuche  der  Arzneimittellehre  I  p.  421 
auf  verschiedene  Momente  aufmerksam  gemacht, 
welche   dabei  in   Frage  kommen   können    und 
außerdem   wissen   wir,    daß  bei   alkaloidiscben 
Stoffen  häufig  beim  Stocken  einer  Secretion  eine 
andere    die    Ausfuhr     übernimmt.      Brunt  on 
scheint  S.  13   a^ch  die  Idiosynkrasien  und  Im- 
munitäten   auf  Verschiedenheiten    in   der  Ab- 
sorption und  Excretion  zurückführen  zu  wollen, 
wobei  er  freilich  auch  noch  eine  differente  rela- 
tive Entwicklung  einzelner  Theile,  besonders  ge- 
wisser Partien  des  Nervensystems,  als  einen  an- 
dern Erklärungsgrund  zuläßt.     Hinsichtlich  der 
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ersteren  Momente  bin  ich  wiederum  etwas  nn- 
glänbig ;  so  gern  ich  auch  diese  Wunder^  aus  der 
Pharmiücodynamik  Terschwnnden  sähe,  so  muß 
ich  doch  diejenige  Anschauung  bekämpfen,  welche 
z.  B.  die  Immunität  gewisser  Pflanzenfresser  ge- 
gen einzelne  giftige  Solaneen  aus  dem  Umstände 
erklären  will,  daß  die  giftige  Substanz  im  ge- 
fällten Magen  nicht  zur  Resorption  gelange. 
Diese  von  GL  Bernard  aufgestellte  Hypothese 
zerfallt  in  Nichts,  wenn  man  erwägt,  daß  die«» 
selbe  Immunität,  z.  B.  von  Kaninchen  gegen 
Atropin  auch  bei  subcutaner  Injection  eintritt. 
Ueber  die  Ausscheidung  yon  Atropin  bei  Kanin- 
eben,  welche  mit  Belladonna  gefüttert  werden, 
bat  in  der  neueren  Zeit  He  ekel  angegeben, 
daß  eine  solche  durch  die  Nieren  nicht  statt- 
finde.  Es  würde  also  auch  hier  eine  größere 
Wahrscheinlichkeit  für  Destruction  als  für  Yer- 
Btärkte  Elimination  vorhanden  sein.  Die  Prä* 
ponderanz  gewisser  Theile  des  Nervensystems 
als  Grund  einer  verschiedenen  Wirkung  eines 
und  desselben  Mittels  ist  eher  einleuchtend,  und 
an  die  von  Brunton  zur  Erläuterung  gegebe* 
nen  Beispiele  ließen  sich  noch  verschiedene  an- 
dere anreihen,  durch  welche  der  Nachweis  ge- 
führt wird,  daß  auch  bei  derselben  Thierclasse 
individuelle  Verhältnisse  die  Wirkung  modifi- 
eieren,  ein  umstand,  dessen  Nichtbeachtung  der 
Anlaß  zu  einer  bekannten  neueren  literarischen 
Fehde  deutscher  Pharmakologen  gegeben  hat. 

Während  in  dem  ersten  Abschnitte  die  Ab- 
straction  vorherrscht,    tritt   vom    zweiten   Ab- 
chnitt   an   der   Hauptzweck  der  ganzen  Arbeit 
:lar  zu  Tage,   als  welche  sich  eine  DarB(teUung 
er   pharmakologischen   Untersuchungsmethoden 
ich  Mafigabe  des  gegenwärtigen  Standpunktes 
r  Pby8iw>gie  bezeichnen  läßt.  Es  dürfte  kaum 
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cothwendig  sein,  darauf  hinzuweisen,  daS  die 
Beschreibung  der  pharmakologischen  Technik, 
wie  sie  Brunton  mit  der  Schilderung  der  Me- 
thoden verbindet,  ein  recht  verdienstvolles  unter- 
nehmen ist ,  da  die  neueren  Handbücher  der 
Pharmakodynamik  auf  die  Versuchsanordnung 
aus  verschiedenen  sehr  nahe  liegenden  Gründen, 
namentlich  aber  wegen  der  enormen  Zunahme 
des  abzuhandelnden  Materials,  nur  in  unterge- 
ordneter Weise  eingehen.  Die  pharmakologische 
Technik  ist  zwar  im  Allgemeinen  identisch  mit 
der  physiologischen  und  in  den  beiden  grofien 
Werken  Cyon's  und  Gscheidlen's,  mit  de- 
nen in  der  neuesten  Zeit  die  Literatur  der  phy- 
siologischen Operationen  als  ein  besonderer 
Zweig  der  physiologischen  Literatur  sich  zu  ent- 
wickeln begonnen  hat,  wird  man  im  Wesent- 
lichen auch  dasjenige  wieder  finden,  was  Brun- 
ton seinen  Lesern  als  pharmakologische  Tech- 
nik vorführt.  Immer  aber  sind  es  bestimmte 
Theile  der  physiologischen  Operationstechnik, 
welche  die  Pharmakologie  besonders  interessie- 
reu,  während  sie  in  der  Physiologie  ziemlich 
stiefmütterlich  behandelt  werden  und  bei  der 
großen  Vorliebe,  welche  nach  dem  Ueberwinden 
des  Nihilismus  in  der  Therapie  bei  den  prakti- 
schen Aerzten  sich  für  eine  wahrhaft  rationelle, 
d.  h.  auf  das  Experiment  begründete  Therapeu- 
tik  zu  entwickeln  begonnen  hat,  muß  eine  so 
gedrängte  und  gleichzeitig  klare  Schilderung  des 
experimentellen  Verfahrens  in  der  Pharmakologie 
einer  großen  Zahl  von  Aerzten  eine  sehr  will- 
kommene  Gabe  sein.  Der  zweite  Abschnitt  be- 
handelt zuerst  die  Experimente,  welche  zur  Be- 
stimmung der  Wirkung  gewisser  Stoffe  auf  Proto- 
plasma dienen,  wobei  Brunton  im  Wesentlidiei 
den  von  Binz  bei  seinen  bekannten  Chininunter- 
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suchnngen  betretenen  Bahnen  folgt|  obscfaon 
Brunt  on  selbst  die  betreffenden  Untersnchnn- 
gen  als  keineswegs  abgeschlossen  und  manche 
darauf  gestützte  Anschauung  als  problematisch 
betrachtet.  Nach  S.  20  gewinnt  es  den  An- 
schein, als  ob  Brunton  die  Injection  von 
Jauche  zum  Zwecke  der  Erzeugung  putrider  In- 
fection und  deren  Verhütung  durch  medicamen- 
töse  Substanzen  als  von  Binz  in  die  experi- 
mentelle Pharmakologie  eingeführt  ansehe.  Ich 
brauche  wohl  nur  an  die  bekannten  Experimente 
von  PoUi  über  die  Sulfite  zu  erinnern,  um  eine 
solche  Ansicht  als  irrig  erscheinen  zu  lassen. 
Im  Uebrigen  beweist  gerade  dieser  Abschnitt  am 
besten,  daß  gewisse  Differenzen  zwischen  phar- 
makologischen und  physiologischen  Operationen 
bestehen.  Bezüglich  der  gährungshemmenden 
Versuche  wäre  es  vielleicht  zweckmäßig  gewesen, 
noch  einzelne  Variationen  aufzuführen,  welche 
nicht  in  den  ersten  Schriften  von  Binz  über 
Chinin  sich  finden.  Sehen  wir  auch  ab  von  den 
chemischen  Fermenten  (Emulsin,  Myrosin),  so 
bleiben  uns  doch  noch  die  im  Tract  zur  Wir- 
kung kommenden  physiologischen  Fermente,  de- 
ren Beeinflussung  durch  antizymotische  Stoffe 
neuerdings  fast  regelmäßig  in  die  pharmakologi- 
sche Prüfong  einbegriffen  wird.  Daß  verschiedene 
der  sogenannten  Gäbrungsprocesse  durch  die 
einzelnen  Antiseptica  in  differenter  Weise  be- 
einflußt werden,  hätten  wir  an  dieser  Stelle  gern 
hervorgehoben  gesehen,  ebenso  wie  die  Betonung 
des  Umstandes,  daß  jede  Complication  derarti- 
ger Versuche  zu  vermeiden  ist,  indem  eine  solche 
oft  zu  dem  Gegentheile  der  erwarteten  Resultate 
führt,  wie  dies  mannigfache  Erfahrungen  in  Be- 
'ug  auf  die  fäulnißwidrige  Wirkung  der  Salicyl- 
äure  in  allerneuster  Zeit  dargethan  haben«   Aus 
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der  NicbtberficksicMigQBg  dieser  compEcieren- 
den  Momente  in  Gährungsversuclien  sind,  wie 
Eolbe  nachgewiesen  bat,  die  negativen  Resul- 
tate einzelner  Forscher  über  die  Einwirkung  der 
Salicylsäure  auf  die  alkoholische  Gäbmng  zu  er- 
klären, welche  ein  prächtiges  Beispiel  für  die 
von  Brunton  S.  18  so  treffend heryorgehobene 
Differenz  der  Versuche  und  der  aus  ihnen  ge- 
zogenen Schlußfolgerungen  abgeben  könnten. 

Bei  den  auf  die  Prüfung  sogenannter  Anti- 
phlogistica  bezüglichen  Methoden,  deren  Be- 
sprechung Brunton  ebenfalls  nach  dem  Vor- 
gange von  Binz  sofort  auf  die  der  gahrungs- 
hemmenden  Action  folgen  läßt,  wäre  yielleidit 
ein  Eingehen  auf  die  Zählungsmethoden  der 
Blutkörperchen  am  Platze  gewesen.  .  Wenn 
Brunton  auch  hier  die  Versuche  voll  Binz 
über  Chinin  für  nicht  entscheidend  hält  und  eine 
Wiederholung  derselben  dringend  befürwortet, 
so  müssen  wir  ihm  darin  um  so  mehr  beistim- 
men, als  die  neuesten  Arbeiten  von  Tarcha* 
noff  darthun,  wie  unter  dem  Einflüsse  der  Im- 
mobilität beim  Frosche  die  weißen  Blutkörper- 
chen aus  den  Blutgefäßen  in  die  Lymphsäcke 
übersiedeln  und  daß  somit  das  Verschwinden 
der  ersteren  aus  dem  Blute  bei  Fröschen  nicht 
eine  Vernichtung  der  weißen  Blutkörperchen  be- 
deutet, wie  eine  solche  z.  B.  dem  Gurarin  falsch-  ! 
lieh  zugeschrieben  worden  ist. 

Nach  einer  kurzen  Erwähnung  der  Versuche 
über  die  Wirkung  von  Gasen  auf  Infusorien,  ! 
wobei  auf  Strickers  Histologie  verwiesen  wird,  | 
wendet  sich  Brunton  zu  den  Versuchen  an  i 
größeren  Thieren,  wo  er  zunächst  die  bei  der 
subcutanen  Application  zu  beachtenden  Vor-  I 
Sichtsmaßregeln  erwähnt.     Das  für  die  interne  ! 

Application  für  ihn  zugelassene  Aufstreuen  ad 
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die   Znngenwnrzel  ist  meines  Erachtens  nnzn- 
lässig;    man  kann   ancb   in   Wasser  onlösliche 
Substanzen  zu  einem  Brei  verrührt  mittelst  ela- 
stischer Katheter  beim  Kaninchen  in  den  Magen 
bringen,    wie  ich  mich  davon,   z.  B.  bei  meinen 
antidotarischen  Versuchen  mit  Calcaria  carbonica 
pracipitata    wiederholt    fiberzeugt    habe.     Bei 
Hunden  und  Katzen  ist  Verfttternng  der  frag- 
lichen Stoffe  in  einem  Convolut  von  Fleisch  die 
zweckmäßigste  Methode.  Ausführlich  ist  die  Be- 
festigung der  Versttchsthiere  besprochen,   wobei 
die  Kaninchen-  und  Hundehalter  von  Czermak 
und  Gl.  Bernard   abgebildet  sind;   ebenso  die 
Bereitungsweise   von    Ganülen    und    Tformigen 
Bohren,  die  ebenfalls  abgebildet  sind.   Die  Nar- 
cotisation der  Yersuchsthiere  findet,    wie  von 
vornherein  zu  erwarten  stand,  gleichfalls   eine 
ausführliche  Besprechung;   ist  es   doch  gerade 
England  gewesen,  von  wo  aus  wiederholt  in  den 
verschiedensten  Ländern  Angriffe  gegen  die  phy- 
siologischen Versuche  an  Thieren  als  Grausam- 
keiten   und  wissenschaftlichen    Thierquälereien 
gerichtet  wurden,  Angriffe  denen  gegenüber  z.  B. 
Schiff  in  Florenz  mit  dem   Hinweis  auf  die 
Narcotisation     der    Yersuchsthiere    antwortete. 
Leider  sind   wir,  wie  Brunt  on  an  die  Spitze 
seiner  Betrachtungen  stellt,  gerade  bei  pharma- 
kologischen Studien,  zumal  bei  Feststellung  der 
allgemeinen  Wirkung   eines  Stoffes,  sehr  häufig 
außer  Stande,  Narcotica  zu   verwenden,    wen 
durch  deren  Anwendung    die    Richtigkeit    der 
Versuchsresuttate  getrübt  würde.   Wo  dies  nicht 
r  Fall   ist,   dürfte  allerdings  das  Unterlassen 
**  Narcotisation  den   strengsten  Tadel  verdie- 
i,  da  wir,  um  Brunton's  eigene  Worte  zu 
rauchen,  kein  Recht  haben,  unnöthigen  Schmerz 
afügen,  wenn  wir  auch  berechtig  sind,  das 
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Leben  niederer  Thiere  zu  vernichten,  um  das 
werthvollere  Menschenleben  zu  erhalten,  sei  es, 
indem  wir  ihn  mit  Nahrung  vermittelst  der  in 
den  Schlachthäusern  getödteten  Thiere  v^- 
sehen,  sei  es,  indem  wir  uns  Kenntnisse  durch 
Thierversuche  erwerben,  welche  uns  in  den 
Stand  setzen,  Krankheiten  zu  heilen.  Neben 
Opium  und  Chloral,  deren  hauptsächlichste  phy- 
siologische Wirkungen  in  Kürze  mitgetheilt  wer- 
den, bespricht  B  run  ton  auch  an  diesem  Orte 
das  Curare;  die  für  dasselbe  angegebene  Dosis 
dürfte  sich  nur  für  die  stärksten  Curaresorten 
als  richtig  erweisen.  Aeltere  Curaresorten  er- 
fordern meist  etwas  größere  Dosen.  Indem  der 
Verfasser  für  Chloral  und  Opium  die  directe 
Einführung  in  die  Blutgefäße  befürwortet,  fuhrt 
er  damit  zur  Besprechung  der  Infusion  und  ihrer 
Methodik  über,  an  welche  er  diejenige  der 
Durchschneidung  und  Reizung  der  Nerven  an- 
reiht; ob  die  für  letztere  neben  Dubois-Reymond's 
Schlittenapparat  empfohlene  Pulvermacher - 
sehe  Pincette  immer  ihren  Zweck  erfüllt,  will 
ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  Den  Schlufi  des 
zweiten  Abschnittes  bildet  die  künstliche  Re- 
spiration bei  Säugethieren  und  Fröschen  und  die 
damit  in  Zusammenhange  stehende  Einführung 
von  Gasen  oder  Dämpfen  in  die  Lungen,  wobei 
Brunton  auch  eine  eigene  Vorrichtung  be- 
schreibt, welche  in  sehr  bequemer  Weise  die 
abwechselnde  Einführung  von  Gasen  und  Luft 
ermöglicht. 

Erst  im  dritten  Abschnitte  gelangt  Brunton 
zu  der  Circulation,  wobei  er  zunächst  im  engsten 
Anschluß  an  die  künstliche  Respiration  die  arte- 
ficielle  Circulation,  wie  sie  von  Ludwig  und 
Cyon  bekanntlich  zu  physiologischen  Zwecken 
verwerthet  ist,  und   auf  deren  Verwendbarkeit 
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fur   pharmakologische  Stadien  hinweist,   welche 
in    der  aUemeuesten  Zeit  durch  Ludwig  nnd 
Mo 880  80  wie  durch  Heger  praktisch  nachge- 
wiesen  ist  und  zur  Entdeckung  der  yasomotori- 
schen  Selbstständigkeit  der  GefaBwandungen  ge- 
führt hat.    Es  folgt  darauf  eine  Darstellung  der 
Circulation  im  lebenden  Körper  und  der  physio- 
logischen Verhältnisse  des  Blutdrucks   (Oscilla- 
tionen,  Ursache  der  Blutdrucksschwankung,  Ein- 
floß   der  Nerven  auf    den  Blutdruck),    welche 
durchweg   klar  und  anschaulich  gehalten  sind; 
die  Ursachen  der  Veränderungen  des  Blutdrucks 
und   der  Pulszahl  sind   noch  dazu  in  einer  be- 
sondern  Tabelle  übersichtlich  yorgeftihet.   Hieran 
reiht  sich   die  Betrachtung  der  Manometer  yon 
Haies  und   Poiseuille  und   des  Eymogra- 
phion   yon   Ludwig,    welches,    wie  auch  das 
Fi ck 'sehe  Spring-Eymographion,  in  zwei  Figu- 
ren yersinnlicht  sind.     Genaue  Vorschriften  für 
die  Anwendung  des  Evmographions,  die  Reduc- 
tion der  Zeichnungen  desselben  und  die  Anwen- 
dung der    graphischen   Methode    auf   die  Ex- 
perimente schlieBen  den  dritten  Abschnitt. 

Der  yierte  Abschnitt  ist  die  Anwendung  des 
dritten   auf  die  Pharmakologie,   indem   er   An- 
weisung zur  Prüfung  der   Action  yon  Medica- 
menten auf  die  einzelnen  Substrate  des  Herzens 
und   der  OefaBe  giebt.    Brunt  on    beginnt  mit 
einer   Vergleichung  der  Wirkung    yon   Arznei- 
körpern auf  yerschiedene  Thierspecies  /  in  diffe- 
renten  Dosen,  wobei  er  das  Atropin  nach  yon 
B  e  z  0 1  d   als   Muster  benutzt ,   an  welchem  er 
^en  Gang   der  Untersuchung    im  Anschluß  an 
estimmte  yon  ihm  aufgestellte  Fragen  anknüpft. 
>  wird  zuerst  die  Frage,  ob  die  Beschleunigung 
18  Pulses  durch  Atropin  einer  indirecten  Bei- 
ng des   Sympathicus   yermöge  Abnahme   des 
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Blutdrucks  ihre  Entstebong  verdanke,  aofjgewor* 
fen  und  daran  die  Besprechung  der  Methoden, 
den  Blutdruck   künstlich   zu  erhöhen   (Injection 
von  Wasser,   Compression   der  Aorta)   und    der 
Zählung    des  Herzschlages    bei  Thieren    (Ein- 
stechen von  Nadeln,  Strieker's  Apparat)  gereibt; 
darauf  folgt   die  Erörterung   der   Abhängigkeit 
der  Pulsbeschleunigung  von  directer  Reizung  des 
Sympathicus,  von  Beizung  der  Herzganglien  oder 
von   Lähmung   der   verschiedenen  Partien     der 
Vagi.     Die  weitere  Besprechung   der  Ursachen 
der    Veriangsamung     des     Herzschlages     fuhrt 
Brunt  on  zur  Darlegung  der  Hering^schen  Me- 
thode, dem  Kopf  und  Rumpf  Blut  von  verschie- 
dener Beschaffenheit  zuzuführen  und  der  Mittel, 
den  Blutdruck  abwechselnd  herabzusetzen   und 
zu  erhöhen,  weiterhin  auch  zu  dem  Apparat  von 
H.  P.  Bowditch   fur  Experimente  an  aufge- 
schnittenem Froschherzen  und    des  Goat'schen 
Froschpräparats.    Die  Untersuchungen  über  die 
Wirkungen  von  Atropin,  Pbysostigmin  und  Mus- 
carin  leiten  den  Veiiasser  naturgemäß  zu  einer 
kurzen  Besprechung  des  sogenannten  Antagonist 
mus,  wobei  er  die  Ansicht  äußert,  daß,  wie  es 
gelungen  sei  die  Wirkung  gewisser  Gifte  zu  pa- 
ralysieren, ohne  eine  Elimination  derselben  vor- 
her zu  bewirken,  es  auch  wahrscheinlich  gelin* 
gen  werde,  ähnliche  Antagonisten  für  zymotische 
Krankheiten  aufzufinden.    Mit  der  Untersuchung 
des  Blutdrucks  und  einer  kurzen  Anweisung  für  die 
Benutzung  des  Sphygmographen  schließt  der  4te 
Abschnitt. 

Im  Anhange  macht  Brunt  on  noch  eine 
kurze  Mittheilung  von  den  bereits  oben  erwähn- 
ten Studien  Ludwig's  undMosso's  und  giebt 
die  Berichtigung  einer  früheren  Angabe  über  die 
Nichtanwendbarkeit  des  Chloroforms  als  anaesthe^ 
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0reiid68  Mittel  bei  Tbieren,  indem  er  eich  durch 
eitere  Versuche  davon  überzeugt  hat,  daB  die 
naesthesierung  aller  Thiere  unter  einer  Glas- 
locke  durch  Verdunsten  des  Chloroform,  wel- 
neB  B runton  wegen  der  Schwere  der  Chloro- 
>rmdämpfe  nicht  am  Boden,  sondern  in  ,der 
Lohe  anzubringen  rätb,  recht  wohl  möglich  sei. 
I  run  ton  hat  bei  Operationen  am  Bauche,  z.B. 
ei  Anlegung  von  Magenfisteln  den  Tod  chloro« 
armirter  Thiere  in  Folge  von  Shock  eintreten 
;esehen  und  befürwortet  für  solche  Fälle  die 
Anwendung  des  Aethers,  welcher  die  Herzenergie 
»her  stärkt  als  schwächt.  Die  Möglichkeit, 
thiere  auch  ohne  Anwendung  yon  Glasglocken 
sinnlich  rasch  durch  Chloroform  oder  Aether 
ivL  narcotisieren,  hatte  übrigens  schon  früher 
Schiff  dargethan,  wie  bekanntlich  auch  B.  W. 
ßichardson  früher  ausführliche  Experimente 
über  die  Wirkung  anaestbesierender  Mittel, 
allerdings  mit  Zubülfenahme  der  Glasglocke  aus- 
geführt hat,  welche  jedenfalls  die  Anwendbarkeit 
der  Anaesthetica  in  Fällen,  wo  mit  stärkerer 
Schmerzhaftigkeit  gepaarte  Operationen  anThie- 
ren  Torgenommen  werden  sollen,  darthuen.  Bei 
groBen  Hunden  würden  wir  allerdings  der  In- 
fosion Yon  Chloral  überall  den  Vorzug  geben. 

Man  erkennt  aus  den  von  uns  gemachten 
Mittheilungen  über  den  Inhalt  der  Brunton'schen 
Schrift  leicht,  daß  der  Verfasser  es  verstanden 
haty  auf  einen  yerhältnißmäßig  kleinen  Raum 
einen  großen  Theil  des  in  Bezug  auf  die  Metho- 
dik pharmakologischer  Experimente  Wissens- 
werthen  zu  vereinigen  und  sogar  an  einzelnen 
Stellen  noch  Excurse  in  die  praktische  Therapie 
^*  dgl.  gemacht  hat.  Natürlich  war  dies  nur 
bei  Anwendung  einer  knappen  und  präcisen  Die* 
tion  möglich,  aber  trotz  einer  solchen  liest  sich 
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die  Schrift  sehr  gnt,  wenn  man  von  dem  anfter- 
ordentlich   kleinen   Druck  absieht,    welcher  ja 
nicht  selten  in  englischen  Büchern  unsere  Augen 
nicht  sonderlich  anspricht.    Wir  hofien,  daß  der 
Verf.   dem  Part  I   bald   einen   weiteren  folgen 
lassen  wird,  in  welchem  die  übrigen  Theile  der 
physiologisch  -  pharmakologischen    Methodik    in 
analoger  Weise  dargestellt  werden.     Neben  den 
gröBeren    gleichartigen    Werken    der    Neuzeit, 
welche  yorzugsweise    auf   die   Anschaffung  von 
Bibliotheken  und  zum  Nachschlagen   berechnet 
sind,  wird  die  nicht  zu  umfangreiche  und  durch- 
weg  praktisch  gehaltene  Arbeit  sich   zum  Sta- 
dium  bei  Weitem  besser  eignen  und  vielleicht 
sogar  fur  die  Wissenschaft  einen  größeren  Ge* 
winn  dadurch  abwerfen,  daß  sie  älteren  Aerzten 
und   Studierenden   zur   praktischen   Ausführung 
pharmakologischer  Experimente  einen  bestimm- 
ten Gang  vorlegt,  der  überall  zu  einem  sicheren 
Ergebniß  fähren  würde,   wenn   dabei  einerseits 
die  Anwendung  vollständig  chemisch  reiner  Sub- 
stanzen stets  möglich  und  andererseits  die  phy- 
siologische  Grundlage  schon  jetzt  eine  stabile 
wäre.     Daß  letzteres  nicht  der  Fall  ist,  kann 
auch  Brunton  bei  den  Fragen  über  die  Herz- 
innervation  nicht  verhehlen,  und  mandier  Phar- 
makologe  wird    bei  seinen  Studien  über  Heil* 
mittdwirkungen ,  wie  dies  S.  Mayer  in  seinem 
neuesten  Aufsatze   über  Amylnitrit  hervorhebt, 
bald   an   einen  Punkt  gelangen,  bei  welchem  es 
ihm  nothwendig  erscheinen  muß,  vorerst  durch 
neue  Versuchsreihen  die  Basis  für  die  Deutung 
der  durch  die  Wirkung  eines  differenten  Kör- 
pers al^eänderten  Functionen  zu  verbreiten  oder 
zu  vertiefen. 

Theod.  Husemann. 
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LTctic  Expedition.  Forlher  Papers  and 
Dspondence  etc.  Presented  to  both  Houses 
Parliament  by  Command  of  Her  Majesty, 
dmirality,  Joly  1876.  London  1876.  25  S.  fol. 
>iese  amtliche  Publication  der  britischen  Ad- 
klitat,  eine  Fortsetzung  derjenigen  fiber  die 
rüatmig  der  Arktischen  Expedition  yon  1875, 
ihe  wir  in  diesen  Bll.  (Stuck  19)  ausführli- 
:  besprochen  haben,  bringt  einige  weitere 
ractionen  für  die  Befehlshaber  der  beiden 
>edition88chiffe  und  für  den  Capt.  Loftus  Jones 
Transportschiffs  »Valorous«,  welches  die  Ark- 
ihen  Schiffe  bis  nach  Disco  zu  begleiten  hatte, 
ige  Berichte  vom  Capt.  Nares,  von  welchem 
r  letzte  vom  27.  Juli  von  der  »Pandora«,  Capt. 
Leu  Young  unter  eine  Caim  auf  einer  der 
xey-  (richtig  Cary-)Inseln  gefunden  und  nach 
luse  gebracht  wurde,  und  endlich  die  Verein- 
irung  zwischen  der  Admiralität  und  dem  Capt 
oung  über  eine  neue  (3.  Juni  d.  J.  angetretene) 
eise  der  Pandora  zur  Aufsuchung  fernerer  Nach- 
chten  über  die  Arktische  Expedition.  Das  äugen- 
licklich  Interessanteste  daraus  scheint  uns  die 
Darlegung  des  Capt.  A.  Young  darüber  zu  sein, 
rie  er  den  ihm  gewordenen  Auftrag  auszuführen 
;ed6nkt  und  was  der  Wahrscheinlichkeit  nach 
^on  seiner  Expedition  für  die  Erlangung  neue- 
er  Kunde  über  die  Arktische  Expedition  zu  er- 
warten steht  »Capt.  Nares  hat  in  seiner  Mit- 
tbeiluDg  von  der  Disco-Insel  gemeldet,  schreibt 
Capt.  A.  Toung  an  den  Secretär  der  Admirali- 
tät, Hrn.  Robert  Hall,  daß  er  seinen  zweiten 
Capitäo,  Stephenson  beauftragen  werde,  im  Früh- 
ling dieses  Jahrs  mit  einem  Depot  an  dem  Ein- 
gange des  Smith-Sundes  oder  in  der  Nähe  des- 
selben zu  oommuniciren,  und  vielleicht  auch 
wieder  im  Herbst.  —  Damach  wird  es  meine  Pflicht 
m  Depesdien  und  Briefe  in  diesem  Depot  nie^ 
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derzulegea  und  diejeaigen,  welche  ich  finden 
möchte  mitzabringeii.  —  Meine  Meinnog  ist, 
daß  wenn  die  Expedition  eine  sehr  beträchtliche 
Distanz  gegen  Norden  im  Sommer  1875  erreicht 
bat,  ungefähr  so  weit  als  HalPs  Ueberwinterungs* 
platz,  dann  kein  Versuch  zu  einer  Communica- 
tion mit  einem  Depot  am  Singange  des  Smith- 
Sundes  während  des  Frühlings  dieses  Jahres  ge- 
macht worden  ist  und  in  diesem  Falle  würde 
ich  dort  keine  späteren  Briefe  finden,  als  die, 
welche  wahrscheinlich  im  August  1875  auf  dem 

Wege  zum  Norden  niedergelegt  sein  werden  and  welche 
nur  wenige  Tage  spätere  Kunde  bringen  würden,  als  die 
von  mir  im  October  nach  London  mitgebrachten.  Was 
die  möglichen  Communicationen  von  der  Expedition  im 
Herbste  betrifft,  so  wird  es  Ihren  L6rdsohaften  nicht  ent- 
gehen, daß  Reisen  erst  unternommen  werden  können, 
nachdem  die  Spmmerschifffahrt  geschlossen  und  die  See 
wieder  übergefroren  ist  und  dann  auch  nur  in  beschrank« 
ter  Ausdehnung.  Um  solche  Communicationen  in  Empfang 
SU  nehmen,  müBte  ich  zu  Ende  dieses  Sommers  Winter- 
quartiere beziehen  und  würde  dann  für  das  Mitbrmgen  von 
Nachrichten  in  keiner  besseren  Lage  mich  befinden  aid 
das  Gouyemementsschiff,  welches  im  J.  1877  expediert 
werden  soll  (wenn  die  Expedition  picht  in  diesem  Som- 
mer zurückgekehrt  sein  sollte).  Es  ist  jedoch  möglich, 
daft  Gapt.  Nares  oder  sein  zweiter  Capt.  Stephenson  eine 
Bootexpedition  nach  dem  Depot  im  Monat  Juli  dieses 
Jahres  expediert  und  wenn  das  der  Fall»  so  ist  es  mög- 
lich, daß  ich  damit  in  Communication  trete.  In  dieser 
Erwägung  würde  ich  es  für  meine  Pflicht  ansehen,  an  den 
Eingängen  des  Smith-Sundes  noch  eine  gute  Weüe  nach 
völliger  Eröffnung  der  navigablen  Jahreszeit  zu  bleiben, 
wobei  zu  hoffen  wäre,  während  dieser  Zurückhaltung  solche 
Informationen  zu  gewinnen,  welche  in  Betreff  der  Ueber- 
winterungsplätze  an  jeder  Seite  für  die  im  Sommer  1877 
zu  expe£erenden  Schiffe  nützlich  sein  würden.  -*  -^ 
Wenn  übrigens  die  Expedition  unfähig  gewesen,  weiter 
als  60—70  Meilen  innerhalb  des  Smith-Sundes  yorza- 
dringen,  so  werden  ihre  Communicationen  mit  ihrem  Depot 
viel  sicherer  sein  und  in  gleichem  Yerhältniß  damit  aodb 
'  eine  Chancen  Informationen  von  ihnen  mitzabrinra»; 
i  glaube  jedoch  zuversichtlich,  daß  dies  nicht  derFall 
iresen  sem  wird«^^ Wappäus. 


'^-«  *•  »    t 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

JtUck  42.  18.  October  1876. 


Joh.  Friedr.  Herbart's  pädagogische  Schrif- 
ten in  chronologischer  Reibenfolge  herausgegehen 
mit  Einleitung  und  comparatiyem  Register  ver- 
sehen von  Dr.  Otto  Willmann,  Prof.  in  Prag. 
Bd.  1.  Leipzig.  Voss.  1873.  XLII.  613  S.  — 
Bd.  2.  ib.    1875.    V.  694  8.    Octav. 

In  vorliegendem  Buch  ist  derjenige  Theil  von 
Herbart's  Philosophie,   den   er   selbst   als  Aus- 
gangspunkt seiner  philosophischen  Thätigkeit  be- 
zeichnete, in  erneuter  Gestalt  dargeboten.    Wie- 
fern neben  der  wohlausgestatteten  Ausgabe  sei- 
ner sämmtlichen   Werke   von   Hartenstein,    bei 
demselben  Verleger,   eine  separate  der  päda- 
gogischen    wünschenswerth    erscheine ,     das 
sucht  die  Einleitung  darzuthun  aus  der  Eigenart 
von  H.s   Bildungsgang   und   dem  daraus  abge- 
leiteten VerhältniB    seiner  Specialschriften    zu 
einander:  weshalb  denn  hier  nicht  systematische, 
sondern  chronologische  Reihefolge  beliebt  wor- 
den (welche  indeß  schon  Hart,  in  tabellarischer 
Uebersicht  am  Schluß  der  Sämmtl.  Werke  ge- 
geben) —  als   Neues  aber  hinzugebracht  sind: 

83 
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Kritische  Yergleichnngen  der  ältesten  und  spä- 
teren Ausgaben,  manche  werthvolle  Nachträge 
aus  Briefen,  endlich  eine  schätzbare  Reliquie: 
Dissens  »Anleitung  die  Odyssee  mit  Knaben 
zu  lesen«  vom  J.  1809,  welche  laut  Willm. 
l,  570  anfänglich  nicht  mitgedruckt  ward  und 
späterhin  äußerst  selten  geworden.  —  Will- 
kommen wird  die  Herstellung  der  Chronologie 
erscheinen  bei  den  Aphorismen,  welche  Esixt 
systematisch  zu  ordnen  gut  fand,  und  dadurch 
dem  frischen  Eindruck,  den  Aphoristisches  vor 
dem  Systematischen  voraus  zu  haben  pflegt,  zu- 
weilen Eintrag  that.  Die  häufigen  Einleitun- 
gen dagegen,  die  der  neue  Herausgeber  noch 
mehr  als  der  ältere  den  größeren  Partien  reich- 
lich gespendet,  möchte  manch  emsiger  Leser 
gern  entbehren,  der  etwa  die  Redaction  der 
HegeTschen  Werke  vorzöge  wegen  der  massi- 
ven Originalität,  die  durch  geburtshülfliche  Rand- 
glossen leicht  verdunkelt  wird. 

Es  wird  Herbart  zum  Verdienst  gerechnet, 
gewisse  Lücken  des  HegePschen  Systems  nicht 
als  Gleichsinniger,  sondern  als  fortschritttiger 
Neuerer  gefüllt  zu  haben,  da  der  Mangel  an 
systematischer  Ethik  und  Psychologie  desto 
fühlbarer  wird,  je  verwegener  die  großgewachsene 
Speculation  durch  sporadische  Berührung  des 
ethischen  Gebietes  in  Staat  und  Kirche  zu  wüh- 
len begann.  Wie  weit  vor  und  nach  der  kräf- 
tigen Reaction  Trendelenburg's  —  Her- 
bart's  Arbeiten  Erfolg  gehabt,  ist  aus  der  Ver- 
gleichung  seiner  Bücher  mit  den  Thatleistungen 
seiner  Schüler  schwierig  zu  berechnen.  Wie 
aber  in  Ihm  selber  ein  zweifelndes  Schwanken 
sich  aussprach  sowohl  über  die  »zur  vollende- 
ten Wissenschaft    erhobene    Pädagogik«''')    als 

•)  H.  S.  W.  11,  66.  240.  —  Andenwo  Sftgt  GL 
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über  seine  eignen  Erziehnngsresultate  —  wie 
die  mathematische  Psychologie  nach  seinem  eig- 
nen GeständniB  ohne  thatsächlichen  Erfahnings- 
grand  in   die  Luft  gebaut  war,   weshalb  denn 
sein  enthusiastischer  Schüler  Beneke  eben  dies 
goldne  Vließ  des  Meisters  abwarf  (B.  Lehrb.  d. 
Psych.  1833  S.  XII)  —  wie  trotz  solcher  Unzu- 
träglichkeiten dennoch  H.s  Name  auf  den  Schild 
erhM^ben    ward  von    einer    nicht    verächtlichen 
Jüngerschaar .-  das  mögen  wir  wie  bei  Pestalozzi, 
wohl  eher  seiner  gemüthlich   lehrhaften  Persön- 
lichkeit, Andre  meinen:  seiner  schönen  Darstel- 
lung zu  gute  rechnen,  als  dem  Sachinhalt  seines 
Systems,    dessen   Symbolum   Realismus    heißen 
sollte.     Wiefern   aber   die   Pädagogik  ihn  zur 
Psychologie  führte,  und  dann  wiederum  die  Psy- 
chologie  Grundlage   der   Pädagogie  ward:   das 
ist  nur  so  yerständlich ,   daß  H.    gleichwie  alle 
selbständigen  Denker  pflegen,  an  irgend  einem 
Puncte  des  rastlos  beweglichen  Gedankenkreises 
Halt  machte   (clavum  fixitl)  je  nach   Schicksal 
oder  Eigenwillen,   um  von  dem  befestigten  Ir- 
gend ausgebend  vor  und  rückwärts  zu  denken. 
Wie   nun   sein    Fortgang  —  nicht   mehr  nach 
eigner  Wahl,  —  auf  die  sonderliche  Erfindung  der 
Seelenmessung   sich    gewendet    habe,    darüber 
sprechen  sich  außer  einzelnen  brieflichen  Aeuße- 
rangen   mehr   systematisch  aus:    die  trefflichen 
Erläuterungen   zu   Pestallozzi's   ABC  der   An- 
schauung  (Hart.  11,    79.   89.  109  u.  s.  w.)    — 
nirgend  aber  mit  dem  verkehrten  Anspruch  auf 
die  alleinige   Oberhoheit  der   »Mathematik  als 
Ideal  aller  anderen  Erkenntniß«,  wozu  sich  ein 

>Pädag^  ist  kein  philos.  System«  —  Willm.  1,  XXXI  — 
»mnfi  und  soll  aber  doch  eine  philos.  Wissenschaft  sein, 
weü  d&e  Mensch  zur  Tagend  soll  erzogen  werden«.  H. 
S.  W.  11,  421,  vgl.  Wilim.  2,  606. 
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begeisterter  Anhänger  H.s  verstieg.  —  Dem  ge- 
meinen Verstände  will  es  nicht  einleuchten,  wie 
man  durch  Algebra  und  Trigonometrie  zur  Psy- 
chometrie  gelange.  Wer  ein  wenig  tiefer  gräbt, 
dem  wird  etwa  beim  ersten  Gange  sichtbar,  wie 
ein  Wechselringen  seelhafter  Vorgänge  in 
gleichsam  wägbarer  Symmetrie  sich  zuweilen  er- 
eigne ;  den  zweiten  Gang  durch  künstliche  Gränz- 
linien  und  selbstquälerische  Dialektik  der  Wider^ 
Sprüche  werden  die  Wenigsten  fruchtbar  finden 
und  sich  dafür  erquicken  am  dritten,  dem  Ziel 
der  Ausgleichung  aller  Seelenkräfte  zu  fried- 
lichem Gleichgewicht,  was  auf  pädagogischem 
Gebiet  gedeutet  wird  als  harmonische  Bil- 
dung, wie  sie  nach  Austoben  der  Sturm-  und 
Drang-Leute  Erziehungs  Jdeal  ward,  und  die  auch 
in  Herbart's  >  gleichschwebender  Vielseitigkeit 
der  Interessen«  mit  zu  Grunde  liegt.  (R. 
S.  W.  11,  433.  Willm.  2,  365). 

Hier  begegnen  wir  einem  Worte,  das  H.  oft 
und  gleichsam  als  Terminus  gebraucht,  wo  An- 
dere schwanken  zwischen  Theilnahme,  Aufmerk- 
samkeit, Liebe,  Neigung;  gern  hätten  wir  jenes 
ganz  entbehrt,  da  es  zuweilen  unrichtig  für 
Liebe  und  Neigung  gilt,  anderswo  auch  für 
vornehm  kalte  Kenntnißnahme  (Prinz  X.  inter- 
essiert sich  für  Bildung,  zeigt  Interesse  am 
Theater)  —  in  Norddeutschland  aber  nur  zu 
sehr  specifisch  industriell  verstanden  wird.  Da 
aber  jenes  Wort  eine  Rolle  spielt,  die  mehr  be- 
deuten soll,  so  erwartet  man  auch  dessen  Be- 
schreibung: diese  Erwartung  wird  getäuscht  in 
dem  Capitel  Begriff  des  Interesse«  Willm. 
1,  387),  indem  dort  nur  einige  Seitenverwandte 
aufgezählt,  auch  die  Spaltung  in  vielerlei  Arten 
tabellarisch  verzeichnet,  ein  einheitlicher  Begriff 
aber  nicht  erzielt  wird.  —  Nebenbei  warnt  B. 
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vor  mifibräachlicher  oder  frühzeitiger  Anwendung 
des  sonst  allgemein  verständUchen  Wortes 
Liebe,  aus  Furcht  vor  sentimentaler  Weich- 
heit . . .  anderswo  heißt  es  freilich  »Autorität 
und  Liebe  sind  Hülfen  der  Regierung« 
(Willm.  1,  354)  . . .  alle  diese  Hülfsarbeiten  sol- 
len dann  den  Unterbau  der  Pädagogik  als  Wis- 
senschaft gründen  helfen. 

Ist  es  überhaupt  der  Sache,  d.  h.  der  Er- 
ziehungslehre nützlich  und  heilsam,  nach  dem 
hohen  Bange  vollendeter  Wissenschaft  zu  rin- 
gen, welche  vom  Ursprung  zum  Ziele  mit  un- 
zcrstückter  Schlußfolgerung  operirte,  ohne  auch 
den  armen  Leuten  die  nicht  durch  die  Hallen 
der  Schulweisheit  gegangen,  irgend  eine  saftige 
Frucht,  ein  aus  der  Weisheit  in  die  Wirklichkeit 
hineinragendes  darzubieten?  —  was  wird  dem 
Hungrigen  aus  der  Wägung  imponderabler  See- 
lenströme, aus  dem  ängstlich  unablässig  [Mfjdiy 
äyav  läutenden  Schulprincipien  und  Hausregeln  ? 
—  Dieser  Art  Ehrenfragen  dürfte  man,  nach- 
dem von  Kant  bis  Hegel  die  Begriffe  von  Wis- 
senschaft und  Philosophie  so  ziemlich  im  Ge- 
brauch fixiert  sind,  einstweilig  ruhen  lassen 
wenigstens  um  der  Schwachen  willen ,  die  sich 
durch  hochklingende  Worte  selbst  zu  erhöhen 
meinen.  Allerdings  kann  man  allerlei  Dinge 
philosophisch  auffassen  ohne  sogleich  Systeme  zu 
constrnieren,  wie  das  ja  außer  der  Logik  und 
Metaphysik  allen  übrigen  Wissenschaften  ge- 
schieht: daß  sie  nämlich  fließende  Aggregate 
sind  und  bleiben,  ohne  dadurch  an  Ehre*)  zu 

*)  Hegel   fafit  a«  a.  die  Engländer  gemüthlich  ha- 

Loristisoh    an   wegen    liberaler  Yersohwendong    hooh- 

'ingender  Worte,   wonach   es   möglich  ward   zu  reden 

Q  phüosophioal  economy,  oder  gar  the  art  of  preserving 

)  hair  on  phüosophical  principles.    Encyc.  d.  Philos. 
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verlieren.  Thau  low  und  Stoy  verharren  bei 
jener  gefährlichen  Nomenclatur ;  der  letztere 
versichert  sogar  hoch  und  theuer  (ins.  Encyclop. 
der  Päd.  Leipz.  1861.  vgl.  d.  Bl.  1862,  1966) 
sich  :>auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft«  zu  be- 
finden, ungeachtet  er  selber  die  P.  aggregati- 
stisch,  nicht  centralistisch  definiert  als  »Inbegriff 
derjenigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  ohne 
welche  die  richtige  Erziehung  unmöglich«  sei. 
Wenn  wirklich  —  was  Stoy  unverkennbar 
wünschte  —  dergleichen  Bücher  in ,  die  Hand 
einfacher  seminarisch  gebildeter  Schulmeister 
gelangen,  da  können  sie  nur  einen  Hochmath 
aufifuttern,  der  taube  Früchte  trägt.  Wer  sich 
ernstlich  mit  so  jenseitigen  Ideen-Gebäuden  be- 
faßt, der  wird  alsbald  inne,  daß  jedes  Ding  und 
jedes  Wissen  zwar  dem  Logos,  der  allgemeinen 
Vernunft  eingeordnet  ist,  daher  auch  logisch 
behandelt  werden  kann;  mit  diesem  ist  jedoch 
in  specie  (in  casu)  wenig  anzufangen,  wenn  nicht 
zum  Aoyoq  ein  Aoyid%ov  kommt,  welches  im  ür- 
logos  nicht  enthalten,  nicht  ohne  Hinzutreten 
neu  eigenes  Stoffes  verstanden  wird.  Welche 
Irrungen  hat  unsre  Zeit  erlebt  durch  Vergessen 
des  Aoyidiov^  indem  sie  Algebra,  Theologie,  Po- 
litik, Natur  und  Geschichte  —  alles  über  den- 
selben Leisten  des  einsamen,  allerallgemeinsten 
Logos  schlug,  und  nun  erst  meinte  die  Theolo- 
gie verstanden  und  todtgemacht  zu  haben  — 
und  siehe,  sie  lebt:  e  pur  si  muove! 

Richtig   sagt  daher  Palmer  in  s.  Evangel. 
Pädag.  S.  92:  »Die  Pädagogik  hat  weder  Kecht 

• 

Ed.  III  §  7  n.  Vgl.  hiemit  aach  das  vorzügHoh  alberne 
»Metaphysik  des  Violinspiels«,  welches  H.S.W.  5^226n. 
ans  einem  französicben  Buche  anführt  —  ähnlich  die 
»Philosophie  der  Klangfarben«  C.  M.  v.  Webers,  von 
der  man  in  der  Romantik  der  zwan2dger  Jahre  &belte. 
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noch  Macht  ein  Princip  aufzuBtellen ;  sie  maB 
sich  das  Princip  geben  lassen  und  bekennen, 
von  welcher  sittlichen  Lebensanschauung  sie 
ausgeht,  christlich  oder  heidnische  u.  s.  w.  Die 
sittliche  Grundlage,  darin  stimmen  unsre 
besten  Lehrer  überein,  soll  das  Princip  sein, 
denn  alles  übrige  Leiten  und  Lehren  der  Jugend 
bedeutet  weniger  Erziehung  als  Ueben,  Unter- 
richten, Abrichten.  —  Also  irgend  ein  sittliches 
Ideal  aber  »beileibe  kein  Bibelspruch  ohne  Wei- 
teres!« warnt  Stoy  (a.  0.  33)  aus  Furcht 
vor  drohendem  Pietismus.  Doch  scheint  ein 
Spruch  oft  sprechender  als  manche  stoische  De- 
finition, z.  B.  Fürchte  Gott  und  halte  seine  Ge- 
bote —  Die  Furcht  Gottes  ist  der  Weisheit  An- 
fang —  sollten  solche  Sätze  nicht  ebensowohl 
dem  denkenden  Erzieher  zum  Ausgang  als  dem 
Zögling  zum  Fortgang  nützlich  sein?  Das  ethi- 
sche Ideal,  wie  es  schon  die  Heiden  ahnten, 
spricht  unsre  Offenbarung  nach  höherer  Ordnung 
aus  ill  dem  Wort:  Ihr  sollt  heilig  sein,  denn 
Ich  bin  heilig.  Solcher  Spruch  dürfte  sich  als 
grundlegende  Idee  wohl  eignen  vermöge  der 
Satz  form,  worin  überhaupt  Ideen  zu  er- 
scheinen pflegen,  gegenüber  der  Substantivform 
des  Begriffes  z.  B.  hier  der  Gotteben- 
bildlichkeit, welche  Carl  v.  Baumer  rich- 
tig an  die  Spitze  stellt.  Dagegen  die  Bild- 
samkeit  des  Zöglings  als  Grundbe^fi  der 
Päd.  hinstellen  (Willm.  2,  506)  klingt  seltsam: 
wer  würde  die  Bildsamkeit  des  Marmors  Grund- 
begriff der  Plastik  nennen  ?  —  Man  erräth  wohl, 
was  H.  meint;  vermißt  aber  die  sonst  übliche 
Schärie  der  Bestimmung. 

Daß  aber  die  Idee  der  Erziehung  auf  ethi- 
schem Grund  beruhe,  weiset  wiederum  auf  ein 
Höheres  zurück:    die    Quelle   des  Ethos. 
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Die  BODBt  übliche  Meinung,  es  stamme  me  alle 
gute  Gabe  von  Gott,  von  der  Gotteskraft  und 
Gottesverehrung,  scheint  bei  H.  wo  nicht  yer- 
gessen,  doch  verschoben,  wenn  er  den  Grund 
der  Religion  in  Naturbetrachtung  setzt,  welcher 
dann  erst  die  Ethik  ausbilde n<l  hinzutrete: 
also  gleichsam  als  Besserndes,  vielleicht  Primi- 
tives? —  In  wohlthätigem  Selbst- Widerspruch 
gesteht  jedoch  H.  ausdrücklich,  seine  Metaphysik 
werde  ihm  gleichsam  entfremdet,  wenn  er  sie 
auf  den  Gottesbegriff  anwenden  wolle:  es  sei 
mithin  ein  wissenschaftliches  Gebäude  der  natür- 
lichen Theologie  unerreichbar. 

Wir  haben  das  Wort  Ethos  eingebürgert 
als  Collectiv-Symbolum  für  die  mannigfach  mehr- 
deutigen Begriffe  Sitte  Gemüth  Sittlichkeit, 
Güte  Pflicht  Recht  Moral  Tugend.  —  Dieses 
nun  ordnet  H.  der  praktischen  Philosophie 
unter,  deren  Glied  oder  ebenbürtiger  Bestand- 
theil  die  Aesthetik  sei;  zur  ästhetischen  Auf- 
fassung eigne  sich  nämlich  das  WohlgefaHen  am 
Schönen,  daher  auch  an  der  geordneten  Wohl- 
gestalt freier  Willenshandlung  (xaloxaya&ia), 
welches  sich  eben  durch  die  Theilnahme  des  Ge« 
müthes  deutlich  vom  Recht  unterscheide. 

Die  Darstellung  der  ethischen  Kate- 
gorien im  ersten  Theil  der  praktischen 
Philosophie  (H.  S.  W.  Th.  8)  vollzieht  sich  in 
scheinbar  lose  gereiheten  Aufsätzen,  deren  rei- 
cher Inhalt  jedoch  in  steigendem  Fortgang  vom 
sittlichen  Geschmack  bis  zur  Analyse  des  Natur- 
rechts und  der  Moral  sich  zu  einem  System  zu- 
sammenfügt, das  H.s  ethische  Ideen  am  voll- 
ständigsten darlegt,  aber  wiederum  nur  die  Vor- 
halle des  Ethos,  nicht  dessen  Quelle  aufthut. 
Der  Pädagogik  wird  daselbst  nicht  gedacht^ 
während  umgekehrt  in  dem  »Umriß  pädag.  Vor- 
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lesnngen  (Willm.  2,  512)  die  Ethik  nicht 
grundlegend,  sondern  accidentiell  erläuternd  ein* 
geführt  wird.  Richtig  ist  auch  durch  unsem 
Herausgeber  an  gehöriger  Stelle  eingeflochten, 
daß  die  Religion  bei  H.  an  wichtigen  Stellen 
Dicht  fundamentale,  sondern  nur  accessorische 
Bedeutung  habe  (Willm.  1,  291  n.  am  Ende). 

Aus  dem  bisher  Besprochenen  bewährt  sich 
H.'s  eignes  Wort,  daß  die  Pädagogik  mehr 
Kunst  als  Wissenschaft  sei  —  welchem  wir  yöI- 
lig  beistimmen,  um  so  mehr,  als  ein  genügendes 
systematisches  Werk  weder  you  ihm  selbst  noch 
von  seinen  Schülern  bisher  geleistet  ist.  Ver- 
suchen wir  nunmehr  an  den  wichtigsten  Abhand- 
lungen den  Kern  und  das  Streitbare  zu  erken- 
nen, um  daraus  auf  den  Einfluß  seiner  Lehren 
zu  schließen. 

Th.  I  enthält:  1.  Aus  H.'s  Erzieherleben. 
—  3.  4.  Pestalozzi,  Gertrud.  ABC  der  An- 
schauung. —  7.  Aesthetische  Darstellung  der 
Welt.  —  9.  Allgemeine  Pädagogik.  —  Th.  II: 
12.  Pädagog.  Seminar.  —  13.  14.  Schule  und 
Leben.  —  17 — 18.  Gutachten  u.  s.  w.  —  19. 
21.  Idealismus  —  Psychologie  zur  Päd.  —  24. 
Dmriß  päd.  Vorlesungen. 

I,  1   erzählt   und   betrachtet  in  Briefen  an 
Fremide  die   dreijährige  Laufbahn,    welche  H. 
entscheidend  schien    fürs  ganze   Leben    —   in 
freier  gemüthlicher  Art  wohlthuend,   doch  mit 
Verklängen   der  späteren  kunstvoll  verschränk- 
ten Sprache,   wie  sie   dem   wachsenden   Inhalt 
nachwuchs.     Merkenswerth  ist   hier  der  frühe 
tritt  der   Vielseitigkeit   des   Interesses,    des 
'»bselbezuges  von  Erziehung   und  Unterricht, 
Herrschaft  des  sittlichen  Gesetzes,  endlich 
der    beiden    Eckpfeiler   aller   (höheren?) 
mg:  Mathematik  und  Poesie.  —   I,  2  be- 
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spricht  in  einem  Briefe  an  drei  Frauen,  Pesta- 
lozzi's  Buch:   >Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt« 
hauptsächlich  um  des  wunderbaren  Mannes  Lehr- 
weise nach   ihrem   inneren   Werth    darzulegen, 
wohl  zu  compliciert,  doch  werden  sie  das  Wesent- 
liche fühlen:  die  Anschauungslehre,  die  Bildung 
der  Sinne,    die   geistige   Erweckung  durch  das 
systemlose  System   des  Lehrers,   welches    nicht 
durch  Wissenschaft  getragen  und  geboren  ward, 
sondern  durch  hingebende  Liebe.   Das  ists,  was 
Pestalozzi   über    so   viele   Zeitgenossen   erhebt, 
was   den   Kern  seines   Denkens    und  Handelns 
ausmacht:  das  naturgeistige  Wunder  der  opfern- 
den Liebe  von  der  Mutter  angeerbt  und   aner- 
zogen, was  dem  weit  höher  begabten  Rousseau 
ja  schmerzlich  mangelte.     Darum  stand  Pesta- 
lozzi  in   solcher  Achtung  bei  Gleich-  und  Un- 
gleich-Gesinnten, und  darum  haben  weit  größere 
Lehrer,  Meister   und   Philosophen   sein   kleines 
Königreich  bewundert,  wie  schlecht  es  auch  ver- 
waltet, wie  wenig  es  auch  methodisch  geordnet 
war.    Und  selbst  Pädagogisches  konnten  sie  sich 
aneignen   aus   seiner  systemlosen   Lehrart:    die 
praktische  Hinleitung  auf  das  Wirkliche,  Brauch- 
bare, die   Spannung   der  Seele   auf  einheitliche 
Gedankenreihen,  und  vieles  Andere,  was  die  ge- 
lehrte Pädagogik   nicht  lehren   kann.     Was  P. 
persönlich  eigen  war,  erscheint  deshalb  unnach- 
ahmlich.    Man   könnte   es  vielleicht  Massen- 
wirkung nennen,    doch  unzutreffend:   aber  es 
tritt  hier  zuerst  in  Sicht,  was  H.  und  P.  und 
somit  ganze  Systeme    der  Pädagogik   gründlich 
scheidet:  es  ist  der  Gegensatz  der  privaten  un* 
öffentlichen,  der  individuellen  und  volksthümliche 
Erziehung. 

Herbart   und  Rousseau   gehen  aus  von  der 
seltenen   Glück,   wo  Einer   Einen   oder  Wenig 
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eine  beschrankte  Zahl  Zöglinge  zu  leiten  haben. 
Rousseau    thnt   es   idealiter,   indem   er  sich 
einen  gesundbegabten  ältemlosen  Emil  imaginirt, 
den  er  vom  Schul-Alter  bis  ins  Ehebett  geleiten 
will;    ein    philosophischer  Roman,    der    durch 
Geistesblitze   mächtig    erregt,    als   Lehrsystem 
aber  schwerlich  zu  yerwerthen  ist.     Her  hart 
bat    die  kurze  Laufbahn  in  glficklichen  anstän- 
digen  Verhältnissen   so    geführt,   daß   ihm   die 
Größe  und  Verantwortung  seines  Berufes  Last 
und  Lust  ward;   dennoch  aber  der  spätere  ge- 
lehrte   Ausbau   der  Pädagogik  mißlang,   woran 
ihn    nicht   die   mikroskopische  Gasuistik  seiner 
widersprüchlichen  Spekulationen   hinderte,   son- 
dern  Anderes.     Basedow  nimmt    die    Sache 
realiter  (was  der  Hamburger  reell  nennt),  wünscht 
seiner  Anstalt  (nach  Stoy  wohl  zu  unterscheiden 
von  Institut  a.  0.  240.  244)    ordentliche  Leute, 
Europäer  mindestens,  ja  nicht  Proletariergesindel 
oder  gar  Heiden,  braucht  viel  Geld  und  richtet 
weniger  aus   als    er  mochte.   —   Pestalozzi 
zieht   eine  bunte  Schaar  verlassener  Kinder  an 
sich,   um   sie   menschlich   zu  erheben   aus  dem 
Jammer   eines   zerrütteten   Volkes,    theilt  seine 
Armuth  mit  den  Armen,   und  leistet  mehr  als 
er  meint,  realiter  und  idealiter;  zwar  mit  wech- 
selndem Erfolg  durch  manche  Höhen  und  Tie- 
fen wankenden  Schicksals,  seiner  Mängel  wohl- 
bewußt,  aber  bis  ins  hohe  Alter  die  Ideale  be- 
hauptend, die  seinen  Namen  unsterblich  machen. 
Was   ist   nun   der   Wesens-Ünterschied    der 
ivaten    und   öffentlichen   Erziehung,    den   wir 
len  aus    diesen  Meistern    erkennen    lernen? 
ickte   Einheit  und   Mehrheit  kann  den 
heidegrund  nicht  bezeichnen:  es  wäre  ja  eine 
tine  Schule  von  zehn  Kindern  und  ein  geseg- 
^s  Haus  von  zwölfen  immer  gleicbweit  ent- 


1324      Golt.  gel.  Anz.  1876.  Stfick  42. 

fernt.    Theilung  der  Arbeit  als  Grund  der 
Trennung  bezeichnen  riecht' nach  Fabrik-Mecha- 
nik,  ist  negativ  ersonnen  und  um  so  mehr  zn 
verwerfen,  als  es  schon  zum  allzeit  willkommnen 
Nothnagel*)  verbraucht  ist,  während  man  eben 
so  richtig  deren  positiven  Inhalt  als  Collec- 
tiv- Arbeit  herausheben  könnte. —  Wie  wichtig 
die  Frage  selbst  sei,  erkennt  schon   der  Römer 
Quintilian,  und  bespricht  sie  mit  einer  Liebe, 
die   einem   Anhauch  des  Ghristenthums  ähnlich 
sieht  (inst.  or.  1,  2 — 3);  ihm  sind  alle  Vorzüge 
und  Mängel  beider  Arten  wohlbekannt,  welche 
aus  Einseitigkeit   des  Gemüthes  und  Mannigfal- 
tigkeit der  weltbeweglichen  Anforderungen  ganz 
natürlich  entspringen;  den  Gegensatz  beider 
hat   weder  Er  noch   unsere  neueren  Pädagogen 
so   genügend   dargestellt,   wie   er  sich  aus  dem 
Zustand   der  Gesellschaft   ergiebt  —   und  zwar 
nicht  blos  unsrer  civilisierten,  sondern  aller  Zei- 
ten soweit  uns  bewußt  ist:  wir  meinen  die  Le- 
bensalter und  Geschlechter.  —   Daß  die  Kind- 
heit für  beide  Geschlechter  gleichmäßige  (häus- 
liche) Erziehung  fordert  ist  ziemlich  allgemein 
anerkannt;  in  der  Folgezeit  walten  andere  Ein- 
flüsse vor;  das  erste  Alter  ist  allgemein  mensch- 
lich, das  andre  zeitlich  zeitgemäß  oder  weltlich 
männlich.  —  Um  dies  richtig  zu  schätzen,  er- 
innere man  sich  der  uralt  biblischen  Jahrwochen, 
welche  die  natürlichen  Altersstufen  bezeichnen, 
die  im  Grunde  noch  heute  bestehen,  wenn  auch 
namentlich  in   der   dritten  Jahrwoche  Schwan- 

*)  Hat  doch  sogar  der  cdrvgos  ntQtßdtjros  der  Dai 
winiker  herausgebracht,  daß  der  Act  derZeagang  weite 
nichts  sei  als  Theilung  der  Arbeit!  —  Stoy  sagt  hier 
getheUte  und  ungetheilte  Erziehung  (a.  0.  226),  wi 
nichts  besser  ist  als  jenes. 
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knogen  eingetreten  sind  —  geschichtliche, 
die  wie  alle  psychischen  Vorgänge,  statistisch 
STunmirt  und  verglichen,   niemals  stetig  mathe* 
xnatische  Größen  ergeben,  sondern  lebendig  fluo- 
Imirende  —  nicht  etwa  nach  Maafi  der  Breiten- 
grade  natürlich  bestimmte;    daher  H.s  will- 
kührliche  Spaltung  der  Lebensalter  in  4 — 8jäh- 
rigen   Methoden  (»Umriß   pädag.   Vorlesungen« 
1844  WiUm.  2,  598.    Vierter  Abschnitt)  unhalt- 
l^ar   ist.  —  Naturgemäß   soll   die   erste   Jahr- 
woche  —  welche  sich  an  dem  überall  gleich- 
mäßigen  Zahnwechsel  im   7.   Jahr  bezeugt  — 
vorzüglich  in  der  Mutter  Hut  und  Schirm  ver- 
teilen und  von  ihr  sinngeistig  in  göttlich  und 
menschliches    Wissen     eingeführt    werden,    in 
Sprache,  Zahl,  Maaß,  Glauben  und  Sitte.     Die 
folgende  Woche  des  7 — 14  Jahres  scheidet  die 
Geschlechter  oft  bis  zur  Feindschaft;  es  erwacht 
Neugier,  Thatlust,  Selbstgefühl  und  ümblick  in 
die   Welt;  die   dritte  Jahrwoche  vollendet  die 
Jugendreife,    wo    der  Kampf  von  Natur    und 
Geist   sich  ausspielt  zum  Heil  oder  Unheil  — 
der  Wendepunkt  der  Charakterbildung,  die  bei 
H.  in  den  Vordergrund  tritt  als  specifisch  pä- 
dagogische Aufgabe.    Die  Behandlung  der  Kind- 
heit tritt  bei  H.  merklich  zurück  gegen  die  spä- 
teren weltgemäßen  Interessen,  während  sie  bei 
Pestalozzi,  Beneke  und  Raumer  besser  zu  ihrem 
Rechte  kommt  —  vielleicht  weil  die  wachsende 
Lebensblume  sich  dem  speculativen  Gelüste  we- 
;    niger    willig    zeigt?   —   denn    die     erste   Er- 
!    Ziehung  ist    dgr   Mutter  Amt  und  Ehre,  ihr 
1    1    hst  verantwortliches  Eigenthum,    sinngeistig 
!    6     3häocbten  mit  dem  ersten  Unterricht,  der 
!    ]•     ch   noch  nicht  Mittelpunkt  aller  Thätigkeit 
I    ^     ' 

3   häusliche   Geschlossenheit  wird  durch- 
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brochen  von  Anspruch  und  Bedürfniß  der  Welt- 
lichkeit, welche  aushäusiges  Wissen  fordert, 
zu  geben  was  das  Haus  nicht  besitzt  Häus- 
lich und  Weltlich  erscheint  demnach  als 
Wesensunterschied  der  scheinbar  unzertrennlichen 
Gegensätze.  Die  beste  häusliche  Erziehung, 
worauf  der  Hauslehrerdienst  H.8  beschränkt 
war,  kann  im  heutigen  Weltstand  den  Mangel 
der  öffentlichen  nicht  ersetzen,  vornämlich  beim 
männlichen  Geschlecht;  der  Gegensatz  der  Ge- 
schlechter ist  hier  mehr  zu  erwägen  als  dem 
Zeitgeist  geläufig  ist.  Dem  Manne  gebührt  die 
Weltbeweglichkeit,  obgleich  ihm  einsamere  Per- 
sönlichkeit,  entschiednere  Individualität  gegeben 
ist:  um  diesen  Widerstreit  zu  überwinden,  muß 
er  in  strengerer  Disciplin  allgemeiner  Massen- 
wirkung erzogen  werden,  was  seine  Kraft  eher 
erhöht  als  zerbricht;  daß  diese  Zucht  dem  Cha- 
rakter nicht  schadet,  ist  sichtbar  am  wohlge- 
schulten Heere,  wo  jedermann  neben  dem  star- 
ren Gehorsam  doch  sein  redlich  Theil  Eigensinn 
bewahren  kann.  —  Wie  Mann  und  Weib  sinn- 
geistig gegensätzlich  gestaltet  sind,  davon  wissen 
die  Maler  zu  erzählen.  Denn  des  Weibes  Nar 
tur  ist  mehr  typisch  als  individuell  gestaltet; 
ihre  Persönlichkeit  ist  nicht  niedriger  an  Mnth, 
Verstand  und  Lebenskraft,  aber  mehr  erhaltend, 
vermittelnd  zum  allgemeinen  Guten  hingewandt 
als  zur  idealen  Selbstschöpfung :  hoch  über  dem 
Manne  steht  ihre  hingebende  Liebe,  die  eben 
das  Individuelle  sucht,  liebt  und  hegt.  Deshalb 
ist  des  Weibes  Lebensgang  einfacher,  seine  Na- 
tur früher  vollendet  als  die  mannliche,  ihre  "  • 
Ziehung  und  Disciplin  leichter  zu  führen,  w(  ' 
ger  specifischer  Schulung  bedürftig.  —  1  > 
kommt  es  doch,  daß  H.  und  Rousseau  nur  i 
Männerziehung  reden?  vielleicht  giebt  Goeti    ( 
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angs-Staat  im  Wilhelm  Meist«  darauf 
rt  .  .  .  freilich  negativel  —  Baumer  — 
me  fachgelehrte  Prätension  die  Sache  phi« 
Ischer  ergründet  als  viele  andere,  hat  die 
ichkeit  in  ihrer  Hoheit  erkannt,  indem  er 
lieil  giebt  an  allen  geistigen  6ätem,  soweit 
sn  heiligen  Bezirk  des  häuslichen  Heerdes 

schädigen;  darum  verwirft  er  die  Pensio- 
Anstalten  und  Institute,  die  in  Oeffentlich- 
prangen  mit  Schul-Actus,  Censuren  und 
ien;  was  würde  er  sagen,  wenn  er  die 
ten  staatshülflichen  Lehrerinnen-Seminare 
len  hätte  mit  Abiturienten-Examen  in  allen 
tächem,  sogar  theoretischer  Pädagogik! 
wünschen  von  der  Schule  der  Zukunft  nicht 
mers,  sondern  deutsche  Hausfrauen,  so  ist 
Bn  Geschlechtern  geholfen, 
^ie   diese   »Geschlechtsfrage«,   so  ist  auch 

»Altersclassen-Prohlem«  nach  Verhältniß 
>Natur-Realismus«  bei  H.  nicht  so  erschöpft 

die  mikroskopische  Psychologie  zu  fordern 
tint.  Es  befinden  sich  in  Willm.  2,  15 — 18 
chiedene  Gutachten,  die  insbesondere  die 
^rsclassen^  verknüpft  mit  Berufsclassen  zum 
alt  haben.  Yornämlich  das  durch  Reg.-Rath 
äff  angeregte  Gapitel  von  Umwandlung  des 
ssensystems,  worin  die  Schwächen  unserer 
mnasien  Hauptschulen  und  kleinen  (Einder- 
J  Volks-)Schulen  scharf  beleuchtet  werden, 
s  hat  H.  veranlaßt,  seine  Pädagogie  mehr  zu 
lividualisieren  als  in  der  öffentlichen  Schul- 
zeit möglich  scheint.  Die  innere  Gliederung 
serer  Gymnasien  und  Hauptschulen  und  höheren 
irgerschulen  —  sollte  doch  für  mittlere  Ver- 
Atnisse  genügen,  ohne  die  neu  erfundenen 
lementarclassen  der  Gymnasien,  die  die  Volks- 
ihnle  schädigen  und  dem  Gymnasium    wenig 
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nutzen,  gewaltsam  einzufahren;    wo  inGroB- 
städten   die  Ueberzahl  der  Lehrbedürftigen  es 
fordert,    ergeben   sich    von    selbst    mancherlei 
Nebenclassen  —  wohl  zum  Vortheil  der  Schüler 
und  Lehrer,  aber  zu  wachsender  Schwierigkeit 
der  Gesammt-Regierung  in  Schulplan  und  Sitten- 
ordnung.    Wir  braueben  nicht  schon  hier  den 
alten  Particularismus    der  Mannigfaltigkeit,    die 
dem    deutschen  Geiste   so  heilsam  gewesen,  zu 
Hülfe  zu  rufen,   wenn  wir  im  Ganzen  kleinere 
Classen  bis  höchstens  30 — 40,  und  Gymnasien 
von   höchstens  300  Schülern  förderlich   achten; 
nur  möchten  wir  erinnern,   daß  der  Kampf  des 
Individualismus  mit  dem  Cäsarismus,  dessen  H. 
nicht    offenbar,   aber   im  Verlauf  der  Verhand- 
lung  mehrmal   durchscheinend   erwähnt   (z.    B. 
H.  S.  W.  11,  500),   einer   gründlicheren  Erwä- 
gung bedürftiger  sei  als  manche  untergeordnete 
Psychologeme.   Die  Forderung,  der  jugendlichen 
Individualität  zu  schonen,  unsern  starkknochigen 
Ahnen  fast  unbekannt,  tritt  in  der  modernen  Er- 
ziehungslehre   so   anmaßlich   hervor,    daß    alle 
Theile  darunter  leiden  würden,  wenn  nicht  Leicht- 
sinn  und   Trägheit   der   Ausführenden  ihr   die 
Spitze  abbrächen.     Die  Mentor-artige  Beobach- 
tung der  Zöglinge,  das  Grübeln  und  Bosseln  an 
Leib   und  Seele,    die   mehr  als  väterliche  Für- 
sorge  für   richtige  Berufswahl:    dergleichen  ist 
den  Engländern  weder  in  Haus  noch  Schule  ge- 
läufig,  und   es  erwachsen  doch   tüchtige   Cha- 
raktere aus  den  äußerlich  scharf  disciplinirten, 
innerlich  unbändigen  Jungen  der  gar  mancherlei 
Schulen.     Das   können    wir  ihnen  nicht  nac' 
machen,  aber  wenigstens  zu  Herzen  nehmen  w 
Wiese  erzählt:   daß   dort  nicht  jeder  Lehr 
wie  anderswo  darnach  trachte,  sein  eigen  liebi 
Ebenbild  dem  Zögling  einzuimpfen.  —  Wie  » 
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nun   aber  die  Achtuog  der  Persönlichkeit 
gleichen  mit  der  Zucht,  die  väterliche  Sorge 

Abwehr  der  Tyrannei?  —  Nicht  anders  als 
}t  der  Weltlauf  thut  und  das  Wohlwollen, 
sn  gelegentlichen  Widerstreit  H.  ausgleicht 
ch  das  zarte  Wort  Takt  —  ein  yennitteln* 

Wort,  das  aus  der  ganzen  Lehr-  und  Denk- 
se  H.8  hervorgeht  vermöge  der  ihm  inne* 
inenden  gleichschwebenden  Temperatur,  welche 
i  durch  vereinte  Ansicht  des  Charakters,  des 
LOS,  der  Gesellschaft,  des  mechanischen  Qleicb- 
ricbts  verständlich  wird. 
Charakter,  insonderheit  Charakter- 
Idung  ist  ein  Wort  vermeintlich  ethischen 
lalts,  welches  wir  zu  allgemeinem  Verstände 
>er  mit  Sittlicher  Erziehung  vertäu- 
en möchten.  Es  giebt  gute  und  böse,  feste 
i  schwankende  Charaktere;  doch  hat,  wie  lei- 
'  so  oft,  die  emphatische  Prägnanz  latinistisch 
nzösischer  Schreibart  viele  Deutsche  vorfuhrt, 
.  unnatürliches  Specificum,  ein  schillerndes  Lob 
raus  zu  schmieden*).   Nun  freilich  nennt  man 

*)  H.  Heine's  »Kein  Talent,  doch  ein  Charakter« 
bekannt.  Get  homme  est  an  obaraotbre  —  est  un  prin- 
e  —  est  l'incamation  d'une  idee  —  sogar  l'homme 
ncipe  moftte  sich  Graf  Chambord  schelten  lassen.  — 
bnlidke  Declamir- Worte  sind  noch  neaerlich  in  Paris 
Sahig  geworden,  z.  B.  Action  —  Ev^nement  —  and 
r  moBten  die  Narrheit  nachahmen:  »Goethes  größte 
lat  ist  der  Faust  . . .  Lessings  Auftreten  war  ein  £r- 
gni£«  —  ebenso:  der  erste  Auftritt  der  Signora  X. 
r  ein  EreigniB,  i'^venement  du  jour.  —  Vgl.  lai.  faci- 
B.  fatom.  fatalis.  Dergleichen  sind  der  deutschen  Art 
renüich  fremd,  aber  heutzutage  Futter  und  Häcksel 
worden  för  den  magern  Pegasus  des  Schriftgelehrten. 
lA  leider  H.  verwandte  Sprachgebilde  nicht  scheut,  er- 
11t  aas  der  zweiten  Vorlesung  über  P.  (Willm.  1,  241): 
denken  Sie  sich  einen  Mann  von  Charakter  —  bei  dem 
8  Moralische  —  so  weit  gediehen  ist,  daß  er  den  Na* 
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Cromwell,  Napoleon,  Danton,  Bismarck,  gleicher- 
maBen  Charaktere,  ohne  damit  ein  sittliches  Lob 
auszusprechen,  es  sei  denn  dieses,  daß  sie  gleich 
anderen  Charakteren  zwar  berechenbar  schei-^ 
nen,  aber  nicht  sind,  da  sie  gern  ihre  eignen 
Wege  gehen  ohne  andre  drum  zu  fragen.  Es 
ist  mit  dem  Worte  gemeint  the  man  of  princi- 
ples, welcher  ebensowohl  rechts  als  links  ge- 
staltet sein  mag,  aber  im  sittlichen  Gange  an 
Gewohnheiten  festhält:  Gewohnheit  aber  ist 
mehr  physischer  als  ethischer  Natur;  die  Seele 
leidet  Gewohnheit,  der  Geist  nicht.  Was  soll 
also  dies  schillernde  Lobeswort  in  der  Pädago- 
gik aussagen  ?  Nach  unsrer  Schul-  und  Lebens- 
Erfahrung  bildet  sich  der  Charakter  mit  und 
ohne  Hofmeister  gewöhnlich  am  Anfang  der 
dritten  Jabrwoche,  die  zwischen  Kindheit  und 
Mannheit  gestellt  ihren  Ansatzpunkt  bezeugt  in 
der  Befestigung  der  Physiognomie,  die  das 
kindliche  Wachs  krystallisiert  in  »geprägte 
Form  die  lebend  sich  entwickelt«. 

Man  zieht  hier  gern  die  Lehre  von  den 
Temperamenten  mit  hinzu,  weil  sie  oft 
Hintergrund  der  Charaktere  scheinen,  obwohl 
sie  offenbar  noch  weiter  vom  Ethischen  entfernt, 
rein  leibliche  Begleiter,  kaum  Werkzeuge  des- 
selben sind.  Sie  werden  von  Hb.  in  den  Brie- 
fen über  »Anwendung  der  Psychologie  auf  Pä- 
dagogiec  (1831.  Willm.  2,  314)  transitorisch 
erwähnt  in  Bildnissen  nach  Labruyeres  Weise; 
etwas  ausführlicher  im  Lehrb.  der  Psychol. 
§  132,  aber  mit  überwiegend  ethischer  Auffassung, 
die  nicht   im   Wesen  der  Temperamente  be- 

men  Charakter  mit  Recht  Terdient«,  vgl.  aaoh 
Willm.  1,  457.  In  verbis  ne  simus  facües,  mat  der  Dia* 
lektiker  sagen. 


tnann,   Herbart's  pädagog.  Schriften.     1331 

det  ist.  Die  eigentliche  Naturbedeutung  ist 
er  uralten  Vierüieilung  Oalen's  nicht  nur 
eher,  sondern  auch  philosophischer,  nämlich 
Gegensätze  von  Gewicht  und  Bewegung 

Blutes  II  schwer  —  leicht  =  melanch. 
»auguin.  ||  träge  —  schnell  =  phlegm.  —  cho* 
ch  n  welche  darum   von  Bedeutung    sind, 

sie  das  ganze  Leben  (fast)  unverändert  be- 
ken,  weniger  wandelbar  sind  als  Charaktere 

alles  Beinsittliche;  auch  darum,  weil  sie 
itmnklig  kreuzende  Gegensätze  sind,  nicht 
*äge  schielende  unendlich  annähernde;    denn 

Sprachgebrauch  schon  bezeugt,  daß  man 
nals  sagt,  weil  mans  nicht  denken  kann: 
lerisch  phlegmatisch  —  so  wenig  als  Süd- 
*d,  wohl  aber:  cholerisch  sanguinisch  wie 
l-West,  Süd-Ost  u.  s.  w. 
ungern  vermissen  wir  in  fl.  psychologischen 
1  eüiischen  Werken  eine  nähere  Betrachtung 
'  Leidenschaften,  welche  doch  auch  der 
Ziehung  von  Gewicht  wäre,  nicht  allein  zur 
eorie  von  Gut  und  Bösem,  sondern  weit  mehr 

praktiscb-ästhetischer  Ansicht.  Eben 
fi  letzte  wäre  von  weltgeschichtlicher  Seite 
»hl  ins  Auge  zu  fassen,  wie  denn  Hegel  ge- 
;neten  Ortes  sich  der  noblen  Passionen  an- 
Damt,  der  Gewalt  des  Genius,  der  mit  unbän- 
jer  Kraft  bis  in  den  Tod  Einem  einzigen 
ele  nachringt,  der  ^€kc  fäiupia  der  maßvollen 
riechen.  —  Dergleichen  gehört  nun  zwar  der 
idagogik  nicht  eigentlich  an :  aber  die  rechts 
id  links  gleichschwebende  Temperatur  vielseitiger 
iteressen  für  das  richtige  Mittel  zu  achten 
rtet  leicht  aus  in  die  falsche  Idee  des  Muster- 
aaben,  dieser  Gliederpuppe  ohne  Liebe  und 
ora;  wir  haben  nur  eine  Bechnung  mit  ent- 
egesges^tzten  Größen,  gleichwie  Aristot.  Etb* 
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Nie,  2,  6.  7  die  Tagend  als  Mittel  der  Gegen- 
Bätze  —  (kicoy  futa^v  wy  äxqwv  —  darstellt, 
z.  B.  zwischen  Geiz  und  Verschwendung  u.  s.  w. 
Unsre  germanische  Art  würde  sich  übel  dabei 
fiihlen;  dem  antiken  fi^dcy  äyav  entgegen  singen 
unsre  deutschen  (und  englischen)  Dichter  von 
ubermüeten  recken,  überküenen  beiden  —  mit 
freudigem  Stolz  am  Ueberschwang  der  Natur ; 
dieses  aber  nicht  unsittlich  verstanden,  sondern 
als  Bild  der  Tiefe  der  Persönlichkeit 
Yon  einseitigem,  nicht  yiel-  und  allseitigen  Inter- 
esse. Wir  lassen  nicht  jeden  rasenden  Ajax  im  Ge- 
dichte sogleich  zu  Grunde  gehen  und  halten  es 
mit  Hamann:  Nichts  Großes  in  der  Welt  ist 
ohne  Leidenschaft  zuwege  gebracht.  —  Diese 
Tiefe  der  Persönlichkeit  kann  freilich  keine  Er- 
ziehung schaffen,  aber  wohl  lenken  und  aus- 
bilden. 

Nachdem  uns  im  Vorigen  Material  und  Werk« 
zeug  der  Erziehung  leitend  und  geleitet  ans 
psychologischer  Ethik  vorgestellt  sind,  geziemt 
sich,  den  letzten  Gründen  des  Ethos  nach- 
zuspüren, wiefern  sie  aus  dem  ewigen  unwan- 
delbaren hervorgehen,  oder  welche  Heimath  sie 
sonst  haben  mögen  von  übermenschlichem  Werth ; 
dieses  aber  nicht  in  einseitigem  Bezug  der  Er- 
ziehung, sondern  der  ganzen  Weltschau.  Ge- 
denken wir  nun  der  alten,  uns  noch  heut  be- 
herrschenden Gliederung  alles  Wißbaren  in  Lo- 
gos Physis  Ethos:  so  ist  kein  Zweifel,  wohin 
die  Erziehung  gehöre,  da  sie  nicht  ein  selb- 
ständiges außer  jenen  dreien  sein  will,  und  zu 
dem  nur  einen  Theil  der  Menschheit  angeht 
H.  bat  den  ethischen  Kern  der  Erziehung  wohl 
anerkannt,  aber  durch  die  ästhetische  Auf- 
fassung etwas  ins  Physische  hinein  temperiert, 
yfds  nach  seiner  geistvollen  Erläuterung  an  sich 
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L  annehmbar  aber  insofern  ungenügend  ist, 

es  nicht  ausreicht.  Out  und  Böse,  somit 
i  Gnade  und  Vergeltung,  Liebe  und  Oerech- 
eit  an  die  richtige  Stelle  zu  bringen:  ob  sie 
ewigen  Grunde  entsprießen  oder  etwa 
schliche  Syllogismen  sind.  Hierin  ist  sein 
distorter  Schüler  Beneke  tiefer  yorgedrungen, 

in    6.    Erziehungslehre    (Ed.   II.   1842.    1, 

f.)    die  Anfange  der  Erziehung  sogleich  ins 

det    des  Heiligen  versetzt,  und   auch   sonst 

chgehends  die  ethischen  Lehren  auf  religio- 

t,  d.  h.    gläubigem  Orunde   aufbaut.    Leider 

H.  diesen  getreuen  Schüler  gering  geachtet, 
l  sein  tiefes  Gemüth,  das  manche  Mängel  des 
irers  auszugleichen  suchte  und  in  vielen 
icken  den  Meister  übertrifft  —  geringschätzig 
landelt  als  dilettantisch  popularisierende 
erweltsweisheit  H.  S.  W.  12.  628  =  Willm. 
226.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  H.  eben  so 
nig  als  Hegel,  die  Philosophie  bis  an  dieletz-^ 
i  entlegenen  Gründe  fortgeführt  hat,  um  sein 
stem  zu  vollenden ;  denn  weder  die  Psycholo- 
)  noch  Metaphysik  sind  Ersatz  fur  den  Man- 
1  systematischer  Ethik  und  Religionsphiloso- 
lie  (Theosophie),  und  darum  bleibt  sein  sre- 
mmtes  Wirken  als  erfülltes  maßgebendes  Sy- 
em  unvollendet. 

Von  Ethischem  Inhalt  im  Allgemeinen 
mdeln  ferner  die  Aufsätze  in  der  Allg.  Prakti- 
ihen  Philosophie  und  in  der  Allg.  Pädagogik : 
Vom  sittlichen  Geschmack  —  von  der  inneren 
reiheit  —  Vollkommenheit,  Wohlwollen,  Moral, 
lecht,  Tagend  —  Schranken  des  Menschen  — 
resellschaft  —  Sittlichkeit«  u.  s.  w.  und  be- 
andeln  sie  dergestalt,  daß  wir  uns  im  sittli- 
hen  Gebiet  heimisch  fühlen,  ohne  jedoch  in 
ien  Grand  zu  fiahren :   es  ist  immer  nur  Vor- 
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halle,  nicht  Quelle,  wenn  wir  selbst  im  »Be- 
griff der  Sittlichkeit*  (Willm.  1,  462)  nur 
ein  Instrument  zur  Charakterbildung  erkennen 
sollen,  nicht  als  das  Obere,  sondern  als  niederes 
Dienendes:  nämlich  als  die  »Censurgewalt«,  die 
wiederum  einem  Höheren  dienstbar  sei ;  welchem 
aber?  der  praktischen  Philosophie,  und  zwar 
dem  Theile  derselben,  der  der  ästhetischen 
Darstellung  der  Welt  angehöre  (W.  1,  271 — 
279).  Es  wird  an  den  angeföhrfen  Stellen  mit 
ängstlicher  Gasuistik  eine  Reihe  von  Abstractio- 
nen,  zuweilen  mit  Allegorien  geschmückt  mehr 
Terdunkelt  als  erläutert,  und  zwar  mit  solchem 
Ergebniß,  daß  wir  Arten  und  Verhältnisse  — 
Methode  der  Beziehungen  —  kennen  lernen, 
statt  Begriff,  Idee,  Ursprung  und  Ziel. 

Was  ist  Ursprung  und  Ziel  des  Guten  ?  Wem 
zu  Liebe  bin  ich  gut  oder  wünsche  es  zu  sein 
und  haben,  und  nenne  es  besser  als  das  Böse? 
Was  ist  Gut  und  Böse,  wo  beginnt's,  wo  erfüllt 
sich's?  Diese  Grundfragen  aUer  Ethik  hat  H. 
umgangen,  während  sie  doch  von  Alters  her 
mannigfach  reizend  angeregt  und  geprüft  wor- 
den und  im  System  doch  irgend  eine  Stelle  ha- 
ben müßten,  sei  es  auch  nur  um  der  Tages- 
fragen willen:  nach  Utilitarismus  oder  Idealis- 
mus, zeitlicher  oder  ewiger  Bedeutung  —  deren 
H.  sich  sonst  eifrig  annimmt.  Hier  hat  Schopen- 
hauer, der  arme  Vater  des  ärmeren  E.  v.  Hart- 
mann, —  doch  das  Licht  in  der  Finstemiß 
das  den  blöden  Augen  vieler  Männer  der  Zeit 
verloren,  richtig  erkannt,  indem  er  die  unver- 
dünftigen  Weltanschauungen  des  Materialismus, 
Mechanismus  und  Pantheismus  verwerfend  den 
Theismus,  d.  h.  die  Lehre  vom  vernünftigen« 
persönlichen  Gott,  allein  fähig  und  genügend 
findet,    um   Ethos  zu  haben^  Ethisches  zu  be- 
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indeii  —  zwar  mindert  er  sein  gutes  Wort 
rch  den  heidnischen  Beisatz  »es  brauche 
ide  nicht  Monotheismus  zu  sein«  —  aber  seine 
ende  Seele  war  hier  doch  auf  richtigerem 
ege  als  die  thörigten  Anbeter,  die  nur  die  Irr« 
le  ihres  Idols  gierig  eingeschluckt  haben.  — 
enn  H.  selber  eingesteht,  daß  ihm  seine  Meta- 
lysik  nicht  zur  Vollendung  der  Naturtheologie 
isreiche:  warum  geht  er  nicht  schnurstracks 
»endorthin,  wo  er  die  Kinder  frühe,  d.  h. 
ine  Metaphysik  und  Definition  ansiedeln  und 
nheimeln  will  ?  da^  er  den  Pantheismus  verwer- 
nd  die  Heilige  Liebe  —  nicht  dialektisch, 
3ch  gläubig  —  anerkennt?  da  er  das  leere 
bsolute,  die  stupende  Unendlichkeit  nicht  als 
ahrungsmittel  des  Gedankens  noch  als  Inbe- 
riff  der  Weltschau  verbraucht,  um  es  wie  Da- 
id  Strauß  mit  hohlem  herzlosen  Staunen  an- 
ubeten?  da  er  endlich  zum  Heil  der  gesunden 
Vernunft  Hegel's  productive  Selbstbewe- 
;ung  der  Begriffe  verdammt? 

Die  Religion,  nur  pädagogisch  betrachtet  in 
lem  »Umriß  pädag.  Vorlesungent  (IH.  Theil 
3ap.  1.  Willm.  2,  61t)  ist  von  geringem  Inhalt 
bis  auf  den  Edelstein  §  236,  wo  ihre  Anfange 
in  der  Pietät  des  Hauses  (Familiengefiihl)  he- 
prründet  werden.  Die  didaktische  gemüthliche 
Darstellung  H.S.W.  11,  385  von  Zeit,  Ort  und 
t^ortrag  dieses  Unterrichts  ist  wenigstens  nicht 
störend,  wenn  sie  auch  —  methodisch  und  sy- 
stematisch —  nicht  so  ausgiebig  ist  wie  dasselbe 
Thema  bei  Raum  er,  oder  das  trefflich  schöne 
Biidilein  Schfiren's  des  Ungelebrten:  »Reli- 
gionsunterricht in  Volksschulenc.  —  Wie  es  mit 
den  übrigen  Gebieten  derselben  Kategorie  be- 
wandt ist,  haben  wir  nicht  Anlaß  zu  urtheilen; 
nnr  das  Verhältniß  von  Gesellschaft  und 
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Staat  (H.  S.  W.  8,  127—143)  muA  naher  an- 
gesehen werden,  da  es  eben  ein  modernes 
Thema  ist,  welches  die  Fundamente  der  Ethik 
berührt,  nnd  alte  Wanden  aofreiAt,  die  man  wo 
nicht  geheilt,  doch  längst  verschmerzt  glaubte: 
es  ist  der  Kampf  des  Nominalismns  und 
Bealismus,  der  zuerst  durch  Aristoteles  be- 
rührt und  bearbeitet,  später  in  die  geheimsten 
Kammern  der  Weltweisheit  sich  einnistete  — 
eigentlich  uralt  und  neu  zugleich,  weil  er  unser 
Denken  und  Reden  überall  durchzieht,  ja  der 
niedrigsten  und  höchsten  Sprache  eingefleischt 
ist.  Man  möchte  den  Wesens-Unterscbied  von 
Mensch,  Menschheit,  Gattung,  Geseilschaft  u.  dgl. 
wissen,  man  fordert  oder  verneint  die  Defini- 
tion: ob  nämlich  die'GoUectiv-Wörter  Namen 
oder  wirklich  Dinge  bedeuten,  Nomina  —  Bes. 
—  Sind  wir  zwar  des  gewiß,  daB  niemand  mit 
Augen  die  Gattung  Menschheit  schauen  kann, 
mithin  das  Wort  ein  Name  sei,  nicht  Ding  be- 
deute: so  treten  doch  bei  gewissen  Ereignissen 
Fälle  ein,  wo  man  zweifelt  an  der  Sache  oder 
ihrem  Wertb,  ihrem  Mehr  und  Minder.  Ein 
Kriegsheer  kann  man  als  Ganzes  anschauen, 
doch  kann  es  noch  ein  Heer  heißen  bei  ziem- 
lichem Menschenverlust,  wann  hört  es  auf  ein 
Heer  zu  heißen?  (Sorites);  den  Staat  kann 
niemand  sehen,  wobl  aber  fühlt  man  seine 
Macht  und  fragt:  Bin  Ich  des  Staates  willen 
da  oder  umgekehrt?  Gerichte  und  Gonsistorien 
gelten  für  moralische  Personen,  sind  aber  Gol- 
lectiva  ohne  mehr  Ichheit  als  sonst  ein  Menschen- 
haufe: wie  kann  man  nun  solches  Nicht-Ich  (per- 
sönlich) beleidigen?  —  Hiernach  kann  man  Ge- 
sellschaft nur  als  Sammelwort  verstehen,  nnd 
hat  darin  nichts  zu  suchen  als  irgend  eine 
Mehrheit;  was  daiüber  ist  kann  nur  ans  Prä- 
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m  abgeleitet  werden,  nicht  ans  dem  Be- 
;  die  Bestimmung  des  Zweckes,  eine 
^e,  ist  ein  Prädicat,  darch  H.  hinzugefügt, 
ms  der  gemeinsamen  Wirkung  verschiede« 
Interessen  den  Staat  zu  construieren  — 
ichen  Zweck?  in  der  beseelten  Gesellschaft 
in  es  die  Ideen,  die  den  Zweck  setzen, 
niemand  ohne  zu  mißfallen  weigern  kannc 
Bi.  O.  128). 

)iese  seltsame  Deduction  hat  etwas  von  der 
in  besprochenen  emphatischen  Weise,  worin 
ikreich  an  der  Spitze  geht.  Guizot  nimmt 
I  societe  in  ähnlichem  Sinn  eines  philoso- 
ch  Terblfimten  Begriffes;  einiger  Grund 
nnt  darin  yorhanden,  daß  in  Frankreich  eben 
Qesellung  mannigfaltiger'*')»  vielleicht blumen- 
her  ist:  einen  terminus  technicus  hegt  die 
iser  Sprache  in  der  vornehmen  Anwendung: 
der  und  der  zur  societe*'*')  gehöre,  oder 
1  demi  monde.  Will  man  nun  den  flattrigen 
priff  mehr  Ehre  gönnen  als  die  nackte  Nu- 
ration  disciplinierter  Massen  oder  die  beseelte 
ien-Interessen- Gesellschaft  zuwege  bringt,  so 
d  man  historisch  und  poetisch  sicherer  gehen, 
an  man  aus  der  Ethik  diese  Art  Benennung 
iz  eliminiert  uiid  statt  dessen  der  ältesten 
berlieferuDg  folgt,  welche  von  der  Einheit  der 
iten  Ehe  beginnend  die  wachsende  Gesellschaft 
itwi ekelt  in:  Haus,  Sippe,  Horde,  Stamm, 
►Ik  (Clan.  —  J^fko$  und  JijfMog  —  Familia 
ms  Tribus  Populus  . . .),  welchen  Naturgebil- 

*)  Im  Frftnzöslsohen  befinden  sich  n.  a.  verba  re- 
riva  mit  s'entre  , . »  tenir  —  aider  —  aimer  —  choqaer 

soafirir  a.  8.  w.  wohl  zehnmal  so  viel  als  im  Deutschen. 

**)  Wiederum  dem  verhaßten  Welschen  nachgeäfft 
gt  der  deatsche  Metropolit  beim  Anblick  des  Proviu« 
üm  mitleidig  gnädig  »'s  ist  keine  Bace  darin«. 
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den  begleitend  nnd  nachfolgend  die  ethischen 
leichter  definirbaren :  Gilde ,  Genossenschaft, 
Stand,  Reich  und  Staat  auch  vorhanden  sind, 
und  mit  gleichem  Rechte  wie  alle  übrigen  dem 
inhaltleeren  Abstractum  »Gesellschaft«  logisch 
angereiht  werden  können  ohne  irgend  begriff- 
lichen Gewinn,  und  insoweit  ungefährlich.  Wird 
nun  aber  die  Entstehung  des  Staates  aus  der 
Anschichtung  einer  »Menge  kleiner  und  yerschie- 
dener  Gesellungen«  beschrieben  (a.  a.  0.  130), 
80  sind  wir  nicht  weit  von  Rousseaus  contrat 
social,  während  die  heilige  und  weltliche  Ge* 
schichte  im  Gegentheil  zu  der  Erkenntniß  fiihrt, 
daß  nicht,  aus  numerischer  Anschichtung  noch 
aus  absichtlich  politischen  Ideen,  sondern  aus 
der  natürlichen  Verzweigung  —  Progenitur  — 
des  Urstammes  sich  über  der  ältesten  sichtba- 
ren Einheit  eine  jüngere  unsichtbare  Einheit  des 
Collectiy-Ganzen  erhebt,  welche  dann  die  erb- 
lich geheiligte  Sitte  befestigt  zum  Rechts- 
gesetz, also  nicht  umgekehrt  ein  bereits  vorhan- 
dener Staat  zur  Sicherheit  seiner  Macht  das 
corpus  juris  erfindet.  Mit  andern  Worten: 
mit  demWachsthum  höherer  Einheiten  erwächst 
das  Bedürfniß  des  Rechtes  als  Schutz  und 
Schirm  vorhandener  Sitte:  selbst  herzlos, 
ohne  Mitgefühl  muß  es  dienen  als  Damm  und 
Mauer  des  Schatzhauses,  als  Panzer  wider  die 
Feindschaft  der  Abtrünnigen  in  und  außer  dem 
Stammvolk:  Das  ist  die  Zwangsgewalt  des  ob- 
jectiv  ethischen  Gollectiv-Körpers  über  der  sub- 
jectiven  Verwilderung. 

Sollten  wir  H.'s  Sinn  nicht  völlig  verstände! 
haben,  so  mag  sein  jeweiliges  Schwanken  zwi 
sehen  historischer  und  speculativer  Darstelluni^ 
uns  geirrt  haben  an  dieser  Stelle  wie  an  man 
eher  andern  z.  B.  der  aufiälligen  Wendung  be 
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lieh  der  Clasaen-Unterschiede  der  Zöglinge, 
die  Religion  in  parenthesi  den  Meinun- 
n  beigesellt  wird  (Willm.  2,  665  n.  124  vgl. 
S.  W.  11,  404)  —  was  uns  jedoch  eher  als 
ihtige  Randglosse  erscheint,  nicht  aber  als 
lie  H.  eben  hier  Glauben  und  Wissen  gleich* 
i  Plato  do^a  und  inumjfHi  gegenüber  stellen. 
Daß  unsre  Zweifel  am  Verständnis  nicht  un- 
spundet  sind,  entnehmen  wir  auch  aus  der 
hre  vom  »Begriff  der  Gesellschaftc  (AUgem. 
akt.  Phil.  Buch  2  Gap.  5,  6)  und  aus  der 
age  über  die  Dunkelheit  der  AUg.  Pädag.  H.s 
n  unserem  Herausgeber  Willmflun  selbst.  Zu 
esen  Dunkelheiten  gehören  auch  jene  Allego- 
3n,  die  mehr  Hegelisch  klingen  als  H.  selbst 
ansehen   mochte,    z.  B.  die  Ideen  wissen  es 

die  Idee,    träte    sie    redend  auf, 

ürde  Frieden  stiften,  dergleichen  Plato  im 
hädon  allerdings  sogar  den  ¥6f$o$g  andichtet, 
ber  freilich  auf  anderem  Felde  und  zu  anderem 
Is  speculativem  Zwecke. 

Was  H.'s  Schüler  zur  Aufklärung  und  Fort- 
ildung  seiner  Lehre  geleistet,  würden  wir  kürz- 
ich  dahin  zusammenfassen:  Dro bisch  und 
^ittstein  haben  vorzüglich  die  mathematisch 
>8ychologischen  Untersuchungen  dem  Ziele  näher 
;u  bringen  gesucht;  Mager  hat  die  Pädagogie 
nehr  praktisch  als  theoretisch  angefaßt,  anfangs 
mehr  im  HegePschen,  später  im  Herbartischen 
Sinne.  Von  den  jüngeren  ist  auszuzeichnen  Th. 
Waitz,  dessen  »AUg.  Päd.«  1852  nicht  nur 
H.'s  Ideen  klarer  und  faßlicher  darbringt,  und 
daneben  manches  Fehlsame  des  Meisters  tb^ls 
berichtigt,  theils  stillschweigend  beseitigt,  son- 
dern auch  die  bis  dahin  vermißte  Systematik  so 
weit  sie  überhaupt  möglich  und  nützlich  ist, 
wirklich  durchführt.    Wenn  wir  ihn  so  als  den 
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gültigfiten  Interpreten  H.'s  auf  diesem  Gebiete 
erkennen,   so   müssen   wir  doch   wiederum   be- 
dauern, daß  zum  wissenschaftlichen  Gebäude  der 
Abschluß  fehlt,  indem  Quelle  und  Ziel  des  Ethos 
nicht  klar  genag  heraustreten.     Waitz  entschul- 
digt dies  selbst  in  Vorrede  und  Text  durch  die 
mehr  der  allgemeinen  Bildung  als  der  Fachge- 
lehrsamkeit zugewandte  Tendenz:  er  zeigt,   daß 
Pädagogik   nicht  Kunstlehre    der    Ethik    sei, 
aber    auf  ethischen  Grundlagen    sich  bewege; 
daß    die    Psychologie    Hülfswissenschaft,     nicht 
aber  Quelle   der    Pädagogik  sei;   daß  die   Pä- 
dagogik somit  strenge  Wissenschaft  heißen  könne 
nur  insofern  sie  den  Zweck  der  Erziehung  aus 
dem  Allgemeinen  nachweise  —  woraus  dann  wei- 
ter sich  ergebe,  daß   eine  allgemeine  Päda- 
gogik unmöglich  (S.  10.  II)  und  die  Forderung 
rein  begriflflicher   Construction   unerfüllbar   sei, 
weil   man   nirgend   den   allgemeinen    Men* 
sehen,   sondern  überall  nur  wirklich  national 
und   individuell  verschiedene   Menschen   in  Er- 
zieher  und  Erzogenen   vor  Augen  habe;  jeder 
Versuch  zur  vermeinten  Allgemeinheit  könne  nur 
zu  hohlen  Idealen  fuhren.     Die   vernünftige  Er- 
ziehungslehre werde  demnach  diejenige  sein,  die 
sich  mit  Begriff,  Zweck  und  Mittel  befasse  und 
diese   Art  Lehre    in   allgemein    verständlicher 
Sprache  darbringe.    Goldne  Worte  für  Wissende 
und  unwissende!   damit  jene   nicht  fürder  ver- 
trackte esoterische  Philosopheme  vorbringen,  die 
den  unwissenden  nur   Worte,  Worte!  —   sind 
um  sich  zu  brüsten  mit  hochklingenden  Fremd- 
wörtern —  dergleichen  man  von  eitlen  Trivial- 
lehrern  hören   muß,   wenn  sie  den  Geistlichen 
verschmähen    trotz    der    besten   Eatechisation, 
weil  er  —  nicht  »pädagogisch«  genug  verfahre! 
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Daß  aber  seibat  eine  gewisse  Erfällnng 
:  Erziehungslehre  annähernd  möglich 
zeigen  Benele  und  Baumer,  dererstere 
der  £r2dehungslehre  und  Psychologie,  der 
Ire  in  der  geist-  und  gemäthyoUen  Oeschichts- 
ählung. 

Nach  solchen  Meistern  viel  Neues,  Wirk- 
aes  zu  bringen,  scheint  heute  weder  Bedürf* 
•  noch  Fähigkeit  zu  sein;  der  größte  Theil 
r  pädagogischen  Sjstem-Bächer  zeigen  Ver- 
nung,  kürzere  Brochuren  über  Specialiacher 
d  manche  gelungene  und  brauchbare.  Im 
kuzen  scheint  man  bei  obwaltender  Superfo- 
ion  der  Sache  längst  mäde,  behilft  sich  mit 
axis,  Tact,  Zucht  und  persönlichem  Eifer,  und 
e  es  scheint  sehnt  sich  aus  der  Mikrologie 
iraus  nach  dem  Mikrokosmos. 

E.  Krüger. 


Central- Afrika  und  die  neueren  Expeditionen 
a  seiner  Erforschung.  Vortrag  gehalten  von 
)r.  Josef  Chavanne.  Wien.  Pest.  Leipzig. 
..  Hartleben's  Verlag  1876.  64  S.  8^  (Samm- 
iDg  gemeinnütziger  populär-wissenschaftlicher 
Vorträge.   6.  Heft). 

Das  vorliegende  Heflb  dieser  Sammlung  bringt 
vieder  eine  ebenso  anerkennenswürdige  geogra- 
)hi8die  Abhandlung  wie  die  von  uns  in  diesen 
BL  (S.  1212  f.)  angezeigte  von  Weyprecht,  mit 
irelcher  diese  Sammlung  gemeinnütziger  Vorträge 
dröfinet  wurde.  Unser  Verf.  kommt  damit  in 
3er  That  einem  wirklichen  Bedürfnisse  aller  Der- 
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jenigen  entgegen,  deren  Interesse  vorzüglich  durch 
die  von  Stanley   über  die  neuen  Entdeckungen 
Livingstone's  mitgebrachten  Nachrichten  auf  die 
Geographie  des  Innern   von  Afrika  und  insbe- 
sondere auf  die  Nilqnellen^Region  gelenkt  und 
durch  die  großen  seitdem  zur  Verfolgung   jener 
Entdeckungen  ausgerüsteten  und  zum  Theil  schon 
glücklich  durchgeführten  Expeditionen  rege  ge- 
halten worden,  die  aber  nicht  in  der  Lage  sind, 
die  darüber  bereits  sehr  umfangreich  gewordene 
Litteratur  im  Einzelnen   zu  verfolgen    und  sich 
eine  klare   Anschauung  davon   zu  verschaffen, 
was   durch  die  bisherigen  Expeditionen  für  die 
Kunde  Gentral-Afrika's   gewonnen   und  was  zu 
dessen  Erforschung  noch  zu  thun  übrig  bleibt. 
In  richtigem  Verständniß  seiner  Aufgabe,  knüpft 
der  Verfasser  an   die  ältesten  Nachrichten    an, 
welche   uns  besonders    durch  Ptolomaeus  über 
die  Region   der  Nilquellen  aufbewahrt  worden, 
erwähnt   darauf  kurz,   was   an  weiterer  Kunde 
darüber  im  Mittelalter  hinzugekommen  und  ver- 
folgt dann  von  Mungo  Park  an  alle  erwähnens- 
werthen  Versuche  in  das  unbekannte  Innere  des 
abgeschlossensten  aller  Erdtheile    einzudringen 
nicht  allein  auf  Grund  einer  sehr  umfassenden 
Kenntnift  aller  darüber  vorhandenen  Nachrichten, 
sondern  mit  so  richtigem  Verständniß  der  geo- 
graphischen Fragen,  daß  das  was  von  dieser  aus- 
gedehntesten terra  incognita  der  Erde  in  neue- 
rer Zeit  allmählich  enthüllt  worden,  dem  Leser 
klar  vor  Augen  tritt.    Man  braucht  aber  nicht 
weit  zu  lesen,  um  zu  erkennen,  daß  die  Studien, 
die  der  Verf.  seinem  Gegenstande  gewidmet  hat, 
nicht   blos  zum  Zwecke    eines   populären  Vor- 
trags  angestellt  worden  und  in  der  That  hat 
denn  auch  der  Verf.  dieselben  schon  anderswo 
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Biner  mehr  wissenschaftlich  gehaltenen  Ar- 
verwerthet,  welche  unter  dem  Titel:  »Central- 
ka  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  geo» 
ihischen  Eenntnissec  im  diesjährigen  Sep- 
berheft  der  Mittheilangen  der  kais.  köniffl. 
graphischen  Gesellschaft  in  Wien  abgedruckt 
und  einen  sehr  wichtigen  Beitrag  znr  Geo- 
^hie  von  Afrika  bildet.  Und  in  Wirklichkeit 
denn  auch  der  vorliegende  Vortrag  nur  eine 
^erholung  dieser  Abhandlung  mit  Hinweg- 
nng  der  Noten  und  Cütate  und  derjenigen 
tien,  welche  mehr  den  Charakter  Wissenschaft- 
er Discussionen  über  noch  nicht  abgescUossne 
graphisdie  Fragen  tragen.  Es  ist  gewiß  mit 
ik  anzuerkennen,  daß  der  Verf.  durch  diesen 
*trag  nun  die  Früchte  seiner  Arbeit  auch  dem 
ßeren  gebildeten  Publicum  vorgelegt  hat,  für 
i  Druck  des  Vortrags  wäre  es  aber  wohlwün* 
enswerth  gewesen,  daß  der  Verf.  expreß  auf 
s  Abhandlung  verwiesen  hätte,  schon  um  die- 
igen  seiner  Leser,  welche  den  interessanten 
genstand  noch  weiter  verfolgen  und  über  £än- 
aes  sich  noch  genauer  unterrichten  möchten, 
SU  den  Weg  zu  zeigen.  Denn  dazu  eignet 
I  jene  Abhandlung  ganz  vorzüglich,  sie  bildet  ohne 
.ge  einen  sicheren  Führer  anch  zum  weiteren  wissen- 
aftlichen  Stadinm  des  behandelten  Gegenstandes  und 
d  auch  von  den  Geographen  von  Fach  als  ein  daza 
bt  zu  entbehrendes  HiUfsmittel  mit  aafrichtigem  Dank 
gegengenommen  werden  müssen.  Dies  mag  hinreichen, 
se  kleine  Schrift  allgemein  zu  empfehlen,  wie  dies 
r  nur  imsere  Absicht  sein  konnte,  da  eine  eingehendere 
alyse  derselben  viel  zu  weit  fahren  würde.  Dem  Verf. 
achten  wir  aber  noch  den  Wunsch  ausdrücken,  dem 
i  so  groBem  FleiBe  und  Geschick  behandelten  Gegen- 
nde  auch  femer  seine  Studien  zuzuwenden  und  dabei 
>h  noch  mehr  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  ältesten 
chrichten  über  die  NÜquellen  und  besonders  die  von 
)loinaea8  und  Strabo,  oder  vielmehr  Eratosthenes  zu 
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riohteni  wie  sie  von  y.  Elöden  in  seinem ,  wie  es  scheint 
dem  Yerf.  entgangenen  wiohtigen  Buche:  »Das  Strom- 
system des  Oberen  Nil  u.  s.  w.  (Berlin  1856.  mit  Atlas) 
abgelegt  worden,  welches,  obgleich  vor  den  Entdeckun- 
gen yon  Speke,  Burton,  Grant  und  Baker  geschrieben, 
doch  fur  &B  Nilqnellen-Frage  noch  immer  von  Wichtig« 
keit  ist,  indem  dies  grolie  geographische  Problem  do(£, 
wenn  man  den  Begnff  der  Quellen  eines  FluBes  nicht 
willkürlich  beschranken  will,  noch  keineswegs  vollkom-  i 
men  gelöst  erscheint  und  weil  das,  was  wir  bis  jetzt  über  '  ^ 
das  Quellenland  des  WeiBen  Nil  erfahren  haben,  immer 
mehr  gezeigt  hat,  wie  gut  die  Alten  über  einen  Theil 
des  Innern  von  Afrika  unterrichtet  gewesen,  der  spater 
so  viele  Jahrhunderte  lang  bis  auf  die  neueste  Zeit  fur 
die  Wissenschaft  wieder  ganz  in  Dunkel  verhüllt  war. 
Ohne  Zweifel  verdankten  sie  diese  Kunde  den  Aegjpteni,  . 
von  denen  wir  jetzt  aus  ihren  Tributlisten  schon  wissen,  1 
daß  ilmen  lange  vor  Christi  Geburt  schon  zahlroiche 
Völkerschaften  des  tropischen  Afirika's  bekannt  waren 
und  daß  sie  sehr  früh,  namentlich  auch  mit  Zanzibar 
(Aegyptisch  Sanga,  Suanga,  daraus  arabisch  Zindg,  dann 
Zange*bar  Zanzi*bar,  d.  h.  Küstenland  von  Z.;  Azania 
bei  Ptolom.)  in  Handelsverbindungen  gestanden  haben. 

Schließlich  wollen  wir  noch  bemerken,  daß  es  för 
einen  populären  Vortrag  wohl  passender  gewesen  wäre, 
nicht  nach  Quadrat-Kilometer,  sondern  nach  Quadrat- 
Meilen  zu  rechnen  und  für  viele  Leser  dieser  kleinen  Schrift 
auch  die  Zugabe  einer  Kartenskizze  gewiß  sehr  erwünscht 
gewesen  wäro  und  deshalb  bei  einer  wohl  zu  erwarten- 
den neuen  Auflage  durch  Zugabe  einer  solchen  Karte 
und  durch  Aenderung  der  Quadrat-Kilometer  in  Qnadrat- 
Meüen  oder  mindestens,  wenn  der  Verf.  noch  in  der 
Meinung  befangen  sein  sollte,  daß  es  wissenschafUioher 
sei,  in  der  Geographie  nach  Kilometer  statt  nadi  Meilen 
zu  rechnen,  durch  die  Angabe  des  Flächeninhalts  in  Q.« 
Meilen  neben  den  Q.-Kilometem  die  Brauchbarkeit  und 
den  Werth  der  kleinen  Schrift  ohne  Zweifel  noch  erheb- 
lich erhöht  werden  würde. 

Wappäos. 
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el  ehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Sttick  43.  25.  October  1876. 


Asseburger  Urkundenbuch.  Urkunden  und 
Regesten  zur  Geschichte  des  Geschlechts  Wolfen- 
büttel-Asseburg und  seiner  Besitzungen.  Erster 
Theil  bis  zum  Jahre  1300.  Mit  Stammtafel 
und  ISiegelabbildungen.  Herausgegeben  von  J. 
Graf  von  Bocholtz- Asseburg.  Hannover, 
Hahn'sche  Hofbuchhandlung.  XV  und  336  S. 
in  Quart. 

Schon  öfter  haben  ürkundensammlungen  i\xr 
Geschichte  einzelner  Geschlechter  wichtiges  histo- 
risches Material  zu  Tage  gefördert  oder  bequem 
vereinigt:  es  genügt  an  die  von  Lisch  bearbeite- 
ten Urkundenbücher  Mecklenburgischer  Familien 
zu  erinnern,   die,   ehe  es  zu  dem  umfassenden 
Mecklenburger  Urkundenbuche  kam,  erwünschte 
Gelegenheit  boten,  ein  reiches,  zum  Theil  unge- 
drucktes Material  zugänglich  zu  machen.    Daß 
außerdem  die  urkundliche  Geschichte  eines  ein- 
zelnen angesehenen,   durch  amtliche  Stellungen 
und    Güterbesitz    ausgezeichneten    Geschlechtes 
nicht  blos  für  die  Angehörigen  desselben,   auch 
für  weitere  Kreise  der  Geschichtsforscher  Interesse 
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hat,  versteht  sich  von  selbst.  Um  deswillen  wird 
jeder  neue  Beitrag  der  Art  willkommen  sein, 
doppelt  willkommen,  wenn  er  ähnliche  Samm- 
lungen sowohl  an  Reich tbum  des  Materials  wie 
an  Tüchtigkeit  der  Bearbeitung  äbertrifit,  oder 
sich  doch  den  besten  Arbeiten  auf  dem  Gebiet 
der  Urkundenpublication  anschließt.  In  beiden 
Beziehungen  verdient  das  hier  angezeigte  Buch 
eine  besondere  Hervorhebung. 

Das  Geschlecht  Asseburg-Wolfenbiittel,  ob- 
schon,  wie  fast  alle  Geschlechter  unseres  jetzigen 
Adels,  aus  dem  Stande  der  Ministerialen  hervor- 
gegangen, hat  lange  eine  bedeutende  Stellung 
in  Norddeutschland  eingenommen.  In  der  Zeit 
Heinrich  des  Löwen  emporgekommen,  erhob  es 
sich  unter  Otto  IV.,  da  Guncelin  von  Wolfen- 
büttel die  Würde  eines  Reichstruchsessen  er- 
langte, zu  hohem  Ansehn;  Guncelin  behauptete 
das  Amt  unter  Friedrich  IL,  und  in  dem  langen 
Leben,  das  ihm  vergönnt  war  (geb.  1187,  gest. 
1255 — 1258),  hat  er  an  den  wichtigsten  Ange- 
legenheiten des  Reichs  diesseits  und  jenseits  der 
Alpen  theilgenommen :  ein  Urkundenbuch,  das 
seine  Wirksamkeit  verfolgt,  mußte  so  nothwen- 
dig  vielfach  auf  die  allgemeine  Beichsgeschichte 
eingehen.  Von  Guncelin  stammt  durch  drei 
Söhne  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft,  welche 
Besitzungen  auch  über  die  Grenzen  Nieder- 
sachsens hinaus  hatte,  von  denen  ein  Zweig 
nach  Westfalen  kam  und  sich  hier  später  erhal- 
ten hat. 

So  erklärt  sich,  daß  bis  zum  Jahr  1300  in 
diesem  Band  436  Urkunden  vereinigt  werdei 
konnten,  abgesehen  von  Regesten,  die  gelegent 
lieh  in  den  Noten  über  andere  Verhältnisse  ge- 
geben werden.  Von  andern  in  der  Vorrede  zui 
Vergleichung  angeführten  neueren  Publicationei 
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Lhnlicher  Art  haben  es  nor  zwei  bis  über  100 
itiicke  gebracht;  und  selbst  manche  allgemeinere 
Jrkundensammlung  wird  aus  dieser  Periode 
ceine  solche  Zahl  Tereinigen  können.  Darunter 
And  nicht  wenige  Urkunden  deutscher  Könige, 
lie  hier,  wenn  auch  nicht  zuerst,  doch  in  ver- 
bessertem Text  aus  den  Originalen  erscheinen; 
ier  Herausgeber  zählt  im  ganzen  102,  worunter 
illerdings  manche  nur  auszugsweise  gegeben  sind. 

Das  Princip,  nach  welchem  eine  solche  Schei- 
lung  gemacht,  ist  mir  nicht  ganz  klar  geworden, 
[n  der  Vorrede  heißt  es  nur,  daß  da,  »wo  die 
Urkunde  im  ganzen  abzudrucken  dem  engern 
Zwecke  nicht  gedient  hätte«,  wenigstens  die  be- 
treffende Stelle  oder  Zeugenreihe  und  Datierung 
unverändert  wiedergegeben  seien.  Damit  kann 
man  sich  ganz  einverstanden  erklären,  aber  man 
sieht  nicht,  warum  in  manchen  Fällen  eine  Ur- 
kunde ganz,  in  andern  eben  nur  ein  solcher 
Theil  mit  vorangestelltem  Begest  gegeben  ist. 
Das  üonsequente  wäre  wohl  gewesen,  dies  überall 
da  zu  thun,  wo  eben  nicht  der  Inhalt  der  Ur- 
kunde für  die  gestellte  Aufgabe  in  Betracht 
kam ,  sie  nur  insofern  berücksichtigt  ward, 
als  Mitglieder  des  Geschlechts  als  Zeugen  er- 
scheinen. Davon  hätte  dann  eine  Ausnahme  ge- 
macht werden  können,  wenn  die  Urkunde  unge- 
druokt  oder  bisher  sehr  mangelhaft  überliefert 
war.  Der  Herausgeber  ist  aber  hierbei  nicht 
stehen  geblieben  (z.  B.  gleich  Nr.  24.  25.  26); 
und  utngekekrt  sind  einzelne  ungedruckte  JStücke 
nicht  vollständig  mitgetheilt  (Nr.  413). 

Es  sind  auch  nicht  blos  Urkunden,  auch 
Stellen  von  Chroniken  aufgenommen ,  welche 
Mitglieder  der  Familie  oder  ihre  wichtigsten  Be- 
sitzungen betreffen.  Die  Sammlung  beginnt  mit 
der  Stelle  der  Fränkischen  Annalen,  die  der  £r- 
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▼«nzi  rx  entx"  scüiätfii  ct2Siz:'*2  SceUe  (4  Ze- 
>a    ^es   T^iecn^r   ixf   of   H.is*isArinqi    d€s 

T^"VT?=s€!i  wrri-  Bet  azt^fni  Siel^o  susSchrift- 
fte'xj^rs.  ss  c^r  E-s:^3ss^<>h-  wirklich  auf  die 
Ev^scbrifiJE^  zuri^ik^rg^yrrgiL.  bi»  x.  B.  beim 
Cb:TC?L:«??i  Sfc&iöt-iT'r^iLse  selbst  c^enbare  Feh- 
kr  d^rselbea  aufsreccdiaea  xaid  die  Verbcsse- 
nni^eii  dtf  Ausgabe  in  den  Monumenta  Ger- 
masiae  nur  in  den  Xoten  angefahrt. 

Im  beben  Grade  xn  loben  ist,  daA  hd  den 
UHoroden  überall  das  Original  oder  in  Er- 
mangelung eines  solchen  die  je  beste  UeberUefe- 
nmg  benatzt  worden  ist.  Der  Heransgeber 
hat  sich  in  dieser  Beziehung  offenbar  keine 
Muhe  Terdrießen  lassen :  die  rerschiedenen  in 
Betracht  kommenden  Archire  nnd  andere  Samm- 
langen sind  ausgebeutet  und  so  fast  überall 
authentische  Texte  g^eben.  Welcher  Werth 
hierauf  gelegt,  zeigt  sich  auch  darin,  dafi  regel- 
mäßig bei  früheren  Abdrücken  bemerkt  ist,  ob 
•ie  correct  oder  fehlerhaft  gemacht;  wobei   es 
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nor  nicht  immer  deutlich  ist,  ob  das  Prädicat 
auf  alle  aufgeführten  Ausgaben  geben  soll,  z.  B. 
bei  dem  nach  dem  Original  mitgetheilten  Testa- 
ment Otto  IV.  auch  auf  den  Abdruck  LL.  II, 
S.  221:  bei  den  kleinen  Verschiedenheiten,  die 
sich  finden,  möchte  ich  wenigstens  an  einigen 
Stellen  die  Lesart  derMon.  für  richtiger  halten 
(z.  B.  ^usque  quaque'  statt  des  hier  gedruckten 
'usque  quoque'). 

Der  Herausgeber  lehnt  das  Verdienst  der 
Feststellung  authentischer  Texte  in  der  Vorreqe 
im  allgemeinen  von  sich  ab  und  vindiciert  es 
den  verschiedenen  Archivbeamten  oder  Gelehr- 
ten,  die  ihn  unterstützt.  Daraus  hat  sich  wohl 
eine  gewisse  Ungleichheit  in  der  Behandlung  er- 
geben, indem  bald  die  offenbarsten  Schreibfehler 
im  Text  beibehalten  sind  (z.B.  geririmus  S.  13) 
und  nur  durch  eine  Note  oder  ein  eingeklam« 
mertes  'sie'  oder  I  darauf  aufmerksam  gemacht 
wird,  daß  die  Vorlage  es  habe,  bald  dagegen 
corrigiert,  auch  wo  es  vielleicht  nicht  nöthig 
(z.  B.  S.  271),  und  selbst  bloße  Abweichungen 
der  Orthographie  (wie  *malingnantes\  S.  249) 
geändert  werden. 

üebler  ist,  daß,  trotz  aller  Strenge,  die  ^er 
Herausgeber  wie  gegen  andere  so  gegen  sich  iibt, 
eine  Anzahl  Fehler  in  den  Texten  geblieben 
sind,  für  welche  die  Verantwortlichkeit  wohl  eine 
^etheilte  sein  wird.  Einen  nicht  kleinen  Theil 
denke  ich  werden  Setzer  oder  Corrector  zu  tra- 
gen haben.  So  steht  S.  6  Z.  13  v.  u. :  'exili* 
bus'  für  'exitibus',  S.  21  Z.  4  v.  u. :  'non'  für 
*no8\  S.  22  Z.  10  *principiura'  für  'prinoipuai\ 
S.  219  Z.  4  'proveve'  für  'propeve',  S.  225  Z.  2 
ein  ganz  unmögliches  ^cedinatio\  wahrscheinlich 
für  'ordinatio'.  Ebendahin  mag  zu  rechnen  sein 
S.  281    Z.    4    V.    u.:     ^matris'    statt    'matri' 
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S.  238  Z.9  V.  u.:  'quo'  statt  *quos',  S.  13  Z.  15: 
pashuis  (wenn  ungewöhnliche  Schreibung  der  Ur- 
kunde, wäre  es  hervorzuheben  gewesen).  Zweifel- 
haft bin  ich  beiS.  269 Z.  14:  *vulgarie',  S.  215  Z.  17: 
'proximo  nunc  venturi'  statt  des  im  Zusammen- 
hang geforderten  *proxime  nunc  venturo'.  8  Zei- 
len weiter  steht  *quicque',  ein  oflenbarer  Fehler 
statt  'quicumque',  den  schwerlich  die  Urkunde 
verschuldet;  auf  der  folgenden  Seite  Z.  7  v.  u.: 
*per  annona'  statt  *pro  annona',  und  umgekehrt 
S.  24  Z.  20:  'pro  eorum  vestigia'  statt  'per 
eorum  vestigia';  was  doch  offenbar  Lesefehler. 
Und  so  kann  ich  mich  auch  nicht  überzeugen^ 
daß  S.  323  Z.  4  v.u.:  'burgensis'  statt  'burgen- 
sibus',  S.  324  Z.  2  das  ganz  unverständliche 
*huic'  richtig  ist,  oder  daß  im  Original  einer 
Urk.  Friedrich  I  (S.  23)  'authoritate'  stehe.  Es 
sind  diese  Beispiele  einzelnen  Urkunden  ent- 
nommen, die  ich  genauer  durchgelesen;  sie  be- 
rechtigen wohl  zu  der  Bitte  an  den  Heraus- 
geber, bei  der  Fortsetzung  nicht  zu  sehr  den 
ihm  gelieferten  Abschriften  zu  vertrauen,  und 
vor  allem  für  einen  guten  Corrector  Sorge  zu 
tragen.  Dieser  dürfte  insbesondere  auch  der 
Interpunction  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden 
haben,  die  sehr  ungleich,  oft  keineswegs  dem 
Verständjiis  dienlich,  einige  Male  fast  zum  Ver- 
zweifeln ist  (z.  B.  S.  4.  18.  139.  147.  164). 

Bei  dem  großen  Werth,  der  auf  Zuverlässig- 
keit des  Textes  und  Bequemlichkeit  des  Ge- 
brauchs gelegt  ist,  sollen  diese  Ausstellungen  nur 
ein  Zeichen  des  Interesses  sein,  das  ich  an  die- 
ser Arbeit  genommen. 

Einige  Male  werden  die  von  Stumpf  gegebe- 
nen Notizen  über  die  Bewahrung  der  Originale 
ergänzt  oder  berichtigt  fNr.  24.  25.  26);  so 
darf  ich  meinerseits  bemerken,  daß  ein  Gottorper 
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ArchiT  in  Kopenhagen  nicht  mehr  existiert,  die 
betreffenden  Stücke  (166.  167)  ohne  Zweifel  dem 
Geh.  Archiv  einverleibt,  schwerlich,  wie  es  sich 
gebührt,  nach  Schleswig  ausgeliefert  sind;  das 
Gopialbuch  von  Asti  (Nr.  160)  ist  nicht  mehr 
in  Wien;  die  Gesta  Florentinomm  des  Sanza- 
notne  (Nr.  112)  sind  inzwischen  im  Druck  er- 
schienen. 

In  den  Anmerkungen  sind  einzelne  Fragen 
meist  sehr  eingehend  und  sorgfältig  behandelt, 
z.  B.  S.  195  die  nach  dem  Todesjahr  des 
Truchsessen  Guncelin,  auch  einzelnes,  was  nicht 
streng  zur  Aufgabe  gehört,  wie  S.  205  ein  Iti- 
nerar  Herzog  Albrechts  von  Braunschweig  ge- 
geben, S.  124  das  urkundliche  Material  zur  al- 
tern Geschichte  der  Stadt  Peine,  einer  von  den 
Asseburgern  früh  erworbenen  Besitzung,  die 
noch  jetzt  ihr  Wappen  als  Stadtwappen  führt, 
mitgetheilt  wird. 

Das  Hauptinteresse   gewähren    aber  immer 
die  Urkunden  selbst ,   wo  es  dann  unter  unge- 
druckten und  gedruckten  nicht  an  solchen  fehlt, 
deren   Bedeutung   weit   über  den   Bereich   der 
Familiengeschichte  hinausreicht.   Ich  hebe  unter 
jenen  z.  B.   die  hübsche  Urkunde   Nr.  8,   un- 
datiert,  aber  um  1140—42  zu  setzen,  hervor, 
die  sehr  klar  und  bestimmt  die  Rechtsverhält- 
nisse hei  einer  standesungleichen  Ehe  und  einem 
Beneficialgut  darlegt:  von  zwei  Brüdern  »Über- 
täte et  vite   honestate  illustres«   ist  einer   ein 
matrimonium  sue  conditioni  dissimile'  eingegan- 
gen, *quia  ipse  libertate  poUebat',   wogegen  die 
Frau  Ministerialin  von  Hildesheim  war;  deshalb 
'secundum  leges  liberorum  Saxonum  idem  filius 
propter  dissimilitudinem  conditionis  ei  succedere 
in  heredem  non  potuit'.     Da  wird  der  Ausweg 
getroffen,  daß  der  Vater  und  sein  wie  es  scheint 
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unvermählter  Bruder^  ^quoniam  uterque  alterius 
Justus  et  legitimus  heres  erat',   ihr  gesammtes 
Gut  dem  Kloster  Heinigen  übertragen,  dem  auch 
Frau  und  Tochter  aus  jener  Ehe  sich  anschließen, 
der  Sohn  aber  erhält  einen  Hof  und  16  ^jugera 
agrorum  in  jus  beneficii,  ipso  prius  sibi  homi- 
nium  faciente,  sine  gravamine  servitii' ;  heiratbet 
er  eine  Frau  aus   der  Familie  des  Klosters,   so 
soll   der  Sohn  das  Beneficium  empfangen,  aber 
so,  daß  er  'servitium  et  censum  persolvat*.    unter 
den   Zeugen   der   Urkunde   werden  milites  und 
ministeriales  des  Klosters,   sowie  cives  der  villa 
Henyngen  und  des  pagus  Dorstide  unterschieden. 

Bedauern  mag  man,  daß  dem  Bande  nicht 
ein  Register  beigegeben  ist,  auch  kein  zusam- 
menfassendes Verzeichnis  der  Urkunden,  was 
bei  der  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts,  der  vieles 
bietet  was  hier  nicht  eben  gesucht  wird,  sehr 
erwünscht  gewesen  wäre.  Ein  Glossar  hätte 
auch  auf  die  zahlreich  vorkommenden  Deutschen 
Rechtsausdrücke  aufmerksam  gemacht:  z.  B* 
Nr.  20:  bonia  que  vulgo  dicuntur  sehehtisgot; 
281  affaldere  und  hege,  339  jar  unde  ta^hy  406 
Judicium  quod  vulgo  dicitur  grefdinc^  510: 
judicio  quod  wulgariter  dicitur  burrichte. 
Deutsch  ist  nur  eine  Urkunde  Nr.  271  v.  J. 
1252,  bisher  nur  in  einem  wenig  bekannten 
Buche  gedruckt;  der  Text  wird  aber  als  Ueber- 
setzung  anzusehen  sein ,  die  in  zwei  Exemplaren 
des  15.  Jahrhunderts  vorliegt;  das  um  einige 
Jahre  ältere,  was  dem  Druck  zu  Grunde  gelegt, 
giebt  aber  nicht  den  besseren  -Text,  wie  gleich 
%u  Anfang  das  bedenkliche  ^keyser  frygen'  zei- 
gen konnte. 

Sehr  erwünscht  ist  die  Beigabe  einer  Stamm- 
tafel, die  sich  von  allen  unsicheren  oder  gar 
fabelhaften  Gliedern  der  Familie  frei  hält  und 
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halb  auch  nicht  über  den  Ausgang  des 
Jahrhunderts  (Wittekind  von  Wolfenbüttel 
10  in  einer  Stelle  der  Braunschweigschen 
mchronik,  1118  in  einer  Urkunde)  binauf- 
it.  Sie  dient  namentlich  auch  die  fünfgleich- 
ßig  Burchard  genannten  Söhne  des  gleich- 
Bigen  Vata's  zu  unterscheiden,  wie  sie  mit 
iBamen  bezeichnet  in  der  Urk.  Nr.  615  neben 
lander  yorkommen.  Neben  Wittekind,  der 
&r  bald  verschwindet,  und  Burchard  finden 
h  in  den  ersten  Generationen  hauptsächlich 
r  die  Namen  Ouncelin  und  Ekbert.  —  End- 
h  sind  noch  vier  sorgfältig  ausgeführte  Siegel- 
fein  mit  dazu  gehöriger  erläuternder  Beschrei- 
LDg  zu  erwähnen. 

Druck  und  Ausstattung  sind  sehr  ansprechend, 
nz  nach  den  Grandsätzen,  die  Ficker,  dessen 
9tth  und  Hülfe  der  Herausgeber  rühmend  her- 
•rhebt,  empfohlen  und  zur  Anwendung  gebracht, 
in  besseres  Vorbild  konnte  derselbe  nicht  wäh- 
D,  und  so  haben  wir  nur  den  Wunsch  auszu- 
>rechen,  daß  das  so  lobenswerth  begonnene 
^erk  in  der  entsprechenden  Weise  fortgeführt 
erde. 

Aber  auch  noch  zu  einer  allgemeinen  Be- 
erkung  giebt .  diese  Publication  Anlaß.  Sie 
jigt  aufs  neue,  welche  Fülle  wichtiger  ürkun- 
m  Niedersachsens  noch  ungedruckt  daliegt, 
icfat  blos  die  großen  Archive  zu  Braunschweig 
ad  Haimover  enthalten  ihrer  in  bedeutender 
ahl,  auch  Gorporationen,  Klöster,  Private  sind 
n  Besitz  derselben.  Haben  die  letzten  so  er- 
wünschten Veröffentlichungen  des  Harzvereins, 
ie  Ufkundenbücher  von  Drübeck  und  Jlsen- 
urg  gelehrt,  welche  Reichthümer  das  Stolberg- 
ßhe  Archiv  birgt,  so  erfahren  wir  hier,  dcä 
inzelne  Gutsarchive   Urkunden   bewahren,   die 
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bis  in  das  12te  Jahrhundert  und  vielleicht 
höher  hinaufgeben.  Das  oben  angeführte  inter- 
essante Document  vom  Kloster  Heinigen  und 
15  andere  hier  mitgetheilte  des  Stifts  befinden 
sich  in  den  Händen  des  jetzigen  Besitzers  Hm. 
Degener,  ebenso  sind  im  Privatbesitz  die  reichen 
Archive  des  Klosters  Dorstedt  und  derDeutsch- 
Ordens-Gommende  Lutlum.  So  bereitwillig  die 
Eigenthümer  Hrn.  Grafen  von  Böcholtz  ihre 
Schätze  mitgetheilt  haben  und  wahrscheinlich  in 
jedem  ähnlichen  Fall  das  Gleiche  thun  werden, 
so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  daß  dieselben 
sich  nicht  in  solcher  Sicherheit  befinden,  wie 
man  wünschen  sollte,  am  wenigsten  so  allgemein 
zugänglich  sind  wie  in  einem  öffentlichen  Ar- 
chiv. Eine  Bekanntmachung  durch  den  Druck 
würde  da  am  besten  Abhülfe  gewähren,  und 
wohl  nirgends  passender  könnte  sie  geschehen 
als  in  einem  allgemeinen  Niedersächsiscben  Ur- 
kundenbuch,  wie  es  seit  fünfzig  Jahren  erstrebt 
und  vorbereitet  und  ein  dringendes  Bedürfnis 
norddeutscher  Geschichtsforschung  ist. 

G.  Waitz. 


Geschichte  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  von  Heinrich  Rückert. 
Erster  Band.  Die  Gründung  der  neuhochdeut- 
schen Schriftsprache.  Leipzig,  J.  0.  Weigel, 
1875.  —  X  und  400  S.  Oct. 

Eine  Einsicht  in  das  Wesen  unserer  jetzige 
Schriftsprache  entweder  überhaupt  erst  zu  ei 
werben,  oder  die  bereits  vorhandene  nach  Krä/ 
ten  zu  erweitern,  ist  gewiß  ein  Wunsch,  der  ai 
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jfebildeten  unserer  Tage  herantritt;  denn 
ittel;  durch  welches   fast    alle   geistigen 
sen  uns  zugeführt  werden  und  auch  das 
geistige   Bedürfniß   sich    zam   Ausdruck 
an  soll,   eben   nur   als  todtes  Mittel  und 
sug  zu  betrachten,  stände  in  zu  schrofiem 
^pruch  gegen  den  organischen  Zusaramen- 
er  äußeren  und  inneren  Functionen,  wie 
Brdings  überall  erfaßt  wird,  um  nicht  so« 
s   einem  überwundenen  Standpunkte  an- 
;6  Denkweise  sich  zu  verrathen.    Erscheint 
lach  als  eine  ungemein  dankbare  Aufgabe^ 
bezeichneten  Richtung  selbstthätig   for- 
Anderen  die  Besultate  dieser  Forschung 
emein-verständlicher  Form    vorzutragen, 
3n  andrerseits  die  Schwierigkeiten  einer 
ichte   der  neuhochd.  Schriftsprache«  fast 
offen   zu  Tage.    Nicht  nur  ein  Zurück- 
auf die    älteren  und  ältesten  hochdeut- 
Sprachformen   muß   als   nöthige  Voraus- 
:  einer  gedeihlichen  Bearbeitung  der  neue- 
iriftsprache  erscheinen  —   und  oft  kann 
doch  dabei  nur  um  vorläufige  Abfindung 
)blemen  handeln,  deren  reinliche  Lösung 
enwärtige  Generation  eifrig  anstrebt,  aber 
it  doch  nur  vorbereitet  —   sondern   mit 
rachlichen  Yerständniß  muß  empfänglicher 
r   alle  die  Geistesmächte  Hand   in  Hand 
die  in  der  gebildeten  Schriftsprache  nach 
^.usdruck  ringen.    Wir  bekennen  es  gern, 
rade    die  Art,   in  der  eine  so   vielseitig 
n  angelegte  Natur  wie  die  des  (leider  un- 
Arbeit verstorbenen)    Herrn  Verf.  ihre 
3  erfaßt  und  annähernd  gelöst  hat,   eine 
für  uns  selbst  belehrende  und  neu  an- 
gewesen ist,  doch  darf  auch  eine  dank- 
etat    gegen   den  um  die  Wissenschaft  so 
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hochverdienten  Gelehrten  nicht  dazu  verleiten, 
die  in  der  Natur  des  Stoffes  liegenden,  von  uns 
bereits  angedeuteten  Schwierigkeiten  zu  über- 
sehen, deren  völlige  Lösung  jetzt  eben  noch 
nicht  möglich  war.  Eine  Geschichte  der  nhd. 
Schriftsprache  aber  für  »verfrüht«  zu  erklären, 
weil  wir  über  die  älteren  Perioden  noch  nicht 
völlig  im  Reinen  sind,  dürfte  keinem  verständi- 
gen Beurtheiler  in  den  Sinn  kommen.  Trägt 
doch  eine  jüngere  Epoche  oft  auch  ihrerseits 
etwas  zur  Erkläruug  einer  älteren  bei! 

Der   uns   vorliegende   erste  Band  des   auf 
drei   Bände   berechneten   Werkes   ist    als   Ein- 
leitung in  die  eigentliche  Aufgabe  zu  betrachten^ 
er   widmet  sich  noch  ganz  den  älteren  Sprach- 
perioden,  und  läßt  sich  kurz  als  Geschichte  der 
hochdeutschen  Sprache  bis  1500,  mit  besonderer 
Eücksicht  auf  ihre  Bedeutung  als  Schriftsprache 
bezeichnen.     In   diesem  Bande  hatte  der  Herr 
Verf.    denn   auch  Gelegenheit,   einer  neuerdings 
wieder  vielfach  erörterten  Frage  —  nämlich  ob 
schon   dem    mittelhochdeutschen   Zeitraum   eine 
sogen.  Schriftsprache  zuzuerkennen  sei  —  näher- 
zutreten.    Im  Wesentlichen   mit  Rückert's  Aus- 
führungen S.  122  fg.,  S.  137  fg.  übereinstimmend, 
glaubt  Ref.  doch  bei  der  Wichtigkeit  und  Viel- 
seitigkeit  der   Frage   noch    einige   weitere  Er- 
wägungen hierüber  vortragen  zu  dürfen. 

Während  die   Früheren    ohne   Weiteres  die 
^schwäbisch-alemannische   Mundart    als   dialekti- 
sche  Unterlage    der   gebildeten   Sprache   (resp. 
höfischen-  oder  Schrift-  Spr.)  des  dreizehnten  Jh 
annahmen,  zeigte  zuerst  Pfeifffer  in  seiner  grün( 
liehen  Weise   das  Unhaltbare   dieser   Annahmi 
vgl.   den    in   Freie  Forschung  S.    307  fg.   abg( 
druckten    Aufsatz:    die   mittelhochdeutsche  H 
spräche.    Nicht  auf  das  Zurücktreten  der  anc 
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iindarten  vor  einer  bevorzugten  glaubte 
Wesen  der  Hofsprache  zurückführen  zu 
,  sondern  auf  die  reinlichere  Durchfüh- 
er  Abschwächung  aller  FlexiQnsvokale  zu 
m  6.  Ohne  zu  fibersehen,  dafi  dieser 
g  sich  auch  auf  niederdeutschem  Gebiete, 
it  noch  schärfer  vollzogen,  hob  Pf.  doch 
Kennzeichen  als  das  eigentlich  wesent- 
er  mittelhochd.  Hof  spräche  gegenüber 
^Sonderheiten  der  hoch- deutschen  Mund- 
ervor,  wobei  die  fränkische  und  bairisch* 
chische  M.  der  Hofsprache  näher  stehen 
die  alemannische  ferner  bleibt.  Da  es 
zunächst  um  diese  Unterscheidung  der 
Hof  spräche  von  den  hochdeutschen 
ten  handelt,  genügt  Pfeiffer's  Definition 
chsten  Bedürfnis ;  Jeder  sieht  leicht,  daß 
einbare  Uebereinstimmung  der  hoch- 
3n  Hofsprache  mit  den  niederdeutschen 
den  eben  nur  eine  scheinbare  sein  kann, 
ivirkliche  Berührung  nur  zufallig  mit 
spielt  haben  mag.  Si  duo  faciunt  idem, 
idem:  aus  ganz  andern  Gründen  ent- 
sich  die  träge,  oder  doch  bequeme 
eise  der  nördlichen  Mundarten  des  leb- 
Vocalspiels,  wie  sich  scheinbar  derselbe 
in     der     hochdeutschen    Hofsprache 

luß  als  eine  ganz  nebensächliche  Frage 
3n,  ob  jene  volleren  Flexionsendungen, 
namentlich  in  alemannischen  Denkmalen 
;ten  Jahrh.  des  MA.  sich  noch  finden, 
bar  an  die  althochd.  Zeit  geknüpft  wer- 
fen, oder  sich  hier  vielmehr  nur  eine 
Bezeichnung  des  tonlosen  e  finden  sollte. 
»Icher  willkührlich-wechselnden  Bezeich- 
s  unbetonten  oder  tonlosen  Hilfsvokales 
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der  Endungen,  wobei  z.  B.  -un,  -on,  -in,  -en 
nahezu  als  gleichwerthig  erscheinen  konnten, 
enthielt  sich  eben  die  Hof  spräche,  wie  sich  d  arch 
die  Reime  hinlänglich  constatieren  läßt*).  Und 
auf  der  Hand  liegt,  daß  eben  die  Rücksicht  auf 
eine  reinliche  nnd  regelrechte  Reimbildong**) 
zwar  nicht  der  einzige,  aber  doch  wohl  der 
wichtigste  Grund  für  die  literarisch  ausgebildete 
Hofsprache  gewesen  ist,  den  geschwächten  Vokal 
der  Endungen  fast  ausnahmslos  durch  e  darzu- 
stellen. Jene  volleren  Flexionsvokale  finden 
sich  in  späterer  Zeit  aber  namentlich  in  prosai- 
schen Sprachdenkmalen  vor. 

Die  Kennzeichnung  der  mittelhochd.  Hof- 
sprache, wie  sie  Pfeiffer  versuchte,  läßt  sich 
allerdings  noch  vervollständigen.  Es  wird  dabei 
gerathen  sein,  den  von  Pfeiffer  gebrauchten  Aus- 
druck festzuhalten,  und  nicht  etwa  durch 
»Schriftsprache«  zu  ersetzen.  Denn  so  gegrün- 
det auch  die  von  Pfeiffer  und  nach  ihm  von  H. 
Paul  in  seinem  scharfsinnigen,  aber  den  Gegen- 
stand nicht  erschöpfenden  und  somit  in  seinen 
Resultaten  einseitigen  Vortrage  »Gab  es  eine 
mittelhochdeutsche  Schriftsprachec  ?  (Halle  a./S. 
1873^  gegen  die  Versuche,  jene  Hofsprache  au 
den  Kaiserlichen  Hof  in  der  ersten  Hälfte  des 
dreizehnten  Jh.  anzuknüpfen,  erhobene  Polemik 
immerhin  sein  mag,  läugnen  läßt  sich  ja  nicht, 
daß  —  ähnlich  wie  noch  in  den  jüngsten  Jahr- 
hunderten —  auch  damals  die  kleineren  Fürsten- 
böfe,  beispielsweise  in  Thüringen  und  Oester- 
reich,  den  Hanptanstoß  oder  doch  die  Haupt- 
pflege  der   geistigen  Bildung  auf  sich  nahmer 

*)  üeber  Heinrich  von  Veldeke  vgl.  Zeitschr.  f.  l 
Philol.  IV,  266,  276. 

**)  Aach  die  sogen.  Vokalverschleifangen  im  Innei 
deg  YerBes  kommen  nebenbei  in  Betracht. 
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I  warum  sollte  also  jenes  Sprach-Ideal  der 
»ildeten  Kreise  des  dreizehnten  Jahrh.,  die  ja 
b  nur  aus  noch  in  unserm  Sinne  »bofiahigen« 
tern  und  Frauen  bestanden ,  nicht  als  eine 
»f -Sprache  bezeichnet  werden,  da  wir  ja  noch 
zt  im  weiteren  Sinne  »höflich«  und  »Höflich- 
itc als  Epitheta  für  die  gute  Gesellschaft 
zh  aus  bürgerlichen  Kreisen  ohneAnstoB  ver- 
rthen?  Die  Bezeichnung  »Schriftsprachec 
er  schiene  andeuten  zu  wollen,  als  ob  die  Ge« 
deten  schon  damals  nach  dem  Vorbilde  einer 
issischen  Literatur  sich  zu  sprechen  bestrebt 
tten  —  ein  Verhältniß^  das  ja  thatsächlich  so 
»nig  gegründet  war,  daß  man  die  Existenz 
xer  mittelkochd.  »Schriftsprache«  immerhin 
X  H.  Paul  verneinen  könnte. 

Um  etwas  ganz  Anderes  handelte  es  sichda- 
etls,  als  im  —  wenn  auch  fließenden  —  Unter« 
hiede  von  den  Mundarten  sich  die  Hofsprache 
t  bilden  begann,  deren  Pfleger,  wie  auch 
ackert  hervorhebt,  häufig  ja  nicht  einmal  zu 
hreiben  oder  zu  lesen  wußten.  Im  Gegensatz 
L  dem  naturgemäßen,  oft  derben  oder  durch 
undartliche  Besonderheiten  dunkeln  Ausdruck 
üherer  Jahrhunderte,  war  man  vielmehr  in  den 
ifischen  Kreisen  des  zwölften  und  dreizehnten 
ihrh.  um  eine  gewähltere  Sprechweise  bemüht, 
ie  insofern  es  sich  in  diesen  Kreisen  ja  überall 
m  eine  artige  Rücksichtnahme  auf  die  höhere 
rauenwelt  fast  in  erster  Linie  handelte,  zuvör- 
erst  einen  Ausschluß  aller  obscönen  oder  doch 
olksthümlich  derben  Ausdrücke  bedingte,  und 
nch  den  kräftigen,  gerade  ausstrebenden  Styl 
es  Volkes  leicht  dem  zierlichen,  nicht  selten 
twas  gewundenen ,  eleganter  Conversation 
pferte*).     Mit  den    eigentlichen   Obscönitäten 

*)  Wie  weit  die  syntaktischen  Eigenthümlichkeiten 
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aber    wurden   begreifficlierweise    auch    gröbere 
Scbeltworte    in   den  feinen,    höfischen    Girkehi 
nahezu  verpönt,  und  fur  die  auch  damals  unver- 
meidliche Satire  ein  feinerer  Zuschnitt  gefordert, 
als  sonst  üblich  war*).     Ist  es  nun   auch  wie- 
derum Pfeiffer^s  Verdienst,   in  seinem  Aufsatz: 
Höfisch   und  ünhöfisch  (Fr.  Forsch.  S.  343  fg.) 
den  Ausschlufi  obscöner  oder  sonst  derber  Aus- 
drücke   als    das  Hauptkennzeichen    der   Hof- 
sprache nach  ihrer  lexikalischen  Seite  hin  dar- 
gestellt zu  haben ,   so   glauben  wir   doch  nicht, 
daß   Derselbe  Recht  hatte,    yon   anderweitigen 
»Beschränkungen €   der  Hofsprache    so  gut  wie 
Nichts  wissen   zu  wollen.    Mögen   die  auf  An- 
regung Lachmann's  in  seiner  Schule  weiter  ge- 
führten synonymistischen  Sonderungen  zwischen 
der  höfischen  Sprache  und  derjenigen  des  sogen. 
Volksepos   auch   hie  und   da   vielleicht  von  zu 
beschränkten  Gesichtspunkten  ausgegangen,  mag 
die  Grenze  hie  und  da  zu  enge  oder  zu  scharf 
gezogen  sein  —   läugnen   läßt  sich  unseres  Er- 
achtens   doch   nicht,   daß  es  hier  um  wirkliche 
und  auch  jener  Zeit  wohl  bewußte  Untersehiede 
sich  handelt.     Ist  es   bei  der  durch    die  fast 
völlige   Ignorierung   unserer   großen    nationalen 
Epopöen,    der  Nibelungen  u.  s.  w.,   in   den  von 
fremdem  Einfluß   bestimmten  Produktionen  der 
Hofdichtung  schon  deutlich  genug  dokumentier- 

nnserer  höfischen  Gedichte,  die  neben  der  Zierliobkeit 
gelegentlich  auch  eine  nicht  ungefällige  Nonohalanoe 
zeigen,  sich  aus  den  Motiven  eines  feineren  ConversatioDS- 
tones  entwickeln  lassen,  könnte  noch  Gegenstand  an- 
ziehender Untersuchungen  werden. 

*)  Man  darf  dies  wohl  auch  ans  Walther  78,  26—8' 
L.  schließen,  wenngleich  der  Dichter  leider  fär  uns  moh« 
deutlich  genug  sich  ausdrückt;  gouch  begegnet  öfter  ak 
Schelte. 
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1  Abneigung  der  damals  herrschenden  Oe- 
[iinacksrichtung  gegen  volksthümliche  Stofie 
^endwie  zu  verwundern,  daß  auch  der  Styl, 
)  herkömmlichen  Worte  und  Wendungen  der 
ilksdichter  in  höfischen  Kreisen  eher  gemieden 
i  gesucht  wurden,  mochten  sie  an  und  fiir 
sh  auch  gut  und  edel  sein  und  Nichts  im 
3alen  Sinne  »unhöfisches«  enthalten?  Auch 
r  Einwand,  daß  gerade  bei  einem  jüngeren 
>fdichter,  Budolf  von  Hohen-Ems,  sich  ältere 
Iksthümliche  Ausdrücke  wieder  häufiger  fin- 
>n,  schlägt  eben  nicht  durch;  so  festgebannt 
uren  die  Vorurtheile  der  ob  auch  conventioneil 
elfach  befangenen  höfischen  Kreise  glücklicher- 
3is6  noch  nicht,  daß  sie  sich  gegen  die  bessere 
»Iksthümliche  Weise  ganz  hätten  absperren 
mnen,  und  nicht  gelegentlich  auch  von  dort 
ir  sei  es  aus  Neigung  (wie  bei  Wolfrainl  oder 
elleicht  nur  aus  Laune  (wie  etwa  bei  Kudolf) 
itten  entlehnen  dürfen,  wie  so  viel  häufiger 
IS  der  Fremde;  und  wie  andererseits  sich  die 
>lksmäßige  Epik  seit  dem  Ende  des  zwölften 
1.,  ob  auch  mit  schwachem  Erfolg  bemühte, 
)m  höfischen  Geschmack  gerecht  zu  werden» 
ie  principielle  Abneigung  höfischer  Kreise  ge- 
rn die  anscheinend  veralteten  Volksmäßigkeiten 
18  Epos  kann  durch  die  ausnahmsweise  nach 
eser  Seite  hervortretende  Conniveuz  nur  ebenso 
»tätigt  werden,  wie  der  Abfall  von  den  An*. 
fmds-Idealen  der  höfischen  Lyrik  sich  —  nach 
(offer's  trefilicher  Darlegung  —  gerade  durch 
|B  Beispiel  des  formell  noch  höfischen  Neidhart 

E  Reuenthal  am  besten  erläutert.    War  so  in 
sehen  Kreisen  eine  Schranke  gegen  das  Ge- 
fline  nicht  bloß,  auch  gegen  den  derben  Eüraft- 
^druck,  und  die  ehrbare  Alterthümlichkeit  ge- 
m,  läßt  sich  viertens  eine  Abneigung  gegen 

86 
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das  leichte  Verständniß  erschwerende  Provinda- 
lismen  oder  durch  Gelehrsamkeit  dunkle  und 
nach  dem  Zeitgeschmack  schwerfällige  Aus- 
drücke doch  auch  nicht  verkennen*).  Mag  auch 
mit  Recht  neuerdings  behauptet  sein,  daß  selbst 
niederdeutsche  und  mitteldeutsche  Autoren  sich 
ihrer  angeborenen  Mundart  nicht  etwa  zu  Gun- 
sten  einer  hochdeutschen  Schriftsprache  ent- 
äußert hätten,  so  stimmt  es  dagegen  mit  dem 
von  uns  wieder  in  Kürze  umschriebenen  Charac- 
ter einer  Hofsprache  völlig  überein,  daß  sich 
hier  mundartliche  Besonderheiten  dann  höchstens 
hervorthun  durften,  wenn  die  betreffende  Mund- 
art, z.  B.  das  Vlämiscbe,  einen  besonderen  An- 
theil  an  den  Idealen  der  damaligen  höfischen 
Gesellschaft  hatte.  Daß  doch  nur  Unverstand 
dazu  führet  konnte,  in  affectierter  Weise  zu 
»vlämeln«,  räumen  wir  willig  ein;  daß  in  der 
Regel  Jeder  die  ihm  angeborene  Mundart  sprach, 
schließt  aber  doch  die  Wahrnehmung  nicht  aus, 
daß  je  feiner  oder  höher  gestellt  die  Kreise  wa- 
ren, in  denen  sich  der  Einzelne  bewegte,  um  so 
mehr  er  von  selbst  dahin  kommen  mußte,  die 
gröberen  Besonderheiten  seiner  Mundart  sowohl 
nach  der  lexikalischen  Seite  wie  bez.  der  Aus- 
sprache fallen  zu  lassen.  So  vollzog  sich  da- 
mals in  minder  fester  aber  freierer  und  lebens- 
vollerer Weise,  was  in  den  Perioden  einer  wirk- 
lichen Schrift-  oder  Drucksprache,  die  als  Norm 
für  den  Gebildeten  sich  aufdrängt,  in  halb- 
erstarrten Formen  fortdauert.  Direkte  Zeugnisse 
für    ein    solches   Verhalten    der   wirklich    ton- 

*)  Der  Oefahr  einer  za  gelehrten  oder  doch  ti( 
sinnigen  Diktion  waren  aUerdiogs  nicht  viele  Hofdichb 
aasgesetzt;  and  die  Donkelheit  des  Aosdracks  mildei 
selbst  ein  Wölfram  in  seinem  reifsten  Werke,  de. 
Willehalm. 
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ingebenden  Hofdichter  sind  allerdings  nur  spar-* 
lieh  vorhanden*),  das  indirekte  aber  der  Werke', 
aamentlich  Walther's,  Hartmann's    und   Gotfrits 
spricht  um  so  deutlicher,  wenn  man  den  jeden- 
falls österreichisch-gebildeten  Walther  neben  den 
dort    auch  heimischen,  vom  höfischen  Ideal  be- 
reits abgefallenen  Neithart,  den  zierlichen  Hart* 
mann  neben  den  gleichfalls  alemannischen  Ver- 
fasser des  Lanzelet  stellt,   der   ohne   recht  die 
Vorzüge  höfischer  Kunst  zu  kennen,  ihre  Fehler 
bezeugt.  —   Denn   wenn    die   bisher   genannten 
Beschränkungen,    welche    die   Hofsprache    sich 
auferlegte,  zwar  nicht  durchweg,  aber  doch  über- 
wiegend als  in  ihrer  Art  weise,  wohlangebrachte 
Maftnahmen  erscheinen,   und  sie  mit  Verpönung 
des    gröberen   Bestandes    der  Mundarten    doch 
manche  feinere,    bisher    nur   unbewußt    geübte 
Technik  des  volksthümlichen  Ausdrucks  sich  in 
bewußter  Weise  aneignete  und  weiter  ausbildete 
—  ein  Gegenstand,   über  den  genauere  Unter- 
suchungen noch  gänzlich  ausstehen  **)  —  so  be- 
stand ihre  Schwäche   vor  Allem  darin,  daß  sie 
in  der  Hauptsache    doch   nicht  als  natürliches 
Produkt   der  voraufgegangenen   Perioden    deut- 
scher Bildung    erschien,    sondern  von  ausländi- 
schen Mustern  soweit  geregelt  wurde,  daß  man 

*)  Wie  Kaiser  Otto  1.   (vgl.  Rückert  S.  101)  zwar 

sein  SachBiBch)  aber  doch  cur  leniter  saxonizans  sprach, 

80  werden  die  feineren  Kreise  des  deutschen  M.  A.,  wenn 

sie  nicht  geradezu  ansländisch  za  sprechen  sich  mühten, 

ihrer  angeborenen  Mundart  gegenüber  gestanden  haben. 

*)  Es  mag  hier  nur  daran  erinnert  werden,  wie  die 

;  mildere  Bezeichnung  eines  Uebels  oder  einer  Ungehörig- 

!   keit  durch  die  Negirung  des  erwünsohten  Gegensatzes 

*  dazu,  dem  Yolksmunde   längst  geläufig  und  noch  jetzt 

,  Ulyerschollen  (vgl.  z.  B.  für  ungut  nehmen  =  übel  neh- 

V  men),  von  Hartmann  mit  Yorliebe  zur  künstlerisch  be- 

WttBten  Litotes  aasgebildet  ward. 

86* 
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fast  versucht  sein  könnte,  als  die  wahre,  für  den 
Oeschmack  tonangebende  Schriftsprache  mittel- 
hochd.  Zeit  die  alt-französische  zu  bezeichnen; 
ein  Verhäitniß,  wie  es  bekanntlich  auf  jeder 
Seite  unserer  höfischen  Dichtungen  sich  durch 
mehr  oder  minder  direkte  Entlehnungen  aus 
dem  Franz.  dokumentiert;  und  das  ja  auch  in 
späteren  Jahrh.  sich  noch  in  ähnlicher  Art 
wiederholte.  Doch  suchten  auch  hier  Verstän- 
digere, wie  Hartmann,  wenigstens  das  unnöthige 
Uebermaß  der  Fremdworte  in  ihren  späteren 
Werken  abzuwehren,  wie  denn  auch  die  höfische 
Lyrik,  weniger  an  directe  Nachahmung  fremder 
Muster  gebunden  und  zu  äußeren  Schilderungen 
ihrem  Wesen  nach  selten  veranlaßt,  der  ent- 
lehnten WortfüUe  leichter  entging.  Ein  be- 
scheidenes Maß  der  Entlehnungen  aus  dem  Fran- 
zösischen aber  kennzeichnete  diese  Hofdidbtung 
ganz  richtig  in  ihrer  culturhistorisch-bedingten 
Abhängigkeit  von  fremden  Vorbildern  nun  auch 
hxkf  dem  weltlichen  Gebiete,  während  für  geist- 
liche Interessen  längst  schon  das  Lateinische 
eine  ähnliche  Stellung  errungen  hatte,  und  die- 
selbe auch  in  der  höfischen  Zeit,  ob  auch  etwas 
geschwächt,  behauptete.  —  Können  wir  es  dem 
geistvoll-gelehrten  H.  Bückert  nur  Dank  wissen, 
daß  Derselbe  die  mittelhochd.  Hof-  (oder  wohl 
minder  glücklich  so  gen.  Schrift-)Sprache  vor 
den  bei  ihrer  weit  mehr  negativ  als  positiv  ge- 
arteten Bestimmbarkeit  allerdings  erklärlichen 
Beanstandungen  wieder  kräftig  in  Schutz  ge- 
nommen, so  fehlt  es  auch  sonst  schon  in  dem 
ersten,  doch  nur  einleitenden  Bande^  neben  uns 
minder  zusagenden  Einzelheiten "")  durchaus  nicht 

*)  So  hätte  hei  der  Uebersiohis-Zeiolmang  S.  9  dar 
gotische  Zweig  (a)  sich  wohl  besser  auf  der  andern,  B 
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s^n  durch  Gehalt  und  Form  wahrhaft  fesselnden 
Abschnitten.    Ueberall  da,  wo  die  Wissenschaft* 
liehe  Forschung  schon  jetzt  —  wenn  nicht  einen 
^^rklichen  Abschluß,    so   doch   einen    yorläufig 
orientierenden   Ueberblick    ermöglicht,    ist   die 
saubere  Darlegung  der  Verhältnisse  so  wohl  ge- 
lungen'''), daß  wir  dem  Erscheinen  des   zweiten 
nun     auch  bereits  ausgegebenen   Bandes,    der 
von    1500   bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrb. 
die    Geschichte    der    neubochd.   Schriftsprache 
fortführt,    mit   wirklicher  Spannung   entgegen« 
sahen.     Dieser   andere  Band  wird    leider    der 
Letzte   bleiben ;    wenn    es  der  Yerlagsbandlung 
nicht   gelingt,   für  den  Abschluß    des  Werkes 
einen  geeigneten  Ersatzmann  ausfindig  zu  machen. 

E.  Wilken. 


Die  Nominalsuffixe  a  und  k  in  den  Germa- 
nischen Sprachen.  Von  Heinrich  Zimmer. 
Eine  von  der  philosophischen  Facultät  der  Uni- 
versität Straßburg  gekrönte  Preisschrift.  Sraß- 
bürg.  Karl  J.  Trübner.  1876.  (Auch  unter 
dem  Titel:  Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach- 
und  Gulturgeschichte  der  Germanischen  Völker 
u.  s.  w.    XIII).    XII  und  316  SS.    8^. 

Daß  die  germanischen  Sprachen  neben  No- 
minalthemen  auf  -i^  -u  u.  s.  w.  auch  solche  auf 

zugekehrten,  Seite  von  Ä  befanden,  um  die  n&here  Yer- 
wandtflchaffc  mit  dem  Skandinavischen  nnd  Niedo^dent- 
sehen  anzudeuten.  . 

*)  Schwerlich  wird  es  Tadel  verdienen,  daß  nicht 
alle  neueren  grammatischen  Theorien,  über  die  sich  z.  Th. 
noch  Viel  streiten  ließe,  für  die  Darstellung  verwer- 
thet  sind. 
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-a  besitzen,  ist  eine  Erkenntnis,  zu  welcher  Jak. 
Grimm  erst  lange  nach  Vollendung  seiner  germ. 
Wortbildungslehre  gelangte;  in  ihr  betrachtete 
er  noch  in  z.  B.  dags  dag  als  die  reine  Wur- 
zel und  s  als  Flexionsendung.  In  Folge  dieser 
unrichtigen  AuflFassung  ist  seine  Wortbildungs- 
lehre in  einer  Beziehung  verfehlt  und  bedarf 
der  Berichtigung.  Herr  Zimmer  hat  sich  in  der 
vorliegenden  Schrift  bemüht,  dieselbe  zu  geben, 
indem  er  auf  Grund  sorgfältiger  Sammlung  der 
auf  -a  und  -ä  auslautenden  Nominalthemen  der 
germ.  Sprachen  Gebrauch,  Bedeutung  und  Ge- 
schichte der  von  ihm  angenommenen  Nominal- 
suffixe a  und  ä  innerhalb  des  genannten  Sprach- 
kreises zu  bestimmen  sucht.  Eine  längere  Ein- 
leitung orientiert  über  die  bisherigen  Auffassun- 
gen und  Erklärungen  jener  Suffixe.  Der  Herr 
Verf.  bespricht  in  ablehnender  Weise  den  be- 
kannten Aufsatz  Prof.  Benfey's  KZs.  IX.  81  ff. 
und  außerdem  besonders  die  Ansicht  Scherer's, 
nach  welcher  sowohl  a  als  ä  Locativsuifixe  und 
die  mit  ihnen  gebildeten  Themen  erstarrte  Lo- 
cative sein  sollen  (ZGDS.  332  ff.).  Diese  Ansicht 
hätte  er  unbedenklich  entschiedener  verwerfen 
dürfen,  da  es  indogermanische  Locativbildungen 
auf  a  und  ä  nicht  giebt,  und  da  sich  ja  »aus 
unrichtigen  Prämissen  kein  richtiger  Schluß 
ziehen  läßt«.  Herr  Zimmer  erklärt  auf  Grund 
seiner  Kritik  die  ganze  Frage  nach  der  Herkunft 
jener  Suffixe  für  noch  nicht  spruchreif;  ohne 
dieselbe  erklären  zu  wollen,  erlaube  ich  mir  von 
neuem  auf  die  Frage  einzugehen. 

Der  Herr   Vf.    erkennt  (p.    15)   »eine  Stufe 
der   Entwicklung   im   arischen*)  Sprachstamme, 

*)  Der  Hr.  Vf.  gebraucht  den  völlig  fehlerhaften  Aus- 
druck »arisch«  statt  »indogermanisch«  nnd  motiviert  das 
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vo    ein  unterschied  zwischen  Nomen  und   Ver* 
>um    nicht   existierte,   d.  h.   die   verbale    oder 
lominale    Verwendung    einer    PrädicatiTwnrzel 
Tvurde  äußerlich   an  ihr  nicht  bezeichnete  (vgl. 
ä.   6);  S.  7   erkennt  er  den  Satz  an,   »daß  £e 
beiden  Kat^orien  der  Verba   und  Nomina  aus 
der  indifferenten  Wurzel   hervorgegangen   sind«, 
and    zwar  indem  die  »prädicativenc   und    »de- 
monstrativenc   Elemente  sich  mit  einander  ver- 
"banden  (das.).    Acceptieren  wir  diese  Sätze,  so 
nehmen  wir  damit  zunächst  zwei  Stufen  für  die 
Entwickelung  des  ig.  Wortes  an:  1)  indifferente 
Wurzel,  2)  indifferenter  Wortstamm.    Ich  nehme 
nnn    eine  Reihe  von  Wurzeln:  ag,  gad,  gar, 
tak,    dargh,   darbh,   dhagh   u.  s.  w.   und 
bilde  aus  ihnen    mit  Hilfe   des  demonstrativen 
Elementes    a  Stämme:    aga,    gada,    gara, 
taka,  dargha,  darbha,  dhagha  u.  s.  w. 
Diese  Wortstämme  waren   indifferent,   denn  es 
bestand  zur  Zeit  ikrer  Bildung  »weder  ein  mor- 
phologischer noch  fnnctioneller  Unterschied  zvd- 
schen  Nomen  und  Verbumc ;  wollte  man  sie  zu 
Verbal-  oder  Nominalformen  gestalten,  so  konnte 
das  nur  in  der  Weise  geschehen,  daß  man  an 
sie  die  Flexionsendungen    entweder   des   Verbs 
oder  des   Nomens   treten  ließ,   also:   aga-mi: 
aga-s,     gada-mi:     gada-s,      gara-mi: 
gara-s,    taka-mi:   taka-s  u.  s.  w.*).    Ist 
die  hier  gezeichnete  Entwicklung  richtig,    so  ist 
das  stammbildende  Element  a  der  Nomina  und 


dorch  die  Bemerkan^if,  jener   sei   kürzer  und  bequemer 

als  dieser  (S.  5  Anm.).    Was  würde  er  sagen,  wenn  ein 

modemer  Sprachforscher  z.  B.  die  kurzen  und  bequemen 

Ausdrücke  »hart«  und   »weich«   statt  »tonlos«  und    »tö- 
nend« brauchte? 

*)Vfl:l.  J.  Schmidt  Jen.  Lit.-Ztg.    1875,  Art.  688 
8.  6  des  oeparatabz. 
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Verba  dasselbe,  d.  h.   ein  »nominales«  Snffix  a 
existiert  nicht.    Dasselbe  läßt  sich  von  anderen 
Suffixen  behaupten.  —  Man  kann  sich  die  Ent- 
wickluDg  des  indogermanischen  Wortes  auch  in 
etwas  anderer  Weise  denken,   als  ich  sie  oben, 
mich  den  Anschauungen  des  Herrn  Yf.  accomo- 
dierend  skizziert   habe;   das  Hauptresultat,   die 
Verwerfung  eines  indog.   »nominalen«  Suffixes  a 
aber   wird   stets  dasselbe  bleiben;   man  müBte 
sonst   etwa  annehmen  wollen,   daß  das  Nomen 
die  Grundlage  des  indog.  Formenbaues  und  da- 
mit zugleich   des  Verbums  sei,   etwa  wie  mhd. 
hals   Basis  des  Verbs  halsen,  lit.  darbas 
Basis  von   dirbti   ist.     Indessen   gegen  diese 
Annahme  spricht  abgesehen  von  vielem  anderen 
die  historische  Entwicklung  der  indogermanischen 
Sprachen,   in   denen   überall   das  Verbum   vor 
dem  Nomen  dominiert  und  einen  mächtigen  Ein- 
fluß auf  die  Gestaltung  desselben  ausgeübt  hat, 
der  sich  im  german.'  u.  a.  durch   die  Wieder- 
kehr der  verbalen  Ablautsformen  in  Nominibus 
äußert.    Der  Hr.  Verf.  hat  diese  Thatsache  frei- 
lich wenig  berücksichtigt;  er  bemerkt  S.  2  ge- 
legentlich einer  Erwähnung  von  Jacobi's  »Unter- 
suchungen über  die  Bildung  der  Nomina  in  den 
germanischen   Sprachen«   tadelnd,    daß    Jacobi 
»wenigstens  theilweise   in  der  noch   heute  weit 
verbreiteten   Ansicht   befangen  sei,  der  Ablaut 
der  Nominalbildung  sei  von  dem  im  Verbum  her* 
vortretenden     abhängig«.      Dieser    Bemerkung 
gegenüber  behaupte  ich  mit  derselben  Bestimmt- 
heit, mit  welcher  der  Herr  Vf.  trotz  seiner  theo- 
retischen  Abneigung    gegen    einen  bestimmten 
Ton  (Anzeiger  f.  deutsch.  Alterth.  I.  110)  seine 
Ansichten   hinzustellen   pflegt,   daß  jene  »theil- 
weise noch  heute  weitverbreitete  Ansicht«  völlig 
richtig  sei.  Man  vgl.  z.B.  as.  ags.  nhd.  hei  an, 
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lal,  hdtlttm,  holana:  germ,  h^lma,  hala, 
idlhj  hola;  germ,  gßtan,  gat,  gatum:  an. 
;eta,  germ,  gata,  gata;  germ,  g^ban,  gahy 
^dbum:  germ.  geba,gabaga,gaban;  germ, 
^raban,  grdb:  germ.  graba,groba;  germ, 
ßuban,  tauh,  teehum:  an.  tjuga,  germ, 
aiiha,  tugEL]  germ,  fieutan,  ^aut,  f>u- 
»urn:  germ,  fi^uta,  fiat^ta,  got.  j^ut-;  germ. 
>retetan,  ^raut,  f>rMtum:  an.  {)rjdtr, 
rertn.  graute.,  an.  {>rot;  germ.  bHkan, 
>laik,  bltkum:  mhd.  bliche,  germ.blaika, 
)ltka  u.  s.  w.  Wir  sehen  hier,  daß  die  ver- 
3alen  Ablautsformen  mit  den  im  Nomen  er- 
scheinenden Gestaltungen  des  wurzelhaften  Vo- 
kals sich  decken ;  daß  diese  Uebereinstimmungen 
nicht  zufällig  sind,  wird  auf  das  schlagendste 
da<iarch  erwiesen,  daß  die  neben  starken  Verben 
stehenden  Nomina  —  mit  völlig  verschwinden- 
den Ausnahmen  —  nur  diejenigen  Vokale  in 
der  Wurzelsilbe  enthalten,  welche  die  Ablauts- 
reihen  jener  .zeigen,  daß  z.  B.  neben  geban 
kein  '^'goba,  neben  neman  kein  *n6ma,  ne« 
ben  grab  an  kein  *gr6ba  vorkommt.  Wo 
andrerseits  eine  Anzahl  verwandter  Nomina  ne- 
ben einander  liegen,  dereu  verwandtes  starkes 
Verbum  eingebüßt  ist,  da  schließen  sich  jene 
fast  durchaus  an  eine  bestimmte  Ablautsreihe 
an;  ein  starkes  Verbum  wurde  gewissermaßen 
fingiert  und  dessen  Ablaut  entlehnt.  Mit  die- 
ser letzteren  Bemerkung  nehme  ich  bestimmte 
Stellung  zu  der  Frage,  ob  der  Ablaut  der  Verba 
bestimmend  auf  den  der  Nomina  eingewirkt  hat, 
oder  ob  das  umgekehrte  Statt  fand.  Die  letz- 
tere Annahme  würde  unrichtig  sein;  nur  die 
erste  entspricht  den  Resultaten  der  vgl.  Sprach- 
wissenschaft, und  erst  wenn  nachgewiesen  wäre, 
daß  die  bisherigen   Erklärungen   des    verbalen 
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Ablaates  unrichtig  seien,  würde  überhaupt  eine 
ernstlicbe  Discussion  jener  Frage  zulässig  sein. 

Nach  allem  dem  glaube  ich  sageu  zu  dürfen: 
neugebildete  Nomina  nehmen  als  ¥nirzelhaften 
Vokal  einen  der  Ablautsvokale  der  verwandten 
starken  Verba  an  und  altüberlieferte  Nomina 
accomodieren  sich  diesem  usus.  Eine  bestimmte 
Regel,  wann  der  eine  oder  der  andere  Ablauts- 
Tokal  gewählt  wird,  läßt  sich  einstweilen  nur  in 
den  seltensten  Fällen  erkennen.  —  Vom  isolie- 
renden Standpunkte  der  Einzelsprache  aus  kann 
man  sogar  weiter  sagen,  daß  jeder  einzelne 
Tempusstamm  als  Nominalthema  verwandt  werde: 
Präsensth.  graba:  Nominaltb.  graba;  Per- 
fectth.  gröba:  Nominaltb.  groba.  Nicht  nur 
für  die  germanischen,  sondern  für  alle  indoger- 
man.  Sprachen  haben  diese  Bemerkungen  Giltig- 
keit.  Daß  die  sanskr.  Nominalbildung  bei  un- 
befangener Betrachtung  zu  derselben  Anschauung 
führen  kann*),  mag  Qäkatajanas  »nämänyäkhyä« 
tajäni«  (Nir.  1.  12)  beweisen,  und  daß  die  griech. 
Nominalbildung  in  derselben  Weise  die  Verbalbil- 
dung zum  Ausgangspunkt  nimmt,  wie  dieß  im  germ. 
Statt  fand,  wird  ein  Aufsatz  Prof.  Fick's  >über 
die  suffixlosen  Nomina  der  griech.  Sprache«  erwei- 
sen.   [Derselbe  ist  jetzt  Beitr.  I.  Iff.  erschienen]. 

Ich  glaube  nun  gezeigt  zu  haben,  daß  von 
einem  »nominalen«  Suffix  a  zur  Zeit  der  indo* 
germ.  Formbildung  nicht  die  Rede  sein  kann 
und   daß  das  spätere  Uebergewicht  der  mit  je- 

*)  Vereinzelte  Aeußerungen  des  Herrn  Verf.  zeigen, 
daß  er  selbst  diesem  Standpunkt  nicHt  ganz  fem  steht; 
80,  wenn  er  p.  65  zar  Erklärung  von  {»ev-isa  ein  ans 
dem  Präsensstamm  täva-  entstandenes  tiva,  tevnm 
zu  Hilfe  nimmt;  oder  wenn  er  ags.  äsce  afr.  äske  ahd. 
ei  sc  a  mit  sskr.  icchä  aus  dem  Prasensstamm  der  Wur- 
zel is  erklärt.  Der  Prasensstamm  wurde  eben  nominal 
flectiert. 
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in  Suffix  gebildeten  Verbalformen  über  die 
dchgebildeten  Nominalformen  die  Berechtigung 
ner  Annahme  für  die  historisch  überlieferten 
irachen  sehr  illusorisch  erscheinen  läßt.  Sehen 
r  nun  von  diesen  mehr  prindpiellen  Fragen 
>  und  erkennen  einfach  an,  daß  eine  Beihe 
rman.  Nomina  den  themat.  Auslaut  a  haben, 
hat  sieb  ihnen  gegenüber  die  Arbeit  des  Hrn. 
3rf.  darauf  gerichtet,  die  mit  dem  von  ihm 
[genommenen  Suffix  a  gebildeten  nom.  agent, 
id  actor,  aus  den  germ.  Sprachen  zu  sammeln 
id  zu  ordnen.  »Sammeln«  und  »ordnen«  sind 
{  allgemeinen  keine  Worte  von  gutem  Klang, 
3  können  ihn  aber  haben  und  haben  ihn  hier, 
lese  Arbeit  konnte  nur  ein  mit  sämmtlichen 
irm.  Sprachen  gründlich  vertrauter  unterneh- 
en;  an  vielen  Stellen  galt  es  kritische  Beden- 
m  aufzuwerfen  und  zu  erwägen,  Thema  und 
eschlecht  schwieriger  äna^  Blqviikiva  mußten 
^stimmt  werden.  An  anderen  Stellen,  wo  die 
rutschen  Sprachen  jede  Auskunft  verweigerten, 
ußten  die  verwandten  Sprachen  herbeigezogen 
erden;  auch  hier  zeigt  der  Hr.  Verf.  tüchtige 
enntnisse  —  abgesehen  von  den  lituslav.  Spra- 
len,  die  er  so  gut^  wie  gar  nicht  berücksichtigt 
at  —  und  wenn  es  trotzdem  ihm  häufig  nicht 
elungen  ist,  eine  sichere  Entscheidung  zu  treffen, 
)  wird  man  dennoch  anerkennen  müssen,  daß 
p  geleistet  hat,  was  sich  leisten  ließ.  —  Das- 
älbe  ist  von  den  übrigen  Partien  des  Buches 
II  sagen,  der  :^Geschichte  des  Primärsaffixes  a« 
3.  167— 205\  der  Behandlung  des  »Sekundär- 
iiffixes  a«  (205—235)  und  des  »Suffixes  a«. 
lUch  hier  befinde  ich  mich  freilich  vielfach  im 
\rider8pruch  zu  Herrn  Zimmer,  am  schärfsten 
ezüglich  des  »Sekundärsuffixes  a«.  Derünter- 
chied,  welchen  er  zwischen  Primär-  und  Secun- 
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därsüffix  macht,  ist  der  gewöhnliche  (S.  23) ;  die 
Annahme  eines  secondären  Suffixes  a  sucht  er 
SS.  206  und  207  zu  rechtfertigen,  ohne  indessen 
ihre   Nothwendigkeit   erweisen   zu  können.     Ich 
leugne  ein  Sekundärsuffix  a  oder  vielmehr  das, 
was   man    vulgär   darunter   versteht,  nicht;   ich 
leugne  es  aber  in  den  von  dem  Hrn.  Vf.    ange- 
fahrten sskr.    und  germanischen  Beispielen,   in 
denen,  wie   ich  nur  beiläufig  erwähne,  man  es 
vergeblich   mit    den   Äugen   sucht.     Es  soll    im 
germ,  bilden  I  Collective  gen.  ntr.  (Beispiele  S. 
207—214)  n  Adjective  und  Appellative  (Beispiele 
S.  214—216).     um   zunächst   bei  den  letzteren 
stehen  zu  bleiben,  so  würde  der  Hr.  Verf.  gewiU 
ihre  richtige   Erklärung   gefunden  haben,    wenn 
er  die  Arbeit   des  von  ihm  so  oft,  so  oft  ohne 
Grund  und  mit  so  befremdlicher  Animosität  an- 
gegriffenen Fick  über  die  Bildung  der  Gr.  Per- 
sonennamen  in  ihrer  ganzen  Tragweite  gewür- 
digt hätte.     Die  sämmtlichen  von  ihm  angeführ- 
ten germ.  Beispiele  sind  Kürzungen  von  Compo- 
sitis*),  dasselbe  ist  zu  behaupten  von  skr.  ägvä, 
das  nach  Art  der  Patronymika  von  a^vavant 
gebildet  ist.     Bildungen  aufvant,  werden  nicht 
selten  als  Composita  betrachtet;  jene  Kürzung 
ist   kühn,   findet    aber   Analoga  z.  B.   mä,  gi*« 
fi«,  fAata  gegenüber  mät r ,  fi^ttiQ,  oder  lit.  (zem.) 
s  ej  a  Demin.  zu  se  s  u  (Schwester).   Möglich  wäre 
es,  daß  ägva  direct  von  acjva  gebildet  väre, 
indem  dem  Bildner  ein  Compositum  vorschwebte; 
dasselbe  ist  von  sämvatsarä  anzunehmen.   Eip 

*)  Vgl.  noch  Fick  in  G.  Curtias  Stud.  IX.  167  ff- 
Wenn  Ci^ias  dort  p.  178  Anm.  von  Jen  Bildoogeo  auf 
ta-  sagt:  »etwas  namenartiges  bebalten  solche  Bildongoi^ 
trotz  alledem,  aber  verkürzte  Composita  kann  ich  dot 
selten  darin  anerkennen«,  so  gestehe  ich,  diese  Betaer' 
kung  nicht  za  verstehen.  Wenn  solche  Bildung  »namen- 
artig«  sind,  beruhen  sie  ja  eben  auf  Gompositis;  than  sie 
das  nicht,  so  sind  sie  nicht  namenartig. 
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lares  Suffix  ist  hier  durchaus  nicht  ange- 
und  wenn  es  die  indischen  Grammatiker 
imen,   so  ist  das  nur  eine  ihrer  vielen  sy- 
latischen  Geschraubtheiten,  die  ein  moderner 
^rter  nicht  nachahmen  sollte.  —  Ganz  ebenso, 
a^va  und  sämvatsarä  erkläre  ich  die  Ton 
im  Z.  angeführten  germ.  Adjectiya,  resp.Ap- 
ilktiya,  deren  mehrere  noch  diefür  sie  voraus- 
atzenden  Co/mposita  neben  sich  haben :  f  a  r  w  a 
farauuiu  aureus   äos)    ist  Kürzung    von 
Idfarwi,   und    in   wola  farawero  hüti 
1   wola   und  farawero   zum  Compositum 
la farawero   zu   verbinden,    oder  dasein- 
he  Adjectiv  ist  Kürzung  von  gafaro,  missa- 
rwi,    ebenso  wie  ags.  fearo;  mhd.  schale 
Kürzung   von   schalchaft,  schalcltch; 
ben  Grimr  erscheint  grimu-madr  (Grim- 
r   ist   daraus   in   anderer  Weise   verkürzt*); 
ben  an.  tail  steht  tälsamr,  täl  samligr; 
loup  vgl.  loubuoller  (Graff  III.  481),  an. 
ufsettr;   kambr   ist  Kürzung  von  kamb- 
)ttr,    und    afr.  llf   von  lifheftich.     Daß 
sine  Erklärung  dieser  Wörter  richtig  sei,  findet  \ 

ch  darin  eine  Bestätigung,  daß  Hr.  Z.  sie  fast  ] 

ie  compositionsartig  übersetzt.  —  In  ganz  ana- 
ler Weise  sind  die  von  dem  Hrn.  Vf.  unter  I 
sammengestellten  Collective  zu  erklären ;  die 
3demen  germ.  Sprachen  sind  reich  an  solchen 
irzuDgen :  nhd.  Heide  =  Heidekraut,  engl,  hoar 
:  hoarfrost  u.  drgl.  mehr.  Ebenso  ist  got. 
üb  a-  Kürzung  gegenüber  dem  nhd.  Laubwerk; 
)ka-  ist  Kürzung  von  ahd.  puohstap;  fer- 

*)  Die  Eürzongen  von  WortcompositiB  konnten  o£fen- 
r  in  derselben  Mannigfaltigkeit  vorgenommen  werden, 
e  die  von  Kamencompositis.  So  wenig  nhd.  Wolfo 
olfilo,  Wolfizo,  neben  Wolf  in  diesem  ein  Se- 
adärsnMz  a  beweisen,  beweist  Grimnir  dasselbe  for 
rimr,  oder  mel  ja-  für  mela-. 
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ner  lim  von  limbyrdr  und  lid  von  lidsam- 
naVr.  Die  übrigen  Beispiele  sind  Gompositio- 
nen  mit  ga-,  das  in  an.  h  r  6  f  geschwunden  ist. 
Ihnen  gegenüber  kann  man  zweifacher  Ansicht 
sein:  entweder  ist  ga-  später  vor  das  fertige 
Neutrum  getreten,  also  von  z.  B.  Flechtwerk 
wurde  ^flecht  gebildet  und  dieses  von  neuem 
mit  ga  componiert,  um  die  collective  Bedeutung 
mehr  hervortreten  zu  lassen,  oder  das  Simplex 
wurde  unmittelbar  mit  ga  -  componiert,  z.  B.  ags. 
väsc  das  Waschen:  ge-väsc  der  Ort^  wo  zu- 
sammengewaschen wird,  vgl.  got.  qum|»8  das 
kommen :  g  a  q  u  m  ^  s  der  Ort,  wo  man  zusammen- 
kommt. Wie  man  sich  auch  hier  entscheiden  mag: 
so  viel  steht  für  mich  fest,  daß  die  Annahme 
eines  Secundärsuffixes  a  in  den  sämmtlichen  von 
dem  Hrn.  Vf.  angeführten  Beispielen  ganz  unzu- 
lässig ist  und  daß  sie  alle  in  das  Gebiet  der 
Gompositionslehre  gehören.  —  Daß  die  von  mir 
vorausgesetzten  Gomposita  oft  nicht  mehr  nach- 
zuweisen sind,  begründet  keinen  Einwand;  Ana- 
logien thaten  auch  hier  das  ihrige  und  die  Frei- 
heit der  alten  Sprache  im  componieren  gestattete 
sehr  wol  Kürzungen  nur  gedachter  Gomposita. 

Ich  muß  es  mir  aus  Mangel  an  Zeit  versagen, 
die  übrigen  allgemeineren  Punkte,  in  denen  mir 
Hr.  Zimmer  nicht  das  richtige  getrofien  zu  haben 
scheint,  zu  besprechen,  um  so  mehr,  als  ich  noch 
ein  paar  Einzelheiten  erledigen  möchte. 

Die  Erklärung  von  nhd.  ess  a  aus  id-ta  ist 
sachlich  unzutreffend;  das  richtige  siehe  bei 
Fick  n^  28.  Dorthin  gehört  noch  gr.  Sifxccqa 
Feuer6telle,  Heerd  («Oca-  vgl.  got.  azgon  cf.  lit 
pelenas  Heerd,  pelenai  Asche).  —  Daß  die 
von  dem  Hrn.  Vf.  S.  49  angeführte  Erklärung 
von  germ,  lokka  das  kk  unerklärt  lasse,  ist 
dem  lit.  lugnas  gegenüber  nicht  zuzugeben. 
Die  Aufklärungen,  welche  er  uns  an  dieser  Stelle 
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Aussicht  stellt,  entziehen  sich  einstweilen  noch 
r  Discussion ;  ich  freue  mich  sehr  auf  sie,  denn 
s  » Aller weltssuffix«  wird  alsdann  ein  hübsches 
mdant  'an  einem  »Aller weltsnasal«  haben.  — 
as  »das  noch  unaufgeklärte  Verhältniß^c  von 
;8.  be  arg,  ahd.  barch  majalis,  porcus  ca- 
ratus  zu  ags.  fearh  u.  s.  w.  betrifft  (S.  51), 
sind  beide  völlig  von  einander  zu  trennen. 
me  gehören  zu  lit.  berzdzas  unfruchtbar; 
esselmann  p.  328  belegt  nur  das  fem.  berzdza 
;ie8t,  nicht  tragend,  von  Kühen,  zuweilen  auch 
m  Stutenc  u.  s.  w.  Das  Settegastsche  Bienen- 
ich S.  77  gebraucht  das  Wort  aber  auch  von 
Br  Bienenkönigin  (jey  iulfü  Spieczus  rods  Motins^ 
irretu  bet  jiji  butu  berz'dz'ia  ir  Weillei  ne 
ktu  u.  s.  w.)  und  die  ältere  Sprache  kennt  auch 
as  masc.  in  der  allgemeinen  Bedeutung  »un- 
*uchtbar€  z.B.  berzdzias  alijwos  medis Böm. 
1.  17  (ein  »wilder«  Oelbaum)  im  lit.  neuen  Te- 
tament  v.  J.  1701  u.  ö.  Berzdzas  ist  gleich 
lerz-dja-s,  von  einer  Wurzel  bhergh  (oder 
iherl^?)  abgeleitet,  zu  der  auch  die  genannten 
teutschen  Wörter  gehören,  die  ursprüngl.  bedeuten 
keine  Frucht  hervorbringen  könnend«,  »zeugungs- 
mfähig«,  später  »verschnitten«  und  speciell  vom 
khweine  gebraucht,  wahrscheinlich  unter  dem 
jlinfluß  des  Anklanges  von  fearh,  farh,  der, 
vie  ahd.  baroh  zeigt,  auch  formell  von  Einfluß 
^ar.  —  Ob  man  an.  aurr,  ags.  ear  u.  s.  w. 
uistatt  sie  zu  lat.  ürinäri  zu  stellen  (p.  57) 
licht  besser  von  an.  aus  a  ableitet,  fragt  sich; 
im  letzteren  Falle  würde  sich  an.  eyrr  ziemlich 
oahe  an  gr.  ^kop  (=  äpa^tav)  anschließen.  — 
Mhd.  klöz  u.  s.  w.  (S.  76)  gehört  zu  lit.  glausti. 
—  Germ,  halb  a  (S.  105)  könnte  Hr.  Zimmer 
höchstens  zu  den  mit  seinem  Secundärsuffiz  a 
gebildeten  Formen  stellen;  das  Wort  bezeichnet 
eigentUch  »das  auf  einer  halbä  (Seite)  befind? 


1376      Gott.  gel.  Änz.  1876.  Stück  43. 

liehe«;  halbä  gehört  zu  lit.  szalis.  —  Ägs. 
abd.  stif  (S.  110)  sind  mit  lit.  stiprus  ver- 
wandt. —  An.  kurr  (S.  118)  hat  den  Stamm 
kurra  =  kursa,  vgL  KZs.  XXII.  479.  —  Der 
erste  Theil  von  avi-liud  (S.  155)  scheint  mir 
altgall.  a  vi  gut  zu  sein,  vgl.  Fick  ur.  Personenn. 
LXXI,  Weinhold  die  Got.  Sprache  im  Dienste  des 
Christentb. S.  12.  —  An.  frakkau.s.  w.  (S. 281) 
erinnert  an  lit  prakti  (Präs.  pranku)  auf- 
stechen. —  S.  109  bemerkt  der  Hr.  Vf.  gelegent- 
lich einer  Erwähnung  von  an.  harr,  ags.  här, 
engl. hoar  grau,  grauhaarig >  »an.  ags.  abd.  här 
crinis  ist  wohl  hieraus  subst.  Neutrum«.  Indem 
ich  es  dem  »Anhänger  der  wie  es  scheint  mehr 
und  mehr  aus  der  Mode  kommenden  Logik«  (S.  15) 
überlasse,  es  zu  rechtfertigen^  wie  die  blondhaa- 
rigen Germanen  dazu  kamen  das  Haar  als  das 
graue  oder  das  grauhaarige  zu  bezeichnen,  verweise 
ich  bez.  här  auf  GGA.  1875  S.  1314;  die  ange- 
führten Adjective  gehören  zu  lit.  szirmas  grau, 
szerksnas,  schimmelig,  szerksznas  fieif, 
lett.  sersna  Reiffrost   (cf.  engl,  hoar-frost). 

Die  letzte  Bemerkung  würde  ich  einem  anderen  Autor 
gegenüber  unterdrückt  haben;  wenn  ich  das  Hm.  Zimmer 
gegenüber  nicht  thue,  so  geschieht  es,  um  ihn  nur  durch 
ein  Beispiel  daran  zu  erinnern,  daß  es  niemanden  giebt,  der 
sich  nicht  gelegentlich  Blößen  gäbe,  indem  ich  hoffe,  daB 
ihn  diese  Erkenntniß  gegen  die  anderer  etwas  nachsichti- 
ger machen  möge,  als  er  bisher  gegen  sie  zu  sein  scheint, 
indem  er  die  geringfügigsten  Lappalien,  in  denen  irgend 
einer  seiner  Vorgänger  geirrt  hat  und  durch  deren  üeber- 
gehung  oder  stillschweigende  Gorrectur  die  Wissenschaft 
wahrhaftig  nicht  geschädigt  wird,  mit  übertriebenem  Eifin* 
zu  finden  und  zu  berichtigen  bemüht  ist.  Vielleicht  er- 
innert sie  ihn  auch  daran,  in  der  Kritik  seiner  eignen 
Aeußerungen  und  Anschauungen  und  damit  in  der  &itik 
überhaupt,  etwas  vorsichtiger  zu  sein.  Seine  Arbeiten 
würden  dadurch  entschieden  gewinnen  und  einen  ent- 
schieden günstigeren  und  sozusagen  liebenswürdigem  Ein- 
druck hinterlassen,  als  sie  bis  jetzt  trotz  der  auf  sie  ver- 
yrandten  umsichtigen  Sorgfalt  thun.       A.  Bezzeaberger. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stllck  44.  1.  November  1876. 


Neue  Beiträge  zur  Geschichte  des  alten 
Orients.  Die  Assyriologie  in  Deutschland.  Von 
Alfred  von  Gutschmid,  o.  Prof.  der  class. 
Philologie  a.  d.  Univ.  Jena.  Leipzig,  Teubner. 
XXXVI  u.  158  S.    Octav. 

Als  einst  Aristarch  von  Samos  die  viel  später 
als  richtig  erkannte  Meinung  aufstellte,  daß  die 
Erde  sich  mit  geneigter  Achse  um  die  Sonne 
bewege,  griff  ihn  der  Philosoph  Rleanthes  nicht 
auf  mathematischem  Wege  an,  sondern  verfolgte 
ihn  wegen   seines  Atheismus,  da  auf  das  Volk 
die  Hervorkehrung  dieses  Unrechts  mehr  Eindruck 
machen  mußte,   als  eine   rein  wissenschaftliche 
Ansichtsverschiedenheit.     Und  als  er  behauptet 
hatte,  daß  die  Erdbahn  sich  zum  Fixsternhimmel 
verhalte,  wie  der  Mittelpunkt  zum  Umfang,  er- 
klärte der  große  Archimedes:  »Es  ist  klar,  daß 
dieses  unmöglich   istc  («otfto  ii  svdiiXop  tag  ddv^ 
rofoV  itmv).   Viele  Jahrhunderte  später  wider- 
sprach dem  Copernicus  noch  Tycho  de  Brahe,  und 
manche  heute  vergessene  Gelehrten  bewiesen  dem 
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loniien  sagen,  abwehrend  gegenüber.  Es 
isere  Absicht,  hier  nicht  einzugehen  auf 
rründe ,  die  der  Eeilschriftforschung  in 
chland  entgegentraten,  und  die  noch  einen 
kolien  Nachhall  in  der  Gutschmid^schen 
ft   £nden. 

erm  Schrader  gebührt  das  Verdienst,  tui 
der  deutschen  Wissenschaft,  diesem  Un- 
pensunfug  ein  Ende  gemacht  zu  haben. 
I  Vorgänger,  die  ihn  heute  zu  ihren  Mit- 
tern  zählen,  sind  ihm  dafür  verbunden,  daß 
irch  seine  lichtvolle  Behandlung  die  Eeil- 
ftforschung  den  deutschen  Gelehrten  »mund- 
^lit«  gemacht  hat.  Nicht  Jedem  ist  der 
L  gegeben,  oft  wiederholte  Zunftvorurtheile 
ekämpfen,  oder   die  Beharrlichkeit  beschie« 

i^orden,    sich    in  diese    schweren   Studien 

inzuleben,    dieselben    zu   durchdringen,    zu 

rbeiten.    Das  allerdings  schon  systematisch 

methodisch  Geordnete  hat  er  in  deutscher 

tche,  wenngleich  häufig  weniger  systematisch 

weniger  Idar,  jedoch  der  deutschen  Lehr* 
tkode  zusagender,  vorgetragen.  Hiermit  hat 
*ader  der  künftigen  Betheiligung  Deutsch- 
Ls  an  diesen  Studien  das  Thor  geöffnet,  und, 

i^ir  zeigen  werden,  sich,  trotz  aller  Anfech- 
;€n,  ein  bleibendes  Verdienst  erworben. 
Schaffend  aufzutreten,  ist  bis  jetzt  Schrader's 
uf  nicht  gewesen.  Daher  ist  der  ihm  gemachte 
-wurf,  er  habe  nie  eine  Inschrift  zuerst  über- 
;t,  nicht  am  Platze.  Noch  weniger  darf  man 
.  vorhalten,  er  habe  seiner  Vorgänger  lieber- 
jungen  nicht  nur  nicht  verbessert,  sondern 
Teilen  Veränderungen  vorgeschlagen,  die  noch 
annehmbarer  seien  als  die  seiner  Führer.  Es 
LÜgt  für  Jeden  seine  Angabe;  die  Ansprüche, 

87* 
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die  an  Schrader  zu  stellen  sind,  bat  er  im  voll- 
sten Maaße  gerechtfertigt. 

Man  weiß,  daß  Petrarca  sein  vergessenes 
Heldengedicht  über  den  zweiten  punisdbien  Krieg 
höher  schätzte,  als  seine  Sonnette  an  Laura«  Ein 
großer  Maler  in  Frankreich  spielte  die  Violine 
denen  vor,  die  kamen  um  Gremälde  zu  sehen, 
und  nicht  um  Musik  zu  hören.  Diese  sich  oft 
wiederholende  Sonderbarkeit  kann  auch  Herrn 
Schrader  vorgeworfen  werden. 

Der  bedeutendste  Vertreter  der  Assyriologie 
»in  Deutschland«  ist  nicht  Historiker,  noch  we« 
niger  Ghronolog.  Es  ist  überhaupt  ein  Vorur* 
theil  zu  glauben,  die  Vorkenntnisse  zu  chrono« 
logischen  Studien  beständen  in  der  Ueberzeugung, 
daß  zwei  mal  zwei  nicht  fünf  ist.  Wer  sich  um 
die  großen  Chronologen  des  17.  Jahrhunderts, 
P.  Petau,  Usher,  die  Benediktiner  nicht  ge- 
kümmert, wer  Ideler's  classisches  Buch  niät 
studiert,  wer  keine  Gleichung  bilden,  oder  ein 
sphärisches  Triangel  nicht  zur  Noth  auflösen 
l^nn,  der  mag  davon  bleiben.  Aber  auch  da- 
mit kommt  man  nicht  aus:  um  ein  Historiker 
zu  sein,  muß  man  Respect  vor  den  historischen 
Documenten  haben,  die  uns  die  Daten  über- 
liefern, und  ohne  welche  man  keine  Gesduchte 
und  keine  Chronologie  machen  kann. 

Sich  selbst  Geschichte  einreden,  darf  nur 
ein  Romanschriftsteller.  Auf  diesem  Felde  wird 
indeß  jeder  Assyriologe  hinter  dem  letzten  der 
dichtenden  Autoren  zurückbleiben.  Seit  sechs 
Jahren  habe  ich  mich  vergeblich  bemüht,  mei- 
nem werthen  Freunde  Schrader  diese  Thatsache 
klar  zu  machen.  Er  hat  das  Gefahrliche  eigen- 
mächtiger Geschichtserfindung  nicht  erkenne] 
wollen:  nun  sind  seine  Ansichten  den  Angriffe) 
ausgesetzt,   die  man  ihm    längst  vorausgesaf 
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Haheat  sibi^  wie  mein  verehrter  Lehrer 
irow  zu  sagen  pflegte, 
in  traut  seinen  Äugen  kaum,  wenn  man 
des  liest:  »WarDnncker  noch  in  der  drit- 
usgabe  in  der  Lage,  sieh  mit  den  Bench- 
er Griechen  fiber  die  früheste  Geschichte 
Orients  ernsthaft  auseinander  zu  setzen,  so 
L  die  neuesten  Entdeckungen  (die 
;hte  ich  denn  doch  zu  kennen)  dieselben  in 
ichtender  Weise (I)  Lugen  gestraft.  Die 
lologischen  Aufrisse  weiter  des  Herodot  und 
Elebräer  sind  zerschellt  (I)    an  den  zwei-, 

vierfach  controKerten  Regdntencanones 
Sponymenlisten  der  assyrischen  Thontaf ein«. 
Tas  haben  denn  in  aller  Welt  die  »Thon- 
I«  die  zerschellen  machen  sollen,  mit  dem 
dot  zu  thun,  der  doch  durch  andere  In* 
ften  in  glänzendster  Weise  bestätigt  wird? 
t  alle  Keilschriftendocumente  sind  »Thon- 
Q«,  und  Schrader  war  nicht,  wie  es  dem 
vergönnt  war,  nach  Herodot  und  mit  dem- 
m  in  der  Hand,  auf  den  Ruinen  von  Babylon. 
[>er  ernsteste  Vorwurf,  der  gerade  Duncker 
Dachen  ist,  ist,  daß  er  den  Ideen,  die  allein 
•schellte  sind,  nämUch  der  ganz  grundlosen 
rader'schen  Theorie,  gehuldigt  hat  Hrn.  Schra- 
ist  sein  Lyrismus  zu  verzeihen,  der  Histo- 
r  Duncker  ist  unbegreiflich*).  In  seinem 
Ehchen  Werke  durfte  die  Chronologie  der  Ju- 
nicht  schlechter  behandelt  sein,  als  sie  es 
von  Des  Vignoles,  Usher  und  Don  Galmet, 
Gratz  und  —  in  Becker's  Weltgeschichte. 
1  diese  sind  gerade  nach  assyrischen 
eilen,  der  Wahrheit  gemäßer,  als  Duncker, 
Schraders  Verwirrung  vulgarisiert  hat. 

*)  Um  80  mehr,  als  diese  falschen  Angaben  schon  in 
al&ren  Schriften  verbreitet  werden. 
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Diese  beruht  nur  auf  petitiones  prindpü 
Warum  denn  sollen  die  Hebräer  nicht  so  gut 
die  »Regentencanonesc  zerschellen  machen,  ab 
diese  die  letzteren?  Vielleicht  wird  aber  nichts 
»zerschellte,  es  sei  denn  die  Schrader'sdie  Auf- 
fassung der  »Begentencanones«^  die  als  fort- 
laufend postuliert  werden,  während  sie  eine 
Unterbrechung  von  46  Jahren  enthalten.  Und 
warum  sind  sie  unterbrochen  ?  Weil  es  während 
der  Herrschaft  der  yon  den  Ässjrem  todtge- 
schwiegenen,  nach  Eönigsjahren  rechnenden  Chal- 
däer,  zu  denen  Phul  gehörte,  keine  Eponymen 
gab !  Die  Existenz  des  Königs  Phul,  den  Schra- 
der  wegdemonstrieren  möchte,  beruht  auf  histo- 
rischen Urkunden;  auf  ihnen  fußt  auch  die 
biblische  Chronologie,  die  die  assyrischen  »Thon- 
tafeln«  bestätigen.  Und  diese  Urkunden  ha- 
ben Beweiskraft,  so  lange  man  nicht  das  Gregen- 
theil dargethan,  was  nidit  geschehn.  Schrader^s 
Ansichten  basiren  sich  auf  persönliche  Gombina- 
tionen,  die  dadurch  schon  keine  Autorität  haben, 
weil  sie  keine  geltend  machen  können. 

Wo  ist  denn  in  den  »Eponymenlistenc  und 
» Regen tencanones«  von  Salomon,  Rehabeam,  Abia, 
Asa,  Josaphat,  Joram,  Ahazia,  Athalia,  Joas, 
Amazia,  Uzia,  Jotham,  Ahaz,  Hiskia,  Manasse, 
Amon,  Josia,  Joachim,  Jojakin,  Zedelda  und  ?on 
den  Königen  Israels  die  Rede?  Die  einzige 
Hülfe,  die  die  »Regentencanones«  gewähren,  ist 
die  allerdings  nicht  hoch  genug  anzuschlagende 
Gewährleistung  der  biblischen  Chronologie  durch 
das  eine  Factum,  daß,  in  der  controlierten 
Reihe  auf  sich  folgender  Jahre,  einer  Sonn**"- 
finsterniß  gedacht  wird,  die  am  Ende  Sivan, 
Jahre   nach   dem   Tode    des  Abab    stattfand 

*)  Diese  bedeutende  Angabe  führt  za  dem  definiti 
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i  einzige,  während  400  Jahre  passende  Son- 
ifinsterniß  ist  die  ringförmige,  in  Ninive  fast 
ale,  Eclipse  vom  Freitag,  den  13.  Juni  ju- 
niscb,  5.  Juni  gregorianisdi,  des  Jahres  809 
-onologisch  v.  Chr.  (9,  192),  —  808  astrorio- 
äch,  Morgens  10  Uhr  nach  Ninive^s  Zeit. 

■ch  alle  Dociunente  bestätigten  Resultate,  daB  der  Tod 
omon's  978  Yor  Chr.  Geburt,  der  Tod  Ahab^s  gegen 
de  900,  Jehu's  fiegierungsantritt  in  die  Mitte  887  zu 
zen  ist.  Alles  ist  nur  eine  genauere  Praoisierung  der 
Istandig  richtigen  biblischen  Zeitrechnung.  Hierauf 
gt  für  den  Anfang  des  Tempelbaues  October  1014 
Chr.  Es  lä£t  sich  nun  auf  streng  mathematischem 
ege,  aus  den  synchronistischen  Angaben  der  Eönigs- 
.c^er  nachweisen«  dafi.  diese  nur  auf  einer  for t- 
ufenden  Aera  fufien  können.  Dieses  ist  dieAera  des 
(odus,  die  nach  dem  hebräischen  Texte  mit  der  Epoche 
IS  Nisan  1493  v.  Chr.  begann.  Ob  diese  Epoche  das 
irkliche  Datum  des  Auszuges  darstellt,  ist  wieder  eine 
idere  Frage;  genug,  bei  den  Verfassern  der  »Annalen 
3r  Könige  von  Juda«  und  den  »Annalen  der  Könige  von 
rael«  galt  sie  dafür.  Nach  einer  anderen  Lesung,  der 
sr  Septuaginta,  fiele  die  Epoche  auf  1458  v.  Chr. 

Auf  Herrn  von  Gutschmid's  oberflächliche  Einwände 
omme  ich  später  zurück.  Schlägt  man  indessen  einen 
;>  unpassenden  Ton  ad,  wie  Herr  von  G.,  der  wünschte, 
aB  sich  doch  »ein  auf  der  Höhe  der  heutigen  Wissen- 
ßhaft«  stehender  Astronom  der  Assyriologen  »erbarmte«, 
0  sollte  er  sich  mindestens  nicht  der  Antwort  ans- 
etzen, daß  dieser  mitleidige  Dienst  schon  geleistet  ist. 
)ie  Berechnung  der  Eclipsen  in  London  und  Paris  haben 
n  keinem  erheblich  andern  Resultate  gefuhrt,  als  dem 
ier  »Art  pour  verifier  les  dates«.  Es  ist  doch  wohl  dem 
äerm  v.  Gutschmid  bekannt,  daß  der  »auf  der  Höhe  der 
tieutigen  Wissenschaft  stehende  Astronom«,  der  die  Fin* 
Bterniß  des  Thaies  berechnet  hat,  zu  keinem  andern  Re- 
sultat gelangt  ist,  als  vor  zwei  hundert  Jahren  Kepler 
and  Newton;  und  doch  ist  die  Sache  heute  noch  so  un- 
klar wie  zuvor.  Es  giebt  Wissenschaften,  und  das  sind 
nicht  die  »niedrigsten«,  die  nicht  die  Vorgänger  ver- 
achten; die  »heutige«  sogenannte  kritische  Wissenschaft 
steht  so  hoch  {(»nch  gar  nicht,  außer  in  der  Meinung 
mancher  ihrer  Vertreter. 
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Ist  es  vielleicht,  um  der  Bibel  ein  Vergnügen 
zu  bereiten,  daS  die  Sonne  so  gut  war,  sich 
während  400  Jahre  gerade  das  eine  Mal  zu  einer 
Zeit  verfinstern  zu  lassen,  die  ganz  genau  zu  der 
Angaben  der  »Hebräer«  paBt? 

Dieser  höchst  wichtige  Gesichtspunkt  ist  nie- 
mals gehörig  gewürdigt  worden. 

Wie  gesagt,  es  ^ebt  auch  noch  andere  Do- 
cumente  außer   den   »Thontafeln«,    und    diese  ^ 

wendet  doch  selbst  Herr  Schrader  gegen  Herrn 
Gutschmid  an;  in  den  historischen  Inschriften 
finden  sich,  wo  sie  hingehören,  Tiglatpileser, 
Salmanasser,  Sargon,  Sanherib  und  Assarhaddon, 
Ahaz,  Hiskia',  Manasse,  Jehu,  Pekah,  Hosea 
und  der  Sohn  Tabeels,  Asria,  so  wie  die  Ara- 
mäer  Benhadar,  Hasael,  Eezin,  die  den  wunden 
Fleck  des  Gutschmid'schen  Angriffes  bilden. 
Warum  zertrümmern  denn  diese  nichts? 

Der  Kritiker  hat  nun  Recht,  wenn  er  den  so- 
genannten Eponymenturnus  leugnet,  die  unsinnige 
Identification  Phul's  mit  Tiglathpileser  abweist, 
und  in  den  Asria  ^'^),  der  Inschriften  nicht  den 
König  Azaria  sieht,  des&en  Namen  von 
sechszehn  andern  Personen  in  der  Bi* 
bei  geführt  wird.  Herr  Gutschmid  hätte 
noch  fragen  können,  wie  es  denn  überhaupt 
möglich  ist,  daß  nach  der  Erklärung  der  In- 
schriften durch  Schrader  der  Großvater  Azaria 
neben  seinem  Enkel  Ahaz  regierte ! 

Diese  Dinge  sind  sammt  und  sonders  dargelegt 
in  einem  eigenen,  über  die  biblische. Chronologie 
ex  professo  handelnden  Buche,  das  kürzlich  in 
Paris   erschien,  und  den  Namen  führt:   Salo» 

'*'*)  Ee  ist  vollständig  falsch,  daß  Asanaa  im  Text 
steht,  es  steht  dort  Asriau,    iM^'iU)^^. 
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et    ses   Snccesseurs«,    welches   aber 
itschmid  nicht  zu  kennen  scheint,  obgleich 
seiner    Argumente    wesentlich  mit  den 
3n  übereinstimmen. 

r  Kritiker  hat  auch  vollkommen  Recht, 
erossos  g^en  Schrader  in  Schatz  zu  neh- 
80  lange  wir  keine  assyrische  Geschichte 
ilschrift  haben,  müssen  wir  zu  den  nu- 
tzbaren Angaben  der  griechischen 
ren  unsere  Zuflucht  nehmen.  Berossos 
b  griechisch,  aber  er  schöpfte  doch  aus 
mischen  Documenten«  und  yerstand  yon 
thrift,  ohne  Einem  von  uns  zu  nahe  zu  tre- 
del  mehr  als  Einer  von  uns. 
Ider  diese  von  Hm.  Gutschmid  gegen  die 
Lder^schen  Ansichten  geltend  gemachten 
de  läßt  sich  nun  allerdings  gar  nichts  ein- 
en, und  er  hat  Recht  gehabt,  sich  gegen  sie 
kllem  Nachdruck  zu  erheben.  Aber  auch  er 
lie  Gränze  überschritten,  die  er  innehalten 
ie,  und  dort  an  der  Gränze  halten  wir 
in. 

lätte  sich  Hr.  Gutschmid  darauf  beschränkt, 
fehlerhaften  Anwendungen  der  Erklärun- 
deren sich  einige  Assyriologen  schuldig 
acht,  zu  rügen,  so  könnte  kein  unparteiischer 
n  ihm  darüber  grollen.  Aber  dieses  genügte 
em  Plane  nicht.  Mit  erbeblich  zweifelhafter 
ik  hat  er  die  Entzifferung  selbst  für  die  un- 
tige  Verwendung  des  gewonnenen  Materials 
mtwortlich  gemacht  und  dabei  ist  es  ihm 
c  häufig  passiert,  daß  er  vollkommen  rich- 
,  unantastbare  Lesungen  angezweifelt  hat.  Je- 
nun  der  unbefangen  seine  Angriffe  liest, 
i^  den  Eindruck  mitnehmen,  daß  er  öfters 
trader  für  etwas  yerantwortUch  macht,  was 
ser  richtig  in  den  Texten  gelesen  hat,  weil  — 
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es  eben  in  denselben  dasteht  Dieses  ist  dann 
gewöhnlich  mit  einer  niemals  sehr  geistvollen 
Ironie  geschehen,  deren  Spitze  sich  immer  gegen 
Hrn.  Yon  Gutschmid  und  nicht  gegen  Selber 
wendet. 

Was  kann,  znm  Beispiel,  Schrader  dafür, 
daß  in  dem  Text  von  Eorkh  deutlich  A-ha- 
a b - b u  (mat)  Sir-'la-ai  steht,  und  daß  dieses 
das  »einzige  Mal«  ist,  wo  dieser  Ausdruck  sich 
in  den  erhaltenen  Inschriften  findet?  Die  Le- 
sung ist  sicher:  als  ich  am  4.  October  1865  den 
Namen  auf  dem  Obelisk  las^  erklärte  der  damals 
noch  lebende  Hincks  diesen  Fund  für  eine  Eot- 
deckung;  Rawlinson,  Norris  und  Coxe  stimmten 
bei,  und  wenn  alle  späteren  Assjriologen  von 
Fach  selbige  annahmen,  so  geschah  es  vielleicht, 
weil  sie  nicht  anders  konnten*).  Durch  den 
Passus  S.  52  beweist  Hr.  v.  Gutschmid,  daß  er 
sich  um  die  Lesung  assyrischer  Texte  nie  ge- 
kümmert ,  da  er  erstaunt,  daß  man  hier  ein 
Zeichen  S  i  r  liest,  welches  indessen  in  hunderten 
von  Stellen  so  vorkommt,  und  keinen  weiteren 
Werth  hat  als  mus.  Es  ist  nicht  wahr,  daß 
dieser  Buchstabe  je  say  oder  su  ausgesprochen 
wird.  Man  darf  also,  den  Lautgesetzen  gemäß, 
nur  Sir -Mai,  oder  Mus-'-lai  lesen.  Wo  ist 
denn  die  »Verblendung«,  die  er  mir  in  komi- 
scher Weise  vorwirft,  was  ich  denn  auch  seiner 
»Blindheit«  verzeihe.  Wie  darf  er  Schrader 
ein  »Um  so  schlimmer«  zurufen,  weil  er  eine 
Herrn  v.  G.  genierende,  nicht  »vermeintliche«, 
sondern  »wirkliche«  Lesung  reproduciert?  Herr 
von    Gutschmid     »verzeiht«    mir    einen   meir'^'' 

*)  Hr.  V.  G.,  der  alle  abgeschmackten  Ansichten  h 
vorsacht,  citiert  allerdings  einen  längst  abgewiesenen  T 
schlag  eines  englischen  Dilettanten,  der  auch  in  Chro 
logie  machte,  und  den  auch  der  Ahab  genierte. 


utschmid,  N.  Beitr.  z.  Gesch.  d.  alt.  Orients.    1 387 

icbtigsten  historischen  Funde:  besten  Dank. 
Tar  um  aber  mäkelt  denn  Hr.  v.  Gutschmid 
ichts  an  der  Lesung  des  Namens  Ababbu^  wo 
ie  »leidige  Polyphoniec  ihr  Unwesen  nicht 
reibt? 

Alle  Einwendungen,  die  Hr.  v.  G.  gegen  die 
arbeiten    Scbrader's    macht,    beziehen  sich  auf 
lie  Umschreibung  oder  die  Identificierung  zum 
rheil  sicherer  Eigennamen;   Hr.  von  Gutschmid 
t>ezweifelt  Ithamar  und  Saba,  die  doch  dastehn. 
Die  Stadt  Eumuh,  die  ich  mit  Commagene  vergli- 
chen habe,  ist  so  geschrieben'*');  gesetzt  aber,  meine 
Identification   mit   Commagene   wäre    unrichtig, 
nun  was  dann?  Melukhi  ist  wohl  nicht  Meroe, 
wie   ich    früher  glaubte,   sondern   Libyen    (viel- 
leicht  die  Milyes   des  Herodot);    was  hat  denn 
diese  Verbesserung  mit  der  Aufgabe  der  eigent- 
lichen   Assyriologie    zu     schaffen?     Die   Aus- 
einandersetzung über  Palasta,  Palaestina^ 
Philistaer,  aus  derSchrader  ein  ungeheuerer 
Vorwurf  gemacht  wird,  habe  ich  nicht  verstan- 
den: ob  es  Philistaea,  ob  es  Palaestina  ist,  ist 
in  den  beiden  Texten,  wo  es  sich  findet,  vollends 
irrelevant.     Daß   das    von  mir  zweifelnd  über- 
setzte »Ebenholz«  vielleicht  ein  anderes  Holz  ist, 
ist  möglich,  aber  die  Bemerkung,  daß  der  Baum 
nicht  in  Phönizien  wächst,   zeugt  von  der  größ- 
ten Oberflächlichkeit.    Die  Phönicier  gaben  Gold, 
Silber  und  Blei,  die  auch  nicht  in  diesem  Lande 
gefunden   werden.      Von   Sepharad,    das   Herr 
von  Gutschmid,  hier  hinzuzieht,  ist  in  der  Assy- 
rischen Monumenten  vollends  gar  nicht  die  Rede ; 
hier  will   auch  selbst  Hr.  v.  G.  eine  geographi- 

*)  Dagegen  ist  was  Hr.  y.  6.  gegen  das  Balkh 
Scbrader's  sagt,  nur  zu  sehr  gerechtfertigt.  Die  von  S. 
nor  entlehnte  Identification  von  Araqutto  mit  Araohotis 
maß  indeBsen  bestehen  bleiben. 
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6cbe  Entdeckung  gemacht  haben,  die  aber  nich- 
tig ist.  Saparda  ist  die  südliche  Küste  Elein- 
asiens,  und  wohl  noch  in  den  griechischen  Na- 
men Sarpedon  erhalten. 

Auch  die  einst  schwierigeren,  jetzt  leichteren 
Namen  der  Könige  sind  der  Gegenstand  des 
ziemlich  wohlfeilen  Spottes  des  Herrn  Ton  Gut- 
schmid ;  für  den  »jetzt  nicht  mehr  jedes  Seme* 
ster  sich  ändernden«,  sondern  Bennirar  genann- 
ten König  citiert  er  gar  nicht  einmal  alle  Vor- 
schläge t  Einige  wenige  andere  Namen  sind  noch 
jetzt  ein  Bäthsel;  dieses  beweist  nur  unsere 
ungenaue  Kenntniß  gewisser  Ideogramme,  die 
wir  beute  nicht  verstehen,  für  die  wir  aber  mor- 
gen ein  direktes  Zeugniß  aufgedeckt  haben  kÖEt- 
nen.  Aber  daß  wir  einiges  nicht  wissen, 
daraus  folgert  sich  doch  nicht,  daß  uns  alles 
unbekannt  ist.  Jene  Könige  sind  keines- 
wegs die  »Schmerzenskinder«  der  Assyriologie, 
wir  kennen  ihre  Geschichte,  und  sind  nicht  fal- 
schen Identificierungen  ausgesetzt  gewesen,  weil 
man  sie  bloß  mit  in  den  classischen  Schriften 
genannten  Herrschern  verglichen  hat.  Auch  ist 
diese  Auslassung  übertrieben;  es  handelt  sich 
nur  um  drei  oder  vier  Könige,  die  man  nennen 
kann  wie  man  will;  über  die  Lesung  der  Tiglat- 
pileber,  Scdmanassar,  Sargen,  Sanherib,  Assar- 
haddon,  Nebuchadnezzar,  Belsazzar,  Neriglissor, 
Nabonid  schweigt  wohlweislich  Hr.  v.  Gutschmid. 

Hunderte  von  assyrischen  Namen  sind  phi- 
lologisch sicher  gelesen,  selbst  wenn  die  »Tra- 
dition« nichts  mit  ihnen  zu  schaffen  hat.  Man 
braucht  auch  diese  nicht  zu  identifideren,  weil 
sie  in  den  hebräischen  oder  griechischen  Quel- 
len nicht  erwähnt  sind.  Was  überhaupt  die 
historischen  und  geographischen  Eigennamen 
anbelangt,  so  wird  auch  in  dieser  Hinsicht  Nie^ 
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1  Herrn  von  Gntschmid  dayon  freisprechen, 
er  den  Assyriologen  einen  ungerechten  Vor- 
gemacht hat.    Man  staunt  darüber,  daß  er 
Jngunsten  Schroder's,  der  zuweilen  die  Na- 
identificiert,  einen  andern,  nur  aus  zweiter 
d  arbeitenden  Assyriologen  herrorhebt,   der 
irgend    einem   Grunde   es  vorzieht,   keinen 
len  zu  übersetzen.     Wissenschaftlicher  han- 
doch  Schrader  jedenfalls,   wenn   er   durch 
ibination  diese  Namen  zu  identificieren  sucht, 
st  in  dem  Falle,  daß  hier  und  da  seine  Ver- 
chungen  verfehlt  wären.   Worin  besteht  denn 
Interesse    der   Assyriologie?    Eben    darin, 
man   sich    unter    sonst    schon    bekannten 
Ißen  bewegt,  und  hierdurch  hat  die  Keilschrift- 
ichung   mehr  Anziehungskraft  als  selbst  die 
»roglyphenkunde ;    von    der   Interesselosigkeit 
'  chinesischen    oder  japanischen  Eigennamen, 
Hm.  V.  Gutschmid   besonders  zusagen  wer- 
1,  wollen  wir  nicht  reden. 
Uebrigens  ist  diese  ganze  Diatribe  eine  sehr 
aberlegte.      Wenn    auch   Hr.   v.   Gutschmid 
b  nur  oberflächlich  mit   der  Realexegese  des 
ten  Testamentes  beschäftigt  hat,  so  muß  er  doch 
ssen,    daß    dieselben    Schwierigkeiten,    was 
lolz«  und  »Büffel«  anbelangt,  sich  zu  Hunder* 
a  von  Beispielen  in  der  zweitausend  Jahr  al- 
Q  Erklärung   des    Alten   Testaments    wieder- 
iden.    Ist  es  jemals  einem  vernünftigen  Men- 
hen  in  den  Sinn  gekommen,  die  Erklärung  der 
salmen  anzugreifen,  weil  man  nicht  weiß,  wo 
phir  liegt,   oder  weil   ein  Wort  tukj'im  durch 
etbiopen,  Pfauen  und  Papageien  wiedergegeben, 
eil  das  Holz  algummim  auch  almuggim  gelesen 
ird?  Ist  die  Genesis   deshalb  unerklärt,   weil 
ie Sternbilder  im  Hiob  dunkel  sind?  ManmüBte 
\  auch   die   Erklärung    des   Aristoteles    an- 


1390      Gott  gel.  Anz.  1876.  Stück  44. 

xweifeln,  weil  es  dem  Herrn  von  Gntschmid, 
heute  ord.  Professor  der  classiscben  Philologie 
in  Jena  begegnet  ist,  auf  eine  schon  vor  ihm 
nachgewiesene  Fälschung  des  Commentars  des 
Simplicius  fussend,  ein  bereits  im  Mittelalter  ge- 
kanntes, unrichtiges  chronologisches  System  zum 
zweiten  Male  wieder  zu  erfinden*). 

^j  Es  bandelt  sich  hier  um  die  Zahl  1903.  Nicht 
zu  verwechseln  mit  1003,  die  sich  im  Don  Juan  findet, 
und  nicht  angezweifelt  ist.  Es  findet  sich  nämlich  im 
Simplicius  Commentar  des  Aristoteles  de  coelo  eine  An* 
führung  des  Porphyrius,  nach  welcher  Callisthenes  dem 
Aristoteles  aus  B.abylon  die  Sternbeobachtungen  während 
81,000  Jahre  gesandt  hatte.  Aus  sehr  begreiflichen  bibli- 
schen Gründen  haben  die  Alden  in  ihrer  lat.  üeber- 
setzung  die  Zahl  31,000  in  1903  gefölscht.  Warum  sie 
nun  1903  genommen  haben,  hängt  so  zusammen.  Es 
bestand  im  Mittelalter,  wohl  auf  Grund  von  Jesaias 
cap.  45,  die  falsche  Ansicht,  die  Babylonier  hätten  mit 
Cyrus  eine  neue  Aera  begonnen,  und  von  der  Sintflnth 
auf  Cyrus  gerade  36,000  Jahre  berechnet.  Die  Ansicht 
scheint  von  irgend  einem  christlichen  Chronographen, 
vielleicht  auch  von  irgend  einem  Annius  von  Yiterbo  her- 
zurühren. Außerdem  hatten  die  Alden  noch  als  Hnlfs- 
mittel  die  ganz  corrupten  Zahlen,  die  sich  im  Syncellas 
finden.  Von  Cyrus  auf  Alexander  sind  aber  208  Jahre, 
von  538—330.    Man  rechnete  also: 

Von  der  Sintfluth  bis  Cyrus       .    .    .    36,000  Jahre 
Von  Cyrus  bis  Alexander      ....         208 

Von  der  Sintfluth  bis  Alexander   .    .  36,208  Jahre 
Nun  hat  Syncellus  folgende  Zahlen: 

Von  der  Sintfluth  bis  auf  die  Chaldäer  3d,090  Jahre 
Von  den  Chaldäern  bis  Semiramis     .         215      - 

Von  der  Sintfluth  bis  Semiramis  .  .  84,305  Jahre 
Es  ist  nun: 

Von  der  Sintfluth  bis  Alexander  .  .  36,208  Jahre 

Von  der  Sintfluth  bis  Semiramis  .  .  34,305 

Ergo  von  Semiramis  bis  Alexander  .      1,903  Jahre. 

Diese  Fälschung  beruht  also  auf  der  irrigen  Vorauf  r 

Setzung  der  36,000  J.  bis  Cyrus.     Merkwürdigerweise  hat 
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Der  Schreiber  dieses  ist  namentlich  ange- 
in worden  durch  eine  pompöse  Aufschrift 
40) :  »Mathematisch-chronologische  Beweise 
511  einzelne  Entzifferungenc.  Von  Mathe- 
ik  habe  ich  indessen  gar  nichts  bemerkt, 
ä  die  von  Fachgelehrten  anerkannten  wirklich 
:liematischen  Beweise  in  meinem  Etalon  des 
sure  8  a ssyriennes  betrifft,  so  hat  der  Kriti- 
sie  hübsch  »in  Ruhe  gelassen«.  Hr.  v.  Gutschmid 
idelt  von  Smith,  der  das  Unrecht  gehabt  hat, 
sitti,  die  Bogenscl\ützin,  d.  h.  die  Kriegs- 
tin  Istar,  der  der  Monat  Ab  (August)  geweiht 
mit  dem  Zeichen  des  Sagittarius  zu  verwech- 
n.  Hierüber  weitläufige,  jedoch  sehr  wenig 
thematische  Elucubration*).    Dem  leider  ver- 


1  Hr.  von  Gutschmid  die  Entdeckung  von  wegen  der 
000  Jahre  zu  zwei  verschiedenen  Malen  gemacht»  das 
te  Mal  indem  er  die  ganz  abweichenden  Zahlen  des 
aenischen  Eusebius  zustutzte,  und  die  Zahl  1903  iur 
ire  Münze  nahm :  das  andere  Mal,  nachdem  er  die 
Lschung  eingesebn,  wo  er  dann,  um  auf  sein  Facit  von 
,000  zu  kommen,  die  Posten  anders  änderte.  Im- 
ir    die  Anwendung    des    unbestreitbaren  Lehrsatzes: 

*)  Herr  von  Gutschmid,  und  darin  liegt  das  un- 
aithematische  seiner  Arbeit,  spricht  von  einem  Ueber- 
huB,  den  sowohl  der  achtjährige,  als  der  neunzehnjäh- 
ge  Gyclas  haben,  zeigt  aber  nicht,  wo  der  Ueberscnufl 
eckt.  Nach  seiner  Exposition  sollte  man  glauben  in 
m  8  oder  in  den  19  tropischen  Jahren,  die  292 H  94 
id  6939^  60  ausmachen :  dem  ist  aber  nicht  so.  Die  bei- 
BVL  LuDarperioden  von  99  und  235  synodischen  Monaten 
nd  großer;  sie  machen  aus  2923<^  53  und  6989«^  69; 
Ibo  hier  Vf^  Tage,  dort  um  2  Stunden  mehr.  Das  Ver- 
ältniß  des  Ueberschusses  ist  somit  nicht  1  :  10,  wie  Hr. 
.  G.  meint,  sondern  1 :  44.  Diese  Cyclen  haben  hier 
ichts  zu  thun;  die  einzige  »mathematische«  und  keinen 
lechnuDgsfehler  enthaltende  Antwort  war,  daß  der  assy- 
ische  König  im   ersten   Jahrtausend   vor  Christo  lebte. 
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storbeoen  Smith  passierten  solche  Dinge  zuweilen; 
sie  gehen  indessen  die  »Assyriologie  in  Deutsch- 
land« gar  nichts  an,  da  Scbrader  richtig  dnrch 
>Schützin«  übersetzt. 

Aber  auch  großer  Leichtfertigkeit  macht  sidi 
Hr.  y.  Gutschmid  in  seinen  An^iffen  auf  Sehn- 
der  schuldig.  So  wirft  er  letzterem  implidte  Tor, 
die  Verschiedenheit  des  Sargon  und  Salmanassar 
geleugnet  zu  haben,  da  die  Assyriologen  dieses 
thaten.  Die  Anschuldigung  ist  falsch.  Schrei- 
ber dieses  hat  auf  Grund  der  »Tradition«  so- 
wohl, als  der  Texte  selbst,  seit  20  Jahren  die 
Verschiedenheit  der  beiden  Namen  aufrecht  er- 
halten, und  noch  1870  in  der  deutschen 
Zeitschrift:  »Studien  und  Eritikenc  die  Beweise 
gegeben.  Schrader  hat  sich  immer  dieser  meiner 
Ansicht  angeschlossen« 

Ein  classischer  Pbilolog  mag  sich  wirklieb 
mehr  für  die  cyprischen  Inschriften  »begeistern«, 
aber  ist  es  ihm  dann  weniger  gestattet,  Bran- 
dis'  Namen  zu  verschweigen  (S.  25).  Es  ist 
doch  für  »einen  classischen  Philologen  so  leicht, 
sich  mit  Keilschrift«  gar  nicht  abzugeben,  wenn 
er  es  aber  schon  thut,  so  sei  er  auch  »Lin- 
guist«. 

Dieses  führt  uns  zu  dem  wichtigsten  Theile 
der  Assyriologie,  dem  grammatisch-philologischen. 

Hr.  von  Gutschmid  erklärt,  er  sei  Historiker 
und  kein  Linguist.  Wäre  er  letzteres,  so  hätte 
er  nicht  Halevy'sches  Machwerk  angeführt;  die 
rein  philologischen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete 
sind  von  ihm  sanguine  yiperino  cauti""«* 
gemieden:  er  scheint  nichts  von  deren  Existt 
zu  ahnen.     Nach   diesen  aber,   und  nicht  ci 

and  nioht  im  lOten,   wo  allerdings  die  Sonne  im  B^ 
des  Schützen  während  des  gregorianischen  AagastmoDi 
zwei  Monate  nach  dem  Nordsommersolstitinm,  stand 
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Ergebnissen  der  »angewandten  Assyriologie« 
le  er  hastig  gegriffen  haben;  so  machte  es 
lieh  Renan,  als  er  einst,  noch  ungläubig, 
lesultate  der  Eeilscbriftlesung  leugnen  wollte. 
'  y.  Gutschmid  dagegen  wirft  den  heutigen 
ärern  die  sogenannte  Polyphonie  vor,  wofür 
ere  aber  gar  nichts  können.  Hätte  Herr 
Gutschmid  einen  assyrischen  Text  »lingui- 
h«  studieren  können,  so  würde  er  mit  allen 
rriologen  dahin  übereinstimmen,  daß  diese 
Gierigkeit   in   der  Praxis  nicht  so  groß  ist, 

sie  ihm,  dem  vollständig  Uneingeweihten, 
:ommen  muß.  Was  Schrader  hierüber  sagt, 
de  er  nicht  verspottet,  sondern  einfach  bestä* 
,  er  würde  nicht  die  wahrhaft  kindischen 
en  8  und  9  geschrieben  haben.  Er  begeht 
m  Irrthümer,  die  auf  reiner  Unkenntniß  be- 
en. So  verwechselt  er  die  Anwendung  zu- 
imengesetzter  Ideogramme  mit  der  'AI Ic- 
onic,   die   etwas  ganz   anders  ist,    nämlich 

assyrische  Uebersetzung  phonetisch  ge- 
riebener sumerischer  Worte.  Hr.  Schrader 
i  natürlich  wieder  wörtlich  angefahrt,  um  die 
wierigkeit  der  Lesung  zu  bekräftigen;  ist 
äe  aber  das  Werk  des  Berliner  Academikers? 
Tzu  kommt  nun  vollends  die  Vergleichung 
.  der  Pehlewischrift^  wo  der  Kritiker  die  As^ 
iologen  entschuldigt  und  doch  wieder  be- 
npfen  will;  die  Zusammenstellung  beweist  zur 
Qüge,  daß  er  auch  über  selbige  nicht  die  Quel- 

befragt  hat,  die  ihn  über  das  Wesen  und 
1  Ursprung  dieser  ganz  verschiedenen  Schrift 
fgeklärt  hätten. 

Sogar  über  einzelne  Schreibfehler  wundert 
h  Hr.  von  Gutschmid.  Man  stößt  auf  solche, 
DDgleich  selten'*').    Doch  kommen   sie  überall 

*)  So  fehlt  in   den  grammatischen  Texten,    unter 

88 
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vor,  in  griechischen,  phonizischen,  arabischen  b- 
fichriften.  Dennoch  entdeckt  ja  selbst  Hr.TonQ. 
Termeintliche  Fehler  in  den  Eponymenlisten.  Und 
bei  Herodot  soUen  sich  Gedächtnißfehler 
finden,  wie  Herr  Gutschmid  yersichei't '*'). 

10,000,  zweimal  ein  Keil  bei  ma,  and  es  findet  nch  ic. 
Btatt  a-izrn  ist  am  am,  statt  izsadn:  masadu  za 
lesen. 

*)  Man  sehe  folgende  Stelle,  die  ich  wörtlich  copier» 
(p.  88,  Note). 

»Von  Phraortes  an  ist  die  Herrschaft  der  Meder 
über  Oberasien  Her.  I  190  gerechnet  (neinl).  Durch 
einen  Gedäcbtnififehler  (I)  sind  nämlich  dort  (?)  tob 
Herodot  auf  Phraortes  statt  der  ihm  zukommenden  22 
JiJire  die  53  seines  Vaters  Dejoces  gerechnet  und  so  die 
Summe  von  128  Jahren  herausgebracht  worden,  wie 
zuerst  C.  T.  Zampt  gesehen  hat«.  —  Herr  Zumpt  hat  zu- 
erst gesehen,  daß  35  +  40  +  &3  ^  128  ist?  Denn  darauf 
reduciert  sich   die  ganze  Entdeckung. 

Zum  Unglück  für  die  Entdeckung  hat  Hr.  Ton  Gut- 
schmid ganz  übersehn,  daß  man  hiervon  »dem  Abfall 
der  Meder«  an  rechnen  muß.  Die  modische  Macht  en- 
det 560;  228  dazu  macht  788,  und  dieses  Datum  ist 
längst  Yon  de  Saulcy  in  vollständiger  Uebereinstimmung 
mit  den  Etesianischen  Listen  festgesteUt  worden.  Die 
Gutschmid'sche  Theorie  reduciert  sich  auf  den  Sati 
a  +  b  —  h  =  a.  Aber  meint  Hr.  v.  G.  emsUioh,  daft 
man  ihm  auf  sein  Wort  »einen  Gedächtnißfehler«  za- 
giebt,  um  eine  mit  dem  Herodoteischen  Text  unverein- 
bare Ünwahrscheinlichkeit  anzunehmen? 

Der  Einwand,  daß  es  sich  um  die  Herrschall  der 
Meder  östlich  vom  Halys  handelt,  wird  dadurch  wider- 
legt, daß  657  V.  Chr.  die  Meder  doch  noch  nicht  bis  an 
den  Halys  gekommen  waren.  Die  Erwähnung  des  Flussea 
bezieht  sich  auf  die  Gränze  des  Mederreiches  zur  Zeit 
seines  Falles. 

Der  Fehler  liegt  in  der  Zahl  128,  denn  diese  fähH^ 
auf  das  voUends  unannehmbare  Datum  688.  Aber  dai 
Jahr  788  wird  auch  durch  die  assyrischen  Eponymeu* 
listen,  und  durch  die  Zahlen  des  Berossos  bestätigt:  denn 
von  dort  ab  zählen  auch  die  526  Jahre  des  Assyrerreiches. 

So    groß    die    Zumpt'sche    Entdeckung    ist,     daß 
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Dieser  Mangel  an  sprachlichem  Gefühl  zeigt 
ih  geradezu  in  den,  den  ABsyriologen  gemach- 
1  Vorwürfen  betreu  der  abweichenden  Ueber- 
bzungen«  Wir  haben  noch  nicht  auf  das  Fac- 
m  hingewiesen,  daB  im  ganzen  der  Ton  des 
iches  gegen  Schrader  ein  durch  die  Sache 
Ibst  ungerechtfertigter  und  unpassender  ist 
.  33), 

»Da  dürfte  denn  einem  also  Getrösteten  end- 
ih  die  Geduld  reißen  und  die  Antwort  unseres 
istorikers  an  die  Assyriologen  kann  die  sein: 
B  kann  uns  yollkommen  gleichgiltig  sein, 
arum  ihr  von  einander  differiert  (dieses  ist 
enn  doch  interessant  zu  wissen  I),  mir  genügt 
ie  Thatsacfae,  daB  ihr  differiert  (1);  ich 
eiß  nun,  woran  ich  bin,  laßt  mich  gefälligst 
1  Ruhe  und  fragt  einmal  wieder  bei  mir  vor, 
renn  verschiedene  Ansichten  unter  Euch  über 
ermorden"  und  „ermordet  werden"  nicht  mehr 
löglich  sein  werden  Ic 

Much  ado  about  nothing.  Wenn  Hr.  v.  Gut- 
chmid  Linguist  wäre,  so  würde  er  wissen,  daß  in 
eder  semitischen  Sprache  die  Nichtpunctierung 

tö  4-  40  -f  58  =B  128,  80  recht  hat  auch  de  Saixloy,  wenn 
)V  annimmt,  daß  28  +  80  f  20  =  78  ist.  Nor  hat 
le  Saoloy  den  YortheÜ,  diese  Zahlen  in  den  Antoren  ge- 
bnden,  nnd nicht  geändert  anhaben:  es  ist  dieSnmme 
ler  documentarisdi  angegebenen  Regierangsjahre  der 
Irei  Vorgänger  desDejoces.  Die  überlieferten  Zahlen  sind  r 


Arbaoes    .    . 

.    .    28 

Diodor 

Mandauoes 

.    .    80 

Diodor 

Sosarmos 

.    20 

Diodor 

D^oces    .    . 

.    53 

Herodot,  Diodor  50 

Phraortes 

.    22 

Herodot  nnd  Diodor 

Cyaxares 

.    40 

Herodot  nnd  Diodor 

Astyages  .    . 

.    85 

Herodot  und  Diodor 

.228  wirkliche  Zahl  des  Herodot. 
Also  228  Jahre,  nnd  von  dem  Abfall  der  Meder  an. 

88* 
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solche  Widersprüche  zur  Folge  haben  kann.  Im 
Koran  ist  eine  Stelle,  wo  gestritten  wurde  ob  zu 
übersetzen:  vi cit  oder  v ictus  est.  Dem  un- 
geachtet versteht  man  arabisch.  Im  hebräischen 
giebt  es  solche  Formen  auch.  Aber  von  einem  »o, 
Prof.  der  eis.  Ph.<  muß  es  doch  Wunder  neh- 
men, daß  er  nicht  an  den  in  Inschriften  uner- 
kennbaren Unterschied  zwischen  ^sdtoxog  und 
^€0t6xog  denkt.  Freilich  ist  Herr  v.  Gutschmid 
kein  Linguist. 

So  erklärt  sich  denn  auch  seine  Bestürzung, 
die  wir  beruhigen  wollen.  In  einem  Text  findet 
sich  das  Ideogramm  des  Yerbums  »ermorden« 
neben  dem  »König  von  Assur«.  »Mord  des  Kö- 
nigs« muß  aber  passiv  genommen  werden,  nicht 
activ«;  und  es  ist  gar  nicht  klar,  ob  Smith, 
(dessen  Ansichten  nur  dann  herausgestrichen  wer* 
den,  wenn  Herr  v.  Gutschmid  einen  Unsinn  wit-^ 
tert)  in  seinem  the  king  slew,  nicht,  the  king, 
als  Accusativ  genommen  hat*).  Was  aber  Hr» 
V.  Gutschmid  verschweigt,  ist  die  Folge  des 
Satzes,  die  ein  viel  wichtigeres  Moment  enthält 
und  die  Sache  entscheidet,  nämlich:  »und  am 
12.  Ab  bestieg  Sanherib  den  Thron«. 

Dieses  Schweigen  des  Herrn  von  Gutschmid 
ist  fatal:  denn  es  giebt  ihm  den  gewiß  trüge-* 
rischen  Anschein  der  mala  fides. 

Der  »Historiker«  muß  sich  doch  sagen,  daß 
der  Sohn  den  Thron  besteigt,  nicht  weil  der 
Vater  gemordet  hat,  sondern  weil  er  er- 
mordet worden  ist. 

Ein  Blick  in  eine  grammatische  Arbeit  der 
Assyriologen  würde  Hm.  von  Gutschmid  über- 
zeugt  haben,   daß   dieselben  den  Kai  oder  das 

*)  Wir  haben  genug  zu  than  mit  den  Deutungen  der 
ass.  Texte;  auf  eine  Discussion  über  das  Smith'sche  Eng* 
lisch  lassen  wir  uns  nicht  ein. 
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Activ  Yom  Ni{>hal  oder  Passiy  zu  unterscheiden 
yerstehn. 

Die  grammatisch-philologische  Untersuchung 
der  Assyriologie  ist  gerade  die,  in  der  sich  der 
wissenschaftliche  Forscher  zeigt.  Diese  Seite 
anzuerkennen ,  lag  nicht  in  der  Aufgabe  des 
Herrn  Kritikers,  der  sich  um  die  wirklich  phi- 
lologischen Arbeiten  nicht  hat  kümmern  können. 
Dieses  Unterlassungsyerfahren  hat  nun  die  aller- 
sonderbarsten  Folgen. 

Bescheidenheit  ist  eine  Zier.  Auch  unser 
Kritiker  pflegt  sie,  namentlich  wenn  es  sich  um 
die  Verdienste  —  Anderer  handelt.  Es  wird 
demBef,  der  sich  in  mannichfacher  Weise  durch 
Hrn.  von  Gutschmids  Schuld  in  disputioni* 
bus  eorum  befindet,  erlaubt  sein,  auch  hier 
persönlich  zu  antworten.  Der  Herr  Kritiker 
war  so  freundlich,  mir  die  »Entzifferung«  mit 
großem  Lobe  zuzusprechen,  mich  dagegen  zu  be- 
lehren, daß  wenn  man  entziffert  habe,  man 
noch  lange  nicht  interpretieren  könne.  Dieses 
Prinzip  habe  ich  seit  zwanzig  Jahren  anerkannt. 
Die  Anfänge  der  Entzifferung  gehören,  und  darin 
liegt  das  Wunderliche  dieser  Vertheilung  der 
Rollen,  doch  nur  zum  letzten  Theile  mir:  sie 
war  richtig  angebahnt  vor  Allem  durch  Hincks 
und  Rawlinson.  Ich  habe  allerdings  die  allge- 
meinen Prinzipien  festgellt.  Gerade  das,  weshalb 
Rawlinson  mir  die  »Vaterschaft  der  Wissenschaft, 
wie  sie  heute  istc ,  zuertheilte ,  ist  auch  das- 
jenige, was  Herrn  von  Gutöchmids  Unkunde  der 
Thatsachen  mir  abzusprechen  geneigt  ist.  Die 
Texteserklärung  begründet,  die  Grammatik  ge- 
schaffen zu  haben,  das  ist  mein  Werk.  Und 
dieses  ist  möglich  geworden,  nicht  durch  mein 
Verdienst,  sondern  durch  günstige  Lebensyer- 
hältnisse,   die   mich   practisch   linguistisch   aus- 
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bilden  ließen,  und  namentlich  mir  jahrelange 
Muße  verliehen.  Mein  Verdienst  ist,  Zeit  gehabt 
zu  haben;  genügten  sechs  Monate  nicht,  nun  so 
konnte  ich  mir  sechs  Jahre  nehmen,  nm  die 
Dinge  zu  finden,  zu  deren  Annahme  meine  Nach- 
folger keine  sechs  Secunden  brauchten. 

Es  ist  nicht  meine,  sondern  meiner  verehr- 
ten Mitarbeiter  Sache,  Hrn.  von  Gutschmid  über 
mein  VerhältniB  zu  meinen  Schülern  und  Nach- 
folgern aufzuklären.  Ich  bin  nicht  abgetreten.  Vor 
zwei  Jahren  zeigte  ich  den  Weg  zu  den  astro- 
logischen und  teratologischen  Texten;  jetzt 
öSae  ich  die  Thfir  für  das  Verständnis  der  ju- 
ristischen Documente ;  hierzu  ist  mehr  als  »Ent- 
zifferung« erforderlich. 

Diese  Ergreifung  des  Wortes  »pour  un  fait 
personnel«,  wie  man  in  der  französischen  Kam- 
mer zu  sagen  pflegt,  ist  durch  die  Auslassungen 
des  Herrn  von  Gutschmid  gerechtfertigt  und  zur 
Pflicht  gemacht. 

Die  große  Ungerechtigkeit  der  Schrift  des 
genannten  Kritikers  besteht  in  der  constanten 
Verwechselung  der  reinen  und  der  ange- 
wandten Assyriologie.  Ein  anderer  Feh- 
ler ist  die  Sucht  in  landläufiger  Phraseologie 
ganz  allgemein  gehaltenen  und  deshalb  unbefolg- 
baren  guten  Bath  zu  geben.  Was  heißt  Will- 
kür, was  UnZuverlässigkeit,  was  Mißbrauch ,  was 
Mangel  an  Methode,  was  »ungenügende  Unter- 
scheidung zwischen  dem  was  sicher  und  unsicher« 
ist?  Ist  der  GedächtniBfehier  Herodotus  sicher 
oder  unsicher?  Ist  Hrn.  v.  G.'s  Verwechselung  von 
Hadad  und  Adar  zuverlässig  oder  das  Gegen- 
theil?  Ist  die  Aenderung  der  Berosianisdien 
Zahlen  willkürlich  oder  nicht?  Herr  von  Gut- 
chmid  wird  der  Erste  sein,  der  den  Assyriolo- 
gen  diese  indiscreten  Fragen  verzeiht. 


iuUs. 
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Hätte  der   deutsche  Kritiker  die  verwnnd- 
baren,  neueren  englischen  sowohl  grammatischen 
als    sachlichen   Interpretationen   angegriffen,    so 
wurde  kein  Philologe  etwas  dagegen  haben ;  aber 
diese  Answüchse  verhärten  sich  geradezu  zu  Stei- 
Den,  die  er  in  Schrader's  Garten  wirft.   Man  ver- 
steht deshalb  auch  nicht,  warum  die  Schrift  den 
Namen  führt:  »Die  Assyriologie in  Deutschland«. 
Letztere  an  Schrader  zu  »exemplificieren«  ist  un- 
gerecht gegen  diesen,  so  wie  gegen  Prätorius, 
Delitzsch  und  andere,  die  nicht  die  apologetisch- 
historische Richtung   verfolgen,   und  denen   die 
Erforschung   der    Inschriften    Selbstzweck    ist. 
Hierin  ähneln  sie  der  französischen  Schule,   für 
welche  die  Fragen  über   das  Sumerische,   über 
die   historischen   Erörterungen    nur    secundäre 
Seiten  der  Hauptforschung  sind. 

Noch  weniger  scheint  uns  der  Haupttitel  ge- 
rechtfertigt, da  die  Schrift  gar  nichts  zur  Kunde 
des  alten  Orients  beiträgt.  Neue  Entdeckungen, 
thatsächliche  Fortschritte,  Feststellungen  ge- 
wisser geschichtlicher  Begebenheiten,  sei  es  auch 
nur  in  chronologischer  Hinsicht,  enthält  die 
Schrift  gar  nicht.  Selbst  die  Annexe  über  Sa- 
maria, über  den  bestreitbaren  Nergal-sar-uzur 
bringen  keine  neuen,  annehmbaren  historischen 
Momente. 

Aber  was  vorzüglich  dem  Leser  auffallt,  ist 
der  ganz  zwecklos  gereizte  Ton,  zu  dem  die 
Zahlen  747  oder  526  doch  unmöglich  Anlaß  ge- 
ben können.  Tantaene  animis  coelestibus  irae? 
Leider  muß  Jedermann  hier  weniger  auf  rein 
wissenschaftliche,  als  auf  nur  persönliche  Gründe 
schließen;  dieses  darf  Herr  v.  Gutschmid  Nie- 
mandem verargen.  Hätte  er  nun  wirkliche  Be- 
sultate  an  die  Stelle  des  Angegriffenen  gesetzt, 
80  könnte  man  dem  Kritiker  diesen  E^er   zu 


1400      Gott.  gel.  Anz.  1876.  StUck  44. 

Gute  halten.  Solche  aber  rermlBt  der  selbst 
wohlwollende  Leser;  letzterer  erklärt  sich  in 
peinlidier  Stimmung  die  Leerheit  dieser  Schrift 
nicht,  die  gegen  andere  ausgezeichnete  Leistungen 
des  Autors  allzusehr  absticht.  Von  den  Ent« 
deckungen  bleibt  immer  etwas;  die  stets  negie- 
rende, die  wie  eine  Säure  auflösende  Kritik 
endet  aber  mit  einem  wissenschaftlichen  Ma« 
rasmus. 

Das  temperierte  und  regulierte  Wohlwollen, 
welches  mir  Hr«  Ton  Gutschmid  jetzt  erst  ent* 
gegenbringt,  hat  mich  nicht  bestechen  können, 
und  nicht  vermocht  mich  davon  abzuhalten,  daß 
ich  fdr  meinen  Fachgenossen  und  wissenschaft- 
lichen Schüler  eintrete.  Es  macht  mir  freilich 
Hr.  von  Gutschmid  die  Freude,  zu  sagen:  »Ich 
gehe  zum  Andreas«.  Nimmt  der  gelehrte  Herr 
Kritiker  meine  Ansichten  an,  nun  so  bin  ich 
aufrichtig  erfreut  über  diese  höchst  schätzbare 
Anerkennung.  Die  Anwendung  der  Assyriologie 
betrifft  indeß nur  eine  Seite  meiner  Bestrebungen. 
Auf  meiner  Mitarbeiter  Unkosten  mich  anpreisen 
zu  lassen,  das  habe  ich  aber  Gottlob  nicht 
nöthig.  Und  da  kein  Einwand  des  Kritikers 
ohne  Antwort  geblieben  ist,  was  bleibt  jetzt  von 
den  Angriffen? 

Chaldaeos  ne  consulito!  so  schließt  mit  dem 
alten  Gato  Herr  von  Gutschmid.  Wir  danken 
ihm,  daß  er  nicht  auch  gesagt:  Carthago  delenda* 
Will  er  aber  einen  lateinischen  Rath  haben,  dann 
Schlage  ich  ihm  den  Ausspruch  des  großen  rö» 
mischen  Rechtsgelehrten  vor: 

Recte  agere,  neminem  laedere,  jus  suum 
cuique  tribuere! 

Paris,  Oct.  1876.  J.  Oppert. 
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George  Smith's  Ghaldäische  Genesis, 
dlinschriltliche  Berichte  über  SchöpfuDg,  Sün- 
nfally  Sintfluth,  Thurmbau  und  Nimrod,  nebst 
)len  andern  Fragmenten  ältesten  babylonisch- 
syrischen  Schriftthums.  Mit  27  Abbildungen, 
itorisirte  UebersetzuDg  yon  Hermann  De- 
tzscb.  Nebst  Erläuterungen  und  fortgesetz- 
n  Forschungen  von  Dr.  Friedrich  De- 
tzscb.  Leipzig  bei  Hinrichs.  1876.  8K 
[V  und  321  SS. 

Das  Buch  von  G.  Smith,  the  Chaldean  account 
'  Genesis  u.  s.  w.,  in  diesen  Blättern  unter  dem 
L  Juli  d.  J.,  S.  865 — 890,  von  einem  compe- 
inten  Fachmann,  Dr.  Oppert,  angezeigt,  hat  in 
ad  außer  England  großes  Aufsehen  gemacht; 
ine  deutsche  Uebersetzung  davon  war  dadurch 
ohl  gerechtfertigt.  Hr.  Herm.  Delitzsch,  Kauf- 
lann,  hat  es  über  sich  genommen,  mit  Hülfe 
eines  Bruders,  des  Assyriologen  Dr.  Frdr.  De- 
itzsch,  eine  solche  zu  liefern.  Unter  der  Hand 
es  Letztern  ist  die  Uebersetzung  des  Buchs  in- 
ofern  eine  neue  Bearbeitung  geworden,  als  nicht 
»los  Manches  darin  etwas  anders  geordnet,  die 
mgefüfarten  Zeugnisse  aus  den  griechischen  Tex- 
en  aus  diesen  selbst,  nicht  aus  ihrer  englischen 
Jebersetzung  verdeutscht,  eine  Reihe  ofiPenbarer 
ii^ersehen  Smith's  stillschweigend  verbessert,  der 
)ft  unklare  oder  unverständliche  Sinn  von  Smith's 
Jebersetzung  der  assyr.  Texte  mit  Hülfe  der  assyr. 
originale  selbst  klar  gestellt  und  geeigneten  Or- 
tes Erläuterungen  aus  Smith's  discoveries  einge- 
kochten, sondern  auch  am  Ende,  S.  257 — 321, 
von  Dr.  Frdr.  DeUtzsch  allerlei  Beigaben,  Ver- 
besserungen und  neue  Forschungen  enthaltend, 
hinzugefügt  worden  sind.  An  schöner  Ausstattung 
hat  es  die  Verlagshandlung  nicht  fehlen  lassen 
und  das  Buch  kann  als  eine  verbesserte  und  er- 
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\freitert6  Ausgabe  von  Smith's  englischem  Bach 
wohl  empfohlen  werden. 

Der  neulich  auf  der  Rückkehr  von  einer  neuen 
Entdeckungsreise  zu  Haleb  durch  einen  jähen 
Tod  dahingeraffte  und  in  mehrern  Beziehungen 
unersetzliche  assyrische  Inschriftenforscher  G. 
Smith  hat  bekanntlich  das  große  Verdienst,  aus 
einer  Masse  von  Thontäfelchen  und  großen  und 
kleinen  Fragmenten  von  solchen  die  auf  die  ba- 
bylonische Mythologie,  Kosmogonie  und  Theogonie 
bezüglichen  herausgesucht  und  gefunden,  die 
Trümmer  wieder  zusammengefügt  und  von  ihrem 
Vorhandensein  und  ihrem  ungefähren  Inhalt  die 
erste  Kunde  gegeben  zu  haben.  Einige  derselben, 
wie  der  Sintfluthbericht  und  die  sog.  Izdubar- 
Legenden  sind  durch  ihn  schon  länger  bekannt 
gemacht  und  seitdem  von  Fachmännern  und  in 
weiteren  Kreisen  vielbesprochen;  sie  und  manche 
andere  bisher  unbekannte,  angeblich  über  Schö- 
pfung, Sündenfall,  Thurmbau,  Nimrod  hat  er  im 
vorliegenden  Buch,  nicht  im  Originaltext,  sondern 
in  einer  Uebersetzung,  mit  Einleitungen  und  Er- 
läuterungen versehen,  für  das  große  Publicum 
zusammengestellt  Hr.  Smith  wurde  durch  die 
Ungeduld  der  großen  englischen  Leserwelt  ge- 
drängt,  seine  neuen  Funde  in  dieser  Gestalt  zu 
veröffentlichen.  Daß  seine  erste  vorläufige  lieber» 
Setzung  der  neüentdeckten  Fragmente  eine  höchst 
mangelhafte  und  unvollkommene  ist,  spricht  er 
selbst  aus  und  kann  auch  gar  nicht  anders  sein, 
da  manche  seiner  Stücke  völlig  zusammenhangs- 
lose Trümmer  sind  und  da  man  Keilschrift  nodi 
lange  nicht  wie  griech.  oder  lat«  Inschriften  liest; 
ja  sie  ist  noch  unvollkommener,  als  er  selbst 
meinte^  weil  er  auch  von  den  größeren  und  vol- 
ler erhaltenen  Stücken,  die  schon  von  mehreren 
Fachgelehrten  behandelt  sind,  hier  nur  seine  erste 
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fahre  Uebersetzung  ohne  alle  Verbesserung 
erholt  bat.  Zieht  man  außerdem  noch  die 
tungen  ab,  mit  welchen  Hr.  Smith  aus  eige- 
am  AT.  genährter  Phantasie  die  Lücken  er- 
;t,  das  Unverständliche  gedeutet  und  zwischen 
unzusammenhängenden  Trümmer  einen  leiten- 
Faden  hineingeflochten  hat,  so  wird  man  das 
leil  nicht  ungerecht  finden,  daß  Werth  und 
Butnng  seines  Buches  weit  nicht  dem  ent- 
cht,  was  man  davon  erwartet  hat.  Die  Auf- 
ksamkeit  ist  nun,  durch  Smith's  Verdienst, 
diese  Stücke  der  ass.-babyl.  Literatur  gelenkt: 
wissenschaftliche  Bearbeitung  derselben,  wenn 
ohne  weitere  Funde  überhaupt  möglich  ist, 
1  erst  zu  beginnen  haben.  An  Ertrag  für  die 
lische  Forschung  fallt  vorerst  nur  wenig  da- 
ab.  Am  beachtenswerthesten  wären  vielleicht 
h  die  in  ihrer  Gesammtheit  etwas  umfangli- 
ren  kosmogonischen  Berichte,  wenn  sie  nicht 
Einzelnen  gar  zu  fragmentarisch  und  die  ge- 
»ene  Uebersetzung  völlig  problematisch  wäre 
B.  für  bu-ul  wird  »Vieh«,  fur  sim-mas-sl'i 
ewürm«  als  Bedeutung  einfach  postuliert):  in 
:  That,  vergleicht  man  die  Verbesserungen,  die 
.  Delitzsch  dazu  versucht,  und  die  ganz  ab- 
ichende  Uebersetzung  eines  einzelnen  Passus 
\ron  von  Dr.  Oppert,  so  wird  man  einsehen, 
e  gänzlich  unsicher  hier  alles  ist.  Daß  der 
gebliche  Thurmbaubericht  vomThurmbau  nichts 
thält  und  Smith  für  die  2  Ausdrücke,  auf  die 
ankommt,  die  Bedeutung  ad  hoc  erfunden  hat, 
Bbt  S.  310  Dr.  Delitzsch  selbst  zu:  wir  er- 
irten  auch  gar  keinen  Thurmbaubericht,  der 
)m  biblischen  zu  entsprechen  hätte,  aus  Baby- 
nien.  Nicht  besser  steht  es  mit  dem  angeb- 
3hen  Bericht  vom  Sündenfall,  der  Bolle,  die  der 
räche  dabei  gespielt  und  dem  Kampf  derGöt- 
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ter  gegen  diesen.    Auch  hier  gesteht  Dr.  D.  die 
Unverläßlichkeit  von   Smith's   Uebersetzung    im 
Grunde  zu :  nicht  einmal,  daß  Mrkir  tiatnat  den 
»Drachen«  bedeute,  ist  sicher.   Wenn  aber  Dr;  D. 
S.  305  f.  meint,  wenigstens  das  stehe  fest,   daß 
das  babyl.  Volk  eine  dem  biblischen  Sündenfall- 
bericht  analoge  Erzählung  hatte,  so  müssen  wir 
auch   dem  widersprechen  und  können  am  aller- 
wenigsten in  der  S.  87  mitgetheilten  Abbildung 
auf  einem  altbabyl.  Cylinder,  deren  Deutung  völ- 
lig unsicher  ist,  einen  Beweis  für  diese  Behaup- 
tung finden.    Von  einem  Fall   in  der  Engelwelt 
weiß  bekanntlich  das  AT.,  mindestens  Tor  dem 
bab.  Exil,  nichts;   wenn  also  in  der  babyl.  My- 
thologie von  Kämpfen  zwischen  guten  und  bösen 
Mächten  in  der  Götterwelt  die  Bede  ist,  so  hat 
sie  das  mit  manchen  andern  heidnischen  Religio« 
nen  gemein,  aber  eine  Verbindung  biblischer  Er- 
zählungen mit  babylonischen  Mythen  findet  darum 
nicht  statt.    Ob  die  babyl.  Landschaft  Gan-Dunias 
mit  den  Strömen  Surappu  und  Uknu  (oder  wie 
Dr.  D.  S.  304  in  Aussicht  stellt,  mit  einem  an* 
dern  Paar)  neben  Euphrat  und  Tigris  im  Garten 
von  Eden  mit  seinen  4  Strömen  abconterfeit  ist, 
wagen  wir,  trotz  Rawlinson,  Smith  und  Delitzsch, 
bis  auf  weiteres  gänzlich  zu  bezweifeln.     Daß 
der  Lebensbaum  in  dem  hl.  Baum  der  Babylo^ 
nier  und  Assyrer  sein  Analogen  hat,  wußte  man 
längst,  aber  er  hat  auch  noch  bei  andern  Völ- 
kern Analogieen,  und  seine  Herübernahme  gerade 
aus  Babylonien    ist   noch  lange  nicht  erwiesen; 
zum  Erkenntnißbaum   konnte  selbst  Hr.  Smith 
keine  Analogie  finden.    Ist  aber  der  babyl.  Ur- 
sprung  schon  der  Paradiessage  bis  jetzt  gänzlich 
unerwiesen,  so  ist  dagegen  —  wir  sprechen  das 
in  directem  Gegensatz  zu  Dr.  D.  aus  —  zu  der 
biblischen  Sündenfallerzählung  ;ein  innerlich  oder 


izscli,  G.  Smith's  Ghaldäische  Genesis.    1405 

ntlich  analoges  Seitenstück  bei  den  durch 
darch  in  Polytheismus  und  Mythologie  ver- 
:enen  Babyloniern  Ton  yornherein  gar  nicht 
rwarten.  Wie  ihre  Kosmogonie  war,  wissen 
aus  Berosus  zur  Genüge;  daß  sie  ein  feine- 
und  tieferes  Gefühl  der  Sünde  und  Schuld 
*bt  hätten,  als  andere  Heiden,  bestreiten  wir 
s  der  sogenannten  Bußpsalmen.     Ueberhaupt 

*  müssen  wir  vor  der  Manie,  nicht  blos  einzelne 

3n,  Bräuche,  Künste,   Namen,   Vorstellungen 

Sagen  der  Israeliten,  sondern  nachgerade  Alles 

Alles,  selbst  die  Form  und  nahezu  auch  den 

ilt  der  hbr.  Poesie  aus  Babylonien  oder  Assy- 

abzuleiten,  ernstlich  warnen.  Uds  steht  aus 
.  11,  28.  31  noch  nicht  einmal  fest,  daß 
aham  aus  Babylonien  kam.  Aber  selbst  wenn 
i  das  annehmen  wollte,  so  liegt  zwischen  die« 

ersten  Anfängen  und  den  eigentlichen  Litera- 
iseiten  des  Israel.  Volks  ein  so  langer  Zeit- 
m  (etwa  ein  Jahrtausend),  ein  so  reicher  und 
iter  Verkehr  mit  idelen  andern  Völkern  und 
9  solche  Fülle  eigener  wichtiger  geschichtlicher 
'änderungen  und  Erfahrungen,  daß  es  wirk- 
I  mit  Wundern  zugehen  müßte,  wenn  ihre 
iriften  so  getreue  Copien  der  babyl.  Literatur- 
cke  enthielten,  und  sich  durchaus  von  diesen 

abhängig  erwiesen^  wie  man  uns  neuerdings 
glauben  zumuthet.   Außerdem  war  gewiß  Vie- 

Yon  dem  angeblich  Gemeinsamen  beider  Völ- 

*  nicht  ausschließlich  babylonisches,  sondern 
jemein  semitisches  Erbgut.  Gelänge  es  uns, 
i  einem  andern  semitischen,  etwa  aramäischen 
Iksstamm  plötzlich  wieder  alte  Literaturreste 
entdecken,  so  würde  sich  wohl  ebenso  wieder 
1  Gemeinsames  zwischen  ihnen  und  denlsrae- 
m  herausstellen.  Die  Frage  über  das  Alter 
r  jetzt  auf  den  assyr.  Thontäfelchen  uns  er« 
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haltenen  babyl.  Literatürstficke,  um  die  es  sich 
hier  handelt,  ist  ohnedem  noch  gar  nicht  ange- 
faßt, geschweige  denn  gelöst.  So  mag  es  z.  B. 
sehr  wohl  sein,  wie  Dr.  D.  S.  300  bemerkt,  daß 
die  Sitte,  den  Sabbath  (aber  wohlverstanden 
nicht  den  7  Wochentag,  sondern  den  7,  14,  21 
und  28  des  Mondmonats)  zu  feiern  und  selbst 
der  Name  sdbbatu  jetzt  auch  in  den  assyr.  In- 
schriften als  assyrisch  nachgewiesen  werden  kann ; 
wann  aber  und  wo  diese  Sitte  zuerst  aufkam  und 
ob  sie  nicht  auch  noch  bei  andern  Semiten  Ter- 
breitet  war,  ist  damit  noch  gar  nicht  entschie- 
den. Der  Ruf  zur  Vorsicht  und  Besonnenheit^ 
den  neulich  A.  v.  Gutschmid  von  anderer  Seite 
her  erhoben  hat,  ist  gewiß  auch  gegenüber  von 
dieser  Sucht,  den  Inhalt  der  ersten  Theile  der 
Genesis  von  Babylonien  herzuleiten,  zu  erheben. 
Daß  der  Hr.  Bearbeiter  in  seinen  Beigaben 
zu  Smith's  Arbeit  philologisch  manches  gebessert 
und  richtiger  gestellt  hat,  brauchen  wir  kaum 
ausdrücklich  zu  bemerken  (obwohl  wir  Stellen 
wie  S.  296  »als  droben  nicht  kundthat  der  Him- 
mel, drunten  die  Erde  einen  Namen  nicht  nannte 
d.  h.  als  weder  Himmel  noch  Erde  da  waren« 
nicht  zu  den  gelungenen  rechnen  können);  ebenso 
hat  er  aus  dem  Ertrag  seiner  eigenen  Studien 
manche  interessante  und  gewiß  auch  richtige  oder 
werthvoUe  Bemerkungen  beigefügt;  so  glauben 
wir  z.  B.,  daß  seine  DeutuDg  S.  269  von  Ramanu 
(]^^^)  ^^^  »Erhabener«  besser  begründet  ist  als 
Schrader's  »Donnerer«  (von  öy*i).  Wir  können 
das  Einzelne  hier  nicht  besprechen,  sondern 
müssen  auf  das  Buch  selbst  verweisen.  Wir  he- 
ben nur  noch  unsern  Dissens  zu  2  Punkten  her- 
vor. Dr.  D.  glaubt  S.  277  fi.  das  assyrische 
Wort  istin  oder  isten  »eins«  (erhalten  in 
"VD^  '^trf^z)   aus  dem  Akkadischen  erklären  zu 
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Innen,  weil  im  Akkadischen  (U  das  Zahlwort 
r  »eins«,  tin  aber  (eigentlich  ta-^i-any  was  er 
in  oder  ten  zu  sprechen  befiehlt!)  der  akka- 
Bcbe  Ausdruck  für  »Summe,  Zahle  sei,  so  daß 
\ten  bedeutete  »eins  an  Zahl«  oder  »eins«. 
Ir  fürchten,  daß  diese  Etymologie  nicht  Vielen 
nleuchten  wird.  Sollte  wohl  je  ein  Volk  für 
iins«  gesagt  haben  »eins  an  Summec?  und 
enn  die  Akkadier  selbst  blos  as  sagten,  warum 
ätten  dann  die  entlehnenden  Semiten  noch  ein 
men  unverständliches  tin  hinzugesetzt?  und 
arum  überhaupt  für  »eins«  ein  Wort  entlehnt, 
a  sie  doch  selbst  eines  hatten?  —  Der  andere 
unkt  betrifft  die  Frage,  ob  die  agglutinirende 
prache  des  alten  nichtsemitischen  Gulturvolks 
on  Babylonien  sumerisch  oder  akkadisch 
u  benennen  sei?  Gegenüber  von  Schrader,  wel* 
her  neulich  für  die  von  den  Engländern  und 
jenormant  adoptierte  Benennung  akkadisch 
lie  Unterschrift  eines  zweispaltigen  Wörterver- 
eichnisses  11.  R.  36,  1 1  als  entscheidend  geltend 
;emacht  hat,  sieht  er  sich  jetzt  zu  einer  andern 
Auslegung  dieser  Unterschrift  genöthigt,  und 
itimmt  vielmehr  mit  Oppert,  aber  aus  andern 
jründen  als  dieser,  für  die  Benennung  sume« 
•isch  (S.  286 — 293).  Aber  wir  können  nicht 
inden,  daß  seine  Beweise  zureichend  wären,  ob« 
irohl  seine  Auslegung  jener  Stelle  richtiger  sein 
mag.  Denn  mag  auch  der  altbabylonische  Aus«- 
Iruck  fur  Sumer,  nämlich  Kingi^  in  der  X-Sprache 
»Land«  bedeutet  haben  und  daraus  mit  Wahr- 
scheinlichkeit geschlossen  werden,  daß  man  in 
diesem  »Land«  d.  h.  Sumer  wirklich  die  K-Sprache 
sprach,  so  ist  ja  dadurch  nicht  ausgeschlossen, 
daß  man  in  Akkad  einst  dieselbe  Sprache  redete, 
also  die  Benennung  »akkadisch«  ebenso  gut  oder 
ebenso  wenig  berechtigt  ist  wie  die  Benennung 
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»sumeriscli«.     Noch  miBlicher  scheint  uns   der 
andere,  schon  von  Oppert  vorgebrachte  und  von 
Delitzsch  gebilligte  Beweis  aus  den  Schriftelemen- 
ten  des    angebhch  zum  Ausdruck  des  BegrifCs 
»Sumer«  von  den  Assyrern  neu  erfundenen  Ideo- 
gramms, welche  Schriftelemente  »heilige  Sprache« 
bedeuten  sollen.     Hier  ist  eben  bis  jetzt  alles 
Hypothese  und  recht  unwahrscheinliche  Hypothese, 
denn  es  wird  einem  zugemuthet,  zu  glauben,  daß 
das  zweite  (beziehungsweise  dritte)  dieser  Schriffc- 
elemente  Tcu  einem  assyrischen  rübu  =  »groß, 
hehr,  heilig«  entspreche,  während  doch  unglaub- 
lich ist,   daß  ruhu  »groß«  zugleich  »heilig«   be- 
deutete.   Uns  scheint  nachgerade  das  ganze  Di- 
lemma:  entweder  akkadisch  oder  sumerisch,   zu 
beanstanden;  mögen  die  Herrn  Assyriologen  den 
unentscheidbaren  Streit  ad  acta  legen  und  der 
X-Sprache  einen  Namen  frei  schöpfen!  —  Wenn 
der  Hr.  Bearbeiter   aus  Anlaß  Nimrod's  gegen 
die  jetzt  hervortretende  Sucht,    die  in  den  älte- 
sten  üeberlieferungen   der  Völker  auftretenden 
Personen  in  Bilder  von  Naturerscheinungen  oder 
NatarvorgäDgen  aufzalösen,  sich  S.  311  f.  sehr  entschieden 
aasspricbt,  bo  finden  wir   das  wohl   begründet;  am  so 
mehr  aber  hätte  er  selbst  mit  seiner  Billigung  der  Smith*- 
sohen  Identification  von  Nim  rod  und  Izdubar  zarückhalten 
sollen.    Bis  jetzt   liegt  für  solche  Gleichsetzang   kein  ir- 
gend gewichtiger  Grund  vor,  und  umgekehrt  ist  der  ün* 
bekannte,  dessen  Namen  man  vorläufig  Izdubar  zu  spre- 
chen übereingekommen  ist,  doch  am  wahrscheinlichsten 
eine  rein  mythologische  Figur,  —  Zu  S,  928  dieser  Blät- 
ter erlauben  wir  uns  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Wort 
hinzuzufügen.    Wie  wir  hören,  hat  Herr  Gh.  Schöbel  sich 
über  unsere  Anzeige  seines  Buches  beklagt.    Es  versteht 
sich  von  selbst,  daß  wir  dort  über  seine  Person  kein  ür- 
theil  fällten,  sondern  nur  über  sein  Buch.    Dieses  Urtheil 
halten  wir  aufrecht.     Wenn   er  sich   an  dem  Ausdruck 
»schmutzig«  stößt,  so  können  wir  ihn  zu  »schlüpfrig«  mil- 
dem.    Es  mag  sein,  daß  er  von  der  wissenschaftlichen 
Bedeutung  seines  Buches  überzeugt  ist,   wir  sind's  vom 
Gegentheil.  A.  D. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eöuigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 

Stuck  46.  8.  November  1876. 


dementis  Romani  ad  Gorinthios  quae  dicun- 
tur  epistulae.  Textum  ad  fidem  codicum  et 
Alexandrini  et  Gonstantinopolitani  nuper  inyenti 
recensuerunt  et  illustraverunt  Oscar  de  Geb- 
hardt  Adolfus  Harnack.  (Patrum  apostoli- 
corum  opera.  Fase.  I.  Part.  I.  Ed.  II.)  Lipsiae. 
J.  C.  Hinrichs.     1876.    p.  LXXVI.     158. 

Ehe  noch  ein  Jahr  seit  dem  ersten  Erschei- 
nen des  ersten  Fascikels  unserer  Patres  aposto- 
lici  abgelaufen  war,  sind  von  Gebhardt  und  Har- 
nack  durch  die  Ende  vorigen  Jahres  in  Eonstan- 
tinopel  erbchienene  Ausgabe  der  Clemensbriefe 
genöthigt  und  durch  die  Liberalität  des  Ver- 
legers in  Stand  gesetzt  worden,  den  durch  den 
Fund  des  Bryennios  betroffenen  Theil  ihrer  Ar- 
beit aufs  neue  in  wesentlich  vollkommenerer  Ge- 
stalt herauszugeben.  Man  sieht  es  dem  Buche 
bald  an,  daß  die  Freude  über  die  unverhoffte 
Bereicherung  unserer  Kenntnis  der  nachaposto- 
lischen Literatur  die  Herausgeber  nicht  nur  zu 
sehr  rascher,  sondern  auch  zu  sehr  tüchtiger 
Erledigung  der  ihnen  daraus  erwachsenen  Auf- 
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gäbe  angetrieben  hat.  Sie  sind  die  Ersten, 
welche  den  nengefundenen  Text  mit  dem  bis- 
herigen gründlich  und  allseitig  vergUchen  und 
verarbeitet  haben,  und  es  steht  nicht  zu  besor- 
gen, daß  sie  jemals  zu  den  Letzten  gehören 
werden. 

In  textkritischer  Hinsicht  galt  es  vor  allem 
das  Werthverhältnis  der  bisher  einzigen  alexan- 
drinischen  Hs.  (A)  und  derjenigen  von  Konstan- 
tinopel (C)  richtig  zu  bestimmen.  Von  ent- 
scheidender Bedeutung  für  diese  Frage  wird 
wahrscheinlich  die  jüngst  ans  Licht  getretene 
syrische  üebersetzung  werden,  deren  Veröffent- 
lichung in  Aussicht  steht.  Bis  dahin  ist  man, 
da  die  beiden  Hss.  von  einander  unabhängig 
sind,  und  jede  von  beiden  vor  der  andern  anige 
Vorzüge  voraus  hat,  auf  Abwägung  der  inneren 
Gründe  in  den  einzelnen  Fällen  angewiesen.  Die 
leipziger  Herausgeber  stimmen  darin  überein, 
daß  A  abgesehn  von  den  zahlreichen,  meist 
sachlich  gleichgültigen  Schreibfehlem  in  den  mei- 
sten Fällen  den  ursprünglichen  Text  biete,  und 
haben  deshalb  auch  in  den  Fällen,  wo  innere 
Gründe  nicht  vorzuliegen  schienen,  A  befolgt 
oder  mit  andern  Worten  den  Text  ihrer  ersten 
Ausgabe  möglichst  unverändert  gelassen  (proll.  p. 
XV  sq.).  Ich  finde  die  Zahl  der  Fälle,  wo  es 
überhaupt  an  inneren  Entscheidungsgründen 
fehlt,  geringer,  und  die  Fälle,  wo  dieselben  für 
die  Lesart  von  C  entscheiden,  viel  zahlreicher. 
Wenn  z.  B.  p.  84,  20  C  den  Moses  töv  äv&qw' 
nov  Tov  x^eovj  A  dagegen  tdv  d^eqdnovta  tov 
^sov  nennt,  so  ist  der  in  der  kirchlichen  Lite- 
ratur sehr  seltene  erstere  Ausdruck  (Jos.  14,  6) 
schon  darum  für  den  ursprünglichen  zu  halten» 
weil  der  andere  regelmäßiges  Epitheton  des  Mo- 
ses wie  in  der  kirchlichen  Literatur  überhaupt, 
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anch  bei  Clemens  ist  p.  10, 29.  68,  13.  86,  8. 
eon  C  auch  88, 3  statt  SsQclnmy  ein  dscnöttjg  bie- 
t,  60  kann  das  nicbt  ans  einer  sonderbaren  Ab- 
dgung  gegen  jenen  geläufigen  Ausdruck  erklärt 
3rden,  da  C  ihn  an  den  vorher  genannten  Stel- 
n  nicht  perhorrescirt  hat.    Bedenkt  man^  dafi 

sehr  häufig  einzelne  und  zwar  nicht  bloJB  mehr 
ier  weniger  entbehrliche  Worte  weggelassen 
it  (p.  8,  5.  10,  4.  20,  23.  32,  19.  48,  7. 
4,  6  u.  8«  w.),  so  wird  ihm  absichtliche  Be- 
ntigung  des  UQctg  yor  rd^qtdq  p.  74,  5  zur  Last 
lUen.  Kein  Abschreiber  wird  den  ohnedies  voll- 
)nenden  Ausdruck  durch  Einschiebung  dieses 
T'orts  Yollends  überladen  gemacht  und  statt 
es  viel  gewöhnlicheren  äytaq  das  seltnere, 
ber  gerade  clementinische  Uqdg  getrofien  haben 
^gl.  p.  86,  13  und  Patr.  apost.  II,  128,  7).  Es 
)blt  in  A  nicht  an  ungehörigen  Zusätzen  (nai 
.  8,  14.  €?c  p.  20,  2).  Dahin  wird  aber  auch 
as  ausMattb,  16,  26  stammende  oXov  p.  118, 17 
u  rechnen  sein,  und  das  fiot;  hinter  ädsXqtol 
I.  120,  7.  124,  15.  An  letzterer  Stelle  zumal 
äg  das  ddeXgioi  /aov  aus  p.  124,  13  noch  im 
)hr,  und  nur  an  einer  einzigen  Stelle  des  zwei- 
en Glemensbriefes  haben  beide  Hss.  diese  An- 
ede  p.  128,  2,  wohingegen  das  bloße  ddsXipoi 
liesem  Prediger  eigenthümlich  ist  p.  110,  1. 
[16,  13.  118,  6.  128,  13.  130,  15.  132,  11. 
134,  20.  138,  13.  140,  18.  Wichtiger  als 
liese  Kleinigkeiten  ist  die  Frage,  ob  p.  6,7 
^Bov  (A)  oder  XqkTiov  (C)  zu  lesen  ist.  Der 
/erdacht,  daß  C  im  Hinblick  auf  das  nachfol- 
gende naSij(Aata  avtov  aus  dogmatischen  Grün* 
ien  an  '9sov  Anstoß  genommen  habe,  ist  un- 
wahrscheinlich. Ich  finde  nicht,  daß  jüngere  Ab- 
schreiber patristischer  Werke  etwa  in  der  Weise 
ies  ignatianiscben  Interpolators  gerade   patri- 
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passianisch  lautende  Stellen  bäufig  geändert  ha- 
ben. Sodann  ist  das  adtov  durch  soviele  Worte 
von  &€ov  getrennt,  daß  einem  Schreiber  derGe* 
danke  kaum  aufiallig  wurde.  Es  kann  auch 
nicht  Clin  allgemeines  Präjudiz  gegen  C  begrün- 
det werden.  Nicht  ein  dogmatisches  Bedenken, 
sondern  die  unausweichliche  Erinnerung  an 
Jo.  1,  14  führte  auf  Xoyog  (C)  statt  nvevfAa  (A) 
in  p.  124,  5.  Es  ist  einer  der  zahlreichen 
Fälle,  wo  C  den  Text  dem  biblischen  Original 
assimilirt  hat  (p.  10,  8.  28,  9.  40,  30.  56,  2. 
60,  4.  94,  24  cf.  Rom.  2,  9).  Die  Auslassung 
eines  möglicher  Weise  anstößigen  Satzes  p.  66, 
16  sq.  ist  durch  Homoioteleuton  entstanden  und 
würde  ihren  Zweck,  wenn  ein  solcher  anzuneh- 
men wäre,  völlig  verfehlt  haben.  Andrerseits 
hat  gerade  A  mehrfach,  wo  G  auch  nach  v.  Geb- 
hardt's  Urtheil  das  Einfachere  bewahrt  hat,  die 
volleren  Formeln  hergestellt  (p.  40,  5.  42,  19 
XqiOiov  zu  ^Ifjaovy,  p.  30^  14.  68,  2  ^[acop  zu 
xvqiov)  und  zeigt  nicht  ganz  selten,  wenn  auch 
nicht  ebenso  häufig  wie  C,  die  Tendenz  sachlich 
oder  sprachlich  Aulalliges  zu  glätten  (p.  40,  10. 
42,  7,  vielleicht  auch  42,  6.  70,  4).  Sachlich 
aber  war  XqkCiov  hier  sehr  aufiallig,  da  man 
nach  dem  Vorangehenden  unter  den  itpoSm  Gü- 
ter der  Schöpfung  und  nicht  der  Erlösung 
glaubte  verstehen  zu  müssen.  Entscheidend  aber 
ist,  daß  Clemens  ebensowenig  %a  nad-^fAuva  wv 
%>€ov  als  Lucas  rd  afycc  tov  d^sov  (Act.  20,  28) 
beabsichtigt  haben  kann;  denn  nicht  nur  empfan- 
gen auch  wir  noch  den  Eindruck,  welchen  Pho- 
tius  von  diesem  Briefe  empfing,  daß  darin  die 
christologischen  Aussagen  durchweg  ziemlich 
niedrig  gegriffen  seien,  und  zeigen  gerade  die 
Aussagen  über  den  Tod  Jesu  nichts  Achnliches 
(c.  7,  6.    12,  7.    21,  6.    49,   6),    sondern   es 
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^blt  auch  bei  den  ungefähr  gleichzeitigen  Schrift- 
bellern,  von  denen  das  Gegentheil  gilt,  an  wirk- 
ch  zutreffenden  Analogieen.  In  der  von  Har- 
ack  p.  7  citierten  Stelle  Ign.  Rom.  6,  3  fehlt 
ben  nicht  das  dort  weggelassene  und  sehr  we- 
entliche  pot;  bei  &€ov,  und  die  sämmtlichen  in 
lieser  Richtung  auffälligen  Sätze  des  über- 
cbwänglichen  Ignatius  reichen  nicht  hinan  an 
lie  LA  von  A  oder  an  das  >Gott  selbst  ist 
.odt«  des  dogmatisch  gewiß  correct  seinwoUen- 
ien  J.  Rist,  sondern  sind  zurückzuführen  auf 
lie  Formel:  »Derjenige  (oder  ein  Solcher),  wel« 
5her  Gott  ist«.  An  derselben  Stelle  wird  die 
Berufung  auf  einige  verdächtige  LXXstellen» 
?fO  nqotsixBiV  n  =  ttvi  vorkommt,  nicht  genü- 
gen, um  die  Verbindung  von  xal  nqo(Si%ovtsQ 
mit  dem  Folgenden  zu  rechtfertigen.  Es  wird 
durch  diese  Interpunction  die  Symmetrie  sowohl 
im  Verhältnis  zum  Vorigen  als  zum  Folgenden 
gestört.  Den  beiden  durch  ^  verbundenen  Paa- 
ren von  Participien  folgt  ein  drittes,  welches 
durch  %al  verknüpft  ist.  Die  Voranstellung  aber 
des  nqodsxovjsq  vor  sein  Object  wäre  nach  dem, 
was  vorangeht,  nur  dann  keine  Härte,  sondern 
vielmehr  ein  passender  Chiasmus,  wenn  mit  Xö- 
yovg  avvov  der  Satz  beendigt  wäre.  So  aber 
wird  überdies  noch  der  Gegensatz  von  toiig  lo- 
yovg  und  td  naO^^fiata  abgestumpft. 

Die  Conjecturalkritik,  welche  auch  da,  wo 
beide  Zeugen  reden  und  sogar,  wo  sie  überein- 
stimmen, nicht  selten  herausgefordert  wird,  ist 
in  der  vorliegenden  Ausgabe  mit  Besonnenheit 
und  Glück  gehandhabt.  Eine  kühnere  Anwen- 
dung derselben  mag  vertagt  bleiben,  bis  sich 
herausgestellt  hat,  ob  der  Syrer  das  Vermißte 
bewahrt  hat.  Aber  es  fehlt  ificht  an  Stellen, 
wo  selbst  eine  Zustimmung  dieses  dritten  Zeu- 
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gen  zu  den  gemeinsamen  Fehlern  der  beiden  bis- 
herigen das  Richtige  nicht  wird  verdrängen  dür- 
fen. Dazu  gehört  Gotelier's  Gonjectur  ^itof^sp 
für  ^C^ih€V  p.  120,  11,  welche  Gebhardt  selbst 
in  erster  Auflage  recipirt  hatte.  Wir  werden 
uns  doch  durch  den  Griechen  Bryennios  nicht 
einreden  lassen,  daß  ^(Sfuv  soviel  heiße  als 
n(jod'oift€d'a^  oder  daß  es  überhaupt  in  Verbin- 
dung mit  T^p  odov  T^v  sv^eXav  irgendetwas  be- 
deute. Selbst  die  Verbindung  des  Verbs  mit 
dem  appositionellen  äydSpa  würde  nur  den  hier 
ganz  unangemessenen  Gedanken  ergeben,  daß 
die  Angeredeten  Kampfrichter  statt  Wettkämpfer 
sein  sollen.  Der  von  Bryennios  gegen  &i€9f*€P 
erhobene  Einwand,  daß  der  Aufforderung  den 
Wettkampf  zu  bestehen  die  Aufforderung  dazu 
hinzureisen  nicht  erst  folgen  könne,  besagt  an 
sich  schon  nichts,  da  ein  mit  diesem  ^^(Ofuy 
gleichbedeutendes  dyfoptaobfie^a  auf  jeden  Fall 
unmittelbar  vorangeht.  Als  Bild  des  Eifers,  wo- 
mit die  Christen  nach  der  Seligkeit  ringen  sol- 
len, stellen  sich  dem  Verfasser  zunächst  die  Ein- 
heimischen dar,  welche  an  den  isthmischen  Spie- 
len theilnehmen,  dann  erst  die  Fremden,  welche 
in  großer  Zahl  übers  Meer  dazu  herbeigereist 
kommen.  Dieselbe  Anschauung  giebt  sich  schon 
c.  7,  1  in  der  Reihenfolge  der  Sätze  zu  erken- 
nen. Das  xazanXiovCfv  dort,  welches  dann  in 
der  Aufforderung  (§  2)  xatanlsvawfiev  wieder- 
klingt, und  von  Jakobi  jedenfalls  misverstanden 
worden  ist,  wenn  er  darin  eine  Hinweisung  auf 
Ruderkämpfe  findet  (TheoL  Stud.  u.  Krit.  1876 
S.  717],  ist  der  richtige  Ausdruck  für  das  An- 
landen der  Festbesucher  im  Munde  des  am 
Lande  Stehenden.  Aber  auch  abgesehen  davon 
ist  klar,  daß  so  wie  hier  nur  in  einem  Kreise 
geredet  werden  konnte,  welchem  auch  die  weit- 
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liehen  Wettspiele,  die  hier  in  80  breiter  Aus- 
führung zum  Bilde  dienen,  zur  Hand  waren  (^v 
X€Q<flt^  6  dyc^v),  d.  b.  an  einem  Orte,  in  dessen 
unmittelbarer  Nähe  jene  von  auswärts  und  zwar 
auf  dem  Seewege  stark  besuchten  Spiele  ge* 
feiert  wurden,  mit  einem  Wort  in  Corinth. 

Man  wird  sich  mit  den  überlieferten  Texten 
auch  p.  8,  2  nicht  begnügen  können.    Zwar  hat 
A  gewiß  das  richtige  fsei*  iliovg  bewahrt  statt 
des  von   Gebhardt   aufgenommenen  [Astd   diovg 
(C);   denn   es   handelt  sich  im  Zusammenhang 
nicht  um  das  gewissenhafte  Trachten  aller  Ein- 
zelnen   nach  ihrer    Seligkeit,    sondern    vorher 
(i^^^^    nda^g    t^g    ddslyxftfjtog)    wie    nachher 
{dfAPfi(rt»axo$  elg  dXXijXovQ)  um  Bestätigungen  der 
Bruderliebe,  wodurch  verhütet  werden  soll,  daß 
Einer,   der  sich   versündigt  hat  (§  3)  von  der 
Zahl   der    zu  Rettenden   verloren  gehe   (cf.   c. 
59,  2).     Dazu   bedarfs  der  Barmherzigkeit  der 
Uebrigen;   also  paßt  nur  fAst"  iXiovg^   vgl.  das 
fifii'   olxuQ^wP   c.   56,  1.     Unpassend   ist   aber 
auch  das  (fiSTd)  üvvetdijaBcag  beider  Hss.,  selbst 
wenn  man   es   dem   griechischen  Bischof  gegen 
besseres  Wissen  zugeben  könnte,  daß  das  soviel 
heiße  als  svfwvsid^tcug.     Genauer   dem  Zusam- 
menhang   entsprechend    und    graphisch    näher- 
liegend, als  die  bisherigen  Emendationen  dürfte 
avva&Xi]<S€(og  sein    (cf.  avva&XBtv  Philipp.  4,  3. 
Ign.  ad  Pol.  6,  1,  a^A^cig   Hebr.  10,  32,  (Swa- 
ytdpi^ö&M  Rom.  15,  30,  und  bei  Clemens  selbst 
das  unmittelbar  vorangehende  dydy  und  c.  35, 4. 
Das  seltene  üvpdMf^tftg  selbst  findet  sich  z.  B. 
Basil,  regul.  fusius  tract,  interrog.  35,  3). 

Von  den  Conjecturen,  durch  welche  Gebhardt 
den  Text  der  allein  durch  C  vertretenen  Stücke 
zu  verbessern  bemüht  war,  ist  auf  den  ersten 
Blick  einleuchtend  anomy  für  xönop  p.  140,  3 
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und  ist,   wie  unter  den  Addenda  noch  bemerkt 
werden  konnte,  durch  den  Syrer  inzwischen  be- 
stätigt.    Richtig   ist   gewiß  anch  /u^d'  ^de   für 
fAfjdi  p.  128,  20  und  d'  ä&dvavov  für  ds  r^ctva- 
tov  p.  140,  12,   wogegen   Hamack's   Vorschlag, 
dafür  dh  (fviqiavov  zu  lesen,  nicht  nur  des  An- 
halts in  der  überlieferten  Schrift  entbehrt,  son- 
dern auch  zwei  mit  einander  unverträgliche  Bil- 
der in   einander   schiebt,  das  vom  Kranz,    den 
man  in   die   Hand   bekommt   und   aufs   Haupt 
setzt,   und   das  von  der  Frucht,  die  man  ein- 
ärndtet  und  genießt,  davon  zu  schweigen,    daß 
das   Ereignis   der   Auferstehung  nicht  wohl   so 
wie  die  Eigenschaften  und  Zustände  der  ätf&aQ" 
ülay    dixMOtfvvf]  ^   ^iaij  mit   cviifavog   genitivisch 
verbunden   werden   konnte.      Nicht   zu   billigen 
finde   ich   Gebhardt's   dad'svstg    für  daeßstg   p. 
100,  11,  denn  die  Kranken  finden  gleich  darauf 
p.    100,    12    ihre    Fürbitte.      Wäre  Harnack's 
Unterscheidung  zwischen   dtf&spovvrsg    als   den 
geistlich  Schwachen  und  da&svetg  als  den  leib- 
lich Schwachen  nicht  eine  unstatthafte  Eintra- 
gung dessen,  was  der  Schriftsteller  sagen  mußte 
(c.  6,  2),   und   ohne   Halt    im   Sprachgebrauch 
(vgl.    Matth.    10,    8.    Jo.    5,    3   einerseits   und 
Eom.  6,  6.    1  Cor.  8,  9  f.  andrerseits),  so  wäre 
gerade  p.  100,  12,  wo  in  Wirklichkeit  da&evovv- 
rsg  steht,  der  rechte  Platz  für  die  da&svsXg  hin- 
ter den  Hungrigen  und  Gefangenen  (vgl.  Mattb. 
25,  44),  und  nicht  p.  100,  11  zwischen  den  Ge- 
fallenen und  Bittenden  einerseits   und  den  Ver- 
irrten  andrerseits.     Meines  Wissens   hat  aber 
auch  keins   der  beiden   Wörter,  wo  immer  sie 
metaphorisch  gebraucht  werden,   die  Bedeutung 
der  Krankheit,  welche  geheilt  werden  muß,  son- 
dern  stets    die   der    Schwachheit,    welche  der 
Stützung    oder  Stärkung  bedarf  (Rom.  14,  1  f. 
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15,  L  I  Clem.  38,  2.  II  Clem.  17,  2.  Clem. 
Alex,  quis  dives  §  37).  Sie  eignen  sich  daher 
nicht  zom  Object  eines  jedenfalls  metaphorisch 
gemeinten  taaa$.  Dagegen  wird  gerade  die  mo* 
ralisch-religiöse  Besserung  der  in  Sünden  oder 
seelengefährlichen  Irrthum  gerathenen  Christen 
ganz  regelmäßig  als  Heilang  bezeichnet  (cf.  Herm. 
mand.  IV,  1.  sim.  V,  7.  II  Clem.  9,  7.  Ign.Eph.  7, 
besonders  Tit.  Bostr.  ed.  Lagarde  p.  1,  6).  Daß  die 
Bitte  sich  auf  Gemeindeglieder  bezieht,  macht 
der  Zusammenhang  allerdings  unzweifelhaft ;  aber 
auch  solche  kranke  Glieder  heißen  äüeßst^  (11 
Clem.  18,  1  cf.  c.  10,  1.  17,  6)  sogut  wie 
änhfStOh  oder  nlavoifAsvo^.  Also  ist  der  über- 
lieferte Text  tadellos.  —  Nothwendig  war  die 
Aenderung  von  oqtaykivoi^  p.  102,  3,  und  sach- 
lich passend  ist  ohne  Frage  Harnack^s  in  den 
Text  aufgenommene  Conjectur  tS(alo(iivo^^^  aber 
graphisch  liegt  sie  ebenso  fern,  als  Hilgenfeld's' 
Vorschlag  iQcofiiyotg  nahe  liegt.  Aber  letzteres 
Verb  erfordert  ein  Object  und  würde  auch  so 
noch  eher  nach  Ignatius  als  nach  Clemens 
schmecken.  Ich  schlage  vor  datov/Aipoig.  »Gott 
ist  gütig  an  denen,  die  sich  heilig  halten,  und 
treu  an  denen,  die  ihm  trauen«.  Daß  der  Feh- 
ler sich  dann  noch  bequemer  aus  der  Minuskel 
als  aus  der  Majuskel  erklärt,  ist  trotz  der  Be- 
merkung in  den  proll.  p.  XIV  n.  5  unbedenk- 
lich, da  es  sich  um  einen  Schreibfehler  vielleicht 
nur  unserer  Hs.  C  handelt.  Das  Verb,  welches 
an  der  vielleicht  überhaupt  anklingenden  Stelle 
Ps.  18,  26  ebenso  wie  hier  heißt  »sich  als  einen 
ottiog  thatsächlich  beweisen«,  findet  sich  nicht 
gerade  bei  Clemens,  wohl  aber  sehr  häufig  der 
Begriff  und  gerade  auch  wie  hier  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Begriffs  neno$&iva$  z.  B.  c.  2,  3 
IkBOtol  dalag  ßovl^g  . . .   (lev*   evosßovg  nenot^ij- 
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üsng,  c,  26,  1    ttSp  oaitog  aiitto  dovXevddvttav  iv 
nenoi&^asi   nidutaq   dya&^g,     ähnlich     auch    H 
Clem.    15,   3.     Die    Vorliebe   des    Clemens    für 
oütog,  oaicogj    iaiötfjg   zeigt   der  Index.  —   Das 
^eöp  p.  138,  13  findet  Gebhardt  mit  Recht  un- 
erträglich, denn  Gott  kann  weder  dem  Redenden 
in  seiner  Eigenschaft  als  dvayivaKf^wv^  noch  sei- 
ner Ansprache  als  Object  von  dessen  dvaytpwa- 
x€iP  vorangehend  gedacht  werden.     Der  Zusam- 
menhang erfordert,  daß  dasjenige  vorher  genannt 
sei,   was   vor   der  Rede   des  Predigers   der  Ge- 
meinde vorgelesen   worden   ist;   das  kann  aber 
nur  die  Schriftlection  sein.     Auf  diese  allein  be- 
zieht sich  auch  die  Angabe  des  Zwecks  der  Pre- 
digt:   flg    tö   nqocixstv    %oXg  yeyQafifAäroig.     Die 
Beziehung  dieses  Ausdrucks  auf  die,  weil  vorge- 
lesene, allerdings  auch  geschriebene  Predigt  ist 
nicht  nur,  wie  Harnack  urtheilt,  weniger  passend, 
sondern   wie   leicht   zu  zeigen  ganz  verwerflich. 
Dann  bestätigt  dies  rotg  yeyQafifiiyotg,  was  ohne- 
dies  durch  fisTa   c.   acc.    vor    dyaytviocxfo    zi^v 
sPTBV^iv  erforderlich  wird,  daß   das  vorgelesene 
Schriftwort    vorher    irgendwie   bezeichnet    war. 
Warum   nicht  durch   tov    Hdyov    z^g    dXti^etag 
(2   Tim.  2,   15)?    Wurde   hinter  (TO)N  ein  A 
übersehen,  so  mußte  aus  OFON  ein  0£OiV  wer- 
den, und  das  um  so  leichter,  da  Gott  hier  zwei- 
mal  (c.   3,    1.    20,  5)    nat^Q   ir^g    dXij&slag  ge- 
nannt wird.  —    Zu   den  Stellen,   wo  auch  vom 
Syrer  Besserung  kaum    zu  hofifen  ist,  gehört  p. 
138,  9,  wo  der  Gedanke  (pvyciv  fordert  und  das 
überlieferte   (ffvywv   aus  Assimilierung   an    die 
präsentischen  Participien  vor  und  nachher  sich 
erklärt.    Erst  wenn  man  p.  136,  2  ydQ  statt  d^ 
hinter   dydntj   liest,   kommt    einige  Klarheit  in 
die  Gedankenfolge.     Der  Prediger   subsummiert 
den  Begriff    der    iXstip^otfvvti    unter    den    der 
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dyän^y  und  kann  daher  durch  den  Spruch  von 
der  Liebe,  welche  der  Sunden  Menge  bedeckt, 
die  Behauptung  begründen,  daß  die  Mildthätig- 
keit   besser   als  Fasten  und  Beten  sei.  —   In 
textkritischer  Hinsicht  sei   schließlich  noch  be- 
merkt, daß  die  Lesarten  meines  Wissens  überidl 
correct  angegeben  sind.   Nur  scheint  zu  p.  10, 29 
übersehen  zu  sein,  daßBryennios  auch  dort  wie 
vorher  mehrmals  tv^^  ^tatt  i^lo^  bietet,  aller- 
dings ohne  sich  hier  ausdrücklich  auf  C  gegen 
A  zu  berufen.    Warum  p.  32,  31  ^EhaaU  ge- 
schrieben steht,  während  in  der  ersten  Auflage 
auf  die  Schreibung  'Eltaaii  ausdrücklich  hinge- 
wiesen war,  wird  nicht  erklärt.    Der  Druck  ist 
sehr  correct.    Ich  finde  im  Text  nur  p.  134,  7 
ßTmtjfSdfAiiv   und   p.  10,  13   hinter    Kdiy   Punct 
statt  Kolon,  in  den  textkritischen  Noten  nichts 
Nennenswerthes,  imCommentar  18b  Jfar^.  statt 
Tert.y  p.  104  a  fehlt  »ai  hinter  dgxatg,  p.  127  b 
mußte  nach   dem  nunmehrigen  Text  (p.  42,  7) 
Tj  tpvx^  statt  t^p  tpvx^'p  geschrieben  werden. 

DerWerth  vonHarnack's  exegetischem  Com- 
mentar  beruht  hauptsächlich  auf  der  überaus 
reichen  Mittheilung  sachlicher  und  sprachlicher 
Parallelen  aus  der  altkirchlichen  Literatur,  nicht 
in  gleichem  Maße  auf  der  Auslegung  des  Textes. 
Neben  einer  passenden  Auswahl  aus  dem  von 
den  Vorgängern,  namentlich  von  Lightfoot  bei- 
gebrachten Material  findet  man  werthyoUe  neue 
Beiträge,  welche  eigene  Belesenheit  und  glück- 
liches Gedächtnis  dem  neuesten  Commentator  dar- 
boten. Natürlicher  Weise  wird  ein  Anderer  in 
solchen  Sammlungen  stets  Nützliches  vermissen 
und  Anderes,  was  beigebracht  ist,  minder  triftig 
finden.  So  z.  B.  findet  sich  die  Hauptparallele 
zu  den  nun  erst  durch  C  hergestellten  Worten 
I  Clem.  c.  7,  3  bei  Clem.  ström.  I  §  15:    »azä 
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^  nai  atuvoy  i^s  naqadöctax;  xavöpa. 
•m,  c.  13,  1:  i^aXtttpw/tev  x'd..  gehört 
Clem.  quU  dires  §  40 ;  änaXeitpaz  tu 
jpSpa.  Zu  II  Clera.  c.  1,  4  Träre  es 
;eweseD,  einige  Stellen  zu  nennen,  wo 
im  Verhältnis  zu  den  Christen  als  Va- 
jtellt  wird  wie  Clem.  quis  divea  §  23. 
ini  c.  4,  beeoudere  aber  Clem.  homil. 
gen  des  hier  wie  dort  dem  ü;  nat^e 
1,  zumal  men  an  II  Clem.  1,  6  auch  in 
n.  I,  18  wieder  sehr  lebhaft  erinnert 

n  Clem.  c.  15,  3  würde  ich  vor  den 
ben  Constitutionen  den  älteren  Clemens 
geführt  haben,  wo  er  in  einer  Aus- 
ätzung über  das  Cebet  sagt:  d  ds 
fi»  laiovvtoi;  nägeOriv  ström.  VII  §  49. 
m.  19,  1  wäre  statt  Ign.  Smyrn.  8,  1, 
Jischof  nicht  direct  zum  Subjeet  der 
n  HandluDgen  gemacht  und  des  Predi- 
nicht  gedacht  wird,  besser  Ign.  ad  Fol. 
[führen  als  ältestes  Zeugnis  für  reget- 
redigtthätigkeit  des  Bischofs.  Zu  dem 
1  ini  ro  T^ßfitt  t^g  dvOeiDi  I  Clem.  5,  7 
der  Ausdrucksform   wegen    namentlich 

Const.  I,  8,  4  genannt  zu  werden, 
der  überreichen  Sammlung  bei  Gams, 
seh.  Spaniens  I,  11  sq.,  deren  Aniiih- 
jommentar  p.  17  a  durch  ihre  Stellung 
d  ist,  hätte  Eiciges  zur  Sicherung  des 
Verständnisses  ausgehoben  werden  kön- 
dem  auf  die  weltliche  Obrigkeit  be- 
Theil  des  Kirchengebets  I  Clem.  c.  61 
'araliele  im  Anfang  der  acta  Achatii 
ed.  2  p.  152)  beachtenswerth.  Zu  II 
5  mußte  zwischen  Luc.  16,  10  und 
,  II  auch  Luc.  16,  12  angeführt  wer- 
a,   wenn   auch  wirklich,  was  die  von 
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Lightfoot  und  Harnack  selbst  beigebrachten  Pa- 
rallelen  aus  Irenäus  und   Hippolytus  und   das 
gerade  nur  hier  vom  Prediger  angewandte  iv 
%(S  evayysXttp  unwahrscheinlich  machen,  ein  apo- 
kryphisches  Evangelium  zu  Grunde  läge,  welches 
dann  auch  Irenäus  benutzt  hätte,  so  wäre  doch 
anzunehmen,  daß  dies  Evangelium,  welches  mit 
Luc.  16,  IIa   hier  wörtlich  übereinstimmt,   die 
Form  fur  seine  Umgestaltung  von  Matth.  25,  11 
aus  Luc.  16,  12  entlehnt  hätte.    Die  charakte- 
ristische Voranstellung  des  to  (jifya  hier  und  des 
%d  viiitsqov  dort  vor  'dq  v(aVp  dtiask  kann  in  sol- 
chem Zusammenhang  nicht  zufallig  bei  zwei  Evan- 
gelisten sich  finden. 

Es  wäre  erwünscht  gewesen,  zu  c.  56,  1  außer 
den  mehr   als    zweifelhaften  neutestamentlichen 
Stellen  einen  einzigen  Beleg  für  die  Bezeichnung 
der  Engel  durch  ein  bloßes  ol  äykot  zu  finden. 
Sachlich  empfiehlt  sich  die  Deutung  auf  Engel- 
anrufung doch  wahrlich  nicht;  denn  der  bekann- 
ten Stelle  bei  Justin  (apol.  I,  6)  steht  nicht  erst, 
wie  es  nach  dem  Schluß  der  Anmerkung  p.  93 
scheinen  könnte,    die  spätere  Orthodoxie  des  4. 
Jahrhunderts  gegenüber,   sondern   so  alte  Zeug- 
nisse  wie  Apoc.  22^  8  sq.    und    Praedic.   Petri 
(Hilgenf.    Nov.  Test.   IV,    58,   34).     Man   sieht 
daraus,  wie  wenig  die  Rolle,   welche   allerdings 
den    Engeln   beim    Gebet   zugesprochen    wurde 
(Apoc.  8,  3  sq.,  vgl.  den  angelus  orationis  Ter- 
tuU.   de  orat.  12),   mit  Anrufung  der  Engel  zu 
schaffen  hat.    Auch  die  Verwendung  der  Engel 
im  Bußproceß   bei  Hermas   oder  in  der  Erzäh- 
lung Eus.  V,  28,  12    führt   auf  nichts   weniger 
als  dies.    Der  Einwand   von   Lipsius  gegen  die 
einzig  richtige  Erklärung,  wodurch  sich  Harnack 
imponieren  läßt,   daß   nämlich  die  Kirche   sich 
nicht  selbst  anbeten  könne^  will  schon  nicht  viel 


1422      Gott.  gel.  Adz.  1876.  Stück  45. 

bedeuten,  wenn  man  sieb  erinnert,  daß  Tertullian 
das  Vaterunser,  welches  docb  gewiß  ein  Ge- 
meindegebet ist,  indirect  auch  an  die  Kirche 
wie  an  den  Sohn  gerichtet  sein  läßt  (de  orat.  2), 
und  daß  Origenes^  welcher  eigentliche  Anbetung 
von  Christus  ferngehalten  wissen  will,  auch  da- 
gegen sich  verwahrt,  daß  man  aus  Jes,  49,  23 
Recht  und  Pflicht  der  Anbetung  der  Kirche 
folgere  (de  orat.  15).  Vollends  vor  genauerer 
Betrachtung  des  Zusammenhangs  hält  jener  Ein- 
wand nicht  Stich.  Clemens  fordert  die  Korin- 
ther und  zwar  so,  daß  er  sich  und  alle  Chri- 
sten mit  ihnen  zusammenfaßt,  auf,  fär  Alle,  die 
in  Sünden  gerathen  sind,  zu  beten,  daß  sie  ihren 
Eigensinn  und  Hochmuth  ablegen,  damit  sie  sich 
nicht  bloß  äußerlich  der  Zucht  übenden  Ge- 
meinde, sondern  auch  innerlich  dem  Herzens- 
buße fordernden  Gotte  fügen.  Denn  nur  so, 
also  wenn  ihre  Buße  eine  innerliche,  aufrichtige 
ist,  wird  die  an  Gott  und  die  Heiligen  gerichtete 
Fürbitte  für  sie  eine  fruchtbare  und  wirksame 
sein.  Harnack  überhört  nach  seiner  Paraphrase 
p.  91b  den  Ton  des  ovtcog  und  übersieht  den 
Nerv  des  vorangehenden  Satzes,  welcher  in  der 
Zweckangabe  liegt.  Um  dann  doch  einigen  Sinn 
zu  gewinnen,  zieht  er  fast  unwillkürlich,  wie  es 
scheint,  das  ju^r^  ohngiicov  in  den  ersten  Satz 
hinein,  während  es  erst  im  zweiten  Satz,  welcher 
durch  oßuog  auf  den  ersten  als  seine  Voraus- 
setzung gegründet  wird,  als  unbetontes,  weil 
selbstverständliches  Attribut  der  Fürbitte  für  die 
Buße  thuenden  Sünder  auftritt.  Im  ersten  Satz 
handelt  es  sich  um  eine  Fürbitte  {iv%v%f»i»>sv)^ 
wie  sie  die  Christen  jeder  Zeit  für  die  verirrten 
Brüder  thun  sollen,  und  welche  deren  üm- 
stimmung  erst  zum  Zweck  und  Inhalt  hat.  Der 
zweite  Satz  dagegen  setzt  Sünder  voraus,  welche 
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SaJBerlich  Buße  thun  und  für  welche  deshalb  die 
Vergebung  Gottes  und  der  Heiligen  in  Anspruch 
genommen  wird.  Es  handelt  sich  nur  darum, 
ob  sie  den  Frieden  mit  Gott  und  der  Kirche 
auch  in  herzlicher  Bußstimmung  begehren,  und 
damit  auch  darum,  ob  die  für  sie  eingelegte  Für- 
bitte eine  wahrhaft  wirksame  sein  werde.  Um 
solche  Fürbitte  gingen  die  Gefallenen  in  der  al- 
ten Kirche  die  Geistlichen,  aber  auch  andere 
Gemeindeglieder,  besonders  die  Confessoren  an 
(Tertull.  de  poenit.  9.  Eus.  V,  28,  12),  und 
die  Bitte  solcher  Fürsprecher  um  Wiederauf- 
nahme der  Gefallenen  war  ebenso  wie  die  Bitte 
der  Gefallenen  selbst  (Tert.  de  poen.  10)  der 
Natur  der  Sache  nach  zunächst  eine  Bitte  an 
die  Gemeinde,  dann  erst  an  Gott.  Nur  wenn 
die  Gemeinde  willig  gemacht  worden  ist,  die 
Sünder  wiederaufzunehmen,  kann  der  Geistliche 
im  Namen  sowohl  der  Büßer  als  der  Gemeinde 
an  Gott  die  Deprecation  richten,  welche  das 
wesentliche  Stück  der  Absolution  ist  (vgl. 
Ritschi,  Entstehung  der  altkath.  Kirche  S.  375  fiF.). 
Diese  beiden  Momente  der  Wiederaufnahme  faßt 
Clemens  hier  sehr  natürlich  zusammen  als  ein 
»barmherziges  Gedenken  vor  Gott  und  den  Hei- 
ligen«, wie  die  afrikanische  Kirche  in  ihrem 
Taufsymbol  sich  bekannte  zur  remissio  peccato- 
rum  per  sanctam  ecclesiam.  Wie  passend  aber 
die  Kirche  gerade  hier  durch  ol  dyiot  bezeichnet 
wird,  kann  das  Beispiel  in  Gregor.  Thaumat. 
epistol.  canon.  §  7  zeigen. 

Von  dogmenhistorischer  Wichtigkeit  ist  die 
richtige  Auffassung  von  II  Clem.  9,  5,  welche 
ich  in  den  angeführten  Parallelen  und  in  der 
Bemerkung,  daß  die  Väter  vor  Irenäus  zwischen 
iem  h.  Geiste  und  dem  präexistenten  Christus 
seinen  bestimmten  Unterschied  machen,   nicht 
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ausgedrückt  finde.     Letzteres   ist  doch   nur  in 
dem  Sinne  wahr,   daß  zwischen  den  Functionen 
beider  nicht  genau  imterschieden  wird  und  zwar 
besonders   von   den   Apologeten   nicht,    welche 
diejenige  Logoslehre  in  die  Theologie  eingeführt 
haben,  durch  welche  nach  der  landläufigen  Mei- 
nung eine  schärfere  Unterscheidung  des  präexi- 
stenten Christus  vom  Vater  und  Geist   erst  soll 
ermöglicht  worden   sein.     Aber   gesetzt,    diese 
Meinung  wäre  ebenso  richtig  als  sie  falsch  ist, 
welches  exegetische  Recht  giebt  die  vorliegende 
Stelle  zu  so  weitgreifenden  Erinnerungen?    Das 
artikellose  Prädicat  nvsviia^  welches  Christo  für 
die  Zeit  vor  seiner  Menschwerdung  gegeben  wird, 
kann   doch   eben  deshalb,  weil  es  artikellos  ist 
und    wegen   des   Gegensatzes   zu    aäql^  iyivsvo 
nicht   sagen   wollen,    wer  Christus  war,  ehe  er 
als   Jesus  erschien,   sondern  nur,   was  er  war, 
ehe  er  Fleisch  wurde.    Man  erinnere  sich  außer 
an  Joh.  4,  24  der  wiederholten  Behauptung  des 
Irenäus  (II,  13,  3.     28,  4  sq.),  daß  das  Prädi- 
kat :»6ei8t«    sich    über    alle   in  Gott  zu  unter- 
scheidende Subjecte   erstrecke.    Wer  an  unsrer 
Stelle  nvsviia  als  eine  zum  Eigennamen  gewor- 
dene   and   deshalb    artikellose  Bezeichnung  des 
h.  Geistes  fassen  wollte,   dürfte  auch  vor  der 
exegetischen  Consequenz  nicht  zurückschrecken, 
daß  mit  cd'ql^  ein  Einzelwesen  benannt  sei,  mit 
welchem  der  in  die  Geschichte  eingetretene  Chri- 
stus   identificiert,   oder   von    welchem   er  doch 
nicht  bestimmt  unterschieden  würde.     Bezeich- 
net aber  adql    eine   Existenzform,    in   welche 
Christus    eingetreten   ist,    so   muß    nvsvi^a  die 
Existenzform  des  Präexistenten  bezeichnen ;  und 
so  gut  als  Ignatius  den  im  Fleisch  erschienenen 
Gott    nach   dieser   geschichtlichen   Erscheinung 
0aqx$xdg  nennt,  und  dagegen  TtvevfiauHÖg  nach 
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der  ihm  als  Gott  ewiger  Weise  eignenden  und 
auch  durch  die  Menschwerdung  und  Fleisches- 
auferstehung    nicht    schlechthin    aufgehobenen 
Existenzform  (Ephes.  7,  2.    Smyrn.  3,  S),  giebt 
auch  der  korinthische  Prediger   anderwärts  c. 
14,  2  dem  präexistenten  Christus  wie  der  prä- 
existenten Kirche   das  Prädikat  nyeviAccnxdg  im 
Gegensatz  zu  seiner  nachmaligen  »Offenbarung 
im  Fleisch«.     Hätte    er  hier  geschrieben:   wp 
fjksy  %d  nq^tov  Xoyoq^   so   würde   ihm   zwar  die 
Note  erspart    worden   sein:    Geterum  formula 
auctoris   nostri  satis  diludde  indicat,  illo   tem- 
pore theologumenon  de  Ghristo  tamqnam   Xoytf 
T^Bov  nondum  apud   omnes   valuisse.     Aber  er 
hätte  damit  auch  die  verkehrte  Meinung  kund- 
gegeben, daß  der  Erlöser  durch  seine  Fleisch- 
werdung    in  irgend  welchem   Sinne    aufgehört 
hätte,  der  Logos  zu  sein,  während  er  dies  nach 
den   Alten,  d.  h.   den  von  Justin   und    seinen 
Nachfolgern  noch  nicht  belehrten  Kirchenlehrern 
gerade  durch  seine  Menschwerdung  erst  gewor- 
den oder  doch  erst  recht  geworden  ist  (vgl.  Hirt 
des  Hermas  8.  147  f.  Ignatius  v.  Antiochien  S. 
471  ff.    Patr.  apost.  II,  36  sq.).    Der   jobannei- 
sehe  Prolog,  welchem  er  den   Ausdruck  fsoiq^ 
iyipeto  entlehnte,   hätte  ihm  für  seinen  Gedan- 
ken  nur   den  Ausdruck  d'BÖg  ^v  (1,  1)   darge- 
boten ;   aber  abgesehn  von  der  üblen  Lage ,  in 
welche  er  sich  dadurch  erst  recht  den  heutigen 
Dogmenhistorikern  gegenüber  gebracht  hätte,  so 
wird  Niemand  bestreiten,   daß  nicht  ^sog,  son- 
dern Twevika  den  reinen  Gegensatz  zu  aa^S  aus- 
drückt.   Zu  den  Parallelstellen  für  den  misver- 
standenen   Satz,    unter    welchen    auch   Herm. 
sim.  V,  6  und  sogar  sim.  IX,  1  wiederzufinden 
für   den  Beferenten    sehr    niederschlagend   ist 
(Hirt    des    Hermas   S.    254—262.    274—280. 

90 


1426      Goitt.,  gel.  Auz.  1876.  Stück  45. 

SBixvhli.  Six.  4eutsGlie  TheoL  1870  S.  201  f*), 
recbiiet  ^amack  auch  U  Clem.  14,  4.  Aber 
weim,  ip  dem  Satze:  si  di  Hyophsv  t^v  tsdqna 
%iff  ixx^abxp  xal  to  nvsvfia  XqkPiop  irgend 
welche  Identification  von  Christus  und  h.  Geist 
liegen  soll,  so  entsteht  die  Frage,  womit  dann 
hier  die  Kirche  identificiert  werde.  Es  ist  ja 
deutlich,  daß  der  Verfasser  hier,  und  nicht  wie 
Harnack  p.  133  angiebt,  schon  in  §  3  zu  der 
Allegorie  in  §  2  zurückkehrt.  Die  Kirche  ist 
Christi  Leib  und  somit  Christus  die  Seele  der 
Kirche.  Statt  ow/t*a  und  tpvxi^  gebraucht  er 
aber  hier  fSaq^  und  nvsvim  unter  dem  Einfluß 
der  inzwischen  §  3  vorgetragenen  Auseinander- 
Setzung  über  das  Verhältnis  von  adql^  und  Tzpsvfta 
im  Menschen.  Wenn  wir  aber,  sagt  der  Verf., 
das  Fleisch  die  Kirche  und  den  Geist  Christus 
nennen,  d.  h.  wenn  uns  das  Fleisch  des  Men- 
schen als  Bild  der  Kirche  und  der  Geist  im 
Menschen  als  Bild  Christi  gilt,  so  ergiebt  sich, 
daß, wer  sein  Fleisch  entweiht  damit  auch  das 
Urbild  dieses  Fleisches,  die  Kirche  entweiht, 
und  weiterhin  auch,  daß  er  sich  an  dem,  wel- 
cher im  Verhältnis  zur  Kirche  der  Geist  ist, 
nämlich  an  Christus  versündigt  und  desselben 
verlustig  geht.  Die  erste  Folgerung  beruht  auf 
dem  vorher  §  3  auf  das  Verhältnis  von  Fleisch 
und  Geist  im  Menschen  angewandten  Grundsatz, 
daß  das  Verhalten  gegen  ein  Abbild  zugleich 
ein  Verhalten  gegen  das  Original  desselben  sei; 
die  zweite  Folgerung  ist  Anwendung  des  damit 
verquickten  Satzes,  daß  solche  indirecte  Ver- 
sündigung an  dem  Geist  den  Verlust  desselben 
nach  sich  ziehe.  So  vorher  ,§  3  in  Bezug  auf  Geist 
UQ^  Fleisch  im  Menschen,  so  jetzt  §  4  in  Bezug  auf 
das  Verhältnis  von  Christus  und  Kirche,  welche 
sich  wie  Fleisch  und  Geist  zu  einander  verhal- 
ten. Der  Schein  einer  Ideatilication  von  Christus 
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und  H.  Geist  kann  hier  noch  weniger  als  etwa 
II  Cot.  3,  17  entstehen.     Das  scheint  Hamack 
hier  selber  empfunden  zu  haben;  denn  er  be- 
merkt nicht,  wie  man  nach  p.  124  sq.  erwarten 
sollte,  zu  dem  vorUn  erörterten  Satze,  sondern 
ZH  §  5  p.  134  anfs  neue:  Observes^  dementem 
iustum  discrimen  Christum  inter  et  spiritum  s. 
nullum  facere.    Aber  §  5  eignet  sich  noch  we- 
niger zur   Unterlage    dieser  Bemerkung;    denn 
hier  so  wenig  wie  in  §  3  ist  td  nv^iia  %d  äy$oy 
ein   Substitut  ffir   Christus.     Der  Augenschein 
lehrt  vielmehr,  daß  nicht  das  xoXXij&ivtog  ath§ 
tov  TtysviMxtog  tov  äyhVj   sondern  das  (kstaXa^ 
ßety  ^m^v  xal  dfp^uqiüav   dem  oi  fi€taX^\p€€a& 
tov  nvsvfkonog  in  §  4  entspricht.   Wenn  also  hier 
eine   Identification  vorläge,   so    nicht  zwischen 
dem  hl.  Geist  und  Christus,  sondern  zwischen 
letzterem  und  dem  Gute  unvergänglichen  Lebens. 
Zu  dem  ai>y  xal  OoQtovvccTtp  I  Clem.  65,  1 
werden  zwar  richtige  Parallelstellen  wiederholt, 
aber  nicht  bemerkt,    daß   und   nicht  gefragt, 
warum  Fortunatus  durch  diese  Formel  von  den 
beiden  vorher  genannten  Männern   ebenso   ge- 
trennt als  mit  ihnen  verbunden  ist. 

Es  muß  mit  ihm  eine  andre  Bewandtnis  ha- 
ben als  mit  jenen,  welche  allein  direct  als  die 
Gesandten  der  römischen  Gemeinde  benannt 
sind.  Zieht  man  das  <fvy  xal  0.  ausschließlich 
zu  dvanifA^ats,  so  würde  sich  die  Vorstellung 
ergeben,  daß  Fortunatus,  vielleicht  ein  Bömer, 
sich  schon  in  Eorinth  aufhält  und  mit  Ephebus 
und  Biton,  welche  jetzt  dorthin  reisen,  nach 
Eom  zurückkehren  soll.  Zieht  man  es  dagegen 
zu  dnsfftalfkSvovg,  so  hält  sich  Fortunatus  in 
Bom  auf,  ist  aber  nicht  Abgesandter  der  römi* 
sehen  Gemeinde,  sondern  nur  zugleich  mit  ihm 
läßt  die  römische  Gemeinde  ihre  Legaten  nach 
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Eorinth  reisen.  Dann  kann  er  sehr  wohl  ein 
Eorinther  sein;  ja  die  Erwähnung  seiner  Reise 
wäre  nicht  begreiflich,  wenn  er  ein  Römer  und 
doch  nicht  Glied  der  römischen  Gesandtschaft 
wäre.  Er  wird  wahrscheinlich  ein  hervorragen- 
des Glied  der  korinthischen  Gemeinde  sein,  viel- 
leicht dasjenige,  durch  welches  die  Römer  über 
den  Stand  der  Dinge  zu  Eorinth  vor  einiger 
Zeit  sehr  genau  unterrichtet  worden  sind.  Dann 
ist  aber  auch  die  Identität  mit  jenem  Eorinther 
höchst  wahrscheinlich,  welcher  1  Eor.  16,  17, 
wie  man  mit  Recht  annimmt,  unter  den  Ueber* 
bringem  sowohl  des  korinthischen  Gemeinde- 
schreibens an  Paulus  als  des  paulinischen  an 
die  Eorinther  erwähnt  wird.  Zur  Zeit  des 
Glemensbriefes  lebten  in  Eorinth  noch  Presby- 
ter, welche  von  Aposteln  eingesetzt  waren,  und 
warum  sollte  Fortunatus  von  Eorinth  nicht  als 
SOjähriger  Mann  nach  Ephesus,  als  70jähriger 
nach  Rom  in  Gemeindeangelegenheiten  gereist 
sein?  Ein  ernstliches  Bedenken  gegen  diese 
schon  von  Laurent  in  Eürze  ganz  gut  begrün- 
dete Annahme  kann  daraus  nicht  gemacht  wer- 
den, daß  die  Leser  das  cvy  xal  0.  fälschlich  zu 
dyanifjbt/jaTS  oder  doch  auch  zu  diesem  ziehen 
konnten.  Denn  welcher  Briefschreiber  vermei- 
det in  Dingen,  welche  der  Briefempfänger  nicht 
misverstehen  kann,  Zweideutigkeiten  des  Aus* 
drucks!  Unerklärlich  ist  der  Ausdruck  nur  bei 
Harnack's  Annahme,  daB  Fortunatus  ein  Glied 
der  römischen  Gesandtschaft  sei. 

In  den  Prolegg.  mußte  in  Folge  der  Ent- 
deckung desBryennios  vor  allem  die  Entstehung 
des  2.  Glemensbriefs  neu  untersucht  werden. 
Die  in  der  ersten  Auflage  acceptierte  und  Inder 
That  in  manchem  Betracht  ansprechende  Hypo- 
these Hilgenfelds,  daß  wir  daran  ein  Bruchstüd 
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von  Soter^s  Brief  an  die  Eorinther  besitzen,  ist 
für  immer  beseitigt.     Die  jetzt  vollständig  vor« 
liegende  Schrift  ist  eine  im  Gottesdienst  gehal- 
tene und  ZQ  diesem  Zweck  vorher  aufgezeichnete 
Predigt.    Aber  wo,  wann  und  von  wem  ist  sie 
verfaßt?    Harnack   urtheilt,  ein   Lehrer,    nicht 
Geistlicher  der  römischen  Gemeinde  um  130-^ 
140  sei  der  Verfasser.    Aber  die  Fäden,  woran 
namentlich  die   Annahme  eines  römischen  Ur- 
sprungs hängt,  sind  sehr  dünne.   Dafi  die  Schrift 
dem  Clemens  Rom.  zugeschrieben  wurde,  bietet 
nicht   einmal   einen    Anknüpfungspunct    dafür; 
denn  dieser   Name  ist  mit  Schriftstücken  ver- 
knüpft,  welche  zuverlässig  nicht  in  Rom  ent- 
standen sind,  und  daß  man  Schriften  bloß  des- 
halb, weil  sie  von  Rom  stammten  dem  Clemens 
zugeschrieben  hätte,  ist  nicht    bekannt.     Die 
weitere  Bemerkung,  daß  diese  Schrift  im  Orient 
erst  sehr  spät,  am  Ende  des  3.  Jahrhunderts 
bekannt  geworden  sei,  befremdet,  wenn  man  be- 
denkt, daß  die  Bekanntschaft  des  Occidents 
mit  derselben  überhaupt  nicht  bezeugt  ist  (p. 
LXIV  n.  2).     Daß  erst   Eusebius   sie  erwähnt 
und  keine  Zeugnisse   der  Alten  für  sie  anzu- 
führen weiß  —  eine  Thatsache,  welche  Harnack 
p.  XXXIII  sehr  übertrieben  ausdrückt  —  schließt 
gar  nicht  aus,  daß  sie  schon  im  2.  Jahrhundert 
in   einzelnen  Theilen  der  östlichen  Kirche  be- 
kannt war.    Ja  die  Geschichte  des  Kanons  ver- 
bietet die  Annahme  durchaus,  daß  eine  Schrift, 
welche  erst  am  Ende  des  3.  Jahrhunderts  sich 
zu  verbreiten    anfing,    dann  im  4.  Jahrhundert 
auch  nur  in  diejenige  lose  Verbindung  mit  dem 
Kanon  gerathen  sein  sollte,  welche  der  Alexan- 
drinus  bezeugt.     Derartiges  ist  allemal,   wenn 
man   von   den  ganz  künstlich  zurechtgemachten 
Verzeichnissen  spätester  Zeit,  besonders  in  der 
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kircheorechtlichen  Literatur  absieht,  ein  Best 
der  Zeit  vor  Origenes.  Aber  Harsack  bevorzugt 
sieht  ohne  Parteilichkeit  den  ersten  Theil  der 
alten,  in  den  Hss.  niedergelegten  Ueberlieferung, 
das  KX^fUPtog,  vor  dem  Zweiten  ngdg  Kogty&iovg 
.ß\  Daß  Eusebius  die  Schrift  schon  ^als  Brief 
des  Clemens,  aber  noch  nicht  als  Eorintherbrief 
kenne,  ist  eine  Vermuthung,  welche  an  dem 
Schweigen  des  Eusebius  über  die  Adresse  des 
nur  einmal  flüchtig  erwähnten  Briefs  keine  Stütze 
bat.  Der  Archetypus  des  Alexandrinus,  in  wel- 
chem unsere  Schrift  allerdings  weder  Ueber- 
noch  Unterschrift  gehabt  zu  haben  sdieint,  kann 
billiger  Weise  nicht  als  Zeuge  gegen  das  Alter 
des  nqög  Koqiv&hvq  angeführt  werden  (p.LXV), 
wenn  er  nicht  auch  als  Zeuge  gegen  das  KX^- 
fMPtog  gelten  soll.  Am  ersten  noch  könnte  man 
den  dritten  Zeugen  anerkennen,  den  Timotheus 
Aelurus  von  Alexandrien  (f  um  477)  -—  dieser 
nämlich  und  nicht,  wie  Harnack  p.  LXV  nach 
Lightfoot  p.  17  angiebt,  ein  535  gestorbener 
Timotheus  von  Alexandrien  ist  Verfasser  der 
Schrift  gegen  das  Ghalcedonensische  Goncil  (vgl. 
Ignatius  von  Ant.  S.  174,  n.  2.  Caspari,  Quel- 
len I,  100  f.  197  n.  36).  Wenn  in  der  dem 
Timotheus  vorliegenden  Sammlung  auf  die  bei- 
den pseudoclementinischen  Briefe  über  die  Yir- 
ginität  unsere  Schrift  an  dritter  Stelle  folgte,  so 
wird  sie  dort,  weil  nicht  mit  dem  wirklichen 
Eorintherbrief  des  Clemens  verbunden,  vielleicht 
auch  nicht  ngog  KoQ^v&lovg  überschrieben  ge- 
wesen sein.  Aber  was  vermag  diese  Vermuthung 
gegen  das  positive  Zeugnis  des  gleichalterigen 
cod.  Alex,  und  aller  Späteren?  Die  irrige 
üeberlieferung,  daß  Clemens  der  Verfasser  sei^ 
wird  nicht  der  Boden  sein,  aus  welchem  dann 
später  der  andere  Irrthum  erwuchs,  daß  es  ein 
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Korintherbrief    sei.     Wahrscheinlicher    ist  das 
Verhältnis    das   umgekehrte.     Ein    altes   nqdg 
SoQivd^tavg^  welches  einer  mit  dem  1.  Clemens- 
brief verbundenen  Spfarift  anhaftete,  führte  ein 
EX^fMsvtog  ebenso  unvermeidlich  herbei,  wie  die 
Ueberschrift  ngdg  ^Eßgatovg  hinter  paulinischen 
Briefen  ein  IlavXov.    Da  die  an  Gemeinden  ge- 
richteten Sendschreiben  der  Natur   der  Sache 
nach  vom  Ort  der  Adresse  und  nicht  vom  Ort 
der  Abfassung  aus  sich  zu  verbreiten  pflegten, 
so   muB  eine  Schrift;,  welche  fälschlich  vielfach 
für  einen  Korintherbrief  und  nachweislich  nie- 
mals für   etwas  Anderes  gehalten   worden  ist, 
von  E(^inth  aus  sich  verbreitet  haben,  wahr- 
scheinlich als   Beilage   zu   dem  gleichfalls   von 
dort  aus  sich  verbreitenden  Korintherbrief  des 
Clemens.     Mag  dieser   ohne  solche  Beilage  in 
die  Hände  des  Polykarp  und  Anderer  gekommen 
sein,  so  kann  er  im  Lauf  des  zweiten  Jahrhun- 
derte, während  dessen  er  in  Korinth  in  hohen 
Ehren  stand,  nach  anderer  Richtung  in  Verbin- 
dung mit  jener  Beilage  gekommen  sein.   Ist  Ko- 
rinth der  Ausgangspunct  der  Verbreitung  des  2. 
wie  des  1.  Clemensbriefes,   so   erklärt  sich  der 
zwiefache  Irrthum  der  alten  üeberlieferung  be* 
quem.  Ist  aber  oben  S.  1414  sq.  c.  7,  1  richtig  er- 
klärt, so  kann  diese  Predigt  auch  kaum  anderswo 
als  in  Korinth,  jedenfalls  nicht  in  Rom  gehalten 
worden  sein.     Was  sonst  nach  Rom  weisen  soll, 
ist  nicht  empfehlender  als  der  Name  des  Cle- 
mens.   Die  Berührungen  mit  dem  Pastor  Hennae 
sind    bei   einem    nichtrömischen  Prediger    des 
zweiten  Jahrhunderts  nicht  aufiälliger  als   bei 
einem  Römer;   denn   sie  erklären   sich  am  be- 
quemsten aus  Leetüre   des  Pastor  seitens  des 
Predigers ,  der  Pastor  aber  ist  gleich  nach  sei- 
ner Entstehung    »in  die   auswärtigen  Städte« 
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(vis.  II,  4)   versandt  worden.     Das  hier  vor- 
liegende Verhältnis  ist  ganz  das  einer  erbau- 
lichen,  verallgemeinernden   Rede    späterer   Zeit 
zu  einer  zeitgeschichtlich    bedingten    nnd    be- 
stimmten Weissagung.     Während   Hermas   eine 
einmalige  für  alle  Christen  gleichzeitig  endigende 
Bußfrist  vor   dem  nahen  Ende  verkündigt,  be- 
gegnen wir  hier  dem  abgeschliflenen  Gedanken, 
daß  für  jeden  Einzelnen  die  Bußürist  solange  als 
sein  irdisches  Leben  währe  vgl.  besonders  c.  8, 1  u. 
3.  —  Daß  die  apokryphische  Prophetie,  welche  in 
I  dem.  23  citiert  ist,  auch  II  Glem.  11  wieder 
begegnet,  begründet  nicht  die  Gleichheit  des  Ab- 
fassungortes, zumal  die  zweite  Anführung  schwer- 
lich ganz  unabhängig  von  der  ersten  ist.  So  gewiß 
nämlich  in  II  Clem.  eine   über  I  Glem.  hinaus- 
gehende Kenntnis  jenes  Textes  documentiert  ist, 
so  auffällig  ist  doch  der  gleiche  Anfang  beider 
Citate  mit  demselben  Wort  und  der  ganz  gleich- 
artige Zusammenhang  beider  (vgl.  das  f»^  i$tpv- 
Xfiofiev  I  Clem.  23,  5  mit  II  Clem.  11,  5).     Es 
wird   also   einer  der  überaus  zahlreichen  Fälle 
vorliegen,   wo  ein  jüngerer  Kirchenschriftsteller 
in  seinen  biblischen  Citaten  durch  einen  älteren, 
in  Bezug    auf   Alttestamentliches    auch    durch 
einen  neutestamentlichen  Schriftsteller  sich  be- 
einflußt zeigt.   Das  wird  bestätigt  durch  11  Clem. 
3,  5  im  Verhältnis  zu  I  Clem.  15,  2,  mag  man 
die  Synoptiker   oder  LXX  vergleichen.     Aehn- 
liehe  Anführungen  und  gleichartige  Verwerthung 
findet  sich  auch  II  Clem.  11,  7  (14,  5)   und 
I  Clem.  34,  8;  II  Clem.  16,  4  und  I  Clem.  49,  5. 
Nun  ist  aber  genaue  Kenntnis  des  I  Clem.  für 
die  korinthische  Kirche  des  zweiten  Jahrhunderts 
sicher  bezeugt,  für  die  römische  nicht.    Ob   er 
überhaupt  nach  seiner  Absendung  in  Rom  be- 
kannt geblieben  ist,  läßt  sich  nicht  sagen.   Nicht 
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e  Verfasser  und  Absender,  sondern  die  Em- 
inger  von  Briefen  sind  ihre  Depositäre. 

In  der  Bestimmung  der  Abfassnngszeit  scheint 
irnack  dem  Richtigen  ziemlich  nahe  gekommen 

sein.  Trügt  der  Schein  nicht,  daß  nur  Pres- 
ter  den  Gemeindevorstand  bilden  (c.  17^  3.  5), 

würde  man  die  Abfassung  um  ein  Ziemliches 
her  anzusetzen  haben,  als  die  Reise  des  He- 
nppus  durch  Corinth  und  seinen  Verkehr  mit 
m  dortigen  Bischof  Primus  (Eus.  IV,  22^  2), 
10  Yor  140—150  (Harnack  p.  XXVHI).  Die 
iführung  eines  Wortes  Jesu  als  rQcc9>^  c.  2,  4 
irt  jedenfalls  nicht  unter  die  Abfassungszeit 
3  Barnasbriefs  (c.  120)  hinab,  und  wir  wissen 
ilechterdings  nicht,  ob  die  Verf.  jenes  Brie& 
d  dieser  Predigt  nicht  auch  schon  10 — 20 
bre  früher  so  reden  konnten.  Der  Verwech- 
ung  des  ersten  Vorkommens  einer  Erscheinung 

der  spärlich  erhaltenen  Literatur  mit  dem 
ten  Vorkommen  in  der  Geschichte  kann  nicht 
genug  als  einem  schlimmen  Fehler  wider- 
*ocben  werden.  Die  ganz  unbefangene  und 
chliche  Benutzung  eines  apokryphischen  Evan- 
iums  im  Gemeindegottesdienst  führt  in  eine 
it  hinauf,  welche  dem  Gedächtnis  des  Irenäns 
3  seiner  Altersgenossen  vöUig  entschwunden 
iresen  sein  muß,  also  vor  140.  Die  Behaup- 
ig,  daß  die  Christen  zahlreicher  geworden  als 

Juden,  könnte  statistische  Bedenken  erregen, 
^  wenn  sie  uns  um  200  begegnete.  Harnack 
schränkt  sie  (p.  114)  aufRomalsEntstehungs- 
der  Predigt.  Sie  wird  wenigstens  auf  den 
sichtskreis  des  Predigers  zu  beschränken  sein. 
8  aber  ist  unter  Trajan  (Plin.  ad  Trai.  96, 
iq.)  ebenso  wahrscheinlich,  als  unter  seinen 
cMolgern,  daß  die  christlichen  Gemeinden  in 
rinth  und  Athen,  Smyrna  und  Epbesus  zahl- 
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reicher  waren  als  die  dortigen  Sjnagogen.    Die 
in  c  9  vgl.  10,  5  bestrittene  Bichtnng  ist,   wie 
Hamack's  Noten  p.  123  sq.  zeigen,  uralt  (vgL 
meine  Bemerkung  zu  Polyc.  7,  1);  sie  erscheint 
aber  hier  durchaus  als  eine  noch  in  der  Kirche 
selbst   sich   regende,  keineswegs  als  sectenhaft 
abgeschlossene  Partei.    Die  Neigung,  im  Gedan- 
ken an  die  Vergänglichkeit  der  cdg^  die  Pflicht 
der  äußeren  HeiUgung  abzuschwächen,  aufweiche 
der  Zusammenbang  Ton  c.  8  und  9  und  Stellen 
wie  14,  3  fahren,  kannte   schon  Paulus,  als  er 
unter  den  Eindrücken  seiner  korinthischen  Um- 
gebung Rom.    6,   12    schrieb    (vgl   Jahrbb.    1 
deutsche  Theol.  1870  S.  204).     Die  Ermahnun- 
gen zum  treuen  Bekenntnis,  welche  Hamack  zu 
einseitig  auf  das  Martyrium  im  engsten  Sinne 
zu  beziehen  scheint  (c.  4,  4  ff.    10,  1  ff.    17,  7. 
19,  3);  deuten  mit  keiner  Silbe  auf  eine  ent- 
gegengesetzte Theorie  hin,   so   daß   die  Beleg- 
stellen p.   116  sq.  überflüssig  erscheinen,    und 
der  Schlußsatz   der  Anmerkung  einer  ähnlichen 
Aenderung  bedurft  hätte,   wie  die  betreffenden 
Bemerkungen  in  den  Proll.  p.  LXXI  n.  7,  vgl. 
mit   der   ersten   Aufl.  p.  XG  n.  4  sie  erfahren 
haben.     Diejenigen   Berührungen    mit   Hermas, 
welche  Harnack  p.  LXX  sq.   unter  n.  3  und  4 
anfährt,  würden,  selbst  wenn  die  Zeit  des  Her- 
mas feststände,   über  ein  paar  Jahrzehnte  mehr 
oder   weniger   nicht  entscheiden.     Endlich    die 
aus  dem  allgemeinen  theologischen  Charakter  im 
Vergleich  zu  Clemens,  Barnabas  und  den  Apo- 
logeten hergeleiteten  Argumente  haben  nur  Werth 
für  den,   welcher   glaubt  aus  den  dürftigen  Re- 
liquien der  nachapostolischen  Zeit  eine  chrono- 
logisch bestimmte  Geschichte  der  ersten  christ- 
lichen Theologie  herstellen  zu  können.     Als  ob 
es   überhaupt   Tor   Justin    eine    irgendwie    mit 
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diesem  Namen  zu  belegende  Entwicklang  gäbe, 
und   als   ob  auch  nur  von  da  an  die  theologi- 
schen Gedanken  in  allen  Köpfen   und   Kreisen 
der  Kirche  so  gleichmäßig  sich  fortbewegt  hat« 
ten,  daB  man  darnach  bis  aufs  Jahrzehnt  aus 
der  Theologie  einer  Schrift  ihre  Zeit  bestimmen 
köBntel    Man  hat   20  Jahre   nach   dem  Tode 
Justin's  in  Kleinasien  und  Gallien  sehr  unjusti- 
uisch  gelehrt,  und   20  Jahre  nach  dem  Concil 
zu  Nicäa  in  Syrien  über  Christus  und  christli- 
chen Glauben  so  geschrieben,    als   ob  es   nie 
einen  arianischen  Streit  gegeben  hätte.    Es  ist 
mir  erfreulich,  in  dieser  2.  Aufl.  nicht  wieder 
-wie  in  der  ersten  von   einer  aetas  Melitonis   et 
Tatiani  in  Rücksicht  auf  Geschichte  der  Theologie 
zu  hören;   aber   es  fehlt  viel   daran,   daß  man 
dem  abschließenden  Satze  (p.  LXXl)  beistimmen 
könnte:   Quae   cum  ita  sunt,  nulla  relinquitur 
dubitatio,  quin  homilia  non  prius  quam  circ.  a. 
130 — 135  scripta  sit.    Die  zweifellose  Gewißheit 
überrascht  um  so  mehr,   wenn  man  bemerkt, 
daft  der  Satz  in  der  1.  Aafl.  (p.  XGI)  bis  auf 
das  Wort  epistula  statt  homilia  und  die  Zahl 
160  statt  130—135  wörtlich  gleichlautet.   Wenn 
es  dem  verehrten  Verf.  möglich  war,  weil  es  ge- 
boten erschien,  nach  Ablauf  weniger  Monate  sei- 
^er  vormaligen  zweifellosen  Zeitbestimmung  eine 
um  25 — 30  Jahre  abweichende  ebenso  zweifellos 
zu  substituieren,   ohne   daß   das    neagefandene 
Stück  der  Schrift  ein  äußerlich  zwingendes  Da- 
tum gebracht  hätte,  so  wird  er  es  Anderen  ver- 
zeihen, wenn  sie  zweifeln,  wo  er  gewiß  ist,  und 
sogar  hoffen,  er  selbst  werde  gelegentlich  auch 
wieder  dem  Zweifel  an   der   Gewißheit   seiner 
nunmehrigen  Position  Raum  geben. 

Nur  soviel  kann  man  sagen:  Aus  den  ange- 
gebenen Gründen  ist  es  in  hohem  Grade  wahr- 
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scheinlicb,  daß  diese  Predigt  in  Eorinth  ,  und 
zwar  vor  140,  vielleicht  schon  um  110— 130  ge- 
halten wurde.  Ich  weiß  nicht,  ob  der  absolute 
Gebrauch  von  xatf^xetp  im  Sinne  des  nachmaligen 
Kunstausdrucks  (c.  17,  1)  und  die  überhaupt  für 
die  alte  Eirchengeschichte  so  überraschende 
Thatsache,  daß  eine  solche  Predigt  nicht  bloß 
vor  ihrem  Vortrag  aufgeschrieben,  sondern  auch 
im  Gottesdienst  vorgelesen  worden  ist,  uns  be- 
rechtigt, innerhalb  der  angegebenen  Zeitgrenze 
den  möglichst  späten  Zeitpunct  zu  wählen. 

In  Bezug  auf  Verf.  und  Abfassungszeit  des 
I  Clem.  ist  Hamack  nicht  zu  derjenigen  Be- 
stimmtheit vorgedrungen,  welche  meines  Erach- 
tens  heute  zu  erreichen  ist,  wenn  man  die  ge- 
schichtlichen Nachrichten  und  die  wirklich  be- 
achtenswerthen  Bemühungen  um  ihr  richtiges 
Verständnis  unbefangen  prüft.  Anders  muß 
freilich  urtheilen,  wer  z.  B.  in  Aube's  Histoire 
des  persecutions  eine  wahre  und  gelehrte  Dar- 
stellung der  Domitianischen  Christenverfolgung 
findet,  während  der  betreffende  Abschnitt  jenes 
in  Deutschland  mit  unverdientem  Wohlwollen 
aufgenommenen  Werks  ebenso  wie  alle  übrigen 
von  den  unverzeihlichsten  Ignoranzen  und  me- 
thodischen Fehlern  strotzt.  Eine  verhängniß- 
voUe  Voraussetzung,  welcher  ich  leider  auch  einst 
einen  bescheidenen  Tribut  entrichtet  habe  (Hirt 
des  Hermas  S.  62  Anm.  2),  ist  ferner  die  als 
zweifellos  hingestellte  Meinung,  daß  zur  Zeit  des 
Irenäus  die  pseudoklementinische  Romandichtung 
in  die  Kirche  selbst ,  d.  h.  also,  hier  in  die 
abendländische  Kirche  eingedrungen  sei  (p. 
XXX  n.  6.  LXII  n.  4).  Harnack  weiß  freilich 
auch,  daß  der  Brief  des  Clemens  an  Jakobus, 
eines  der  jüngsten  Stücke  dieser  Literatur,  um 
die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  geschrieben 
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Bei  (p.  XXXIV).  Jch  wäre  begierig  die  Behaup- 
tung widerlegt  zu  sehn,  daß  kein  Stück  der  uns 
erhaltenen  ebjonitischen  Clemensliteratur  vor 
d.  J.  200  geschrieben  ist,  und  daß  die  abend- 
ländische Kirche  vor  Rufin  und  Hieronymus  von 
dieser  ganzen  Literatur  nicht  die  geringste 
Kenntnis  gehabt  hat.  Ueberhanpt  wird  man  in 
diesem  Tbeil  der  Proll.  nicht  selten  durch  ganz 
beiläufige,  aber  sehr  decidirte  Urtheile  über- 
rascht, deren  Tilgung  in  einer  zu  hoffenden  drit- 
ten Auflage  erwünscht  wäre.  Die  Behauptung 
z.  B.,  daß  die  beiden  Clemensbriefe  über  die 
Virginität,  welche  noch  Lightfoot  p.  15  um  die 
Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts,  spätestens  am 
Anfang  des  dritten  geschrieben  sein  läßt,  dem 
vierten  Jahrhundert  angehören,  hätte  doch  nur 
als  Yermuthung  auftreten  können,  ist  aber  un- 
haltbar, wenn  Epiphanius  als  Zeuge  für  kirch- 
liche Vorlesung  dieser  beiden  Briefe  gelten  soll. 
Zwischen  den  beiden  im  vierten  Jahrhundert 
um  die  Grenzen  des  Kanons  streitenden  Kich« 
tungen  handelte  es  sich  nur  darum^  ob  auch 
fernerhin  wie  im  zweiten  und  theilweise  im  drit- 
ten Jahrhundert  um  das  AUerheiligste  der  Ho- 
mologumena  ein  Vorhof  deuterokanonischer 
Schriften  bestehen  bleiben  solle,  oder  ob  letz- 
terer mit  Einschluß  der  Apokalypse  zu  beseitigen 
sei.  Schriften,  welche  in  der  Zeit  bis  auf  Ori- 
genes  noch  nicht  zur  kirchlichen  Vorlesung  ge« 
langt  waren,  darin  einführen  zu  wollen,  konnte 
nach  Constantin  Niemand  in  den  Sinn  kommen 
und  ist  von  Niemand  versucht  worden.  Das 
iam  (Epiphanii  tempore)  p.  XXXVI  ist  un- 
richtig. 

Becensent  darf  nicht  fortfahren,  in  dieser 
Weise  Verschiedenheiten  des  Urtheils  zu  con- 
statieren.    Es  ist  ohnehin  schon  zu  besorgen, 
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daB  die  zu  An&ng  ausgesprochene  aufrichtige 
AnerkenntiDg  der  vorliegenden  Arbeit  durch 
die  nachfolgende  Beanstandung  manches  Einzelnen 
allzusehr  in  Schatten  gestellt  sei. 

Tb.  Zahn. 


Beiträge  zur  vergleichenden  Ge- 
schichte der  Romantischen  Poesie 
und  Prosa  des  Mittelalters  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Englischen 
und  Nordischen  Litteratur  von  Dr. 
Eugen  Eölbing.  —  Breslau,  Verlag  von  Wil- 
helm Koebner  1876.  —  VIIl  und  256  SS.  breit 
Octav. 

Der  Inhalt  der  hier  uns  vorgelegten  Beitrage 
zerfallt,  wie  schon  aus  dem  Titel  hervorgeht,  in 
zwei  Hauptabtheilungen,  deren  erste  der  älteren 
englischen,  die  zweite  der  altnordischen  Litera- 
tur zufällt.  Beansprucht  die  erstere,  welche 
namentlich  der  Theophilus-  und  Gregorius- 
Legende,  sowie  dem  Partonopseus-Boman  (sowohl 
in  ihrer  englischen  Fassung  wie  in  franizösischem 
und  deutschem  Gewände)  gewidmet  ist,  vielleicht 
ein  allgemeineres  Interesse  als  die  andere,  so 
hat  diese  dafür  die  Beleuchtung  eines  nicht  un- 
wichtigen, bisher  wenig  angebauten  Arbeits- 
feldes, der  altnordischen  Rimurpoesie,  für  sidi 
geltend  zu  machen.  An  die  erste  Abtheilung 
schließt  sich  ergänzend  eine  Beschreibung  der 
Quellen  der  altnordischen  Elissaga,  und  au  die 
zweite  anhangsweise  der  (mit  einigen  Erläute- 
rungen begleitete)  Textabdrück  des  Skaufhäla^ 
HlhTy  welches  ganz  artige,  harmlos  ansprechende, 
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Gedicht  —  das,  schon  in  die  Grenzscheide  des 
14ten  und  löten  Jahrhunderts  fallend,    noch  in 
dem  alten  epischen  Fomyr'öalag  verfaßt  ist  — 
Kef.    nur   nicht  gern  als  ein  »Gedicht  aus  der 
Fuchssage  €  bezeidinet  sehen  möchte,  da  es  eine 
solche,    alias  auch  iThiersagec  genannte  Dich- 
tungsart wohl   überhaupt  nicht,   am   wenigsten 
aber  im  Norden  gegeben  bat.    Hoffentlich  wird 
Niemand    dies    sonst    ganz    niedliche   »Zottel- 
scbwanzliedc    zu    gewagteren   Argumentationen 
nusbrauchen ;    von    volkstbümlicher    Weise    ist 
darin  außer  dem  Versmaße  selbst  nicht  Viel  zu 
finden,   und   auch   dieses   halten  wir  vielleicht 
mit  Unrecht  für  ein  »volksthümliches«  in  dem 
gewöhnlich   damit  verbundenen  Sinne.  —   Bez. 
seiner  Besprechang   der  Rimur-Poesie   hat  der 
Herausgeber  selbst  bemerkt  (S.  139),  daß  diese 
Reimgedichte    oft    den     ursprünglichen    Saga- 
Texten  genauer  zu  folgen  scheinen,  als  die  uns 
erhaltenen  Texte;  jedenfalls   ihre    Vergleichung 
mit  den   Prosatexten    nicht  versäumt    werden 
dürfe.  —    Am   reichsten  fließen,   wie  schon  be- 
merkt^ Herrn  E.'s  Beiträge  für  jene  prosaischen, 
oft   in    verschiedenen  Sprachen   uns  erhaltenen, 
Saga-   oder   Legendenbücher   selbst,    die   nach 
ihrer  vorzugsweisen  Pflege  bei  den  romanischen 
Völkern,  namentlich  in  der  altfranzösischen  Li- 
teratur, immerhin  als  zur  :»romantischen  Litera- 
tur« gehörig  angesehen  werden  mögen.    HerrE. 
hatte  z.  Tb.  Gelegenheit,  über  die  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Fragen  sich  schon  früher  in 
Zeitschriften  oder  in  seinen  >Eiddarasögur^  zu 
äußern,   wobei   nun   manche   Ergänzung,    aber 
auch  manche  Abweichung  von  früher  geäußerten 
Ansichten  hervortritt.     Ob   dieselben    in   allen 
Fällen   als  wirkliche   Berichtigungen   anzusehen 
sind,  erschien  mir  allerdings  zweifelhaft,  auch 
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das  in  Rede  ^stehende  Gebiet  ist  ein  noch  so 
wenig  angebautes  und  dabei  durch  seine  weit- 
gezogenen Grenzen  die  sichere  Forschung  so 
leicht  irreführendes,  daß  man  in  manchen  Fäl- 
len meiner  Ansicht  nach  für  jetzt  nur  mit 
einem  >non  liquetc  abstimmen  kann.  Der 
reiche  Ertrag  seiner  britischen  Studienreise,  den 
uns  Herr  E.  auch  in  äußerlich  ansprechender 
Form  vorgelegt  bat,  bleibt  natürlich  durch 
einige  Meinungsverschiedenheiten  des  Lesers  nur 
leicht  berührt:  eine  in  Aussicht  gestellte  Weiter- 
führung der  »beitrage«  scheint  sich  namentlich 
wieder  der  älteren  englischen  Literatur  widmen 
zu  wollen,  ja  eine  besondere  Zeitschrift  »Eng- 
lische Studien«  wird  von  dem  unternehmenden 
Herausgeber  neuerdings  angekündigt. 

E.  Wilken. 


Berichtigtuigeii. 

8.  1131  Z.  1  V.  0.  ist  statt  moraÜBch  zu  lesen  vooalisch 
S.  1163  Z.  3  V.  o.    •      •      distrettnale  zu  lesen  distret- 

tnale 
S.  1159  Z.  3  V.  0.    -      -     ramenisch  zu  lesen  romaiuBch 
S.  1159  Z.  6  V.  0.    -      •     Spraohweise  zu  lesen  Sprech- 
weise 
S.  1221  Z.  5  V.  u.    -      •     p.  807—873  zu  lesen  809— 13 
S.  1225  Z.  2  V.  u.    •      -      Lontnav  zu  lesen  Lantnav 
S.  1231  Z.  4  V.  u.    -      •      B.  Abs  zu  lesen  P.  Ochs 
S.  1231  Z.  19v.  u.    •      •      Beinjinain  zu  lesen  Bmchrain 
S.  1232  Z.  2  V.  0»    -      -      Erimmel  zu  lesen  Emmmet 
S.  1282  Z.  5  V.  n.    -      •     Drandorf  zu  lesen  DrandorL 
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Die  Entstehung  der  Gesichtswahmehmung. 
Versuch  der  Auflösung  eines  Problems  der  phy- 
siologischen Psychologie  von  Dr.  Carl  üeb er- 
hör st,  Privatdocenten  der  Philosophie.  VI  und 
171  S.  Göttingen,  Vandenhoeck  und  Buprecht's 
Verlag.     1876. 

Die  Schrift,  welche  ich  hiermit  selbst  zur 
Anzeige  bringe,  enthält,  wie  schon  aus  ihrem 
Titel  hervorgeht,  die  Darstellung  einer  neuen 
Theorie  der  Gesichtswahmehmung. 

Ihre  Grundtendenz  besteht  kurz  darin,  unter 
Annahme  einer  besonderen  ortsetzenden  oder 
raumschaffenden  psychischen  Thätigkeit  überall 
sogenannte  Innervationsempfindungen  als  die  Mo- 
tive jeder  concreten  Raumanschauung  nachzu- 
weisen, oder,  was  hiermit  identisch  ist,  alle 
unterschiedenen  Momente  unserer  Gesichtsbilder 
auf  unterschiedene  Innervationsempfindungen  als 
ihre  bestimmenden  Gründe  zurückzuführen.  Da- 
bei ist  sie  jedoch  weit  davon  entfernt,  zwischen 
den  unterschiedenen  Momenten  der  Gesichts- 
bilder   und  den  unterschiedenen  Innervations- 
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empfindungen  eine  logische  Beziehung  im  Sinne 
der  »empiristischen«  Auffassung  der  Wahrneh- 
mung anzunehmen  und  auf  sie  die  Abhängigkeit 
der  einen  von  den  anderen  zu  basiren;  da  sie 
diese  Abhängigkeit  vielmehr  als  etwas  durchaus 
UnTermitteltes  und  (Jrsprängliches  ansieht. 

Die  Durchführung  des  Gedankens  erforderte 
zunächst  eine  genaue  Darstellung  der  zum  Zu- 
standekommen des  Wabrnehmungsprocesses  mit- 
wirkenden seelischen  Factoren.  Dieser  Aufgabe 
wurde  die  einen  integrirenden  Theil  der  Ab- 
handlung bildende  Einleitung  gewidmet,  und  sie 
enthält  dem  entsprechend  unter  Anderem  eine 
Untersuchung  über  die  Natur  des  bewußten  und 
unbewußten  Denkens,  des  Vorstellens,  des  Be- 
¥nißtseins  und  Vorbewußtseins  sowie  der  Auf- 
merksamkeit. 

Wegen  des  Wesens  der  Innervationsempfin- 
dungen  war  für  unsere  Theorie  von  eben  so 
fundamentaler  Bedeutung  eine  Kenntniß  des  Mo- 
dus der  Augenbewegungen.  Daher  mußte  eine 
Beschreibung  desselben  gleichfalls  der  eigent- 
lichen Darstellung  vorausgeschickt  werden.  Bei 
dieser  Gelegenheit  ist  sowohl  eine  Entschei- 
dung über  die  Frage  der  gegenseitigen  Ab- 
hängigkeit der  beiden  Augen  von  einander  wie 
auch  eine  Ableitung  des  Augenbewegungsgesetzes 
versucht  worden. 

Der  Haupttheil .  der  Schrift  enthält  zwei  ge- 
trennte Untersuchungen,  eine  über  das  monocu- 
lare  und  eine  andere  über  das  binoculare  Sehen. 
Der  Unterabtheilungen,  in  welche  die  erstere 
zerfällt,  sind  vier,  sie  fuhren  nach  einander  die 
Titel :  Die  Entstehung  des  monocularen  Gesichts- 
feldes, besondere  Erscheinungen  im  monocularen 
Gesichtsfelde,  die  Hauptrichtung  des  Sehens,  die 
Tiefenansohauung.    Die  andere  besteht  dagegen 


üeberliorat«  D.  Entsteh,  d.  Gesichtswahrn.    1443 

mir  ans  zwei  Gliedern,  welche  die  Identität  der 
Netzhäute  und  das  Sehen  von  Eörpergestalten 
behandeln. 

Von  den  Anseinandersetznngen  über  das  mo- 
nocnlare  Sehen  Sachen  die  über  die  Entstehung 
des  monocularen  Gesichtsfeldes  die  Frage  zu 
beantworten,  auf  welche  Weise  im  Gesichtsfelde 
des  ruhenden  Auges  eine  ganz  bestimmte  Neben- 
einanderordnung der  einzelnen  gleichzeitigen 
Farbenempfindungen  in  der  Art  zu  Stande  kommt, 
daß  die  einen  rechts,  die  anderen  links,  diese  oben 
und  jene  unten  gesehen  werden.  Die  Ableitung 
war  die  schwierigste  und  zugleich  wichtigste 
der  ganzen  Schrift,  da  es  galt,  das  angenommene 
Princip  auch  für  den  Fall  durchzuführen,  der 
bis  jetzt  ein^  Erklärung,  welche,  abweichend 
von  uns,  alle  Räumlichkeit  als  bereits  in  der 
bloßen  Empfindung  enthalten  wähnt,  am  gün- 
stigsten schien.  Als  ein  experimenteller  Beweis 
für  die  Bichtigkeit  der  hier  gegebenen  Ausfüh- 
rungen kann  der  folgende  Abschnitt  über  die 
besonderen  Erscheinungen  im  monocularen  Ge- 
sichtsfelde dienen,  welcher  für  eine  Reihe  von 
Besonderheiten,  wie  die  Abweichung  der  Trennungs- 
linien, die  Phänomene  des  blinden  Fleckes  u. 
dgl.  m.  die  Erklärung  giebt. 

In  den  Untersuchungen  über  die  Entstehung 
der  Hauptrichtung  des  Sehens  glaube  ich,  was 
ich  als  besonders  wichtig  hervorhebe,  einen  Satz 
bewiesen  zu  haben,  welcher  besagt,  daß  das 
Ganze  des  Gesichtsfeldes  als  ein  zur  Hauptrich- 
tung festliegendes  System  kann  angesehen  werden. 
Derselbe  hat  eine  hohe  Bedeutung  darin,  daß  aus 
ihm  gewisse  Thatsachen  sich  ergeben,  welche 
bisher  die  Hauptstützen  der  Projectionstheorie 
ausmachten. 

Die  Betrachtung  der  Netzhautidentität,  welche 
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Erscbeinimg  nebst  der  anomaleii  der  Netz- 
hautincongraenz  sich  mit  unseren  Gnmd- 
sätzen  aufs  leichteste  vereinigt,  fahrte  zu  einer 
Erweiterung  der  Horopterlehre,  darin  bestehend, 
daft  nunmehr  zwei  Arten  des  Horopters,  weldie 
ich  als  Real-  und  als  Nominalhoropter  benenne, 
unterschieden  werden.  Sie  wird  zum  ersten 
Male  wiederum  dem  Zwecke  gerecht,  für  welchen 
Aguilonius  anfanglich  seinen  Ton  ihm  erfunde- 
nen Ausdruck  bestimmte. 

Die  Erklärung  der  Eörperanschauung  sah 
ich  mich  genöthigt,  im  Unterschiede  von  fast 
allen  Irühereti  Forschern  zu  trennen  von  der 
der  Tiefenanschauung,  welche  letztere  als  wesent- 
lich zum  monoeularen  Sehen  gehörig  angesehen 
werden  muftte.  Dieses  Verfahren  wurde  ge- 
rechtfertigt, und  ich  suchte  alsdann  die  Bedeu- 
tung des  ursprüngUchen  Einflusses  der  Augen- 
bewegungen fiir  das  körperliche  Sehen  darzu- 
legen und  weiter  auseinanderzusetzen,  mit  wel- 
chem Rechte  man  sich  bisher  zum  Zustande- 
kommen der  dritten  Dimension  vorwiegend  auf 
die  Hülfe  der  Erfahrung  berufen  hat.  EKerbei 
war  es  mir  vorzüglich  darum  zu  thun,  was  man 
bisher  versäumte,  den  eigentlichen  Sinn  der  so- 
genannten Er&hrung  zu  entwickeln  und  die  Art 
und  Weise  ihrer  besonderen  Wirksamkeit  unter 
einen  allgemeinen  psychologischen  Gesichtspunkt 
XU  bringen. 

Nach  Erledigung  der  Hauptau%abe  habe  ich 
©ine  besondere  Bekräftigung  der  angewandten 
Principien  noch  dadurch  erreicht,  daft  ich  sie 
Äuch  zur  Erklärung  der  bekannten  Thatsachen 
der  Gefuhlswahmehmung  verwerthete. 

Den  letzten  TheU  der  Abhandlung  bildet 
eme  Kritik  aller  bisherigen  fur  ihren  Standpunkt 
l><>^ouders  maaßgebenden  Theorien.     Sie  unter- 
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scheidet  nicht  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren 
bloß  zwischen  zwei  GrundanfiFassungen  von  der 
Entstehung  der  Gesichtswahmehmung,  vielmehr 
zählt  sie  deren  drei  auf,  welche  der  Reihe  nach 
als  die  sensualistische,  die  logische  und  die 
aesthetische  Doctrin  bezeichnet  werden.  Hierbei 
richtete  sich  in  der  Wiedergabe  der  Gedanken 
Anderer  mein  Hauptaugenmerk  auf  die  Errei- 
chung vollster  Genauigkeit  und  prägnanter 
Kürze. 

Wenn  die  Kritik  nicht,  wie  es  meist  Brauch 
ist,  dem  dogmatischen  Vortrage  vorhergeht,  son- 
dern nachfolgt,  so  geschah  solches,  um  die  Dar- 
stellung lichtvoller  zu  machen,  nicht  aber  etwa 
deshalb,  weil  ich  über  die  früheren  Ansichten 
von  meinem  eigenen  Standpunkte  aus  abgeurtheilt 
hätte.  Ein  derartiges  gänzlich  verkehrtes  Ver- 
fahren glaube  ich  so  sehr  vermieden  zu  haben, 
daß  ich  vielmehr  im  allgemeinen  nur  ihre  rein 
inneren  Mängel  aufzudecken  bemüht  war.  Trotz- 
dem dürfte  diese  Darstellung,  indem  sie  zugleich 
die  relative  Berechtigung  jener  Versuche  nach- 
weist, die  Ueberzeugungsfähigkeit  der  vorgetra- 
genen Theorie  nicht  unwesentlich  erhöhen. 

Carl  Ueberhorst. 


Karten  und  Pläne  zur  Topographie  des  alten 
Jerusalem  bearbeitet  und  herausgegeben  von 
Dr.  Carl  Zimmermann,  Gymnasialrector  in 
Basel.    Basel,  Bahnmayer's  Verlag.    1876. 

Das  vorliegende  Werk  besteht  aus  vier  Kar- 
ten (in  Mappe)  und  einer  kurzen  Begleitschrilt 
(40  Seiten).   Die  erste  Karte  bietet  den  Terrain- 
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plan  von  Jerasalem  vor  der  Besiedelnng  nach 
dem  Entwurf  von  Banrath  C.Schick.  Die  zweite 
ist  die  Terrainkarte  des  hentigen  Jerasalem 
and  Umgebung  nach  Major  Ch.  W.  Wilson's 
Aufnahme.  —  Diese  beiden  Plane  sind  im  Maß- 
stabe von  1 :  5000.  Die  dritte  Tafel  enthält  die 
Durcbschnittsprofile  zu  den  Terrainkarten  I  und 
n.  Die  vierte  endlich  enthält  sechszehn  Stadt- 
pläne des  alten  Jerusalem  und  bietet  somit  eine 
treffliche  üebersicht  über  dig  verschiedenen  An- 
sichten, die  in  Betreff  der  topographischen  Streit- 
fragen seit  Robinson  (1841)  bis  heute  an's  Tages- 
licht getreten  sind.  Diese  Stadtpläne  sind  im 
Maßstab  von  1 :  20,000  auf  die  reducierte  Terrain- 
karte aufgetragen;  die  drei  kleinen  Pläne  (voil 
Tobler,  Furrer,  Schick)  sind  neue  Originalien. 

Der  Schwerpunkt  des  ganzen  Werkes  liegt 
unzweifelhaft  in  der  ersten  Karte.  Im  ersten 
Abschnitt  der  Begleitschrift  wird  zunächst  der 
Zweck  des  Unternehmens  auseinandergesetzt  und 
pg.  8  wird  besonders  erörtert,  inwiefern  Ban- 
rath Schick  in  Jerusalem  allein  befähigt  war, 
einen  solchen  Terrainplan  des  alten  Jerusalem 
zu  entwerfen,  und  wir  können  Zimmermann's 
Urtheil  nur  bestätigen.  Dabei  sei  es  uns  ge- 
stattet, was  Schick's  frühere  Leistungen  betrifft, 
die  Mitforscber  auf  die  kleineren  Artikel,  welche 
derselbe  in  den  letzten  Jahrgängen  der  Neue- 
sten Nachrichten  aus  dem  Morgenlande  ver- 
öffentlicht hat,  zu  verweisen.  Auch  hat  sich 
Schick  durch  Verfertigung  mehrerer  interessanter 
Modelle  bekannt  gemacht ;  zwei  der  interessante- 
sten derselben,  das  des  Haramplatzes  und  das 
der  Omarmoschee  haben  ihren  Weg  von  der 
Wiener  Weltausstellung  nach  Basel  gefunden, 
woselbst  sie  in  der  ethnographischen  Sammlung 
des  Missionshauses  aufgestellt  sind. 
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Das   Schick^sche    Material    ist    von  Rector 
Zimmermann  mit   grofier   Sorgfalt    verarbeitet, 
die  Karten  bei  Wurster  und  Bandegger  in  Win- 
terthur  musterhaft  gestochen  worden.    Die  Be- 
gleitschrift setzt  in  No.  11  (p.  10 — 15)  die  innere 
Einrichtung  der   ersten    drei   Kartenblätter  in 
einer  Weise   auseinander,    daß    selbst  der   im 
Kartenlesen    weniger  geübte    Bibelforscher    zu 
leichter  Orientierung   gelangt.    Für  denjenigen 
aber,  welcher  das  heutige  Jerusalem  aus  der  An- 
schauung kennt,  ist  es  ganz  besonders  bequem, 
sowohl   auf  Plan  1   als   bei  den  Durchschnitts* 
Profilen  das  Bild  der  heutigen  Stadt  eingezeich- 
net zu  finden,  da  dies  wesentlich  zur  Anschau- 
lichkeit  beiträgt.     Den  Höhencurven  sind  die 
Zahlen    in    englischen  Fufien    beigesetzt,    wo- 
durch die  Höhendifferenzen   (je  zehn  Fuß)  'so- 
sowie  sie  niedergelegt    sind,    trefflich    in    die 
Augen   springen.     Der  Fortschritt,   den   unser 
Wissen   an  Hand  dieser  TerraincurTcn  macht, 
wird   ersichtlich,  wenn  wir  die  Karte  mit  der 
früher  von  Conder  veröffentlichten  Terrainskizze 
vergleichen,  die  Zimmermann  hinter  seiner  Be- 
gleitschrift hat  abdrucken  lassen.    Ganz  beson- 
ders interessant  erscheint  uns  die  in  der  neuen 
Karte  zuerst  recht  deutlich  hervortretende  über- 
aus rasche  Vertiefung    der   drei   Thäler,    des 
Kidronbettes,  des  Hinnomthales  und  des  Tyro- 
poeon,  welche  die  beiden  von  N.  nach  S.  laufen- 
den Landzungen  umgeben.     Auch  die  Punkte, 
an  denen  *der  Fels  zu  Tage  tritt  oder  rasch  ab- 
stürzt, sind  genau  bezeichnet,  sowie  die  Wasser- 
rinnen.   Der  Forscher,  welcher  sich  von  jetzt  an 
mit  der  Topographie  Jerusalems  beschätigt,  wird 
genöthigt  sein,  bei  jedem  Schritte  auf  diese  Karte 
zu  recurrieren. 

Leider  liegt  ja  die  Topographie  der  »heiL 
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Stadt«  noch  so  sehr  im  Argen.  Die  Ausgrabungen 
des  Exploration  Fund  haben  uns  beinahe  mit 
ebenso  viel  neuen  Problemen,  als  mit  Erklärun- 
gen vorhandener  Schwierigkeiten  bereichert.  Ein 
Blick,  den  wir  an  der  Hand  des  dritten  Ab- 
schnittes der  Begleitschrift  auf  die  vierte  Tafel 
werfen,  belehrt  uns,  wie  verschieden  die  Ansich- 
ten der  competentesten  Forscher  noch  immer 
sind;  wie  von  den  Bobinson'schen  Hauptsätzen, 
die  sich  unwillkürlich  noch  viel  zu  sehr  an  die 
Tradition  anschlössen,  beinahe  nichts  sicheres 
mehr  übrig  geblieben  ist.  Der  Streit  über  die 
Aechtheit  der  Lage  des  heil.  Grabes  freilich,  der 
früher  so  lebhafte  Gontroversen  sowohl  auf  ka- 
tholischer  %ls  auf  protestantischer  Seite  hervor- 
gerufen hat,  ist  kaum  dazu  angethan,  die  For- 
scher heute  noch  zu  beschäftigen,  seitdem  all- 
gemeiner bekannt  ist,  daß  die  Tradition  über 
die  Lage  des  heil.  Grabes  nur  auf  dem  Traum 
der  Kaiserin  Helena  fußt. 

Versuchen  wir  mittelst  der  Terrainkarten  und 
der  Zimmermann'schen  Abhandlung  einige  Haupt- 
punkte aus  den  bisherigen  topographischen 
Untersuchungen  hervorzuheben.  Die  neuesten 
Forschungen,  ganz  besonders  die  Gründe  Furrer's 
(im  Schenkel'schen  Bibellexicon)  sowie  von  Rieß 
(in  seiner  biblischen  Geographie,  Freiburg  1872) 
haben  den  Referenten  überzeugt,  daß  die  älteste 
Stadt,  die  Davidsstadt,  nicht  auf  dem  West-,  son- 
dern auf  dem  Osthügel  zu  suchen  ist.  Da  nun 
ganz  unabhängig  davon  bewiesen  werden  kann, 
daß  der  Name  Zion  am  Osthügel  haftet,  so  hof- 
fen wir  wirklich,  daß  man  bald  aufhören  möge, 
die  beiden  Hügel  als  Moria  und  Zion  zu  unter- 
scheiden. Während  dies  nun  als  feststehend 
betrachtet  werden  kann,  so  beginnen  bereits 
beim  :»Millo«,  der  ja  schon  in  Davids  GescMcbte 
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genannt  wird,  Schwierigkeiten,  so  daß  man  die 
Lage  desselben  als  etwas  unsicheres  bezeichnen 
muB.    Was  aber  den  Gicfaon  betrifft,  so  ist  er 
nach   meiner  Meinung   höchst  wahrschein- 
lich mit  Furrer  und  Rieß  in  der  Marienquelle 
zu  suchen.    In  Betreff  des  Tempels  scheint  die 
Lage  in  unmittelbarer  Nähe  der  heutigen  Omar« 
inoschee  nun  aus  vielen  Gründen  so  gut  als  ge- 
sichert; doch  wäre  eine  Bestätigung  dieser  An- 
sicht sehr   erwünscht.     Freilich   wird   es  noch 
lange   dauern,   bis   die  obere  Terrasse  des  Ha- 
ramareals    durch     europäische    Forscher    wird 
durchforscht,  respective  durchwühlt  werden  dür- 
fen.     Den   salomonischen   Palast  möchten   wir 
gerne  mit  Warren  in  der  SOEcke  des  heutigen 
Haramareals  suchen  und  können  die  Schwierig- 
keiten, die   dieser  Ansicht    entgegenstehen,   für 
nicht  bedeutend  halten. 

Der  Lauf  der  ersten  Mauer  steht  nun  wohl 
so  ziemlich  fest,  auch  in  Bezug  darauf,  daß  sie 
das  Tyropoeon  tief  unten  übersetzte.  Der  Lauf 
der  zweiten  Mauer  hingegen  bleibt  nach  wie 
vor  in  jeder  Beziehung,  in  Bezug  auf  ihren  Lauf, 
sowohl  als  ihren  Anschluß  beim  Gennaththore 
und  bei  der  Antonia  eine  der  schwierigsten  Fra- 
gen der  Topographie  Jerusalems;  ebenso  schei- 
tert jeder  Versuch,  die  Thore  der  alten  Stadt, 
an  der  Hand  der  Stellen  bei  Nehemja  irgend- 
wie sicher  und  ohne  in  ein  bestimmtes  Hin-  und 
Herschieben  zu  verfallen,  zu  bestimmen.  In  Be- 
zug auf  die  dritte  Mauer  möchte  Warren  im 
Bechte  sein,  wenn  er  sie  im  NW.  etwas  über 
den  Lauf  der  heutigen  Mauer  hinausgehen  läßt; 
dafür  spricht  auch  das  Durchschnittsprofil  B  auf 
Karte  3. 

Was  die  Beschreibung  Jerusalems  durch  Jo- 
sephus  betrifft,  so  hängt  sie  zunächst  von  dem 
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VerständniB  der  Stelle  Bell.  jad.  V,  4,  1  ab. 
Robin8on*8  fünftem  Satze  (p.  26)  tritt  Zimmer- 
mann in  Anm.  30  (p.  37)  noch  besonders  ent- 
gegen. Auch  mir  scheint  der  JBlick  auf  die 
Terrainkarte  genügend  darznthun,  daß  zwar  eine 
vom  jetzigen  Jaffathore  herunter  streichende 
Einsenkung  existierte,  dafi  sie  aber  gegenüber 
der  vom  jetzigen  Damascusthore  nach  Siloa 
hinunterziehenden  Thale  keinen  Anspruch  darauf 
erheben  kann,  als  Hauptscheide  der  Stadt  be- 
trachtet zu  werden.  Dies  angenommen,  fallt 
auch  Robinson's  Akrahypothese  dahin,  üeber- 
haupt  darf  ja  die  ndtw  nohq  des  Josephus  nicht 
mit  seinem  nqodctsiov  verwechselt  werden.  Wir 
kommen  dann  zur  Ueberzeugung,  daß  Akra  den 
Stadtheil  auf  dem  Osthügel  bezeichnet  und  sei- 
nen Namen  von  der  dort  befindlichen  Burg  er- 
halten hat.  Dahin  läuft  auch  die  Ansicht  von 
Grätz  hinaus  (Monatsschrift  f.  Gesch.  u.  Wiss. 
d.  Judentbums  Aprilheft  1876). 

Manche  der  Streitfragen  in  Bezug  auf  die 
Topographie  Jerusalems  scheinen  unlösbar.  Wenn 
wir  aber  sehen,  wie  ganz  anders  wir  denselben 
jetzt  gegenüberstehen  als  vor  30 — 40  Jahren,  so 
dürfen  wir  auch  die  Hoffnung  nicht  verlieren, 
daß  sich  manches  Dunkle  durch  erneute  For« 
schungen  aufhellen  werde.  Für  die  künftige 
Topographie  ist  das  von  uns  besprochene  Werk 
die  sicherste  und  unentbehrlichste  Grundlage. 

Tübingen.  A.  Socin. 
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Flora  fossilis  Heivetiae.  Die  vorirelt- 
he  Flora  der  Schweiz.  Von  Dr.  Oswald 
3 er.  Erste  Lieferung:  Die  Steinkohlenflora. 
rieh  1876.    44  S.    4^  und  22  Tab. 

Dieses  Werk,  welches  sich  an  die  Flora  ter- 
iria  Helvetiae  anschließen  soll,  wird  aufierder 
einkohlenflora  auch  die  der  Trias,  Jura-^  und 
reideformation  in  zwei  weiteren  Lieferungen 
ingen. 

Paläontologische  Arbeiten  haben  sich  eines 
elseitigen  Interesses  zu  erfreuen,  da  sie  nicht 
ir  dem  Geologen  das  Material  liefern,  aufwel- 
lem  er  sichere  Schlüsse  aufbauen  kann,  son« 
)m  auch  dem  Systematiker  neue  Funde  er- 
Shen  und  einen  Vergleich  der  jetzt  bestehen- 
m  Verbreitung  der  Organismen  mit  der  der 
üheren  Erdperioden  gestatten.  Die  beiden 
itzten  Punkte  liegen  dem  Referenten  besonders 
aJie,  der  es  Anderen  überläBt,  die  Wichtigkeit 
es  citierten  Werkes  für  die  Fortschritte  der 
reologie  zu  erweisen.  —  Die  Steinkohlenpflanzen 
er  Schweiz  stehen  in  so  naher  Beziehung  zu 
er  Flora  des  Anthracitgebietes  von  Savoyen 
nd  der  Dauphinee,  daß  diese  mit  in  den  Be* 
eich  der  Untersuchungen  gezogen  werden  muß« 
en.  Da  auch  die  wenigen  Fundstellen  von 
iteinkohlenpflanzen  in  den  Ost-Alpen  (Tyrol, 
iteyermark)  mit  berücksichtigt  sind,  so  liefert 
ler  Verl  hiermit  eine  Schilderung  der  Stein- 
:ohlenflora  fast  der  ganzen  Alpenkette.  Diese 
cann  sich  weder  in  Schönheit  der  Erhaltung 
toch  in  Mannigfaltigkeit  der  Arten  mit  ^^den 
proßen  Steinkohlengebieten  Englands,  Deutsch- 
ands,  Amerikas  u.  s.  w.  messen,  dagegen  nimmt 
ie  durch  die  Oertlichkeit  ein  erhöhtes  Interesse 
:ür  sich  in  Anspruch. 
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Die  Hauptfandorte  sind :  im  Wallis,  am  Fuß 
des  Dent  de  Mordes,  am  linken  Rhoneofer  bm 
Martigny  nnd  Yon  da  bis  znm  Chamonnix;  fer- 
ner im  Tbal  der  6i£Fre  bei  Taninge,  am  linken 
Ufer  des  Doron  nnd  im  Isere-Thal  bei  Montier, 
nnd  sehr  mächtig  entwickelt  im  Thal  der 
Manrienne.  Ueberall  an  diesen  Orten  bezeich- 
nen Conglomerate,  Sandsteine  nnd  Schiefer  das 
Vorkommen  der  Steinkohlenpflanzen  nnd  Antbra- 
dtlager. 

Es  fehlen  dnrchans  in  den  Schiefem  jedwede 
marine  Gebilde,  dagegen  kommen  überall  Pflan- 
zen vor,  welche  offenbar   im  süßen  Wasser  ge- 
lebt haben.    Als  solche  sind  besonders  die  An- 
nnlarien   hervorzuheben,   deren  dönner,   langer, 
viel  verästelter  Stengel  nnd   die  in  eine  Ebene 
gestellten   Blattrosetten   auf  das  Vegetieren   im 
Wasser  hinweisen.    Da  die  Art  nnd  Weise  des 
Vorkommens    aller    pflanzlichen  Beste    keinen 
Zweifel  darüber  aufkommen  läßt,  daß  die  Pflan- 
zen an  Ort  und  Stelle  gewachsen  seien,  so  muß 
Festland  mit  Süßwasserseen  dort  bestanden  ha- 
ben.   Das  Festland  muß  besonders  in  der  obe- 
ren Abtheilung  'des  Mittelcarbon,  in   der  Dau- 
phinee  auch  schon  in  der  untersten  Abtheilung 
desselben,  eine  üppige  Flora   enthalten  haben. 
Sie  bestand  großentheils  aus  Farren  von  theil- 
weise  baumartigem  Habitus    (Cyatheiten,   Neu- 
ropteris  und  Odontopteris)  mit  riesenhaften  We- 
deln.    Viel    seltener  treten  die  fein  gefiederten 
Sphenopteris- Arten ,    sowie    die    Lepidodendren 
und    Sigillarien   auf.      »Im    feuchten   Schlamm 
standen  wahrscheinlich  die  Galamiten  . . .  .,  und 
über  die  Wasserfläche   der  stillen  Seen  breite- 
ten   sich   die   Blattsterne   der  Annularien   aus, 
welche  zu  den  häufigsten  Pflanzen  des  Gebietes 
gehören«.    Von  phanerogamischen  Pflanzen  sind 
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Coniferen  aufgefunden;  alle  Angiospennen 
n  noch  gänzlich.  Zwei  Gymnospermen« 
mgen  sind  zahlreicber  verbreitet,  von  denen 
eine,  Gordai'tes,  durch  die  großen,  bandför- 
m  und  von  dicht  parallelen  Nerven  durch- 
men  Blätter  auf  die  wunderbare  Welwitcbia 
tropischen  Afrika  hinweist,  während  die 
ere,  Walchia,  durch  die  starke  Verästelung 
die  mit  nadelförmigen 'Blättern  dicht  be- 
llen Zweige  an  die  Araucarien  und  Crypto- 
rien  der  alten  und  neuen  Welt  erinnert. 
Dies  Gesammtbild ,  welches  uns  der  Verf, 
i  der  zur  Zeit  der  Steinkohlenperiode  in  den 
pen  herrschenden  Flora  liefert,  mag  noch 
rch  die  folgende  Aufzählung  sämmtlicher 
ianzengattungen  vervollständigt  werden,  hinter 
ren  Namen  die  beigesetzte  Zahl  bezeichnet, 
le  viel  Species  derselben  in  den  Alpen  gefun- 
m  worden  sind: 

Filices. 

Sphenopteris  (9),   Cyclopteris  (4),   Neuropte- 

s  (1!2),  Odontopteris  (3),   Callipteris  (1),  Cya- 

leites  (8),  Asterocarpus  (1),    Alethopteris  (1), 

'ecopteris  (6),  Taeniopteris  (1),  Dictyopteri8(l)* 

Selagines. 
Lepidodendron    (5),   Lepidophyllum  (7),   Di- 
Arigophyllum    (1),    Lepidophloyos   (2),    Sigilla- 
da  (10),  Stigmaria  (1). 

Galamariae. 
Calamites   (4),   Asterophyllites  (5),   Annula- 
ria  (2),  Sphenophyllum  (3). 

Gonif  erae. 
Cordaites  (5),   Antholites  (1),   Walchia  (1), 
Carpolitbes  (4).  — 

Für  die  Vertheilung  dieser  Arten  im  Alpen- 
gebiet selbst  hat  der  Verf,  eine  nach  drei  Be- 
zirken: Schweiz,   Savoyen  und  Dauphinee,  ein- 
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gfltl(«lt«  TAbelle  (pftg.  5  and  6)  «ntworfen, 
vdche  «beosowenig  eines  Anszages  fähig  ist  iüb 
die  zweita  Tabelle  (pg.  .9.  10)  über  die  Verbrei- 
tung der  citierten  Arten  ia  Europa,  Asien  and 
Noraamerika.  Das  allgemeine  Gesetz,  dafl  in 
den  frUberen  Perioden  unserer  £rde  die  Ver- 
breitung der  Arten  eine  nngehener  wmte  gewe- 
sen ist,  dafi  erat  in  den  jüngsten  Perioden  die 
Abgrenzung  der  jetzt  existierenden  natürlichen 
Florengebiete  stattgefunden  bat,  bestätigt  sich 
BO  anch  für  die  Steinkohlendora  der  Alpen,  vie 
aus  folgender  Bynoptischen  Tafel  (pag.  12}  der 
geographischen  Verbreitung  der  Steinkohlenpflan- 
zen  herrorgebt: 


D&6  die  Zahl  der  Rußland  und  der  Schweiz 
gemeinsamen  Arten  eine  Terhältnifimäßig  ge- 
ringe ist,  schreibt  Verf.  der  im  ersteren  Laude 
wenig  entwickelten  Mächtigkeit  des  Mittelcarbon 
zu,  während  das  Untercarbon  dort  viel  weiter 
verbreitet  ist.  »Daß  in  Spitzbergen  bei  77°  N.  6. 
noch  5  Arten  unseres  Gebietes  sich  wieder- 
finden, während  wir  Ton  dort  bislaDg  erst  26 
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Arten  ans  dem  Mitteloarbon  kennen,  ist  in  hohem 
Qrade  beachtenswerth.  Es  zeigt  dies  Vorkommen 
die  weite  Verbreitung  der  Steinkohlenpflancen 
und  daB  dieselben  Arten  bis  weit  in  die  areti- 
sche  Zone  hinaufreichenf.  Diese  fünf  durch 
ihre  weite  Verbreitung  ausgezeichneten  Arten 
sind  Lepidodendron  Stembergi  Brongn.  und  se- 
laginoides  Stb.,  Lepidophyllum  caricinum  Hr., 
endlich  Gorda'ites  borassifolius  Stb.  und  princi- 
palis Gm.  Von  diesen  ist  nur  Lepidophyllnm 
caricinum  in  den  zwischen  Spitzbergen  und  den 
Alpen  liegenden  Eohlengebieten  nicht  gefunden» 
wtUirend  die  übrigen  schon  als  durch  den  größ- 
ten Theil  Europas  und  durch  Nord-Amerika 
hindurch  verbreitete  Arten  bekannt  sind.  Auch 
finden  sich  alle  der  Schweiz  mit  Amerika  ge*- 
meinsamen  Arten  noch  anderwärts  in  Europa, 
während  das  übrige  Europa  nur  20  Arten  mit 
den  alpinen  Antfaracitlagern  gemeinsam  hat, 
welche  nicht  auch  in  Amerika  gefunden  wären* 
»Es  beweist  dies  zur  Genüge,  daß  damals  die 
Flora  in  dem  ganzen  Steinkohlenlande  der  alten 
und  neuen  Welt  denselben  Character  hatte  und 
der  Grundstock  derselben  überall  sogar  aus  den- 
selben Arten  bestand«. 

Nachdem  uns  der  Verf.  im  allgemeinen  Theile 
die  Besultate  seiner  mühsamen  Untersuchungen 
zu  einem  anschaulichen  Bilde  zusammengestellt 
hat,  läftt  er  von  pag.  14  an  im  speciellen  Theile 
die  nach  Familien  geordnete  Artenbeschreibung 
folgen,  deren  Disposition  er  Schimper's  Pa- 
leontologie  vegetale  zu  Grunde  legt.  Die  Fa- 
milien sowie  deren  Theile,  die  Gattungen  und 
Arten  sind  mit  lateinischen  Diagnosen  und  aus- 
führlichen Beschreibungen  nebst  Bemerkungen  in 
deutscher  Sprache  versehen.  —  Folgende  Einzel« 
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heiten  mögen   aus   der  Menge    hervorgehoben 
werden : 

Die  Klasse  der  Fi  lie  es  wird  nach  den  5 
Familien  Sphenopterideae,  Neuropterideae,  Pe- 
copterideae,  Taeniopterideae  und  Dictyopterideae 
beschrieben.  — 

Von  Neuropteris  flexuosa  Brongn. 
(pag.  20),  welche  die  häufigste  Pflanze  an  den 
meisten  Lokalitäten  der  Schweiz  und  des  Gha- 
mounix  ist,  hat  Verf.  zum  ersten  Male  einen 
(auf  Taf.  II.  Fig.  1  abgebildeten)  fructificieren- 
den  Wedel  entdeckt;  die  Früchte  stehen  in  ein- 
zelnen elliptischen  Soren  zu  4 — 6  an  jeder  Seite 
des  Nerven,  zwischen  diesem  und  dem  Rande; 
da  der  fructificierende  Wedel  den  sterilen  völlig 
gleichgestaltet  ist,  so  wird  die  Gattung  Neu- 
ropteris von  der  sonst  so  ähnlich  gestalteten 
Osmunda  ferner  gerückt.  — 

In  der  Familie  der  Pecopterideen  (pag. 
27)  adoptiert  Verf.  die  Eintheilung  des  Herrn 
Prof.  Weiß,  der  aus  der  nur  für  Pecopteris  selbst 
noch  unbekannten  Fructification  und  dem  Aus- 
laufen des  Medianus  die  4  Gattungen  Alethopte- 
ris,  Gyatheites,  Asterocarpus  und  Pecopteris  her- 
leitet. — 

Die  Gattung  Dictyopteris,  welche  wegen 
ihrer  »foliorum  nervatio  reticulatac  Bepräsentant 
einer  eigenen  Familie  geworden  ist,  hat  nur  in 
mehr  oder  weniger  unvollkommenen  Fragmenten 
aufgefunden  werden  können,  von  denen  doch 
einige  die  charakteristische  Nervatur  erkennbar 
zeigen  (Taf.  VII,  Fig.  9,  D.  neuropteroides 
Gutb.).  — 

In  der  Klasse  der  Selagines  tritt  wiederum 
der  beklagenswerthe  umstand  deutlich  hervor, 
daß  die  Kenntniß  der  hieher  gehörigen  Pflanzen 
noch  eine  zu  geringe  ist,  um  die  von  ihnen  auf- 
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dfandenen  Theile  in  richtiger  Weise  zu  combi- 
Leren.  So  führt  Verf.  außer  den  Lepidodendren 
3ag.  38.  39)  auch  7  Arten  von  Lepidophyllum 
uf,  obgleich  sie  nach  seiner  eigenen,  aber  nur 
Is  sicher  vermutheten  Meinung  ausnahmslos  als 
llätter  zu  Lepidodendron  und  Sigillaria  gehören, 
reiche  einstweilen  unter  diesem  gemeinschaft- 
cben  Namen  zusammengefaßt  werden.  Wenn 
lun  hierin  der  Verf.  auch  nur  der  schon  be- 
tehenden  Mode  folgt,  so  hat  er  doch  durch  die 
Lufstellung  einer  neuen  Gattung,  Distrigo- 
ihyllum,  mit  der  Diagnose:  »Folia  rigida, 
inearia,  bicarinata«  die  Zahl  der  bei  erweiter- 
er  paläontographischer  Eenntniß  zu  streichen- 
len  Gattungsnamen  augenscheinlich  vermehrt ; 
lenn  nach  den  Grundsätzen  der  descriptiyen  Bo* 
:anik,  welche  auch  für  die  fossilen  Pflanzen  in 
iUer  Strenge  aufrecht  erhalten  werden  müssen, 
3aben  mit  ganz  unvollkommener  Diagnose  pu- 
blicierte  Namen  kein  Recht  auf  Priorität.  Die 
Species  (D.  bicarinatum,  Taf.  XVII,  Fig.  10) 
(reicht  allerdings  durch  den  Mangel  des  Media- 
nus von  den  Lepidophyllen  ab.  — 

Die  Stigmarien  (pag.  43),  welche  auch 
noch  einstweilen  als  selbständige  Pflanzen  be- 
handelt werden  müssen,  hält  Verf.  für  die  Wur- 
zeln verschiedener  Gattungen  dieser  Klasse. 
»Denn  daß  unmöglich  alle  Stigmarien  zu  Sigil- 
laria gehören  können,  zeigt  die  Art  ihrer  Ver- 
breitung, indem  im  Untercarbon  die  Sigillarien 
äußerst  selten,  die  Stigmarien  aber  sehr  häufig 
sind«.  Vielleicht  gehören  sie  im  letzteren  Falle 
häufig  zu  den  Lepidodendren  (L.  Veltheimia- 
num).  — 

Von  der  Klasse  der  Galamariae  (pag.  44) 
ist  nur  die  Familie  der  Calamiteen  reichlich 
vertreten,    während    die    Equisetaceen    fehlen; 
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erstere  vertheilen  sich  auf  die  vier  nach  der 
Beschaffenheit  des  Stengels  und  der  Stellung 
der  Sporangien  zu  unterscheidenden  Gattungen 
Calamites,  Asteropbyllites,  Annularia  undSpheno- 
phyllum.  —  Einzelheiten  über  diese  Classe,  so« 
wie  die  genaue  Beschreibung  der  interessanten 
Coniieren  haben  wir  noch  im  nächsten  Hefte  zu 
erwarten,  zu  dessen  baldiger  Vollendung  wir 
dem  berühmten  Verfasser  Glück  wünschen,  wie 
auch  der  Verlagshandlung  für  die  Herstellung 
der  22  Tafeln,  die  z.  Tb.  durch  Golddruck  den 
Glanz  der  durch  Talkglimmer  pseudomorphosir- 
ten  Pflanzenreste  anschaulich  machen,  die  vollste 
Anerkennung  gebührt.  Drude. 
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F.  R.  G.  S.,  F.  R.  A.  S.  etc.,  Commander  of  the 
Expedition  (London,  printed  by  William  Clowes 
and  Sons).  1876.  VIH  u.  90  S.  Oktav  m.  e. 
Karte  una  12  Photographien. 

The  Land  of  the  White  Bear :  being  a  short 
account  of  the  »Pandora's«  voyage  during  the 
summer  of  1875.  By  Lieut.  F.  G.  Innes-Lil- 
lingston,  R.  N.,  F.  R.  G.  S.  Portsmouth: 
J.  Griffin  and  Co.  London :  Simpkin,  Marshall 
and  Co.  1876.  IV  und  151  S.  Oktav  m.  e. 
Karte  und  6  Lithographien. 

Under  the  Northern  Lights.  By  J.  A.  Mac 
G  a  h  a  n ,  Correspondent  of  the  New-  York  Herald; 
Author  of  Campaigning  on  the  Oxus,  and  the 
Fall  of  Khiva.  With  illustrations  by  G.  B. 
de  Wilde.  London:  Sampson  Low,  Marston, 
Searle  &  Rivington.     1876.    VIII  und    339  8. 
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Oktav  m.  e.  Karte  und  vielen  Holzschnitten  im 
Text  und  in  Oktavbll. 

Durch  diese  drei  Schriften  hat  in  Verbindung 
mit  der  in  diesen  Bll.  (Stück  32  d.  J«)  schon 
angezeigten  Berichterstattung  des  niederländi- 
schen Marineofficiers  Eoolemans  Beynen  die 
Arktische  Expedition  der  Pandora,  welche  der 
Befehlshaber  derselben  während  der  Ausrüstung 
ganz  unbeachtet  und  von  aller  Demonstration 
ganz  entfernt  zu  halten  bestrebt  gewesen^  eine 
so  ausführliche  und  vielseitige  Beschreibung  er- 
halten, wie  keine  der  früheren  englischen  Ex- 
peditionen dieser  Art.  Und  darüber  kann  man 
sich,  glauben  wir,  nur  freuen,  nicht  allein  weil 
diese  ganz  von  Privaten  unternommene  und  ne« 
ben  der  gleichzeitigen  Ausrüstung  der  großarti- 
gen Arktischen  Expedition  der  britischen  Re- 
gierung von  1875  auch  wirklich  ganz  unbeach- 
tet gebliebene  Keise  der  Pandora,  wie  schon  in 
der  angeführten  Anzeige  bemerkt,  doch  ein  sehr 
erhebliches  Interesse  darbietet,  sondern  vorzüg- 
lich auch  deshalb,  weil  diese  verschiedenen  Re- 
lationen über  eine  und  dieselbe  Reise  aus  der 
Feder  von  vier  Theilnehmern  an  derselben  dem 
Geographen,  für  den  Reisebeschreibungen  eine 
Hauptquelle  zur  Kunde  fremder  Länder  bilden, 
die  seltene  Gelegenheit  darbieten  die  Aussagen 
von  vier  gleich  competenten  und  von  einander 
unabhängigen  Berichterstattern  über  dieselben  Be- 
obachtungen und  Erlebnisse  mit  einander  zu  ver- 
gleichen und  dadurch  seinen  kritischen  Blick  zur 
Beurtheilung  desWerthes  von  Reisebeschreibun- 
gen für  die  geographische  Erkenntniß  des  durch- 
reisten Gebietes  zu  üben.  Diese  Vergleichung 
ist  in  diesem  Falle  um  so  interessanter,  weil 
die  vier  verschiedenen  Berichterstatter    dreien 
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verschiedenen  Nationen  angehören  und  deshalb 
in  ihrer  Auffassung  auch  nationale  Färbungen 
erkennen  lassen,  welche  der  Geograph  bei  Be- 
nutzung solcher  Zeugnisse  über  fremde  Länder 
als  Quelle  für  deren  wissenschaftliche  Kunde 
immer  ganz  besonders  in  Rechnung  bringen 
muß,  und  weil,  obgleich  drei  von  den  Bericht- 
erstattern Seeleute  von  Fach  sind,  jeder  der 
vier  Reiseberichte  doch  ganz  eigenartige  Züge 
darbietet  und  alle  vier  nur,  was  allen  zum 
Ruhme  gereicht,  in  entschiedner  Wahrheitsliebe 
in  der  Berichterstattung,  im  lebhaften  Interesse 
für  das  Unternehmen  und  in  geübter  Beobach- 
tungsgabe übereinstimmen.  Aus  diesem  Grunde 
haben  wir  auch  dem  allgemeinen  Bericht  in 
dem  wir  a.  a.  0.  nach  der  Publication  des 
niederländischen  Seeoffiziers  die  Reise  skizziert 
haben,  aus  den  hier  vorliegenden  Schriften 
nichts  wesentlich  Neues  oder  Berichtigendes  hin- 
zuzufügen, wenn  wir  nicht  auf  Details  und 
Nebendinge  eingehen  wollten,  deren  Betrachtung 
hier  nicht  am  Orte  sein  würde.  Denn  so  inter- 
essant es  auch  sein  möchte,  die  vier  vorliegen- 
den zu  einem  allgemeinen  Gesammtberichte  zu 
verschmelzen,  so  würda  dadurch  doch  ein  neues 
Buch  entstehen  und  so  wünschenswerth  es  viel- 
leicht auch  für  das  größere  gebildete  Publicum 
gewesen  wäre,  wenn  die  vier  Reisegefährten  sich 
zu  einer  solchen  Arbeit  unter  der  Leitung  ihres 
vortrefflichen  Oberbefehlshabers  vereinigt  hätten, 
so  muß  doch,  aus  den  angeführten  Gründen  der 
Seemann  und  der  Geograph,  der  in  Reisebe- 
schreibungen nicht  sowohl  eine  interessante 
Leetüre  als  positive  Belebrungen  sucht,  mit  die- 
sen in  gewisser  Hinsicht  allerdings  unvollkomm- 
neren  und  einseitigen  Separatberichten  gerade  sehr 
zufrieden  sein  und  wird  deshalb  auch  diese  fort- 
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gesetzte  Besprechung  der  über  die  Expedition 
ier  Pandora  erschienenen  Schriften  sich  vor- 
lehmlicb  auf  die  Andeutung  ihrer  besonderen 
Sigenthümlichkeiten  zu  beschränken  haben. 

Das  Buch  des  Gapt.  Allen  Toung  verspricht 
lach  seinem  Titel  nur  einen  Auszug  aus  seinem 
Privatjoumal  und   ist  auch  nur  als  Manuscript 
[for  private  circulation)   gedruckt.     Man   würde 
jedoch  sehr  irren,  wenn  man  darnach  annähme, 
daß  dasselbe  bloß  einen  Auszug  aus  dem  Schiffs- 
journale,  wie    sie   gewöhnlich    geführt   werden, 
brächte,  gleichsam  um  den  Patronen  dieser  liben 
ral  ausgestatteten  Privat-Expedition  Rechenschaft 
über  Ausführung  des  ihm  anvertrauten  Auftrags 
abzustatten.     Der  Ausdruck   »from  the  private 
Journal«  ist  vielmehr  so  zu  verstehen,    daß  wir 
hier  in  der  That  nur  von  dem  Capt.  Young  auf 
der  Keise  selbst  unmittelbar  gemachte  Aufzeich- 
nungen  erhalten    ohne   spätere   UeberarbeituDg 
und   ohne  weitere  Ausführung   zu  einer  eigent- 
lichen  Beisebeschreibung.     Und    das   erscheint 
uns  als  ein  groBer  Vorzug  dieser  Mittheilungen, 
Denn    abgesehen    von    der    dadurch   bedingten 
Frische  derselben  erhalten  wir  so  auch  nur  das, 
was  den  Verf.  besonders  interessierte  und  ihm 
auch  für  sich  selbst  als  besonders  bemerkens- 
werth  erschien,    und   da    nun  der  Capt.  Allen 
Young  einer   der   erfahreAßten   Polarfahrer    ist 
und  auch  durch  seine  früheren  arktischen  Reisen 
sich  schon  als  vorzüglicher  Seemann  und  Beob- 
achter bewährt  hat,   so  müssen  seine  Aufzeich- 
nungen   über    das    ihm    bemerkenswerth    Er* 
schienene   auch  ganz   besonderen  Werth  haben 
sowohl  für  den  Seemann  und  insbesondere  den 
Polarfahrer,  wie  auch  für  den  Geographen,  und 
werden  diese   denn   auch   darin  bald  manches 
Neue  finden,  wie  z.  B.  an  geographischen  Orts- 
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bestimmungen,  namentlich  an  der  Westküste  von 
Grönland,  die  auf  den  englischen  Admiralitäts- 
karten noch  vielfach  ungenau  niedergelegt  ist, 
an  meteorologischen  und  hydrographischen  Be- 
obachtungen und  insbesondere  an  Beobachtungen 
und  Darlegungen  über  Anhäufung,  Gestaltung 
und  Bewegung  der  Eismassen  in  den  von  ihm 
besuchten  Meerestheilen.  Außerdem  gewährt  aber 
das  Buch  auch  eine  allgemein  anziehende  Lee- 
türe, da  der  vielseitig  gebildete  und  namentlich 
auch  zoologisch  wohl  unterrichtete  Verf.  auch 
gerne  seine  Aufmerksamkeit  auf  nicht  speoiell 
den  Seemann  interessierende  Erscheinungen  rich- 
tet und  darin  offenen  Sinn  für  Naturerscheinun- 
gen und  viel  Talent  zu  lebendiger  Darstellung 
der  empfangenen  und  auch  mehrfach  ein  tiefes 
Gemüth  bezeugenden  Eindrücke  bekundet;  und 
da  auch  die  dem  Buche  beigegebenen  an  Ort 
und  Stelle  aufgenommenen  Photographien  in  der 
That  sehr  werthvoUe  Illustrationen  zu  den  Schil- 
derungen des  Verf.  bilden,  so  wird  mit  dem 
Unterzeichneten,  ein  Jeder,  dem  in  liberaler 
Weise  diese  Publicationen  mitgetheilt  worden, 
dem  Verf.  für  diese  Veröffentlichung  aus  seinen 
Aufzeichnungen  warmen  Dank  sagen. 

Sind  nun  aber  das  Buch  des  Capt.  Young, 
wie  auch  der  an  den  niederländischen  Marine- 
minister erstattete  Bericht  des  Capt.  Koolemans 
Beynen  über  die  Expedition  der  Pandora  der 
Hauptsache  nach  vornehmlich  den  Seemann  und 
den  Geographen  interessierende  Reisejournale, 
so  bieten  die  Bücher  des  Capt.  Lillingston  und 
des  Herrn  Mac  Gahan  eigentliche  ßeisebeschrei- 
bungen  für  das  größere  Publikum  dar.  Beide 
wollen,  wie  auch  schon  ihr  Titel  anzeigt,  dem 
Leser  durch  die  Schilderung  ihrer  Reise-Erleb- 
nisse  und   Abenteuer    ein   Gemälde    der   Ark- 
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sehen  Welt  gewähren,  und  beide  sind,  wenn 
uch  in  ihrer  Manier  sehr  verschieden ,  auch 
irklich  wohl  gelungen.  Denn  beide  Verfasser 
ekunden  lebendigstes  Interesse  für  ihren  Gegen- 
kand,  offene  Augen  und  geübten  Sinn  für  die 
kobachtung  und  tiefe  Empfänglichkeit  für  die 
roßartigen  Natureindrücke  der  Arktischen  Welt, 
o  daß  man  ihnen  in  ihren  Erzählungen  gerne 
olgt.  Dabei  zeigen  aber  beide  Bücher  sowohl 
hrem  Umfange  als  ihrer  ganzen  Anlage  und 
Ausführung  nach  "wieder  die  größten  ünter- 
ichiede,  entsprechend  dem  sehr  verschiedenen 
ierufskreise  ihrer  Verf.  und  auch  nach  ihrer 
rerschiedenartigen  Tendenz.  Hr.  Innes-Lil- 
ingston,  Lieutnant  in  der  Königlichen  Navy, 
;rat  auf  den  Vorschlag  des  Capt.  Young,  ihn 
luf  seiner  Polarfahrt  zu  begleiten  und  dazu 
stuch  den  damals  unter  ihm  dienenden  alten 
Shipmate  Young's  Harry  Toms  mitzubringen, 
aus  dem  Dienst  auf  der  Flotte,  um  die  zweite 
Officierstelle  auf  der  Pandora,  zu  deren  Aus- 
rüstung er  auch  einen  erheblichen  Beitrag  lie- 
ferte, zu  übernehmen.  Er  bekennt  niemals  den 
Versuch  ein  Buch  zu  schreiben  gemacht  zu  ha- 
ben und  bittet  die  vielen  in  seinem  Buche  ohne 
Zweifel  vorkommenden  Fehler  zu  übersehen  und 
dasselbe  nur  als  einen  »Record«  aus  einem  wäh- 
rend der  Reise  geführten  »rough  Journal«  anzu- 
sehen. In  dem  Herrn  Mac  Gahan  haben  wir 
dagegen  einen  schon  durch  sein  bereits  in  4ter 
Auflage  erschienenes  Buch  über  Khiva  (Cam- 
paigning on  the  Oxus  etc.)  als  gewandten 
Reisebeschreiber  bekannten  Feuilletonisten,  der 
nun  im  Auftrage  und  auf  Kosten  des  Eigen- 
thümers  des  New-York  Herald,  Herrn  James 
Gordon  Bennet  die  Expedition  begleitete,  um 
darüber  für  dessen  Zeitung    eine   interessante 
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Beisebeschreibung  zu  machen,  während  der  Lieut. 
Lillingston  nur  auf  die  Aufforderung  von  Freun- 
den sich  entschloß,  mit  seiner  Erzählung  hervor- 
zutreten.  Deshalb  möchte  Demjenigen,  dem  es 
nur  darum  zu  thun  ist,  zu  erfahren,  was  die 
fieisenden  während  der  vier  Monate  ihrer  Ab- 
wesenheit gesehen  und  gethan  haben,  das  Buch 
Lieut.  Lillingston's  besonders  zu  empfehlen  sein. 
Es  ist  ein  einfacher  Bericht  eines  schlichten 
aber  gebildeten  Seemanns  im  erzählenden  Tone 
über  eine  Reise,  die  des  Mittheilenswerthen  und 
Interessanten  viel  darbot,  eine  Reisebeschreibung, 
die  keinen  Anspruch  die  Wissenschaft  zu  be- 
reichern, aber  doch  auch  keine  Verstöße  gegen 
die  Wissenschaft  macht.  Die  spannendste  Epi- 
sode der  Reisebeschreibung,  die  Flucht  auf 
Leben  und  Tod  aus  dem  Peel's  Sund  bei  furcht- 
barem Schnee-  und  Hagelwetter  wird  nach  dem 
handschriftlichen  Tagebuch  des  Gapt.  Toung  mit- 
getheilt,  daß  der  Verf.  aber  fähig  ist,  selbst 
solche  furchtbare  Situationen  zu  schildern,  zeigt 
die  Schilderung  seiner  furchtbaren  Jagdpartie 
iipit  der  kleinen  Dampf-Launch  von  der  Pandora 
aus  nach  den  Disco-Fjords  (S.  143). 

Weniger  einfach  und  anspruchslos  ist  nun 
allerdings  das  Buch  des  amerikanischen  Zeitungs- 
correspondenten.  Nach  der  Vorrede  will  der 
Verf.  zwar  nur  ein  Paar  Bilder  der  angenehmen 
Seite  des  Arktischen  Lebens  geben,  hastig  auf 
einer  Reise  skizzierte  Gemälde,  welche  nur  durch 
ihre  Energie  (dash)  und  Schnelligkeit  merk- 
würdig gewesen.  Doch  greift  der  Verf.  weit 
über  dies  Ziel  hinaus,  indem  er  namentlich 
auch  die  früheren  Arktischen  Expeditionen  her- 
beizieht, um  den  Leser  in  die  Arktische  Welt 
einzuführen  und  mit  ihrer  allmählichen  Erfor- 
schung bekannt  zu  machen,   Und  dies  geschieht 


ic  Gahan,  Under  the  Northern  Lights.    1465 

on  auch  mit  bo  viel  Sachkunde  und  bo  großem 
krstellungstalent,  daß  ein  Jeder  diese  Partieen 
3  Buchs  auch  nach  den  in  diesen  BU.  wieder- 
It  erwähnten  meisterhaften  Arbeiten  des  Hrn. 
ements  B.  Markham  gerne  lesen  wird.  Deberdies 
kündet  Hr.  Mac  Gahan  aber  auch  ein  seltenes 
ilent  sich  in  allen  Lagen  und  insbesondere  auch 
der  ihm  auf  der  Pandora  eingeräumten  auch 
Seemannsdiensten  Gelegenheit  darbietenden 
eilung  zu  orientieren  und  zeigt  sich  darin  als 
Q  würdiger  Nachfolger  seines  Landsmanns 
tanley,  der  ebenfalls  von  dem  Hrn.  Bennett  als 
eporter  für  seine  Zeitung  nach  Afrika  gesandt 
urde,  um  den  verschollenen  Livingstone  aufzu- 
leben, es  koste  was  es  wolle,  und  dieses  Auf- 
ags  in  so  bewunderungswürdiger  Weise  sich 
itledigt  hat,  daß  mit  seinem  darüber  zunächst 
ach  fiir  das  Feuilleton  des  New-York  Herald 
Bschriebenen  Bericht  gewissermaßen  eine  neue 
rt  der  Entdeckungsreisen  und  der  Reiselittera- 
ir  inauguriert  worden,  welche,  obwohl  eigen t- 
ch  feuilletonistischer  Natur  und  manchmal  so- 
ar etwas  an  den  famosen,  übrigens  für  die  Ver- 
inigten  Staaten  ganz  nationalen  Barnum  er- 
mernd,  fortan  auch  von  dem  Geographen  fur 
eine  besonderen  Studien  nicht  unbeachtet  wird 
leiben  dürfen.  Zwar  enthält  das  Buch  des 
Im.  McGahan  auch  nicht  wenige  Capitel,  welche 
ur  in  sehr  losem  Zusammenhange  mit  der 
^andora-Reise  stehen.  Sie.  bilden  aber  dessen- 
ingeachtet  für  das  größere  gebildete  Publikum 
ine  wirkliche  Bereicherung  seiner  Reisebeschrei- 
mng  und  werden  auch  von  dem  Geographen 
ind  dem  Seemann,  obgleich  sie  für  diese 
ligentlich  Neues  nicht  bringen,  mit  Vergnügen 
gelesen  werden,  weil  der  Verf.  sich  überall  als 
ieißigen  und  sinnigen  und  auch  durch  gründ- 
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liehe  Vorstudien  wobl  vorbereiteten  Beobachter 
zeigt,  der  auch  die  geographischen  Verhältnisse 
in  ihrer  Eigenthümlichkeit   zu  erkennen,   sie  in 
ihren  innigsten  Beziehungen  zum  Menschen  und 
dessen  Wohl  und  Wehe  mit  tiefem  Gemüth  zu 
erfassen  und  überall  die  empfangenen  Eindrücke 
zu  vortrefflich    ausgeführten  Bildern   zu  gestal- 
ten weiß,  ohne  darüber  eine  Hauptaufgabe  des 
Specialreporters  einer  großen  Zeitung,   nämlich 
die  lebendige  und  fesselnde  Schilderung  des  eben 
so  eigenartigen  wie  mühe-  und  abenteuerreichen 
Tagewerks   der   kleinen   auf  der  Pandora  ver- 
einigten Gesellschaft  von  Polarfahrern  zu  sehr 
aus   den   Augen  zu   verlieren.     Solche   Capitel 
sind   z.   B.    Cap.  XVIII  A  Capstan   Song,   ein 
meisterhaft  ausgeführtes  Bild  aus  der  Seemanns- 
welt, welches  dem  Unterzeichneten  auf  das  leb- 
hafteste  eine   vor   vielen  Jahren,    freilich  unter 
tropischer  Breite,    selbst   erlebte  Situation  ver- 
gegenwärtigt hat,  Capp.  XX  und  XXI  The  Land 
of  Desolation  und  A  Night  in  Peel  Strait  und 
Capp.  XXV  und  XXVI  Young's  Sledge  Journeys 
und  The  Last  Man.  —  Sehr  anziehend  sind  auch 
Capp.  IX  und   X,    The  JEsJcimos    und   Eskimo 
Litterature,   in   welchen  der  Verf.  zwar  haupt- 
sächlich nur  nach  dem  Engländer  Dr.  J.  Simpson 
und  dem  Dänen  Dr.  H.  Rink  und  merkwürdiger 
Weise   ohne  die  vortrefflichen  Nachrichten  sei- 
nes  Landsmanns  Capt.  Hall   (Life  with  the  Es- 
kimaux  etc.  London  1864)  zu  Hülfe  zu  nehmen, 
die  Eskimos    nach    ihren  Sagen  und  Legenden 
in   sehr   lebendiger   und  liebenswürdiger  Weise 
schildert,   und  besonders    interessant   sind    für 
uns   die   Mittheilungen    in    Cap.   XI   über    den 
Eskimo-Dolmetscher  Joe  gewesen,   der   den   mit 
den    Nordpolexpeditionen   Bekannten   schon   als 
treuer    und    höchst    werthvoller   Gefährte    des 
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sipt.  Hall  auf  seinen  beiden  Arktischen  Ex- 
^ditionen  hat  lieb  gewinnen  lassen  müssen  und 
)er  den  wir  jede  Nachricht  in  den  übrigen  Be- 
chten  über  die  Pandora- Expedition  ungern 
ermißt  haben.  Nur  Capt.  Bfeynen  giebt  eine 
mz  kurze  Notiz  über  ihn,  nennt  ihn  aber  auch 
Lcht  einmal  mit  seinem  wirklichen  Namen  Jo- 
eph  Eberbing*).    Anzuerkennen  ist  auch  die 

*)  Hr.  Mac  Gkihan,  nach  welchem  es  vornehmlich 
ich  der  Treue,  der  Ausdauer  und  der  Geschicklichkeit 
ieses  Eskimo's  zu  verdanken  ist,  daß  der  von  dem 
cshiffe  getrennte  und  nach  mehr  als  achtmonatlichem 
reiben  auf  einem  Eisfelde  von  demWalfisohjäger  »Tigress« 
apt.  Bartles  aus  St.  John's  aufgenommene  Theil  der 
esatzung  der  Polaris  nicht  zu  Grande  gegangen  ist,  hat 
ie  Unterhaltung  mit  Joe  auch  zu  Erkundigungen  nach 
en  Vorgängen  auf  der  Polarisexpedition  benutzt,  über 
eren  Organisation  er  ein  sehr  hartes  Ürtheil  lallt,  wel- 
hes  aber  uns  um  so  beachtenswerther  scheint,  als  Hr. 
IcGahan  sich  sonst  immer  als  ein  besonnerer,  unbefan- 
:ener  und  müder  Beurtheiler  zeigt  und  insbesondere  über 
lie  Ausrüstung  und  Führung  der  Pandora  so  wie  über 
bre  Besatzung  ohne  Ausnahme  sich  in  hohem  Grade  an- 
rkennend  und  lobend  äußert,  was  uns  um  so  mehr  ins 
Gewicht  zu  fallen  scheint,  als  ein  weniger  günstiges  Ur- 
heil über  diese  englische  Expedition,  ja  vielleicht  sogar 
»ine  Würze  durch  ein  paar  malitiöse  Aneodoten  über 
leine  englischen  Reisegefährten  den  Bericht  eines  ame- 
rikanischen Zeitungscorrespondenten  wohl  nicht  weniger 
nteressant  für  sein  Publicum  gemacht  haben  würde. 
ixkoh  müssen  wir  bekennen,  daß  die  von  dem  amerika- 
aischen  Marine -Departement  veröffentlichte  amtliche 
[Jntersuchung  über  das  Mißgeschick  der  Polaris-Expedi- 
tion (Report  to  the  President  of  the  United  States  of 
the  Action  of  the  Navy  Department  in  the  matter  of  the 
äisaster  of  the  Un.  St.  Exploring  Expedition  toward  the 
Cforth  Pole  etc.  Washington  1873.  8.)  uns  für  das  Ur- 
bheil  des  Hrn.  McGahan  zu  sprechen  scheint  und  uns 
auch  den  wenig  günstigen  Eindruck  ins  Gedächtniß  zu- 
rückgerufen hat,  den  wir  schon,  vor  langer  Zeit  durch 
den  Bericht  des  Oberbefehlshabers  der  United  States  Ex- 
ploring Expedition   daring   the  years    1838 -- 1842    (by 
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Sorgfalt,   welche  Hr.  McGahan   auf  die  Ortho- 
graphie  der  geographischen  Namen   wendet,    so 
daß   er  allein  auch  die  Cary-Ineeln  richtig  be- 
nennt (nicht  Carey  Islands,  wie  irrig  immer  bei 
den  Capitänen  Beynen  und  Lillingston  und  auch 
auf  den  Karten  und  selbst  auf  der  der  von  uns 
S.  577   angezeigten   officiellen  Publication    über 
die  Ausrüstung   der    englischen  Arktischen  Ex- 
pedition von  1875  beigegebenen;  vgl.  über  diese 
Inseln  Capt.  Young  S.  29).   und  da  Hr.  McGahan 
uns    auch   überhaupt   auf  liebenswürdige  Weise 
mit  seinen  ßeisegefährten   bekannt  macht    und 
wir  erst  durch  ihn    ein  anschauliches  und  zwar 
sehr  erquickliches  Bild  von  dem  Zusammenleben 
der   kleinen  aus   sehr  verschiedenen  Elementen 
zusammengesetzten  und  doch  zur  innigsten  Ge- 
nossenschaft verbundenen  Gesellschaft  von  Polar- 
fahrern auf  der  »Pandora«  erhalten,  so  müssen 
wir    schließlich   noch    bezeugen,    daß    wir    sein 
Buch,   welches   wir   nicht  ohne  ein  ungünstiges 
Vorurtheil  in  die  Hand  genommen,    mit  immer 
steigendem   Interesse   gelesen    haben    und    nur 
wünschen  können,  daß  dasselbe,  als  Muster  einer 
interessanten  und  belehrenden  Reisebeschreibung 
für   das   gebildete  Publicum   durch    eine    gute 

Charles  Wilkes  Ü.  S.  N.,  Commander  of  the  Expedition), 
durch  welche  die  Nordamerikaner  das  glänzende  Zeit- 
alter der  Südsee-Expeditionen  der  Engländer  unter  dem 
Hause  Hannover  erneuern  zu  wollen  schienen,  von  der 
Durchführung  dieser  großartig  geplanten  nationalen 
Unternehmung  empfangen  haben  und  in  unserer  Anzeige 
des  darüber  im  J.  1854  in  5  Quartbänden  und  mit  einem 
Atlas  zu  Philadelphia  erschienenen  Werks  (in  diesen  BU. 
1845  S.  850)  bei  aller  Anerkennung  des  reichen  Inhalta 
dieses  officiellen  Berichts  über  die  erste  große  von  den 
Vereinigten  Staaten  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  aus- 
gerüstete See-Expedition  doch  auch  zum  Ausdruck  brin- 
gen mußten. 
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itsche  Bearbeitung  auch  iti  Deutschland  Ver* 
iitung  finde,  zumal  wenn  der  deutsche  Bear- 
ter  auch  die  Reiseberichte  der  Capitäne  Young, 
olemans  Beynen  und  Lillingston  berücksich- 
t  und  daraus  Auszüge  dem  Appendix  einver- 
ben  würde,  welchen  Hr.  McGahan  ebenso  wie 
pt.  Young  und  Gapt.  Lillingston  ihren  Keise- 
richten  hinzugefügt  hat.  Diese  Anhänge 
thalten  eine  größere  oder  geringere  Anzahl 
n  auf  die  Pandora-Expedition  sich  beziehen- 
m  Details  und  Correspondenzen,  unter  welchen 
ir  Yon  Hr.  McGahan  mitgetheilte  ausführlichere 
3richt  des  Capt.  Young  an  Hrn.  Bennett  über 
m  Ausfall  der  Expedition  vom  26.  Oct.  1875, 

welchem  auch  des  Antheils  des  Hrn.  McGahan 
1  den  Arbeiten  derselben  mit  großer  Aner- 
mnung  gedacht  wird,  besonders  interessant  ist. 

Die  »Pandora«  hat  in  diesem  Jahre  aber- 
als  unter  dem  Commando  des  Capt.  Allen 
oung  und  in  Begleitung  des  Capt.  Koolmans 
eynen  eine  arktische  Kreuzfahrt  unternommen, 
m  wie  auch  schon  in  diesen  BU.  (S.  1310)  he- 
chtet worden,  im  Auftrage  der  britischen  Ee- 
ierung  nach  neuen  Nachrichten  von  der  Arkti- 
chen  Expedition  von  1875  zu  forschen.  Sie  ist 
azu  am  3.  Juni  von  Plymouth  ausgelaufen  und 
rurde  gegen  Ende  dieses  Monates  (October)  von 
'ag  zu  Tag  mit  großer  Spannung  zurücker- 
wartet, als  plötzlich  und  wohl  meistentheils  un- 
rwartet  am  28.  die  telegraphische  Nachricht 
»US  Valentia  (Irland)  in  England  eintraf,  daß 
lie  Nares'sche    Expedition    zurückgekehrt    sei. 

Beide  Schiffe  sind  in  Portsmouth  einige  Tage 
larauf  glücklich  eingetroffen,  von  wo  sie  am 
19.  Mai  1875  unter  dem  Jubel  der  Bevölkerung 
rasgegangen  waren.  Nach  dem  bis  jetzt  über 
hre  Reise  veröffentlichtem  Berichte  (im  Geogr. 
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Magaeine^  November  1876,  aus  welchem  hier  die 
Mittheilung   einiger    dei'   Hauptresultate   dieser 
auch  in  diesen  BIL  eingehender  besprochenen  Ex- 
pedition wohl   nobh  gestattet  sein  mag)   ist   die 
Expedition,  mittels  Schlitten,  weiter  gegen  Nor- 
den vorgedrungen  als  bisher  irgend  ein  mensch- 
liches Wesen,  nämlich  bis  unter  83®  20'  N.  Br. 
(83<»  20'  26"  nach  einer  guten  Beobachtung)  d.  h. 
35  Seemeilen  nördlicher  als  Parry,  der  am  23.  Juli 
1827  ebenfalls  mit  Schlitten  bis  zu  der  seitdem 
nicht  wieder   erreichten  Breite  *von  82®  45'  ge- 
langt war.    Ebenso  ist  eins  der  Schiffe   nördli- 
cher gewesen  als  irgend  ein  anderes.    Der  »Alert« 
ist  bis  unter  82®  28'  N.  vorgedrungen,  während 
die  von  der  »Polaris«  erreichte  nördlichste  Breite 
zu  82®  28'  angegeben  wird,  von  der  sie  aber  in 
Wirklichkeit  noch  einige  Seemeilen   entfernt  ge- 
bUeben  sein  soll,  und  das  bis  dahin  am  weite- 
sten gekommene  Schiff,  nämlich  das  des  bekann- 
ten Walfischjägers,  Capt.  Scoresby  im  Mai  1806 
nur  81®  30'  N.  erreicht  hat.   Der  Alert  hat  auch 
nördlicher  überwintert  als   irgend    eine    andere 
Mannschaft.    Das  Winterquartier  der  Polaris  lag 
unter  81®  38'  N.,   wogegen    der  »Alert«   unter 
82®  27'  N.  überwinterte,  dort  aber  auch  die  in- 
tensiveste  arktische  Kälte   erfahren   hat,    die  je 
beobachtet  worden,  indem  das  Thermometer  drei- 
zehn Tage  hintereinander  59®  unter  Null  ( —  40®,4  K. 
zeigte  und  einmal  sogar  bis  auf  74®  (—  47®,i  R.) 
sank.  Größere  Schlittenexpeditionen  wurden  sechs 
unternommen,   davon    5  von  der  dazu   von  der 
»Discovery«  verstärkten  Mannschaft  des  »Alert«, 
nämlich  1)  im  September  und  October  1875  unter 
Anführung    von   Commander   Markham,    wobei 
bereits  über  die  bis  dahin   von  Parry  erreichte 
äußerste  Nordgrenze,   nämlich  bis  82®  48'  vor- 
gedrungen wurde,    2)   im  März  1876  zur  Br- 
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Öffnung  der  Communication  mit  darunter  81^44' 
in  einer  zum  Winterquartier  vortrefflich  geeigne-  t 

ten  Position  untergebrachten  »Discovery«.    Auf  ^ 

dieser   Expedition    erfroren    dem   Eskimo-OoU-  ' 

metscher  Neil  Petersen  beide  Füße,  so  daß  sie 
amputiert  werden  mußten,  in  Folge  wovon  der- 
selbe nach  zweimonatlichem  Leiden  starb,  und 
3 — 6,  die  drei  gleichzeitig  am  3.  April  vom 
Alert  ausgehenden  Hauptschlittenexpedition, 
welche  bis  Cap.  Joseph  Henry  (70  Miles  weit) 
zusammenblieben,  von  wo  die  eine  nach  dem 
Schiffe  zurückkehrte,  nachdem  sie  die  übrigen 
Schlitten  verproviantiert  hatte.  Von  den  beiden 
andern  Expeditionen,  drang  die  eine,  auf  70  Tage 

ausgerüstet  und  aus  15  Personen  mit  zwei  Schlitten  be- 
stehend, unter  Commander  Markham  und  Lieutnant  Parr 
▼om  Cap  Joseph  Harry  an  direct  nordwärts  auf  dem 
Polareise  vor  und  kam  am  14.  Juni  zum  »Alert«  zurück, 
nachdem  sie  unter  furchtbaren  Anstrengungen  auf  dem 
mit  fast  ununterbrochenen  kaum  zu  übersteigenden  Eis- 
bergen bedeckten  Packeise  bis  unter  88^  20'  N.  B.  vor- 
gedrungen war,  wo  auch  noch  eine  Lothang  durch 
eine  Spalte  im  Eise  hatte  ausgeführt  werden  können,  die 
eine  Tiefe  von  72  Faden  ergab.  Von  den  15  Mann  dieser 
Expedition  unterlag  einer  dem  Scnrbut,  der  schon  am  10. 
Tage  unter  der  Mannschaft  ausgebrochen  war,  und  von  den 
übrigen  waren,  außer  Capt.  Parr,  der  bei  der  Rückkunft 
nach  Cap.  Joseph  Henry  am  5.  Juni,  zu  Fuß  sich  nach 
dem  Schiffe  aufgemacht  hatte,  um  der  Expedition  Hülfe 
entgegenzuschicken  und  der  diese  Tour  in  23  Stunden 
ausgeführt  hat,  nur  noch  der  Commander  und  drei  Mann 
WD.  Stande  an  dem  Schlepptau  der  Schlitten  zu  arbeiten, 
elf  mußten  auf  den  Schlitten  bis  ans  Schiff  gebracht  wer- 
den* Gleichzeitig  mit  dieser  Expedition  ging  Lieutenant 
Aldrich  von  Cap  Joseph  Henry  aus,  um  von  da  an  die 
Küste  gegen  W.  zu  verfolgen.  Sie  wurde  ebenfalls  vom 
Scorbut  überfallen,  hatte  jedoch  keinen  Verlust  an  Men- 
schen, obgleich  sie  länger  noch  als  die  unter  Com. 
Markham  ausblieb  und  in  ebenso  erschöpftem  Zustande 
zurückkehrte  wie  diese.  Als  wichtiges  geographisches  ^ 
Ergebniß  dieser  Expedition  ist  anzuführen,  daß  das  nörd« 
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liebste  Lud  an  dieser  Käste,  wddies  dea  Nameo  Caap 
Colombia  erhielt,  bis  nnter  88^  7'  N.  henrorlriit,  und  daft 
▼on  da  an  die  Koste  gegen  W.  z.  S.  läuft  und  anf  eine 
Strecke  von  220  Miles  bis  anter  82''  W  K.  and  86'' 30' W. 
aa^^enommen  wurde. 

Die  Hanptexpedition  von  der  >I>iscoverj«  ans  war 
ooter  dem  Commando  des  Lieotenant  Beaam<mt  nmch 
der  Nordknste  von  Grönland  gerichtet,  wdche  bis  unter 
S2''  54'  and  48^'  33'  W.  verfolgt  warde,  wo  das  Land 
die  Richtung  gegen  S.  nach  dem  Cap  Bismarck  za  neh- 
men anfing.  Diese  Expedition  gorieth  anf  der  Bückreise 
in  große  Noth,  der  auch  swei  Mann  anterlagen  nnd 
ware  wohl  ganz  verloren  gewesen,  wenn  ihr  nicht  zwei 
Offiziere  zur  Hülfe  entgegengekommen  wären,  bei  ä&pea 
Ankunft  die  Mannschaft  so  erschöpft  war,  das  die  drei 
OfQziere  allein  im  Stande  waren,  die  Schlitten  weita*  zu 
fahren. 

Da  durch  die,  man  mufi  wohl  sagen,  frühzeifdge 
Bückkehr  dieser  auf  viel  längere  Zeit  ausgerüstete  Nord- 
polexpedition in  England,  wo  man  gegenwärtig  dieselbe 
nicht  allein  als  heldenmüthig  durchgeführt,  sondern  auch 
als  überaus  erfolgreich  ausgefallen  betrachtet,  das  allge- 
meine Interesse  an  dieser  nationalen  Unternehmung  eher 
nfoch  gesteigert  als  vermindert  worden  ist,  so  ist  wohl 
zu  erwarten,  daß  die  britische  Admiralität  alsbald  die 
vollständige  Publication  nicht  allein  des  allgemeinen  Be- 
richtes   des  Capt.  Nares,   sondern  auch   derjenigen   des 
Commanders  Markham  und  der  Lieutenants  Aldrich  und 
Beaumont  über  die  von  ihnen  geführten  Schlittenexpedi- 
tionen veranlassen    wird.    Wir   dürfen  also  einer  neuen 
sehr  interessanten  und  wichtigen  Bereicherung  derLitte- 
ratnr  der  Nordpolexpeditionen  entgegensehen.  Wünschens- 
werth  bleibt  darnach  aber  doch  auch,  daß  darüber  die 
neue  Polarfahrt  der  »Pandora«  nicht  ganz  in  den  Hinter- 
grund gestellt  werden  möge.    Denn  wenn  dieselbe  dnrcl# 
die   diesjährige   Bückkehr   der   Nares^schen   Expedition, 
welche,  nach  einer  anderen  Nachricht,   die  Pandora  am 
9.  Sept.  im  S.  des  Smith-Sundes  getroffen  hat,  iiuch  ge- 
wissermaßen  gegenstandslos  geworden   ist,    so    hat  sie 
doch  unter  einem  Führer  wie   Capt.  Allen  Young  ohne 
Zweifel  sich  noch  anderen  Untersuchungen  zugewendet 
und  Beobachtungen  gesammelt,  über  welche  ein  Bericht 
auch  für  die  geographische.  Wissenschaft  erwünscht  sein 
Jönß.  • Wappäus. 


-.'- 


<ii  $  ( t  i  n  §;  i  8  c  h  e 


1473 


gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  47.  22.  November  1876. 


W.  Froehner:  Les  Musees  de  France. 
Recueil  de  monuments  antiques.  Paris.  J.  Both- 
scbild,  1873.  76  S.  Text  und  40  Tafeln  in 
Großfolio  nebst  einigen  Abbildungen  im  Texte. 

Ein  Werk,  für  welches  wir  nicht  bloß  detn 
Verfasser,  sondern  auch  dem  Verleger  zu  großem 
Danke  verpflichtet  sind,  mit  trefilich  ausgeführ- 
ten Abbildungen  und  hinsichtlich  der  ausführ- 
licheren Erklärungen,  welche  es  bringt,  so  durch* 
aus  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stehend, 
daß  man  bedauern  muß,  ähnliche  nicht  durch- 
weg für  alle  Tafeln  erhalten  zu  haben.  Mit 
eingehenden  Besprechungen  sind  nur  bedacht 
Taf.  1—8,  10—16  (mit  Ausnahme  von  Taf.  13, 
n.  3),  21—22.  Die  übrigen  Abbildungen  wer- 
den in  der  table  des  matieres  am  Schlüsse  des 
Textes  mehr  oder  minder  kurz  erläutert.  Offen- 
bar ist  das  Werk  nicht  so  ausgeführt,  wie  es 
ursprünglich  angelegt  war.  Aber  auch  so  wird 
man  sich  nur  darüber  freuen,  daß  die  Abbildun- 
gen, für  welche  kein  ausführlicher  Text  gegeben 
werden  konnte,   mitgetheilt   sind.     Finden   sich 
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doch  unter  ihnen  mehrere,  die  besonders  gut 
ausgeführt    sind   und  wichtige  Werke  betreffen. 

Die  abgebildeten  Werke  (welche  yerschiede- 
nen  Gattungen  der  Eunstübung  angehören  und 
in  lehrreicher  Weise  mehrfach  so  ausgewählt  und 
zusammengestellt  sind,  daß  dadurch  eineüeber- 
sicht  nach  den  besonderen  Arten  gegeben  wird) 
sind  keinesweges  alle  Inedita.  Sieben  Tafeln 
findet  man  schon  in  dem  Cboix  de  Vases  Grecs 
inedits  de  la  collection  de  Son  Altesse  Imperiale 
le  prince  Napolöon,  public»  par  W.  Fröhner, 
Paris  1867.  Die  Wiederherausgabe  ist  um  so 
erwünschter,  als  der  größte  Theil  der  Exemplare 
dieses  überall  nicht  für  den  Buchhandel  be- 
stimmten Werkes  durch  den  Brand  des  Palais 
Royal  in  der  Nacht  vom  dreiundzwan^igsten  auf 
den  vierundzwanzigsten  Mai  des  Jahrs  1871  ver- 
nichtet ist.  Die  Abbildungen  der  übrigen  schon 
von  Anderen  herausgegebenen  Werke  ragen  über 
die  früheren  Abbildungen  dieser  meist  so  hervor, 
daß  ihre  Mittheilung  als  wahrer  Gewinn  erscheint. 

Wir  wollen  schließlich,  ehe  wir  auf  das  Ein- 
zelne eingehen,  nicht  verschweigen,  daß  der 
Haupttitel  auf  das  Werk,  wie  es  vorliegt,  nicht 
eigentlich  paßt.  Es  handelt  sich  ja  nur  um 
einzelne  Stücke  aus  einigen  Sammlungen  Frank- 
reichs, öffentlichen  und  privaten.  Zwei  Werke  be- 
fanden sich  früher  in  Frankreich ;  das  eine  existiert 
jetzt  überall  nicht  mehr  (Tai  23),  das  andere 
ist  nach  Belgien  gewandert  (Taf.  21 — 22).  Zwei 
andere,  jetzt  verschollene,  Werke  können  nur 
insofern  einem  Französischen  Museum  zuge- 
schrieben werden,  als  Zeichnungen  davon  in 
einem  solchen,  dem  des  Louvre,  aufbewahrt  wer- 
den (die  auf  S.  27  fg.  besprochenen  und  abge- 
bildeten, auf  den  Jupiter  Dolichenus  bezüg- 
lichen). 
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Taf.  1  und  2  enthalten  die  Bronzebiisten  des 
Augustas  und  der  Livia  yon  Nenilly-le-Real, 
welche  im  Jahre  1868  zu  dem  Preise  von  30,000 
Francs  für  das  Musee  Napoleon  III.  erworben 
sind.  Die  eingehende  Besprechung  dieser  in  mehr- 
facher Hinsicht  interessanten  Werke  ist* sehr 
belehrend  und  überzeugend. 

Taf.  3  bringt  eine   aller  Wahrscheinlichkeit  .j 

nach   aus  der  Provence  stammende  Terracotta-  1 

vase  des  Museums  von  Saint-Germain,  von  der 
Form,  auf  welche  man  früher  den  Namen  Id/V" 
rogj  lagona  bezog,    mit  Reliefs   auf  den  beiden 
flachen  Seiten.     Auf  der   einen  Seite    ist  der 
Wettstreit  zwischen  Apollo   und  Marsyas,    auf 
der  anderen  ein  Wetttrinkkampf  zwischen  Bac- 
chus  und  Hercules  dargestellt.     Dort  sind  die 
beiden  Wettkämpfer  als  Hauptpersonen  in  größe- 
ren Dimensionen   als   die   übrigen  Figuren  und 
in  der  Mitte  der  Composition  dargestellt.  Apollo 
mit   dem  Nimbus   (^s  Sonnengott,    denn  Hm. 
Fröhner's  Meinung,  daß  der  »nimbe  caracterise 
sa  double  qualite  de  dieu  et  d'acteur  principal 
dudrame«,  ist  sicherlich  nicht  zu  billigen),  nur 
mit  einem   Mantel,   der  den   oberen  Theil  des 
Körpers  und  zum  Theil  auch  die  Beine  freiläßt, 
angethaU;    sitzt,   indem   er  das  große   oblong- 
viereckige  Saiteninstrument  im  linken  Arme  hält 
und  den  rechten  Arm  mit  dem  in  der  Hand  ge- 
haltenen Plektron  nach  Marsyas  hin,  auf  welchen 
auch  sein  Gesicht  gerichtet  ist,  ausstreckt.    Die- 
ser, welcher  ohne  alle  Bekleidung  ist,  steht  mit 
ausgestreckten   Beinen    und    zurückgeworfenem 
Kopfe  da  und  bläst  auf  den  mit  beiden  Händen 
in   die  Höhe  gehaltenen   clarinettenartigen  mit 
Klappen  versehenen  Flöten  (vgl.  für  die  beiden 
letzteren  Umstände   den  Flötenbläser  auf  dem 
Cyrenäischen  Wandgemälde  in  den  Denkm.  des 
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BähnenwesenB  Taf.  XIII,  n.  2  im  oberen  Strei- 
fen). Hinter  den  Wettstreiten!  gewahrt  man  in 
kleineren  übereinander  dargestellten  Figuren  die 
Personen,  welche  zu  ihrer  Partei  gehören,  hin- 
ter Apollo  zunächst  ein  vollständig  bekleidetes 
Weib,  dann  Mercurius  und  über  ihm  Diana,  hin- 
ter Marsyas,  jenem  Weibe  gegenübersitzend, 
Cybele,  dann,  stehend,  Minerva  und  hinter  ihr 
ein  bekleidetes  Weib,  dessen  rechter  Arm  und 
rechtes  Bein  entblößt  sind  —  der  linke  Arm 
und  das  linke  Bein  kommen  nicht  zum  Vorschein 
— ,  und  oberhalb  dieses  Weibes  ein  männliches, 
nur  dem  nackten  Obertheile  nach  sichtbares  We- 
sen, welches  den  linken  Arm  mit  bewundernder 
Theilnahme  emporhebt.  Dieses  bezeichnet  Hr. 
Fröhuer  als  Satyr,  vermuthlich  mit  Becht,  denn 
für  Olympos,  an  welchen  man  etwa  auch  den- 
ken könnte,  paßt  die  Geberde  wohl  nicht  so 
gut.  Freilich  gewahrt  man  Nichts  von  einem 
Satyrohre;  aber  das  findet  sich  auch  bei  der 
kaum  anders  zu  beziehenden  Figur  auf  der  Be- 
lief vase  von  Armento  in  der  Arch.  Ztg.  1869, 
Taf.  18.  Hinsichtlich  des  Weibes  hinter  Minerva 
läßt  Hr.  Fr.  die  Wahl  zwischen  Juno  und  Venus 
frei,  entscheidet  sich  aber  für  letztere  wegen 
Anwesenheit  der  beiden  nachher  zu  erwähnen- 
den Amoren.  An  Juno  darf  unseres  Erachtens 
nicht  wohl  gedacht  werden.  Der  Hinweis  auf 
die  von  der  betreflfenden  Figur  weit  entfernten 
Amoren  hat  wenig  üeberzeugendes.  Wenn  aber 
der  Gedanke  an  Juno  zurückzuweisen  ist,  so 
bleibt  nur  Venus  übrig,  die  um  so  sicherer 
steht,  als  sie  sehr  wohl  zu  der  Partei  des  Mar- 
syas paßt  und  als  zu  derselben  gehörend  mehr- 
fach in  den  Darstellungen  des  Wettstreites  vor- 
kommt, vgl.  Michaelis  »Die  Verurtheilung  des 
Marsyas  auf  einer  Vase  von  Buvo«,  Greifs wald 
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1864,  S.  13  fg.,  uDd  in  der  Arch.  Ztg.  a.  a.  0. 
S.  46,  Anm.  27.  Größere  Schwierigkeit  macht 
die  Erklärung  des  der  Cybele  gegenüber  sitzen- 
den Weibes  von  der  Partei  des  Apollo.  Die- 
ses ist  vollständig  bekleidet,  legt  die  Linke  nach- 
lässig auf  die  Eniee,  stützt  mit  der  Rech  ten  jdas 
Kinn  und  blickt  mit  gespannter  Aufmerksamkeit 
auf  die  beiden  Wettstreiter.  Hr.  Fröhner  zwei- 
felt nicht  daran,  daß  die  Figur  ganz  dasselbe 
Wesen  darstellen  solle  wie  die  nur  halbbekleidete 
Figur,  welche  in  der  Darstellung  des  Wettstreits 
von  Marsyas  und  Apollo  an  dem  aus  der  Cam- 
pana'schen  Sammlung  in  die  des  Louvre  über- 
gegangenen Sarkophage  in  den  Monum.  ined.  d. 
[nst.  arch.  Vol.  VI,  t.  XVIII  und  bei  H.  d'Escamps 
Vlarbres  du  Mus.  Gampana  pl.  25  zwischen  den 
!)eiden  Wettstreitern  auf  einem  Felsen  an  einem 
Sichbaum  sitzt,  indem  sie  den  rechten  Ellen- 
)ogen  auf  das  hochaufgestützte  rechte  Bein 
letzt  und  auf  Apollo  hinblickt.  Diese  Figur 
lat  Benndorf  in  diesen  gel.Anz.  1868,  S.  1528  f. 
luf  Echo  bezogen,  eine  Erklärung,  welcher  Hr. 
i'r.  Mus.  Imper.  du  Louvre,  Notice  sur  la  sculpt, 
nt.  Vol.  I,  p.  108  nicht  widerspricht,  aber  die 
,uf  eine  Muse  als  gleichberechtigt  an  die  Seite 
teilt,  während  er  in  den  Mus.  de  France  p.  16 
uBert:  nous  sommes  mieux  en  etat  de  dire  ce 
u'elle  n'est  pas  que  de  dire  qui  eile  est.  Aller- 
ings  paßt  weder  die  eine  noch  die  andere  Er- 
iärung;  die  auf  die  Echo  schon  deshalb  nicht, 
eil  es  auffallend  wäre,  daß  diese  nicht  nach 
Bm  gerade  im  Flötenspielen  begriffenen  Mar- 
ias, sondern  nach  dem  nichtspielenden  Apollo 
nblickte,  die  auf  eine  Muse  nicht,  theils  aus 
»mselben  Grunde,  theils  weil  weder  Bekleidung 
>ch  Haltung  für  eine  solche  angemessen  ist. 
ber  dennoch  scheint  uns  eine  Erklärung  der 
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Figur  recht  wohl  gegeben  werden  zu  können. 
Alles  fiihrt   auf  die  Annahme   einer  Berg-  und 
Waldnymphe,  also  einer  Nymphe  der  Höhen  des 
Kslatvög   Xög>og    oberhalb    der    Stadt    Eelänä, 
welche  Höhen  auf  so  vielen  Darstellungen    des 
in  Bede  stehenden  Wettstreites   als  das  Local 
desselben  ausdrücklich  angedeutet  werden.    DslB 
auch  der  Berggott  auf  demselben  Belief  darge- 
stellt ist,  verschlägt  nichts,  vgl.  Nachrichten  von 
der  E.  Ges.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen    1876, 
S.  77  fg.*).    Von  der  Nymphe  darf  man  voraus- 
setzen, daß  sie  sich  ganz  besonders  für  den  Mar- 
syas  interessiere.     Der  Umstand^   daß   sie    den 
Apollo  anblickt,  ist  demnach  wohl  so  zu  erklären, 
daß  sie,  über  das  virtuose  Spiel  des  Phrygiers 
triumphierend,  ihr  Gesicht  nach   dessen  Gegner 
hinrichtet,  um  zu  gewahren,  welchen  Eindruck 
jenes  auf  diesen  mache,  was  derselbe  nun  sagen 
werde.    Inzwischen  ist  nicht  abzusehen,  warum 
Hr.  Fr.   die   Figur  des   Gefäßes  im   Mus.   von 
St.-Germain  gerade  mit  jener  des  früher  Gam- 
pana'schen   Sarkophags    zusammenstellte.     Uns 
erinnert    jene  vielmehr    an  die  mehrfach  be- 
sprochene Figur,  welche  an  dem  früher  Borghe- 
se'schen  Sarkophag  des  Louvre  in  den  Denkm. 
d.  a.  Kunst  U,  14,  152  der  Cybele  symmetrisch 
gegenüber  sitzend  auf  der  Seite  ApoUo's  darge- 
stellt ist,   zumal   da  dieselbe  hier  auch  Diana 
und  Mercurius  zu  Genossen  hat,  welche  noch 

*)  Gelefifentlioh  bemerke  ich,  daB  den  in  dieflem 
Auüsatze  S.  62  fg.  aufgeführten  jagendlichen,  nnbärtigen 
Berggöttem  der  eben  erwähnte  des  früheren  Gampana'- 
sehen  Sarkophags  hinzagefugt  werden  kann,  wie  den  auf 
S.  55  fg.  aufgezählten  bärtigen  der  auf  dem  Belief  zu 
Messina  bei  Houel  Voyage  T.  11,  pl.  75,  von  welchem 
mir  eine  Zeichnung  aus  der  Yerlassenschaft  C.  0.  Mai- 
ler's vorliegt. 
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dazu  ganz   in  derselben  Reihefolge  erscheinen 
wie  auf  dem  Thongefäße.  Dieselbe  Gestalt  wie- 
^  derholt  sich,  von  den  obenerwähnten  beiden  Göt- 
tern begleitet,  bekanntlich  auf  dem  ganz  ähn- 
lichen Sarkophagrelief  Doria  (vgl.  Gerbard  Ant. 
Bildwerke  Taf.  LXXXV,  n.  1,  und  jetzt  beson- 
ders Overbeck  Atlas  d.  Eunstmyth.  Taf.  IX,  Fig. 
30),   wo   sie  mit  Scepter,  Apfel   und  Stephane 
versehen  ist,  während  sie  auf  dem  Pariser  Sar- 
kophagrelief nur  dieses  am  wenigsten  charakte- 
ristische Attribut  und  auf  dem  Terracottagefäße 
gar  kein  besonderes  hat  (was  ohne  Zweifel  nicht 
gegen   die   Annahme   eines  und  desselben  We- 
sens spricht).    Das  Attribut  des  Apfels,  welches 
Ton   besonderer  Wichtigkeit  ist,    führte  schon 
Gerhard  auf  die  Annahme  einer  Juno,   die  von 
ihm   selbst    später  freilich  wieder   aufgegeben, 
von  Michaelis  aber  und  Fröhner  Notice  p.  106 
angenommen  ist.    Wenn  Gerhard  in  der  Arch. 
Ztg.,   Jahrgg.  XVn,  1859,  S.  15   dagegen    ein- 
wandte,  daß  ihm   der   Granatapfel   durch  das 
ganz  einzeln  stehende  Vorbild  der  Polykletischen 
Hera   nur  schwach  gerechtfertigt  scheine,  und 
Michaelis  dagegen  (ebenda  S.  96)   nur  zu  er- 
widern wußte,   daß,    da  jenes  Beispiel   die  be- 
rühmteste Juno  des  Alterthums  betreffe,  es  ihm 
durchaus  ausreichend  erscheine,  so  kennen  wir 
doch  schon  seit  längerer  Zeit  die  Hera  mit  dem 
Apfel  auf  jüngeren  Vasendarstellungen  des  Paris- 
urtheils  (Welcker  Alt  Denkm.  Th.  V,  S.  395  fg. 
und  Taf.  XXV  und  XXVI,  4,   Overbeck  Griech. 
Kunstmyth.n,  1  S.  145  und  Atlas  Taf.  X,  n.  l,a). 
Größeres  Bedenken  könnte  es  erregen,  daß  Hera, 
die  in  der  Sage  dem  ApoUon    feindlich  gegen- 
übersteht^  auf  den  in  Rede    stehenden  Reliets 
als  zu  dessen  Partei  gehörend  erscheint.  Allein 
auch  dieses  Bedeiüsen  hat  Michaelis  a.  a.  0.  S.  96 
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mit  feinem  Tact  gehoben.  —   Wenn  nun  das 
Terracottarelief  hinsichtlich  der  bisher  betrach- 
teten Figuren  nicht  ohne  Pendants   in  dem  auf 
Apollo  und  Marsyas  bezüglichen  Bilderkreise  ist, 
so   scheint   oder  ist   dasselbe   keinesweges   der 
Fall   in   Beziehung  auf  zwei    andere   Gruppen, 
welche   auf  ihm    dargestellt   gefunden  werden. 
In   der  Höhe   zwischen   dem   rechten  Arm    des 
Marsyas   und   der   von    ihm    gehaltenen   Flöte 
einerseits  und   dem  Kopfe  Apollo's   andererseits 
gewahrt  man  in  noch  kleineren  Figuren  darge- 
stellt als  die  Personen,  welche  zu  den  Parteien 
der  Wettstreiter   gehören,    drei    fast  ganz  ent- 
blößte  Weiber   auf  einem  Felsen   sitzend    und 
weiter   nach  unten  zwischen   dem   linken  Ober- 
schenkel  des    Marsyas   und    dem   rechten    des 
Apollo   zwei   Flügelknaben,    die   einen    ovalen 
Gegenstand,   gewiß   einen   Schild,    mit   beiden 
.Händen  halten.    Diese  beiden  Knaben  soll  man 
sich  ohne  Zweifel  auf  dem  Abhänge  der  Anhöhe 
stehend   denken,     auf    welchem    Marsyas    und 
Apollo  sowie  die  Personen,  welche  zu  ihnen  ge- 
hören,  stehen  oder   sitzen.     Als   Gipfel  dieser 
Anhöhe  erscheint  der  Fels,  auf  dem  jene  drei 
zusammensitzenden  Weiber  sich  befinden.     Zu- 
meist  nach  unten  zeigt  sich  ein  Felsvorsprung, 
dessen  oberster  Tbeil  sich  beinahe  wie  der  Bo- 
den einer  Bühne  ausnimmt.     Auf  diesem  steht 
Marsyas  so  wie  zwei  zu  seiner  Partei  gehörende 
Göttinnen,   Minerva   und  Venus.     Auf  ihn  hat 
auch  Apollo   seine  Füße  gesetzt,   während  sein 
Gesäß  auf  einem  etwas  höher   stehenden  Felsen 
ruht.    Endlich   dient  er  der  Gybele  rechts  von 
Marsyas    und    der  Juno   links  von  Apollo   zum 
Sitz.    Es  ist  klar  und  deutlich  der  Kslai^pog  Ao- 
(pog    als   Schauplatz   der  Handlung   dargestellt. 
Hr.  Fröhner  hat  über  diesen  eine  ganz  eigen- 
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thiimliche  Ansicht,  auf  deren  umständliche  Wider- 
legung wir  uns  nicht  einlassen  woUen.    Wir  be- 
merken  nur  Folgendes.     Die  drei  Weiber  auf 
dem  Felsgipfel  hält  er  für  die  Musen  als  Rich- 
terinnen über  den  Wettkampf.     Aber  wie  kön- 
nen die  beinahe  nackten  Figuren  als  Musen  ge- 
faßt werden?  Von  einem  Richter  muß  man  fer- 
ner erwarten,   daß  er  aufmerksam  zuhöre.    Die 
drei  Figuren  aber  sind  nicht  nach  Marsyas  hin- 
gerichtet,   sondern  haben  nur  mit  einander  zu 
schaffen.   Es  sieht  so  aus,  als  ob  sie  mit  einan- 
der   sprächen.     Daß   dieses  Gespräch  das  von 
ihnen    abzugebende   ürtheil   betreflfen  solle,   ist 
nicht  wohl  glaublich,   wenn  es  auch  den  Wett- 
streit  angehen   mag.     Ohne   Zweifel    hat    man 
Localpersonificationen  zu  erkennen,  Bergnymphen, 
die  sich  vielleicht  specieller  als  Skopiai  bezeich- 
nen  lassen.     Die  Figuren    entsprechen  also  im 
Allgemeinen  der  uns  von  dem  früher  Campana'- 
schen  Sarkophagrelief  des  Louvre  her   bekann- 
ten   Bergnymphe.     Wie   auf  diesem  Relief,   so 
findet   man   auch  sonst  von  den  Musen    keine 
Spur,  auch  auf  dem  jüngst  bekannt  gewordenen 
Aschenkistenrelief  von  Pawlowsk  (Stephani  Die 
Antiken-Sammlung  von  P.,   St.  Petersb.    1872, 
Taf.  I,  n.  2)  nicht.  Anlangend  die  Flügelknaben 
mit  dem  Schilde  (welches  nach  einer  früher  im 
Besitz   des  M.  de  Lagoy  befindlichen  Zeichnung 
des   Reliefs   urspünglich   mit   einem  Palmzweig 
geschmückt  war),  so  faßt  Hr.  Fröhner  dieselben 
als  schmückendes  Bildwerk  der  Vorderseite  des 
Tribunal,    auf  welchem   er   sich  die  richtenden 
»Musen«    sitzend  denkt,   indem  er  den  Felssitz 
jener  als  Vertreter  der  sella  curulis  des  Prätors 
betrachtet.    Denn,   wie   er  meint:   »La  scene  ä 
laquelle  nous  assistons  imite,  ä  n'en  pas  douter, 
la  procedure  judiciaire  des  Romains«.   Als  Grund 
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fdr  jene  Ansicht  führt  er  Folgendes  an:   >Cet 
embleme  de  la  victoire  —  nämlich  der  »disqne«, 
bezüglich   dessen  er   inzwischen,   wohl  mit  Un- 
recht, zweifelnd  dahingestellt  sein  läßt,   ob    er 
mit  einer  Palme  verziert  gewesen  sei  —  ne  sau- 
rait  se  rapporter  iiniquement  au  succes  d' Apollon ; 
quoi   de  plus  simple   que  de  choisir  un  pareil 
omement  pour  la  tribune  des  juges  appelles  ä 
decerner  la  palme  dans  les  concoursdemusiqae? 
D'ailleurs,  Venus  ajant  ete  amie   de  Marsyas, 
il  serait  surprenant  que  les  Amours  fussent  char- 
ges de  feliciter  le  vainqueur«.     Allein    mit  der 
»Tribüne«  ist  es  ohne  Zweifel  Nichts.    Um  die 
allerdings   eigenthümliche   bildliche  Darstellung 
zu   erklären,    verweise   ich    zunächst    auf   das 
Aschenkistenrelief  von  Pawlowsk.     Hier  findet 
man,   auch   in  der  Mitte  der  Composition,   das 
Preisgeföß  in  Form  eines  Eantharos,  auf  welchem 
der  für  den  Sieger  bestimmte  Kranz  liegt.    Auf 
der    Petersburger    Vase    bei  Stephani   Compte 
rend,   de  la   comm.  Imp.   archeol.   pour,  l^ann. 
1862,  pl.  VI,  2  =  Michaelis   Verurtheilung  des 
Marsyas  Taf.  II,  3   erblickt  man  sogar   außer 
der  Nike,  welche  dem  Apollon  die  Siegesbinde 
bringt,  noch  ein  Weib,   welches,  wie  die  Attri- 
bute zeigen  (Kranz   in   der  erhobenen  Hechten 
und  Schale  mit  randlichen  Gegenständen  darin, 
sicherlich   Aepfeln,    die   ja    bei    musikalischen 
Agonen  als  Preise  dienten),  als  Agonengöttin  zu 
fassen  ist,  nach  der  Art  der  'OAt;/uma^,  Uvx^iäg 
und  Nsfisdg  auf  den  beiden  Gemälden  des  Aglao- 
phon   bei  Athen.  XIL  534^  d ;  gewiß   nicht   die 
»Göttermutter«  (Michaelis  a.  a.  0.  S.  12,  oder 
die  Vertreterin  des  Thaies  Aulokrenä  oder  des 
»schwarzen   Berges«   oder   eine  bloße  »Skopia« 
(Stephani  a.  a.  0.  p.  118).     Eher  könnte  man 
versucht  sein,    den  bärtigen  Mann    mit    dem 
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Stabe,  von  welchem  Stephan!  a.  a.  S.  HS  fg.  in 
Beziebnng  auf  Diodor.  Bibl.  in,  59  für  un- 
zweifelhaft hält,  daß  er  einen  Bewohner  des 
Orts,  an  dem  man  sich  die  Handlang  vorgehend 
dachte,  möge  dies  nun  Nysa,  Gelaenae  oder  ein 
noch  anderer  sein,  als  Richter  in  dem  Wett- 
streit darstellen  solle  —  eine  Erklärung,  gegen 
welche  mitBecht  schon  Michaelis  a.  a.  0.  S.  11 
und  17  sich  ausgesprochen  hat  — ,  für  den  Berg- 
gott zu  halten,  trotzdem  daß  er  stehend  darge- 
stellt ist.  Als  Richter  möchten  wir  ihn  aber 
nicht  gelten  lassen,  obgleich  dieses  auch  Mi- 
chaelis a.  a.  0.  S.  11  thut;  sondern  nur  als  Zu- 
hörer und  Repräsentanten  der  Gegend  (vgl.  den 
Berggott  auf  der  früher  Gampana'schen  Sarkophag« 
relief  im  Louvre).  Ebenso  wird  auch  aber  die 
als  identisch  betrachtete  auf  dem  Felsen  sitzende 
Figur  auf  dem  Gemälde  der  jetzt  dem  Baron 
Meester  van  Ravestein  gehörenden  Vase  in 
Gerhard's  Ant.  Büdw.  Taf.  XXVII  und  der  EUte 
des  mon.  ceramogr.  II,  64  zu  urtheilen  sein. 
Die  gegenüber  an  einen  Felsblock  gelehnte  Frau 
dieses  Gemäldes  wird  man  dann  am  wahrschein- 
lichsten für  eine  Bergnymphe  halten,  wozu 
wiederum  jenes  früher  Gampana'sche  Sarkophag- 
relief verglichen  werden  kann.    Doch  dies  nur 

*)  Von  einem  >Gebirge«  Aulokrene  zu  sprechen  ist 
sehr  mißlich.  Für  ein  solches  ließe  sich  nur  veranschla- 
gen Plinius  Nat.  Hist.  V,  113:  Amnis  Maeanäer  ortus  e 
lacu  in  monte  Aulocrene,  Allein  an  den  anderen  Stellen 
des  PHnius  wird  Aalocrenae  als  oonvallis  oder  regio  be- 
zeichnet und  in  diese  der  lacos  oder  fons  gesetzt»  womit 
übereinstimmt  Solinns  Polyhist.  40.  Es  ist  cUJier  durchaus 
wahrscheinlich,  daß  man  in  jener  Stelle  eine  Yerderbniß 
anzunehmen  und  etwa  zu  schreiben  hat:  in  convalH  no* 
minata  Aulocrene.  Den  Singularis  des  letzten  Wortes 
wage  ich  nicht  zu  ändern,  da  er  sich  auch  bei  Solinus 
findet. 


1484      Gott.  gel.  Anz.  1876.  Stück  47. 

nebenbei!  Es  giebt  noch  ein  anderes  Vasenbild, 
auf  dem,   irren   wir  nicht,    der  Siegespreis  anf 
besondere  Weise   bezeichnet   ist.     Wir  meinen 
das   im   Museo  nazion.   zu   Neapel    befindliche, 
welches  Michaelis  Verurtheil.  d.  Marsyas  Taf.  II,  3 
und  besser  in  der  Arch.  Ztg.  1869,  Taf.  17  ab- 
bildlich mitgetheilt  und  zuletzt  Heydemann  »Die 
Vasensammlung  des  Mus.  naz.  zu  Neapel«  n.  3231 
mit  Anführung   der  Literatur    beschrieben  hat. 
Hier  gewahrt  man  unten  zumeist  links  vor  dem 
bekümmert   dasitzenden  Marsyas   und   vor  dem 
über  ihm  sitzenden  Apollo,   der  durch  eine  auf 
ihn  zuschreitende   und   ihm  eine  Tänia    darbie- 
tende Nike  als  Sieger  bezeichnet  wird,   auf  der 
Fußbank   ihres   Sessels,   von  welchem   sie    sich 
kurz   vorher   erhoben   hat,    stehend    eine  lang- 
bekleidete  weibliche    Figur,    welche   in    beiden 
Händen   eine   entfaltete  beschriebene  Rolle  hält 
und   auf  diese  blickt;    hinter   ihr  eine  kurzbe- 
kleidete Figur,  welche  mit  beiden  Händen  einen 
Korb   mit   Zweigen    oder  Blumen   und*  mit  der 
linken    außerdem    noch   eine  Tänia  hält,   gewiß 
nicht,  um  jenen  »auf  den  Sessel  niederzusetzen«, 
sondern   um   ihn   nebst  der  Binde  der  auf  der 
Fußbank  stehenden  Frau   zu  überreichen,   wenn 
dieselbe  serner  bedarf,  was  augenscheinlich  gleich 
der   Fall   sein    wird.     Diese  gilt   allgemein  als 
Muse  und  rücksichtlich  ihrer  Handlung  hat  die 
nach    E.  Braun   von   Michaelis    vertretene    An- 
sicht,   daß   sie    als    Verkünderin    des   ürtheils- 
spruches  zu  fassen  sei,  der  ja  nach  der  verbrei- 
tetsten  Sage  eben  von  den  Musen  gefällt  werde, 
trotz  des  starken  Widerspruches  von  Seiten  Ste- 
phani's  (a.  a.  0.  S.  116)   immer  mehr  Anklang 
gefunden  (auch  Heydemann  a.  a.  0.   und  Froh- 
ner  schließen  sich  ihr  an).   Daß  sie  im  wesent- 
lichen  das  Wahre  trifft,   kann  kaum  bezweifelt 
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werden.  Wohl  aber  scheint  es  uns  aus  mehr 
als  einem  Grande  bedenklich,  eine  Muse  anzu- 
nehmen. Vielmehr  scheint  es  sich  um  die  Vor- 
steherin des  musikalischen  Agon  zu  handeln^ 
welche  nach  dem,  was  die  beiden  besonders  ex- 
perten,  die  Muse  des  Flötenspiels  und  die  des 
Saitenspiels^  geurtheilt  haben,  entschieden  hat, 
und  nun  das  Urtheil  verkündet,  wodurch  Mar- 
syas  in  die  tiefste  Betrübniß  versetzt  wird, 
während  Apollon  und  die  sich  für  ihn  besonders 
interessirende  Muse  mit  dem  Saiteninstrumente 
Siegesaecorde,  die  jenem  tijpclla  entsprechen, 
ertönen  lassen.  Man  könnte  fast  vermuthen, 
daß  auch  auf  das  Hündchen,  welches  diese  Muse 
anspringt,  Etwas  von  der  Siegesfreude,  welche 
das  Spiel  seiner  Herrin  bekundet,  übergegangen 
sei.  Hinsichtlich  des  Korbes  meint  Michaelis, 
es  handele  sich,  da  ähnliche  flache  6eräthe,  mit 
Blumen  besteckt,  bei  Opferdarstellungen  nicht 
selten  erscheinen,  auch  hier  ohne  Zweifel  um 
ein  Siegesopfer.  Wie  aber,  wenn  wir  vielmehr 
meinen,  daß  der  Korb  Siegespreise  enthalten 
soll?  Die  Geräthe  für  diese  wechseln  ja  man- 
nigfaltig. Vgl.  etwa  den  (freilich  anders  gestal- 
teten) Korb,  von  welchem  ein  Lorbeerkranz 
herabhängt,  auf  dem  Vasengemälde  im  Peters- 
burger Gompte  rendu  pour  1864,  Taf.  VI,  n.  5. 
Zu  dieser  Annahme  paßt  auch  die  Tänia  bes- 
ser. Man  wende  nicht  ein,  daß  eine  Tänia  dem 
Apollon  ja  schon  von  der  Nike  geboten  werde. 
Dabei  handelt  es  sich  keinesweges  um  einen 
Siegespreis,  sondern  nur  um  den  Ausdruck  des 
ümstandes,  daß  Apollon  der  Sieger  spi.  Auch 
auf  dem  oben  S.  1482  besprochenen  Petersbur- 
ger Vasengemälde  finden  wir  außer  der  dem 
Apollon  sich  mit  der  Tänia  nähernden  Nike 
jene  Frau,  die  Siegespreise  hält.  Wir  schweigen 
davon,   daß   die  Darstellung  dieser  bei  einem 
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Agon  naher  liegt  als  eine  HindentuBg  auf  eio, 
wenn  überall,  jedenfalls  erst  später  abzuhalten- 
des Opfer  und  daß  wir  auf  den  bisher  betrach- 
teten  Bildwerken  mit  Apollon  und  Marsyas  die 
Siegespreise  schon  mehr  als  einmal  dargestellt 
gefunden  haben,  von  einer  Hindeutung  auf  ein 
Siegesopfer  aber  in  dem  gesammten  bezüglichen 
Bilderkreise  keine  Spur  antreffen.  Es  ist  natür- 
lich, daß  die  Austheilung  der  Siegespreise  43ich 
unmittelbar  an  die  Verkündigung  des  Siegers 
anschließt  und  durch  dieselbe  Person  stattbat, 
zu  deren  Obliegenheiten  diese  gehört.  Die  be- 
treffende Figur  des  in  fiede  stehenden  Vasen- 
bildes  entspricht  also  der  Beziehung  nach  dem 
sitzenden  Weibe  auf  dem  eben  erwähnten  Peters- 
burger. Sie  ist  ein  allegorisches  Wesen,  wel- 
ches den  musikalischen  Agon  repräsentiert.  Man 
vergleiche  außer  und  nach  dem  obbn  S.  1482 
Angeführten  etwa  die  Bepräsentantin  der  Dio- 
nysischen Festlust  auf  dem  Vasenbilde  in  den 
Denkm.  d.  a.  Kunst  II,  50,  625  (wenn  diese 
Deutung  das  Richtige  trifft)  und  die  von  uns 
früher  als  die  personificierte  Didaskalia  gefaßte 
schreibende  Figur  auf  dem  Wandgemälde  in  den 
Denkm.  des  Bühnenwesens  Taf.  IV,  n.  12.  — 
Um  nun  auf  das  von  zwei  Flügelknaben  ge- 
tragene Schild  mit  dem  Emblem  eines  Palm- 
zweiges zurückzukommen,  so  scheint  auch  dieses 
auf  den  Siegespreis  im  Agon  zwischen  Apollo 
und  Marsyas  zu  beziehen  zu  sein.  Nur  handelt 
es  sich  anstatt  eines  wirklichen,  auf  dem  Tische 
für  die  Preise  oder  in  einem  Gefäße  oder  Ge- 
räthe  oder  in  der  Hand  einer  Agonengottheit 
befindlichen  Zweiges  um  ein  Schildbild  von  einem 
solchen.  Das  Schild  ist  von  der  Venus  Victrix 
her  immer  mehr  und  mehr  allgemeines  Sieges- 
^seichen  geworden.    Wie  in  Römischer  Zeit  die 
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imagines    clipeatae    etwas    ganz    Gewöhnliches 
waren,  so  mag  es  auch  Torgekommen  sein,  daß 
Sieger  in  den  Agonen  den  Preis,   welchen  sie 
erbalten  hatten,  in  Schildbildem  dargestellt,  zu 
dauernderem   Andenken  in    ihren    Wohnungen 
oder  anderswo   anbrachten,    oder    daß    solche 
Scbildbilder     an   Ehrendenkmälern    angebracht 
wurden.   Als  Pendant  kann  die  schon  in  Helleni- 
stischer Zeit  nachweisbare  Anwendung  der  Schild- 
form an  Ehrendenkmälern  für  gymnastische  Sie- 
ger  angeführt  werden,    worüber  in  einer  mir 
während  des  Drucks  dieser  Anzeige  zugehenden 
Abhandlung  Stark's  in  den  Jahrb.  des  Ver.  von 
Alterthumsfr.   im   Rheinlande,  H.  LVIII,  S.  24 
mit  Gelehrsamkeit  gehandelt  ist.     Die  Amoren 
erklären    sich   leicht.     Sie   sind   allmählich    zu 
Siegesgöttern  geworden,  entsprechend  der  Victoria, 
die  ja  aus  der  Venus  Victrix  hervorgegangen  ist. 
In   jener   Eigenschaft   trifft   man  sie  öfters  auf 
Römischen  Sarkophagreliefs  an,  namentlich  auch 
mit  dem  Schilde,  und  zwar  als  allgemeinem  Sie- 
geszeichen^ in  den  Händen.    Vgl.  hiezu  0.  Jahn 
»Rom.   Alterthümer    aus  Vindonissa«   (Mittheil, 
d.  antiquan  Gesellsch.  in  Zürich,  Bd.  XIV,  H.  1 
S.  97).    Die  Amoren  mit  dem  Schilde  auf  dem 
Thongefäße  haben  übrigens  nichts  mit  der  Venus 
unter  den  Anhängern  des  Marsyas  zu  schaffen. 
Das   zeigt   schon    der  Platz,   welchen    sie   ein- 
nehmen.    Auch   ist  ja  jene  Venus  kelnesweges 
in  ihrer  Eigenschaft   als   Victrix    gegenwärtig. 
Desgleichen   kann  man   nicht  sageU;   daß  nach 
den  Intentionen   des   Bildners   sie  in  näherem 
Verhältniß   zu  Apollo   als   zu  Marsyas   ständen. 
Sie  nehmen   augenblicklich,  da  der  Wettkampf 
noch    nicht    entschieden   ist,   gerade   die   Mitte 
zwischen  beiden  Agonisten  ein,  ohne  sich  sicht- 
bar dem  einen  oder  dem  anderen  zuzuwenden« 
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Dagegen  kann  etwa  auf  dem  Belief  zu  Pawlowsk 
der  Umstand,  daB  Apollo  den  Siegespreis  er- 
halten werde,  dadurch  angedeutet  sein,  daß  die- 
ser von  zwei  Apollinischen  Greifen  umgeben  ist 
Hinsichtlich  der  anderen  Beliefdarstellung 
haben  wir  nur  wenige  Bemerkungen  zu  machen. 
Sollte  Hr.  Fröhner  wohl  Becht  haben,  wenn  er 
meint,  die  Handlung  gehe  vor  sich  »dans  ime 
salle  dont  la  paroi  du  fond  est  cachee  par  un 
rideau«?  Letzteres  kommt  allerdings  auf  Bild- 
werken vor,  wie  es  in  der  Wirklichkeit  statt- 
hatte. Für  eine  solche  Bacchische  Scene  paßt 
aber  ein  Saal  schon  an  sich  wenig.  Gewiß  hat 
man  auch  hier,  wie  auf  dem  anderen  Belief, 
einen  Bergabhang  als  Local  anzunehmen.  Man 
achte  nur  auf  die  Bacchischen  Embleme  ober- 
halb des  Vorhangs,  so  wie  auf  das  Uebereinan- 
der  der  Figuren  zu  den  Seiten  und  auf  die  halb- 
liegende Figur  rechts  unten  und  die  sitzende 
links  unten,  welche  doch  nur  als  auf  lebendem 
Felsen  ruhend  gedacht  werden  können.  Die 
letztere  ist  die  eines  auf  der  Syrinx  blasenden 
AflFen.  Hr.  Fröhner  verweist  darüber  auf  Ger- 
hard's Arch.  Anzeiger  1867,  S.  23*,  mit  der  nicht 
ganz  richtigen  Angabe :  »La  meme  figure  se  re- 
trouve  sur  un  vase  de  verrec.  Warum  nicht 
direct  auf  die  Jahrb.  von  Alterthumsfreunden 
im  Eheinlande  XLI,  1866,  Taf.  HL  IV  und  S. 
142  fg.,  wo  das  Glasgefäß  in  der  Form  eines 
sitzenden  syrinxblasenden  Affen  abbildlich  mit- 
getheilt  und  besprochen  ist?  Das  hiesige  ar- 
cbäol.  Museum  besitzt  eine  aus  Alexandria  in 
Aegypten  stammende  Statuette  eines  sitzenden 
syrinxblasenden  Affen.  Auch  auf  andern  In- 
strumenten spielende  Affen  kommen  in  den  Bild- 
werken vor.  Wir  verschmähen  es  über  die  abge- 
dichteten Affen,  über  welche  seit  Passeri's  Lucem. 
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fict.  II,  p.  25  wiederholt  gehandelt  ist,  noch  mehr 
zu  sagen,  obgleich  es  nns  an  noch  unbenutztem 
Material  nicht  fehlt.  Wohl  aber  wollen  wir  fra* 
gen,  ob  es  sich  hier  bloß  um  einen  gezähmten 
and  abgerichteten  A£fen,  wie  sie  auch  in  Griechen- 
land und  Italien  yorkamen,  handele,  ob  nicht 
durch  diesen  auch  orientalisches  Local  mit  be- 
zeichnet werden  solle,  me  z.  B.  auf  dem  be- 
kannten Vasenbilde  mit  dem  König  Arkesilaos. 
Ja  wer  das  beräcksichtigt,  was  Plinius  Nat. 
Hist.  Vn,  24  und  VUI,  216  über  die  Satyri  in 
India  sagt,  der  kann  auf  den  Gedanken  kommen, 
daß  die  Darstellung  eines  Affen  gerade  mit  der 
Syrinx  bei  Bacchus  noch  einen  ganz  besonderen 
Grund  habe. 

Hr.  Fröhner  berichtet  ausdrücklich  nichts 
Weiteres  über  mangelhafte  Erhaltung  der  Reliefs 
unseres  Thongefaßes,  als  gelegentlich  in  der 
Schlußanmerkung  17,  5:  »L'^piderme  du  vase  a 
tellement  souffert  que  les  details  sont  devenus 
presque  meconnaissablesc.  Dazu  paßt  der  oben 
erwähnte  Umstand,  nach  welchem  ursprünglich 
auf  dem  von  den  Amoren  gehaltenen  Schilde 
ein  Palmzweig  in  Belief  vorhanden  gewesen  zu 
sein  scheint.  Aber  die  Beschädigung  ist  an- 
scheinend noch  weiter  gegangen.  Auf  der  einen 
Seite  treffien  wir  den  ganz  nackten  Marsyas,  auf 
der  anderen  den  ganz  nackten  Hercules  ohne 
den  männlichen  Geschlechtstheil  an.  —  Verhül- 
lung des  Geschlechtstheils,  welche  dem  an  die  so 
regelmäßige  NichtverhüUung  nicht  bloß  bei  ganz 
nackten,  sondern  auch  bei  leichtbekleideten  Fi- 
guren gewöhnten  Auge  auffallig  erscheinen 
kann,  findet  sich  im  antiken  Bilderkreise  dann 
und  wann.  Die  Seltenheit  dieses  Umstandes 
einerseits  und  sein  häufiges  Vorkommen  in  der 
modernen  Kunst  andererseits  ist  für  die  archäo* 
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logische  Kritik  nicht  ohne  Belang.  Ich  erinnere 
mich  noch  recht  wohl,  daß,  als  ich  im  Anfang 
des  Jahres  1846  nach  meiner  Rückkehr  aus 
Neapel  E.  Braun  in  Rom  mit  der  ersten  Zeich- 
nung des  später  in  den  Denkm.  d.  a.  £.  II,  64, 
824  herausgegebenen  Vasenbildes  bekannt  machte, 
derselbe  wegen  der  Verhüllung  des  Oeschlechts- 
theils  des  Atlas  Bedenken  an  der  Echtheit 
äußerte.  Die  Echtheit,  auch  des  Gewandes, 
ist  aber  unzweifelhaft.  Auch  bei  Anderen  hat 
eine  ähnliche  Bedeckung  der  Schaam  Auffallen 
erregt.  So  notieren  Benndorf  und  Schöne  »Die 
ant.  Bildw.  desLateranens.  Mus.«  n.  194,  S.  115 
das  Gewand  zweier  Knabenfiguren  an  einem 
Römischen  Sarkophag  als  Beispiel  absichtlich 
decenter  Verhüllung.  Ein  anderes  signalisiert 
Dütschke  »Ant.  Bildwerke  in  Oberitalien«  I, 
n.  5,  S.  4  an  einem  Pan  auf  dem  Pisaner  Sar-* 
kophag  bei  Lasinio  Scult.  del  Gampo-Santo  tav. 
211;  90.  Wir  fügen  noch  einige  Beispiele  hinzu, 
wie  sie  uns  gerade  zur  Hand  sind.  An  dem 
Pariser  Aktäonssarkophage  bei  Glarac  Mus.  de 
sculpt,  pl.  115,  66  findet  man  sogar  bei  einer 
Herme  des  Priap  das  Glied  durch  das  Gewand 
bedeckt.  Mit  dem  oben  angeführten  Vasenbilde 
ist  zunächst  zusammenzustellen  das  von  Fasane, 
wo  die  Verhüllung  der  Schaam  sich  in  beach- 
tenswerther  Weise  bei  einer  Panin  findet;  vgl. 
Avellino^  BuUett.  arch.  Napol.  IV,  4,  1;  dann 
etwa  die  Zeichnung  des  Etruskischen  Spiegels 
in  den  Mon.  ined.  d.  Inst.  arch.  II,  60  und  bei 
Gerhard  Etr.  Spiegel  I,  76,  wo  dasselbe  in  ähn- 
licher Weise  bei  Apollo  vorkommt;  vgl.  auch 
die  in  den  Denkm.  d.  a.  E.  II,  64,  833  in  Be- 
treff des  einen  Dioskuren.  Auch  zwei  der 
Nymphen  auf  dem  ReHef  des  in  Rede  stehenden 
Xerracottagefaßes  mit  dem  Wettstreit  zwischen 
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Marsyas  und  Apollo  könnte  man  Bich  veran- 
laßt fühlen  den  obigen  Beispielen  hinzuzufügen. 
Genug:  an  scheinbar  zutreffenden  Belegen  fehlt 
es  nicht.  Aber  es  fragt  sieb,  ob  die  Verhüllung 
absichtlich  yorgenommen  ist,  um  der  Schaam- 
haftigkeit  des  Beschauers  Bücksicht  zu  zoUen, 
wie  das  in  der  modernen  Kunst  so  häufig  vor- 
kommt, oder  aus  irgend  welchen  künstlerischen 
Bücksichten,  oder  ohne  irgendwelchen  besondern 
Grund.  Ich  wüBte  unter  den  angeführten  kein 
Beispiel,  wo  das  Erste  mit  vollkommener 
Sicherheit  angenommen  werden  könnte.  Was 
zunächst  die  beiden  von  Benndorf  und  Schöne 
und  von  Dütschke  hiehergezogenen  Beispiele  be- 
trifft, so  geht  uns  leider  eine  Abbildung  des 
betreffenden  Sarkophags  des  Lateran.  Mus.  ab. 
Nach  dem  Text  handelt  es  sich  um  die  an  den 
beiden  Ecken  symmetrisch  wiederholte  Figur 
eines  derben  Knaben,  mit  einem  Schurz  um  die 
Hüften,  der  über  dem  Nabel  geknüpft  ist  und 
von  dem  vorn  ein  die  Schaamtheile  bedeckender 
Zipfel  herabhängt.  Vermuthlich  ist  ein  umge- 
schürztes Gewand  zu  erkennen,  wie  ja  Knaben, 
wie  der  betreffende,  mehrfach  mit  einem  leich- 
ten Himation  erscheinen.  Will  man  nun  etwa 
auch  das  umgeschürzte  Gewand  des  Cyclopen 
zumeist  nach  links  auf  dem  Relief  in  den  Denkm. 
d.  a.  K.  II,  65,  839  als  Beispiel  decenter  Ver- 
hüllung fassen?  Oder  das  noch  näher  stehende 
des  Repräsentanten  des  Sommers  am  Bogen  des 
Septimius  Severus  (D.  a.  K.  II,  75,  964,  c)?  Das 
von  Dütschke  gefundene  Beispiel  ist  noch  weni- 
ger überzeugend.  Es  handelt  sich  um  eine 
Bacchantin  mit  einem  Saiteninstrument  —  nicht 
um  einen  »Apollo«,  —  welcher  Pan  das  Gewand 
abzuziehen  strebt,  wobei  er  einen  Streifen  des- 
selben  so   an  sich  zieht,  daß  derselbe  zufällig 
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seine  Scbaam  bedeckt.  Beabsichtigang ,  die 
Scbaam  zu  bedecken,  liegt  gewiß  nicbt  zu  Grande. 
Ganz  äbnlich  verhält  es  sich  auf  der  bekannten 
Borghese'schen  Reliefyase  im. Louvre  in  Betreff 
des  Satyrs,  welcher  Aehnliches  mit  einer  Bac- 
chantin vornimmt,  wenn  der  Stich  bei  Clarac 
Mus.  de  sculpt,  pl.  131,  143  in  dieser  Beziehung 
getreuer  ist  als  der  in  den  Denkm.  d.  a.  E.  II, 
48,  601  wiederholte  Bouillon'sche.  Es  würde 
zu  weit  fiibreD,  wenn  wir  hinsichtlich  der  an- 
deren angeführten  Bildwerke  im  Einzelnen  ge- 
nauer darthun  wollten,  daß  auf  ihnen  die  in 
Bede  stehende  absichtliche  VerhüUuDg  schwer- 
lich aDZunehmen  ist,  in  keinem  Falle  aber  sicher 
steht.  Man  vergleiche  nur  dasselbe  Werk  in 
Betreff  anderer  Figuren,  oder  andere  Werke, 
die  nach  Zeit,  Herkunft,  Stil,  Art  und  Be- 
stimmung entsprechen.  Wer  wird  —  um  nur 
dieses  zu  berühren  —  die  Anlegung  des  Ge- 
wandes bei  den  Nymphen  auf  dem  einen  Relief 
des  Thongefäßes  von  St.  Germain  hieherziehen 
wollen,  wenn  er  beachtet,  daß  auf  dem  anderen 
ßelief  desselben  Gefäßes  die  noch  dazu  in  grö- 
ßeren Dimensionen  ausgeführte  »Ariadne«  mit 
entblößter  Scbaam  dargestellt  ist,  obgleich  es 
doch  dem  Künstler  ein  Leichtes  gewesen  wäre, 
diese  durch  den  Skyphos  des  Hercules  zu  ver- 
decken? Mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit, 
ja  selbst  mit  Sicherheit  läßt  sich  absichtliche 
Bezugnahme  auf  das  Schaamgefühl  einer  anderen 
als  der  grade  dargestellten  Person  nur  dann 
annehmen,  wenn  auffallende  Verhüllung  in  größe- 
ren Gompositionen  sich  durchweg  wiederholt 
und  sich  zugleich  nachweisen  läßt,  daß  dieselbe 
durch  die  ursprüngliche  Bestimmung  des  be- 
treffenden Bildwerks  oder  durch  die  Verhält- 
nisse desjenigen,  für  welchen  es  angefertigt  iatj 
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bedingt  wurde.  Beides  bat  zugleich  statt  in 
Betreff  der  Gorytplatte  und  Schwertscheiden- 
platte von  Gold  aus  dem  Königsgrabe  von  Ni- 
kopol im  Gompte  rendu  de  la  comm.  imp.  ar- 
ched, pour  Tann.  1864,  pi.  IV  und  V,  1,  Werken 
von  durchaus  Griechischer  Kunst  aus  dem  vier- 
ten Jahrhundert  v.  Chr.,  mit  der  Darstellung 
von  Griechischen  Sagen,  bei  welcher  aber  der 
Sitte  der  Barbaren  in  dem  betreffenden  Punkte 
Bechnung  getragen  wurde.  —  Noch  yiel  weni- 
ger aber  als  absichtliche  Verhüllung  der  6e- 
schlechtstheile  aus  Rücksichtnahme  auf  die 
Schaamhaftigkeit  des  Beschauers  ist  auf  einem 
antiken  Bildwerke  Weglassung  des  männlichen 
Geschlechtstheils  aus  einem  solchen  Grunde  an- 
zunehmen. Fälle  wie  der  auf  dem  Wandge- 
mälde bei  W.  Abeken  Mittelitalien  Taf.  X  kön- 
nen natürlich  nicht  in  Betracht  kommen.  Wenn 
die  Figuren  des  Marsyas  und  des  Hercules  eine 
Ausni^me  zu  machen  scheinen,  so  beruht  dies 
ohne  Zweifel  allein  entweder  auf  zufälliger  oder 
wahrscheinlich  absichtlicher  Zerstörung  der  be- 
treffenden Theile  (wie  bei  dem  Hippolytus  auf 
dem  von  mir  herausgegebenen  Diptychon  Quiri- 
nianum)  oder  auf  Weglassung  in  der  Abbildung, 
wie  denn  in  der  Abbildung  der  Vase  auf  pl.  8 
nach  Hrn.  Fröhner's  Anzeige  p.  26,  n.  5  der 
Phallos  eines  Silens  unterdrückt  ist. 

Schließlich  ist  noch  zu  bemerken,  daß  das 
Thongefäß  von  St.-Germain  auch  mit  zwei  sehr 
interessanten  Inschriften  versehen  ist.  Die  eine 
findet  sich  in  vier  Reihen  über  einander  unten 
an  dem  Belief  mit  der  Darstellung  des  Wett- 
streites zwischen  Marsyas  und  Apollo.  Sie 
macht  ganz  den  Eindruck,  als  solle  man  sie 
sich  als  an  einer  geglätteten  Partie  des  Felsen 
unterhalb  jener  beiden  denken,  und  läutet  nach 
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Hrn.   Fröhner's   allem   Anschein  nach  richtiger 
Lesung : 

Pallados  en  studio  didicisti,  Marsya,  cantu(m), 
Dumque    tibi  titulum  qua(eri)8,  mala  poena 

rema(n)s(it). 
Die  andere  Inschrift  ist  auf  dem  anderen  Relief 
in  dem  engen  Raum  zwischen  Hercules  und  dem 
Aflfen  in  zwei  Streifen  übereinander  angebracht, 
und  lautet  APOLLINAR  CERA,  worüber  weiter 
unten  die  Rede  sein  wird.  Das  Gefäß  dürfte 
nach  .Hrn.  Fröhner's  wahrscheinlicher  Vermu- 
thung  etwa  aus  der  Zeit  des  Septimius  Severus 
stammen. 

Nachdem  wir  für  die  ausführlichere  Bespre- 
chung dieses  Gefäßes  den  uns  zugemessenen 
Raum  stark  in  Anspruch  genommen  haben, 
müssen  wir  für  die  folgenden  Bildwerke  uns  auf 
kürzere  Angaben  und  Bemerkungen  beschränken. 
Auf  Taf.  4  finden  wir  das  Gemälde  einer 
Oenochoe  mit  rothen  Figuren  aus  S.  Maria  di 
Capua,  welches  uns  eine  beflügelte  Artemis 
zeigt.  Es  ist  schon  in  dem  Werke  über  die  Va- 
sen des  Prinzen  Napoleon  veröffentlicht,  aus  des- 
sen Sammlung  es  in  die  des  Herrn  Dutuit  zu 
Rennes  übergegangen.  In  dem  jetzt  etwas  um- 
gearbeiteten Texte  spricht  Hr.  Fröhner  genauer 
über  die  Beflügelung  der  Artemis.  Das  Bild 
der  Vase  von  Pantikapäon  hat  nachdem  auch 
Stephani  Compte  rendu  pour  1873,  p.  193  be- 
sprochen, der  auch  S.  215,  Anm.  3  mit  Recht 
die  »Artemis«  auf  der  in  der  Elite  ceram.  H,  47 
und  von  Gerhard  Ant.  Bildw.  TaiF.  LVIII  heraus- 
gegebenen in  Abrede  stellt.  Wir  wollen,  um 
von  den  sicher  Römischen  Werken  zu  schweigen, 
nicht  verfehlen  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
daß  Toelken  Erkl.  Verzeichn.  der  vertieft  geschn. 
Steine  des  Berlin.  Mus.  U,  2,  115,  S.  67  unter 
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den  »Werken  des  älteren  Griechischen  Kunst- 
stylsc  eine  braune  antike  Paste  so  beschreibt: 
»Diana  von  Ephesos  in  gewöhnlicher  Art  dar- 
gestellt, allein,  nach  der  Hetruriischen  Sitte  der 
Beflügelung,  mit  zwei  großen  Fittigen*. 

Taf.  5  bringt  die  auch  schon  bekannte  Silber- 
vase des  Hrn.  Charvet  mit  ihren  auf  die  Lieb- 
schaften Jupiters  bezüglichen  Darstellungen  in 
neuer,  genauerer  AbiJbildung,  auf  welcher  die 
zahlreichen  Spuren  der  Vergoldung  sorgfaltigst 
angedeutet  sind.  Hr.  Fröhner  bemerkt  über  die 
Art  der  Arbeit :  >Obtenus  au  moyen  d'un  moule, 
les  bas-reliefs  ont  ete  cisel^s  apres  la  fönte,  car 
il  n'est  pas  admissible  qu'on  les  ait  tailles  dans 
la  masse.  Beaucoup  de  details  ont  ensuite 
re(u,  non  une  dorure  au  feu,  comme  on  I'a  pre- 
tendu,  mais  un  placage  d'orc  Unter  den  Dar- 
stellungen der  Liebschaften  ist  eine,  welche 
sonst  gar  nicht  vorkommt:  die  des  in  Artemis' 
Gestalt  sich  der  Eallisto  nähernden  Gottes. 
Eine  andere  Gruppe  bezieht  sich  nach  Hrn. 
Fröhner's  scharfsinniger  Deutung  auf  das  in 
eigenthümlicher  Weise  aufgefaßte  Liebesaben- 
teuer mit  Semele. 

Auf  Taf.  6  sind  die  schönen  Gemälde  einer 
Eylix  von  S.  Maria  di  Gapua  aus  der  früheren 
Sammlung  des  Prinzen  Napoleon  wiederholt, 
welche  in  dem  Werke  über  diese  auf  pl.  V  ab- 
gebildet sind.  Daran  schließt  sich  auf  pl.  7 
das  Gemälde  einer  Amphora  mit  schwarzen, 
stellenweise  weiß  und  purpurroth  bemalten  Fi- 
guren aus  der  Sammlung  Oppermann  zu  Paris, 
welches  den  Kampf  des  Dionysos  gegen  Gigan- 
ten darstellt,  und  auf  pl.  8  das  in  röthlidien 
Figuren  ausgeführte  einer  Amphora  des  Cabinet 
de  France,  mit  der  Darstellung  des  sich  den 
Harnisch  anlegenden  Dionysos,  für  welchen  ein 
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Silen,  Helm  und  Thyrsos  bereit  hat.  Für  Taf.  6 
ist  der  ausführliche  Text  des  Vasenwerkes  mit 
Weglassung  von  jetzt  unnöthig  gewordenen  Ci- 
taten  wiedergeben;  Taf.  7  und  8  sind  am 
Schlüsse  desselben  nur  mit  wenigen  Worten  be- 
dacht. Was  den  Kampf  des  Dionysos  gegen 
>Eurytos«  auf  der  Vorderseite  der  jetzigen  Vase 
Dutuit  betriflFk,  so  hat  Hr.  Fröhner,  der  doch 
sonst  solche  Dinge  zu  berücksichtigen  nicht  ver- 
schmäht, über  den  Thyrsos  des  Gottes  Nichts 
gesagt.  Jener  hat  aber  eine  Bildung,  die  sich, 
wenn  uns  die  Erinnerung  nicht  täuscht,  auf  den 
Bildwerken  sonst  nur  noch  einmal  findet, 
nämlich  an  dem  Bronzegeräthe  in  den  Monum. 
ined.,  Ann.,  BuUett.d.  Inst.  arch.  1855,  t.  XIV,  B. 
An  dem  einen  Ende  zeigt  er  den  bekannten 
Schmuck  von  Epheublättern,  an  dem  anderen 
eine  lange  bloße  Lanzenspitze,  welche  gegen  den 
Giganten  gerichtet  ist.  Bekannt  sind,  auch 
durch  Schriftstellen  (vgl.  F.  G.  Schoenii  de 
person,  in  Eurip.  Bacch.  hab.  seen,  comment, 
p.  91  fg.),  Thyrsolonchen ,  deren  oberes  mit 
einer  Lanzenspitze  versehenes  Ende  mit  Ephen 
umwickelt  ist.  Agathias  erwähnt  Anthol.  Pal. 
VI,  172  ein  dtdvQCov  XoYXfßTov,  Man  könnte 
nun  annehmen ,  es  handle  sich  auf  dem  vorlie- 
genden Vasenbilde  um  ein  Dithyrson  mit  durch 
Epheu  bedeckten  Lanzenspitzen  an  beiden  En- 
den, von  deren  einer,  der  im  Kampfe  grade 
zum  Gebrauche  kommenden,  der  Epheu  abge- 
nommen sei.  Allein  noch  wahrscheinlicher  ist 
doch  wohl,  daß  die  Waffe  in  ihrem  eigentlichen 
Aussehen  unverändert  uns  vor  Augen  steht  und 
daß  auch  Agathias  sich  das  dk&.  X.  so  dachte 
oder  etwa  an  dem  einen  Ende,  dem  oberen, 
anstatt  des  Epheu  mit  einem  Pinienkonos  ge* 
schmückt,    wie    er  in  späterer  Zeit  an    dem 
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Thyrsos  meist  vorkommt.    Man  vergleiche  das 
an    seinem   unteren  Ende   mit  einer   ähnlichen 
Spitze  versehene  Kerykeion  des   Hermes,  wel- 
ches sich  auf  Vasenbildern  und  Münzen  findet. 
Die  untere  Spitze  des  di&vqcov  Xoyxmöv   und 
des  n%(^thXov  entspricht    dem  oiqiaxo^,   aavgw^ 
tng,  (fvvQalS  der  gewöhnlichen  Lanze,  der  ja  im 
Nothfall  auch    zum    Kampfe    benutzt    werden 
konnte.    Daß  die  Schlange,   welche  in  Gemein- 
schaft mit  Dionysos   den  Giganten  angreift,  auf 
den  in  eine  Schlange  verwandelten  Gott  zu  be- 
ziehen sei,  wie  Hr.  Fr.  meint,  scheint  uns  nicht 
wohl    glaublich.     Sie,    ein    dem   Gotte  heiliges 
Thier,  ist  vielmehr  als  Begleiterin  desselben  zu 
fassen   welche  ihm  beisteht,  wie  sonst  der  Pan- 
ther. —  Auf  dem  Bilde  der  Rückseite  erblicken 
wir  den  Silen  auf  einem  von  zwei  rasch  dahin 
eilenden   Silenen  (Hr.  Fröhner  nennt    sie    un- 
passend »jeunes  Satyres*,  obgleich  sie  große  Barte 
haben  und    jedenfalls   im   Mannesalter  stehen) 
gezogenen  Wagen   in  der  Haltung  der  Wagen- 
lenker stehend,  mit  dem  Kentron  in  der  Hand 
des  ausgestreckten    rechten  Arms  drohend,   in 
der  Linken  einen  Gegenstand  haltend,  der  nicht 
deutlich   zu  erkennen  ist,   aber  jedenfalls    die 
Stelle  einer  Lanze  vertreten  soll,  ein  Schild  «auf 
dem  Rücken  tragend.    Hr.  Fröhner  bringt  diese 
Darstellung  mit  sehr  großem  Schein  in  unmit- 
telbare Verbindung  mit  der  auf  der  Vorderseite, 
indem  er  annimmt,   daß  die  Genossen  des  Dio- 
nysos diesem  zu  Hülfe  kommen.    Eigentlich  kann 
dieses  nur  von  dem  Silen  ausgesagt  werden.    Die 
Silene,  von  welchen  der  eine  eine  Fackel  trägt, 
>comme  s'il  sortait  d'une  fete«,   der  andere  gar 
kein  Attribut  hat,  dienen  jenem  ja  nur  als  Zug- 
thiere,  um  rasch  zur  Stelle   zu  gelangen.     Der 
Silen  aber  spielt  dann  etwa  die  Rolle  des  Sir 
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John  Falstaff  in  Betreff  des   schon  von  Prinz 
Heinrich  getödteten  Heinrich  Percy.     Denn  daß 
der  Gott  auch  ohne  diese  Hülfe  mit  dem  schon 
ins   Knie   gesunkenen   Giganten    fertig    werden 
wird ,  liegt  auf   der   Hand.     Man   müßte  etwa 
annehmen,  daß,  während  Dionysos  selbst  tapfer 
gegen  die  Giganten  kämpft,    sein  feiges  Gefolge 
sich  mit  Bacchischen  Festlichkeiten  abgiebt,  wie 
aber  Silen  sieht,  daß  sein  Gott  eben  im  Begriffe 
ist,  einem  Giganten,  und  zwar  einem  der  ersten, 
den   Garaus    zu    machen^    er    sich    mit  Schild 
und  Waffe  versieht   und    zwei  seiner  Gefährten 
veranlaßt,   sich  vor  einen  bereit  stehenden  lee- 
ren Kriegswagen   zu  spannen,   um  so  rasch  wie 
ein  stattlicher  Wagenkämpfer  bei  dem  Gotte  zu 
erscheinen,   diesem  sich  als  treuer  Beistand  zu 
erweisen  und  von  dessen  Großthat  auf  wohlfeile 
Weise   und   ohne   Gefahr  Ruhm   zu    profitiren. 
Daß  es  sich  um  eine  burleske  Darstellung  han- 
delt, liegt  klar   zu  Tage.    Das  zeigt  sich  auch 
hinsichtlich   der   Bewaffnung    des   Silen,   selbst 
wenn  man  in  der  Erklärung  dieser  Hrn.  Fr.  nicht 
beistimmen  kann.    Dieser  bemerkt:  »En  guise  de 
lance  il  tient  un  long  phallus  ocülatus,  dont  la 
disposition   burlesque    imite   le    thyrse    pointu. 
Son    bouclier    ressemble   non-seulement    k  une 
pelte  d'amazone,  mais  surtout  ä  une  outre  ä  vin«. 
Der  ersteren  Deutung  können  wir  uns  mit  nich- 
ten  anschließen.     Doch  liegt  es  auf  der  Hand, 
daß  es  sich  um    die  Caricatur   eine  Lanze  han- 
delt.    Auch   in   der  Annahme,   daß  das  Schild 
einem    Weinschlauch    ähneln    solle ,    geht    Hr. 
Fr.  wohl  zu  weit.    Der  Gedanke  an  eine  Pelta 
liegt  zunächst.    Diese  paßt  sehr  wohl  für  einen 
Dionysischen    Genossen.      In    der    Bacchischen 
Procession   bei  Athen.  V,  p.  200  f.   erschienen 
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im  Gefolge  des  Dionysos  fiatd$(fxdg$a  distütsvad" 
fäSva  neXtagtotg  xal  SvQtfoldyx^tg,  Es  wäre  aber 
auch  möglich,  daß  man  an  einen  gewölbten,  an 
beiden  Langseiten  ausgeschnittenen  Ovalschild 
denken  solle.  Solche  Schilde  finden  sich  anf 
Vasenbildern  öfter  auf  dem  Rücken  von  kriege- 
rischen Wagenlenkem  liegend. 

Der  sich  den  Panzer  anlegende  Dionysos  auf 
pl.  8  erinnert  in  Betreff  des  langen  Chiton  an 
die  Schwerbewaffneten  auf  den  Friesreliefs  von 
dem  sogenannten  Harpagos-Monument  zu  Xanthos. 

Im  Texte  folgt  dann  p.  27  fg.  die  gründliche 
und  gelehrte  Besprechung  von  Bildwerken,  welche 
den  Jupiter  Dolichenus  angehen,  in  Beziehung 
auf  die  beiden,  durch  Zeichnungen  von  Duperac, 
welche  im  Louvre  aufbewahrt  werden  und  im 
Texte  abbildlich  mitgetheilt  sind,  der  Forschung 
erhaltenen  Denkmäler.  Hr.  Fröhner  hält  diese 
in  Betreff  der  bildlichen  Darstellungen  für  echt, 
worin  wir  ihm  gern  beistimmen.  Wenn  er  aber 
über  den  Platz,  den  die  dem  Jupiter  Dolich. 
gegenüber  dargestellte  Oöttin  auf  dem  Hirsche 
in  dem  Relief  des  Altars  n.  2  einnimmt,  näm- 
lich oben  rechts  vom  Beschauer  in  der  Ecke, 
die  Vermuthung  aufstellt,  dieselbe  möge  darauf 
beruhen,  daß  die  Göttin  dem  Stifter  des  Votiv- 
altars  im  Traume  vom  Himmel  kommend  er- 
schienen sei  und  ihm  gerathen  habe ,  sich,  an 
den  Jupiter  zu  wenden,  so  ist  das  allerdings 
sehr  scharfsinnig  ausgedacht,  ob  es  aber  das 
Richtige  trifft,  steht  dahin.  Zunächst  ist  es 
keinesweges  im  Bilde  angedeutet,  daß  die  Göttin 
vom  Himmel  herabkomme.  Man  müßte  sich 
also  darauf  beschränken  zu  sagen,  daß  sie  im 
Traume  erschienen  sei.  Auf  einem  Relief  in  den 
Lucern.  fict.  Mus.  Passerii  II,  70  findet  man 
eine  Kranke  auf  dem  Lager   und   links  in  der 
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Höhe  die  Büste  des  Telospheros.  Gewiß  han- 
delt es  sich  um  ein  Votivrelief  der  Genesenden 
an  diesen  Gott,  der  ihr  immerhin  im  Traume 
erschienen  sein  kann ;  aber  man  darf  schwerlich 
sagen,  daß  dessen  Büste  deshalb  in  der  Höhe 
angebracht  sei,  um  ihn  als  vom  Himmel  herab- 
gekommen zu  bezeichnen.  Uebrigens  unter- 
scheidet sich  dieses  ßelief  wesentlich  dadurch 
von  dem  in  Bede  stehenden,  daß  der  Sterbliche, 
welchem  etwa  die  Gottheit  im  Traume  erschien, 
mit  darp:estellt  ist.  Sollte  sich  die  Darstellung 
in  der  Höhe  bei  der  Göttin  auf  dem  in  Bede 
stehenden  Belief  sieht  einfach  daraus  erklären 
lassen,  daß  dort  mehr  Platz  für  sie  war;  etwa 
auch  dadurch,  daß  so  die  durch  den  Baum  be- 
dingten geringeren  Dimensionen  der  Göttin  und 
ihres  Thiers  motivirt  erscheinen  konnten?  Dazu 
kommt,  daß  für  einen  Hirsch  der  Platz  auf  einer 
Anhöhe  sehr  wohl  paßt. 

Taf.  9  giebt  die  erste  genügende  Abbildung 
mit  einer  Inschrift  versehenen  (Corp.  Inscr.  Gr. 
n.  837)  Grabstele  des  Sosinos  von  Gortys  im 
Louvre  (Clarac  Mus.  de  sculpt,  pl.  CXGVHI). 
Der  Erzgießer  sitzt  im  Himation  mit  einem  Stab 
in  der  Linken  da,  indem  er  die  Bechte  auf  zwei 
Scheiben  rohen  Kupfers  legt,  neben  denen  einige 
gegossene  Erzbarren  am  Boden  liegen.  Vergl. 
0.  Jahn  Ber.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensdi. 
S.  308  fg.,  zu  Taf.  VH,  2. 

Die  Tafeln  10 — 12  bringen  die  Wiederholung 
der  Gemälde  der  schönen  Schale  des  Duris  aus 
dem  Werke  über  die  Vasen  des  Prinzen  Na- 
poleon pl.  2 — 4,  aus  welchem  dieselben  auch  in 
Conze's  Vorlegeblättern  für  archäol.  üebungen, 
Ser.  6,  Wien  1874,  Taf.  VH  wiedergegeben  sind. 
Auch  seinen  früheren  Text  hat  Hr.  Fröhner  fast 
unverändert  wiederholt.     Mit  den   Ergebnissen 
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desselben  fur  den  Vasenmaler  Doris  stimmen  im 
wesentlichen  überein  Heibig  Ann.  d.  Inst.  arch. 
XLV,  p.  53  und  Michaelis  Arch.  Ztg.  n.  F.,  VI,  1. 
Taf.  13  enthält  unter  n.  1  und  2  das  dritte 
Beispiel  einer  Darstellung  ländlichen  Lebens  in 
Bildern  alterthümlichen  Stils  an  einer  Schale. 
Die  vorliegende  wurde  von  dem  verstorbenen 
A.  Salzmann  zu  Eameiros  ausgegraben.  Auf 
der  einen  Seite  sieht  man  das  Säen  und  Pflügen 
dargestellt;  auf  der  anderen  eine  sitzende  Figur 
im  Himation  mit  langem  gelösten  Haare;  dann 
einen  jungen  nackten  Mann  und  fünf  Weiber  in 
Chitonen  mit  gelöstem  Haare,  welche  Personen 
in  einer  Reihe  hinter  einander  sich  bewegen, 
indem  sie  sich  bei  den  Händen  gefaßt  halten; 
endlich,  wie  Hr.  Fröhner  annimmt,  einen  Ofen, 
worin  von  einer  Frau  mit  langem  gelösten 
Haare  Brod  gebacken  wird.  Daraus  schließt  er 
auf  die  Feier  des  Erndtefestes,  bei  welcher  ein 
Tanz  aufgeführt  werde.  Ich  muß  gestehen,  daß 
diese  Deutung,  sowohl  sie  auch  zu  der  Darstel- 
lung *an  der  erst  erwähnten  Seite  paßt,  mir  mehr 
als  ein  Bedenken  erregt.  Die  sitzende  Figur, 
bezüglich  deren  es  nicht  ganz  sicher  steht,  daß 
sie  männlichen  Geschlechts  sein  soll,  wie  Hr. 
Fr.  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  annimmt, 
legt  die  linke  Hand  an  den  Eopf  und  macht 
mit  der  rechten  eine  Geberde,  welche  etwa  auf 
lebhafte  Aufmerksamkeit,  aber  auch  anders  be* 
zogen' werden  kann,  während  die  mit  der  ande- 
ren Hand  gemachte  zunächst  als  Zeichen  des 
Schreckens  oder  der  Trauer  oder  etwa  des 
dnotSnoTutv  zu  fassen  sein  dürfte.  Wenn  Hr* 
Fr.  meint,  die  betreffende  Figur,  welche  er  mit 
dem  König  auf  dem  Schilde  des  Achilleus 
(Homer.  IL  V,  541  fg.)  vergleicht,  wohne  dem 
Tanz  bei,  so  läßt  sich  wohl  mit  noch  größerem 
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Scheine  sagen,  daß  sie  ihre  Aufmerksamkeit  auf 
das,  was  zumeist  nach  rechts  vor  sich  geht,  ge- 
richtet habe.  Zwischen  ihr  und  den  »Tanzendenc 
befindet  sich  ein  nicht  unbedeutender  leerer 
Baum.  Woraus  läßt  sich  auf  einen  »fourneau 
allumec  schließen?  Was  das  Weib  rechts  von 
dem  betreffenden  Gegenstande  in  den  Händen 
hat,  ist  gar  nicht  zu  erkennen.  Seine  Blicke 
scheinen  nicht  sowohl  auf  diesen  Gegenstand, 
auch  nicht  auf  den  »Ofen«,  als  auf  die  Per- 
sonen vor  ihm  gerichtet  zu  sein.  Sollen  die  Fi- 
guren in  der  Mitte  einen  Tanz  aufführen,  wie  es 
allerdings  scheint,  so  ist  es  doch  keinesweges 
wahrscheinlich,  daß  der  yiqavog  zu  erkennen  sei, 
über  welchen  Hr.  Fr.  sicherer  auf  die  Frangois- 
Vase  als  auf  das  Belief  in  Gonze's  Beisen  auf 
den  Inseln  des  Thrakischen  Meeres  Taf.  12  ver- 
wiesen haben  würde.  —  Außerdem  finden  mr 
auf  pl.  13  unter  n.  3,  4,  5  die  drei  Yasenbilder, 
welche  in  dem  Werke  über  die  Vasen  des  Prin- 
zen Napoleon  auf  pl.  YH,  1,  2,  3  mitgetheilt 
sind.  Die  zweite  Vase  besitzt  jetzt  Hr.  Gustav 
Dreyfus.  Während  für  n.  4  und  5  der  frühere 
Text  mit  kleineren  Veränderungen  wiederholt 
ist,  wird  für  n.  3  bloß  auf  den  früher  gegebe- 
nen Text  verwiesen;  sicherlich  aus  einem  bloß 
äußeren  Grunde.  Inzwischen  sehen  wir  aus  dem 
Fragezeichen  hinter  der  Unterschrift  »Aphrodite 
et  Adonis«,  daß  Hr.  Fröhner  an  der  Beziehung 
auf  diese  beiden  oder  doch  auf  den  letzteren 
schwankend  geworden  ist,  vermuthlich  durch 
Gonze's  Bemerkungen  in  diesen  gel.  Anz.  1868, 
S.  422  fg.  Kürzlich  hat  Stephani  den  Gegen- 
stand der  Darstellung  besprochen,  Gompte  rendu 
pour  1873,  p.  11  fg.  ' —  Anlangend  n.  5  fährt 
Hr.  Fr.  fort  den  Vogel  als  Schwan  zu  bezeich- 
jien.    Dieser  nimmt  sich  aber  eher  als  Beiher 
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aus,  welcher  Vogel  bekanntlich  auch  aphrodisi- 
sche Beziehung  hat.  —  Hinsichtlich  der  Deutung 
der  Buchstaben  zwischen  den  Worten  vov  dXex- 
%qv6va  und  tdv  x^va  auf  dem  Gemälde  der  Vase 
von  Gnathia,  von  denen  diese  über  dem  Hahn, 
jene  rückläufig  über  dem  Gänserich  stehen,  hält 
Hr.  Fr.   seine   frühere   Ansicht  gegenüber    der 

Yon  Bursian,  welcher  jene  Buchstaben  zu  IA3 
ergänzte,  aufrecht.  Ich  kann  mich  mit  keiner 
von  beiden  befreunden,  sondern  glaube,  daß 
IJOY  zu  lesen  ist.  Auf  der  Vase  steht /^  und, 
nach  einem  Zwischenräume,  etwa  O.  Wenn  Hr. 
Fr.  meint,  daß  die  Form  iXttqvYOva  (für  crJUae- 
%qv6va  einem  großgriechischen  Dialekte  ange- 
höre, so  mag  das  hingehen.  Aber  daß  hin- 
sichtlich des  f  eine  Metathesis  stattzunehmen 
sei,  glaube  ich  nimmermehr.  Das  y  scheint 
vielmehr  ein  Digamma  oder  aus  diesem  entstan- 
den zu  sein. 

Der  fortlaufende  Text  giebt  dann  bei  Ge- 
legenheit der  Erklärung  des  auf  pl.  14,  n.  4 
abgebildeten  Medaillon  de  Gales  eine  sehr  dan- 
kenswerthe  Aufzählung  und  Besprechung  der  mit 
'Lateinischen  Inschriften  versehenen  Campanischen 
Schalen  mit  Reliefs,  unter  denen  die  des  Cano- 
lejus  auch  durch  Abgüsse  bekannt  ist.  Das  in 
Originalabbildung  mitgetheilte  Stück  ist  auch  in 
Betreff  der  bildlichen  Darstellung  beachtenswerth. 
Es  bezieht  sich  nach  Hrn.  Fröhner  auf  Hercu- 
les als  Räuber  des  Delphischen  Dreifußes.  Den- 
selben Gegenstand  erkennt  er  auf  dem  von  Fr. 
Lenormant  in  dem  Rev.  archeol.  1872,  I  ^N.  S. 
Ann.  XIII,  Vol.  XXIII)  p.  153  herausgegeoenen 
entsprechenden  Medaillon,  wo  der  »Schnurbart« 
des  »Kriegers«  durchaus  problematisch  sei  und 
dieser  seinen  linken  Fuß  nicht  auf  einen  abge- 
hauenen Kopf,  sondern  auf  einen  kleinen  Fels^ 


1504      Gott.  geL  Anz-  1876.  Stück  47. 

block  setze  (wie  es  sich  denn  auch  wohl  auf 
dem  Yon  Hr.  Fr.  herausgegebenen  Medaillon 
nicht  um  ein  »Gapitell«,  sondern  um  einen  Idei- 
nen Steinhaufen  handelt).  Inzwischen  erschei- 
nen auch  uns  beide  Figuren,  namentlich  hin- 
sichtlich ihrer  Bewaffnung,  als  Gallier.  Ob  die- 
selben indessen  als  im  Delphischen  Heilig- 
thum  befindlich  zu  denken  sind,  steht  dahin,  da 
der  Dreifuß  auch  auf  andere  Heiligthümer  be- 
zogen werden  kann.  Daß  die  GalUer  den  be- 
rühmten Delphischen  Orakeldreifuß  nicht  raub- 
ten, darf  als  bekannte  Sache  angesehen  werden. 
Nicht  minder  interessant  und  belehrend  sind 
die  zehn  Medaillonreliefs  mit  Lateinischen  In- 
schriften von  Thongefäßen  aus  dem  Süden  Frank- 
reichs, welche  auf  pl.  14,  1  und  2,  pl.  15  und 
16  in  farbigen  Abbildungen  mitgetheilt  werden, 
80  wie  der  dieselben  erläuternde  Text.  Auf 
einigen  dieser  Vasen  findet  sich  die  Inschrift 
Gera  mit  folgendem  Genetiv  eines  Eigennamens, 
die  wir  schon  oben  auf  pl.  3  gefunden  haben 
und  schon  längst  von  einer  runden  Thonplatte 
her,  welche  Hr.  Fröhner  nach  Agincourt  Fragm. 
de  sculpt,  ant.  en  terre-cuite  Titelvign.  auf  pl.* 
13,  n.  3  hat  wiederholen  lassen,  kennen.  Hr. 
Fr.  sucht  nun  darzuthun,  daß  jenes  Wort  sich 
auf  das  Wacbsmodell  beziehe.  Allein  darin 
können  wir  ihm  nicht  beistimmen.  Die  wahr- 
scheinlichste Erklärung  des  Wortes  als  einer 
Abkürzung  von  xegafAiang  hat  jüngst  Stephani 
Compte  rendu  pour  1873,  p.  67  fg.  gegeben. 

(Schluß  im  nächsten  Stück). 
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Stück  48.  29.  November  1876. 


Schluß  der  Anzeige  von  W.  Froehner: 
Les  Musees  de  France.  Recueil  de  monuments 
antiques. 

Die  Tafeln  17  u.  18  bringen  das  von  Heibig 
im  BuUett.  d.  Inst.  arch.  1866,  p.  122  be- 
sprochene, am  Ufer  der  Rhone,  nicht  in. einem 
Grabe,  sondern  unter  einem  Steine  in  den  Rui- 
nen einer  Römischen  Stadt  aufgefundene,  sehr 
interessante  Bronzegefaß  im  Besitz  des  Herrn 
Charvet  in  Abbildung.  Hr.  Fröhner  hat  dem- 
selben in  der  table  des  matieres  mit  Recht  eine 
etwas  ausführlichere  Besprechung  gewidmet.  Die 
Darstellung  an  dem '  Halse  der  Procbus  kann 
den  von  uns  in  dem  Programm  de  vario  usu 
tridentis  p.  9  fg.  gesammelten  Beispielen  des 
Gebrauchs  des  Dreizacks  als  Jagdwaffe  hinzu- 
gefügt werden  (wie  auch,  um  das  gelegentlich 
zu  bemerken^  die  im  Arch.  Anz.  1866,  S.  296^ 
erwähnte  einer  bemalten  Vase  von  Kameiros, 
Bellerophon  mit  dem  Dreizack  betreffend). 

Dann  sind  auf  pl.  19  u.  20  sieben  kleine 
Etruskische  Bronzen  aus  der  Sammlung  Opper- 
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mann  in  Abbildung  gegeben.  Von  besonderem 
Interesse  ist  die  erste:  ein  in  dem  Arcb.  Anz. 
a.  a.  0.  S.  295*  fg.  kurz  beschriebener  Spiegel- 
griff mit  »Gyparisse  et  son  Faonc  in  Bnndfiguren 
zwischen  Baumstämmen,  also  im  Walde.  Daß 
es  sich  um  ein  zahmes  Thier  handelt,  zeigt 
auch  das  Halsband  desselben,  welches,  nebenbei 
bemerkt,  dem,  womit  Gyparissus  versehen  ist, 
wesentlich  gleicht.  Es  ist  beachtenswerth,  daß 
auch  Oyid  Metam.  X,*  113,  dem  »Hirsch«,  wel- 
cher nach  ihm  ein  heiliges  Thier  der  Nymphen 
ist,  ein  Halsband  zuschreibt,  wie  wir  es  auch 
sonst  bei  geweihten  Thieren  finden,  z.  B.  bei 
dem  Hirsch  auf  den  Münzen  «von  Kaulonia.  Die 
Darstellung  des  Gyparissus  weicht  von  den  bis- 
her bekannten  dadurch  ab,  daß  sie  keine  directe 
Andeutung  der  Verwandlung  in  eine  Cypresse 
durch  einen  Zweig  von  dieser  in  der  Hand  oder 
des  Hervorwachsens  der  Krone  des  Baums  aus 
dem  Haupte  zeigt.  Der  knabenhafte  Jüngling 
hat  in  der  Bechten  einen  großen  Lanzenschaft 
ohne  Spitze.  —  Außerdem  hebe  ich  noch  hervor 
den  auf  pl.  20,  n.  4  abgebildeten  Fuß  eines  Ge- 
räths  mit  Hercules  und  Apollo,  die  den  Kessel 
des  Delphischen  Dreifußes  gefaßt  halten.  Die 
Darstellung  entspricht  ganz  der  in  meiner 
Schrift  über  den  Delphischen  Dreifuß  Taf.  I, 
n.  11  abbildlich  mitgetheilten  und  S.  34  be- 
sprochenen. Hr.  Fröhner  weist  noch  eine  andere 
Beplik  aus  Mus.  Gregor.  Vol.  I,  tav.  LXI, 
n.  2  nach. 

Auf  Taf.  21  ist  das  in  dem  Werke  über  die 
Vasen  des  Prinzen  Napoleon  mitgetheilte  Ge- 
mälde wiederholt;  auf  Taf.  22  unter  n.  1  eine 
neue  farbige  Abbildung  des  zu  Paris  befindlichen 
Bildes ;  welches  zuletzt  in  der  £i.  ceramogr. 
T.  I,  pl.  LH,  und  bei  Welcker  A.  Denkm.  UI, 
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Taf.  XV,  1  nach  einer  früheren  Zeichnung  ge- 
geben war^  und  unter  n.  2  eine  neue  farbige 
Abbildung  des  schon  aus  den  Mon.  ined.  d.  Inst. 
Vol.  IV,  tav.  XL  VI,  1  bekannten  Bildes  einer 
bei  dem  Gab.  d.  Med.  zu  Paris  aufbewahrten 
Vase  mitgetheilt.  Während  in  dem  erwähnten 
Vasenwerke  das  erste  Bild  auf  die  Epiphanie  der 
Kora  bezogen  wurde,  deutet  Hr.  Fröhner  dieses, 
wie  das  auf  Taf.  22,  n.  1,  in  dem  jetzigen  um- 
gearbeiteten eingehenden  Texte  auf  Gaea  und 
die  Eabiren,  indem  er  Welcker's  Beziehung  des 
letzteren  auf  die  Paliken  zurückweist,  worin  wir 
ihm  gern  beistimmen,  wenn  wir  auch  gestehen 
müssen,  daß  uns  auch  bei  der  neuen  Deutung 
noch  Bedenken  bleiben. 

Taf.  22  bringt  nach  einer  Photographie  ein 
zu  Straßburg  im  Elsaß  aufgefundenes,  aber  bei 
dem  Brande  v.  J.  1870  zu  Grunde  gegangenes 
Steinrelief:  »Aeon  (?)  ou  plutöt  Dieu  asiatique 
panthee«. 

Auf  Taf.  23  finden  wir  eine  Abbildung  des 
Etruskischen  Spiegels  von  Gorneto  im  Mus.  des 
Louvre,  einer  antiken  Replik  des  fragmentirten 
im  codex  Pighianus,  welchen  0.  Jahn  in  den 
Ann.  d.  Inst.  arch.  Vol.  XXIV,  1852,  tav.  d'agg. 
H,  und  Overbeck  Galler.  her.  Bildw.  Taf.  XXXII, 
n.  15,  dann  auch  Gerhard  Etrusk.  Spiegel  Taf. 
CDin  herausgegeben  und  der  Vorletzte  auf  S. 
785  fg.,  n.  57,  der  Erste  a.  a.  0.  auf  p.  210 
und  in  der  Arch.  Ztg.  1865,  S.  18  fg.  besprochen 
hat.  Höchst  merkwürdig  ist,  daß  das  (keines- 
weges  als  Andeutung  der  Odysseus  zugeaachten 
Verwandlung  dargestellte)  Schwein  vor  dem 
Sessel  der  Circo  (dessen  obern  Fußtheile  nach 
der  Zeichnung  im  codex  Pigh.  von  Overbeck  für 
»zwei  Mörserchen  mit  Stößeln,  zur  Bereitung  des 
Zaubertranks  €  gehalten  wurden)   nur  statt  des 
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linken  Tbierhinterbeins  ein  menscblicbes  zeigt, 
wäbrend  sonst  die  in  Schweine  oder  andere 
Tbiere  verwandelten  Gefährten  des  Odysseus, 
welche  Homer  Od.  E,  239  fg.  als  Yollständige 
Schweine  erwähnt,  auf  den  Bildwerken  nur  den 
Kopf  nebst  Hals  vom  Tbiere  zu  haben  pflegen. 
Sonst  weicht  die  besser  ausgeführte  Zeichmmg 
des  Yorliegenden  Spiegels,  welcher,  als  er  noch 
im  Besitze  Castellani's  zu  Born  war,  durch  kurze 
Besprechung  H.  Brunn's  im  Bull.  d.  Inst.  arch. 
1864,  p.  23  fg.  und  Abbildung  bei  Gerhard  a.  a.  0.^ 
sowie  dessen  Text  Tb.  IV,  S.  61  fg.  bekannt  wurde, 
in  wesentlichen  Punkten  nicht  ab^  wie  denn  das 
Werk  auch  völlig  gleiche,  nur  zum  Theil  anders  ge- 
stellte Inschriften  hat.  Hätte  Hr.  Fröhner  hierauf 
geachtet,  so  würde  er  den  Namen  des  Odysseus 
nicht   Uthitej  sondern  Uthste  gelesen  haben. 

Taf.  25  enthält  das  in  Fröhner's  Notice  de 
la  sculpt,  du  Louvre  n.  497  verzeichnete  präch- 
tige Basrelief  aus  Marmor  von  Faros,  welches 
er,  obgleich  noch  etwas  vom  Halse  sichtbar  ist, 
als  masque  ä  applique  de  Meduse  ailee  be- 
zeichnet. 

Auf  Taf.  26  ist  die  innerhalb  eines  bogen- 
förmigen Eingangs,  wie  er  mehrfach  auf  späteren 
Römischen  Bildwerken  gefunden  wird,  darge- 
stellte Gruppe  des  unbärtigen  Hercules  mit  dem 
kleinen  Telephus  auf  dem  linken  Arme,  nach 
welchem  die  Hindin  den  Kopf  emporrichtet,  ge- 
geben. Das  Bronzestück,  von  unbekannter  Her- 
kunft, in  der  Sammlung  des  Herrn  Greau  zu 
Troyes  befindlich,  scheint  ursprünglich  an  einem 
größeren  Geräthe  angebracht   gewesen  zu  sein. 

Auf  Taf.  27  findet  sich  eine  treffliche  Ab- 
bildung des  öfter,  auch  in  den  Denkm.  d.  a.  K. 
H,  45,  568,  herausgegebenen  Beliefs  mit  der 
^Bacchantin  in  Raserei«  mitgetheilt,  um  darzn- 
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thun,  daß  es  sich  nicht  um  eine  Antike,  sondern 
um  ein  Italiänisches  Werk  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  handelt.  Ich  gestehe,  daß  ich 
durchaus  geneigt  bin,  mich  dieser  Ansicht  anzu- 
schließen. 

Taf.  28  bringt  fünf  kleine  Bronzen  aus 
Alexandria  in  Aegypten  im  Besitz  des  Herrn 
Oppermann.  Zwei  derselben  kennen  wir  schon 
durch  kurze  Beschreibung  des  Besitzers  in  der 
Arch.  Ztg.  1868,  S.  14.  In  kunstmythologischer 
Hinsicht  ist  interessant  n.  5:  >Deesse  panthee«. 
Diese  Bezeichnung  ist  wohl  nicht  zutreffend.  Es 
handelt  sich  um  ein  vollständig  bekleidetes,  am 
Kopf,  dessen  Hintertheil  verschleiert  ist,  mit 
zwei  Flfigeln  versehenes,  den  rechten  Arm  in 
die  Seite  stemmendes  und  in  der  erhobenen  Hand 
der  linken  ein  langes  Scepter  haltendes  Weib. 
Warum  sollte  man  nicht  an  eine  Mora  denken 
können,  die  ja  auch  sonst  mit  Kopfflügeln  vor- 
kommt? 

Taf.  29  enthält  einen  häbschen  Jünglings- 
köpf  aus  Kalkstein  von  Cypern  im  Museum  des 
Louvre. 

Auf  Taf.  30-~34  sind  fünfundzwanzig  aus 
der  durch  Mazoillier  und  Langlois  im  J.  1852 
veranstalteten  Ausgrabung  (Archiv,  d.  Missions 
scientif.  T.  IV,  64  fg.)  herrührende  Terracotten- 
fragmente  von  Tarsos  abbildlich  mitgetheilt.  Die 
Perle  der  Sammlung,  »une  des  plus  belies 
terres-cuites  qui  soient  connues«,  ist  das  Venus- 
figürchen  auf  pl.  30,  dem  leider  Kopf,  rechter 
Arm  und  beide  Füße  fehlen. 

Taf.  35  bringt  Kleinodien  aus  der  Sammlung 
des  Hrn.  de  Nolivos,  vier  Stücke  aus  Gold  und 
drei  geschnittene  Steine.  Unter  jenen,  die  mit 
den  Farben  der  Originale  wiedergegeben  sind, 
erregen    Aufmerksamkeit    ein    Weinzweig    mit 
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Blättern  und  Trauben  nnd  ein  paar  Ohrringe, 
deren  Gehäng  Weintranben  darstellt.  Die  Bee- 
ren sind  von  ächten  Perlen.  —  Von  dengeschn. 
Steinen  ist  der  eine  in  Betreff  der  bildlichen 
Darstellung  beachtenswerth.  Es  handelt  sich 
um  eine  Liebesscene,  eher  zwischen  Hermes  und 
einer  Nymphe,  als  zwischen  Aphrodite  und  Ado* 
nis  oder  Anchises.  Daß  dem  Hermes  statt  des 
Kerykeion  ein  langer  Stab,  wie  ein  Lanzen- 
schaft, gegeben  werden  konnte,  ist  wohl  nicht 
zu  bezweifeln. 

Auf  Tai  36  findet  sich  eine  Phototypie  des 
früher  Durand'schen,  jetzt  in  dem  Mus.  des 
Louvre  aufbewahrten  Elfenbeindiptychon  mit 
sechs  Musen,  deren  jede  mit  einem  sterblichen, 
bärtigen  oder  unbärtigen  Manne  gruppirt  ist. 
Hr. Fröhner sagt  darüber  nur:  lOn  en  trouvera, 
au  Catalogue  Durand,  n.  2256,  une  interpreta- 
tion absolument  erronee«.  Warum  hat  er  es 
verschmäht,  wenigstens  mit  kurzen  Worten  die 
richtigere  anzudeuten?  Die  in  lebhafter  Bewe- 
gung dargestellten  Musen  sind  folgende:  auf 
dem  Täfelchen  links  vom  Beschauer  Klio  mit 
der  entfalteten  Rolle,  Euterpe  mit  den  Flöten, 
Ealliope,  wie  es  scheint,  gewiß  nicht  »Polymnie«, 
mit  einem  Stäbchen  in  der  Eechten  und  einem 
undeutlichen  Gegenstande  in  der  Linken,  Ter- 
psichore (oder  Erato),  gewiß  nicht  »Melpomene«, 
mit  dem  oblongviereckten  Saiteninstrumente, 
Thalia  (auffallend  stark  von  dem  Gewände  ent- 
blößt) mit  der  komischen  Maske,  Erato  (oder 
Terpsichore)  mit  einem  anderen  Saiteninstru- 
mente, gewiß  nicht  einem  »scrinium«.  Das 
Stäbchen,  welches  die  an  dritter  Stelle  aufge- 
führte Muse  hält,  kann  gewiß  nicht  der  Urania 
zugeschrieben  werden,  da  dieser  doch  wohl  die 
Kugel  in  die  andere  Hand  gegeben   pein  würde. 


Froehner,  Lea  Musees  de  France.     1511 

Wir  beziehen  es  auf  den  Stab  der  Rhapsoden. 
Der  Gegenstand  in  der  Linken  der  betreffenden 
Figur  könnte,  eher  als  ein  zusammengelegtes 
Diptychon,  eine  Rolle  sein  sollen.  Ganz  ent- 
sprechend liest  unter  den  Musen  von  Hercula- 
neum  (Denkm.  d.  a.  K.  II,  58)  Klio  (n.  734)  in 
der  entfalteten  Rolle,  während  Ealliope  (n.  741) 
die  zusammengewickelte  in  der  Rechten  hält, 
lieber  die  »auteurs«  wagen  wir  keine  Vermu- 
thung.  Doch  dürfte  die  männliche  Figur  neben 
der  Ealliope,  wenn  wir  diese  richtig  erkannt 
haben,  schwerlich  einen  Anderen  als  Homer 
darstellen  sollen.  Auch  kann  die  Figur  neben 
der  komischen  Muse  immerhin  mit  Gh.  Lenor- 
mant  und  J.  de  Witte  für  Menander  gehalten 
werden. 

Taf.  37  enthält  eine  treffliche,  große  Abbil- 
dung der  Büste  eines  jeune  Athlete  im  Mus.  des 
Louvre,  welche  durch  die  Glarac'scbe,  Mus.  de 
sculpt,  pl.  1073,  nur  ungenügend  bekannt  ist. 
Schon  Gonze  machte  in  dem  Arch.  Anz.  1864, 
S.  223'*'  auf  den  Belang  dieser  Büste  aufmerk- 
sam, indem  er  dieselbe  mit  einer  entsprechenden 
zu  Ince  Blundell  Hall  verglich.  Diese  ist  in- 
zwischen wiederum  von  Michaelis  in  der  Arcb. 
Ztg.  1874,  S.  28,  n.  174  besprochen  und  auf 
Taf.  3  in  Photographie  herausgegeben. 

Auf  Taf.  38  treffen  wir  neun  sehr  niedliche 
kleine  Goldkleinodien  aus  verschiedenen  Samm- 
lungen in  zwölf,  die  Farben  der  Originale  wieder- 
gebenden Abbildungen.  Die  interessantesten 
Stücke  sind  die  beiden  schon  durch  Adr.  de 
Longperier's  Beschreibung  in  der  Rev.  numism. 
1868,  p.  332  bekannten  goldenen  Glocken  mit 
je  s^chs  Reliefdarstellungen  von  Tbaten  des 
Herakles,  welche  im  J.  1869  bei  Tarsos  gefun- 
den wurden,   aus   der  früheren  Sammlung  De- 
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metrio.  Hat  etwa  Herakles  in  jener  Darstellung, 
welche  Hr.  Fröbner  als  yermutblich  auf  die 
Stymphalischen  Vögel  bezüglich  bezeichnet,  in 
der  Rechten  jene  Klappern,  welche  er  nach 
ApoUodor.  n,  5,  6  von  Athena  erhielt?  Einige 
der  GoldkleiDodien  sind  mit  Inschriften  versehen. 

Taf.  39  bietet  eine  sehr  dankenswerthe  Ab- 
bildung der  auf  der  Insel  Thasos  im  J.  1865 
von  Miller  gefundenen  und  durch  ihn  in  das 
Mus.  des  Louvre  gekommenen  Grabstele  mit  der 
etwas  alterthümlichen  Darstellung  der  sitzenden 
und  ein  Schmuckkästchen  auf  demSchooße  hal- 
tenden ({>«A2$  Klsofbfjdiog.  Dieselbe  ist  in  klei- 
nerem Maaßstabe  in  den  Annali  d.  Inst.  arcb. 
Vol.  XLIV,  tav.  d'agg.  L  herausgegeben  und 
dort  kurz  von  A.  Prachov,  p.  185  fg.,  so  wie 
jüngst  eingebender  von  H.  Brunn,  Paeonios  und 
die  altgr.  Kunst,  Separatabdr.  aus  denSitzuugs- 
ber.  der  philos.-philol.  Cl.  der  k.  Bayer.  Akad. 
d.  Wissensch.  Bd.  I,  H.  3,  S.  332  fg.  besprochen. 

Endlich  sind  ai^  Taf.  40  unter  n.  1  das  Gre- 
mälde  einer  Ealpis  aus  der  Nekropole  von  Ka- 
meiros  in  der  Sammlung  Oppermann  und  unter 
n.  2  das  von  einem  Bälsamarium  desselben  Be- 
sitzes in  farbiger  Abbildung  gegeben.  Jenes 
stellt  ApoUon  sitzend  und  zu  einer  vor  ihm  stehen- 
den Muse  mit  dem  Saiteninstrument,  anscheinend 
einer  Lyra,  sprechend  dar;  dieses  eine  sitzende 
weibliche  Figur,  welche  auf  einen  mit  beiden  Hän- 
den gefaßten  Kranz  niederschaut,  und  vor  ihr,  auf 
seinen  Knotenstab  gestützt  dastehend,  einen  Jüng- 
ling, der  ihr  gesenkten  Hauptes  eine  breite 
Binde  hinreicht.  Vor  dem  Weibe  am  Boden  ihr 
Korb;  hinter  jenem  eine  kleine  Dienerin,  welche 
ein  Gefäß  ganz  von  der  Form  desjenigen,  auf 
welchem  sich  das  Bild  befindet,  mit  der  Linken 
emporhält.     Vor   dem  Mädchen  steht  die  Auf- 
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sclirift:  HE  NYM<bE  KAAE,  vor  dem  Jüngling: 
TIM0JEM02  KAAOS.  Hr.  Fröhner  faßt  die 
Darstellung  mit  Recht  als  »sujet  nuptial«. 

Friedrich  Wieseler. 


Paulus  Diaconus  von  Felix  Dabn.  I.  Ab- 
theilung.  Des  Paulus  Diaconus  Leben  und 
Schriften.  (Auch  unter  dem  Titel:  Langobardi- 
sehe  Studien.  I.  Band).  Leipzig,  Druck  und 
Verlag  von  Breitkopf  und  Härtel  1876.  LVI 
und  104  Seiten  in  Octav. 

Die  erste  Frage,  welche  sich  bei  dem  Anblick 
dieses  Buches  manchem  aufdrängt,  wird  die  sein, 
ob  nach  der  bekannten  ausfuhrlichen  Arbeit 
Bethmann's  über  Paulus  im  10.  Bande  des  Ar- 
chivs eine  neue  Darstellung  seines  Lebens  er- 
forderlich war,  vielleicht  auch,  ob  gerade  die  in 
Aussicht  stehende  so  wünschenswerthe  Bearbei- 
tung der  Langobardischen  Verfassungsgeschiclite 
in  dem  großen  Werke  desVerf.s  über  die  Deut- 
schen Könige  Aufforderung  gab,  sich  so  ein- 
gehend mit  dem  Geschichtschreiber  des  Volkes 
zu  beschäftigen.  Muß  man  in  letzterer  Be- 
ziehung einräumen,  daß  diese  Arbeit  nur  ein 
neues  Zeugnis  giebt,  in  -wie  umfassender  Weise 
derselbe  seine  Aufgabe  zu  lösen  sucht,  so  wird 
man  nach  näherer  Bekanntschaft  mit  derselben 
auch  die  Berechtigung,  in  gewissem  Sinne  die 
Nöthigung  zu  dieser  Darstellung  nicht  in  Ab- 
rede stellen.  Denn  Hr.  Dahn  befindet  sich  in 
vielen  und  wichtigen  Punkten  mit  Bethmann  in 
Widerspruchr,  so  sehr,  daß  man  seine  Abhand- 
lung fast  als  eine  .fortlaufende  Kritik  desselben 
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betrachten  kann.  Er  hebt  das  selbst  in  der 
Vorrede  herror,  bemerkt  aber  zugleich,  daA  die 
dnreh  die  ganze  Arbeit  sich  hindurch  ziehende 
Polemik  gegen  den  Vorgänger  »der  yollsten  An* 
erkennung  seiner  großen  Verdienste  durchaus 
nicht  Eintrag  thun  wilU.  Hätte  er  in  allem 
was  er  sagt  Recht,  so  würde  man  dem  freilich 
kaum  beistimmen  können. 

Dahn  findet  in  Bethmann's  Abhandlung  einen 
»principiellen   Fehler  der  Methodec  darin,    daß 
derselbe  »späte,    durch   drei  Jahrhunderte   tou 
Paul  getrennte  Ueberlieferungen  als  Quellen  ver- 
werthet«   habe,    »während   sie   doch    nur     eine 
durch  Sage,  Gelehrtenfabel  und  Localpatriotis- 
mus  unbewußt  und  bewußt  getrübte  erfindungs- 
reiche Literatur   heißen   dürfen«.    Der  hier  ge- 
machte Gegensatz  beruht  darauf,  daß  Bethmann 
nach   einem  doch  nicht  gerade   ungewöhnlichen 
Ausdruck  die  Berichte  des  Mittelalters  als  Quel- 
len, neuere  Arbeiten  als  Literatur  aufiFührt.    So 
bereitwillig  man  dem  Verf.  einräumen  wird,  daß 
ein  Theil  jener  an  den  angeführten  Gebrechen 
leidet,    so    wenig   glücklich   muß    ich  doch  den 
Ausdruck   finden,    wenn   er  fortfährt:    »Was  im 
XIII.  Jahrhundert  Alberich,  im  XII.  Sigebert,  zu 
Ende  des  X.  der  Salernitaner  über  Paulus  schrei- 
ben, hat  keine  größere  Glaubwürdigkeit  als  was 
die  Literatur   des  XVII.  Jahrhunderts  aussagt«. 
Selbst   von   dem   jüngsten    der   drei  genannten 
Autoren,    dem  Albericus,    wird    man   schwerlich 
sagen    dürfen,    daß    sein     vorsichtiges    Wort: 
»fertur    idem   Paulus  composuisse  hymnum   de 
beato  Johanne  baptista«,  ohne  allen  Werth  sei; 
Sigeberts's    Nachricht    über    Paulus'    BerufnDg 
durch  Karl  hält  Dahn  selbst  (S.  30  N.)  wenigstens 
einer   näheren   Erörterung  würdig;  ja   er   sagt 
von  ihm  und  seinem  Zeitgenossen  Hugo  von  Fleury, 
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sie  mochten  ihre  Angabe  vielleicht  aus  alten 
Aufzeichnungen  zu  Metz  —  oder  aus  verlornen 
andern  authentischen  Angaben  geschöpft  haben 
(S.  22),  und  auch  Bethmann  meint  nur,  daß  was 
jene  berichten  :^möglich  sei«,  da  wir  den  wirk- 
lichen Thatbestand  nicht  kennen  (S.  260);  die 
ausführlichen  Erzählungen  des  Ghron.  Salernita- 
num  aber  hat  dieser  nicht  weniger  ent- 
schieden verworfen  (S.  286  ff. :  »Daß  aber  gar 
nichts  an  der  ganzen  Geschichte  ist«  etc.),  als 
Dahn  es  thut,  wenn  er  sagenhafte  Berichte  des^ 
10.  Jahrhunderts  bei  einem  Autor,  der  wenig- 
stens noch  eine  (auch  von  Dahn  anerkannte) 
Inschrift  des  Paulus  las  und  aufbewahrt,  auch 
nicht'  mit  etwaigen  Erfindungen  des  17.  Jahr- 
hunderts auf  eine  Linie  gestellt  haben  würde. 

Der  Gegensatz  liegt  denn  in  der  That  auch 
anderswo.  Dahn  verwirft  als  beglaubigtes  Zeug- 
nis über  das  Leben  des  Paulus  die  Grabschrift, 
welche  sich  fur  das  Werk  des  Hildricus,  eines 
Schülers  des  Paulus  ausgiebt,  und  welche  eben 
der  Salernitanus  auf  dem  Grabe  des  Paulus  ge- 
lesen haben  will,  die  uns  aber  in  einer  Gassi- 
neser  Handschrift  ^  dem  berühmten  Codex  Nr. 
353,  erhalten  ist.  Nach  Bethmann  (S.  230  N.) 
ist  sie  hier  um  die  Mitte  des  zehnten  Jahrhun- 
derts geschrieben;  Dahn  sagt,  ich  weiß  nicht 
woher,  S.  IX,  in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahr- 
hunderts. Ich  muß  die  später  in  den  Codex 
eingetragene  Schrift  noch  weiter,  bis  ins  11.  Jahr- 
hundert hinabsetzen.  Aber  gleichwohl  sehe  ich 
keinen  genügenden  Grund,  an  der  Authenticität 
dieses  Actenstückes,  an  der  Abfassung  durch 
einen  Schüler  des  Paulus  zu  zweifeln.  Dahn 
macht  geltend,  sie  sei  über  die  beiden  wichtig- 
sten Thatsachen  im  Leben  des  Bestatteten  im 
groben  Irrthum,  über  die  Zeit  der  Beise  an  den 
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Hof  Karl   des   GroBen   und    die  Zeit  des   Ein- 
tritts  in    das  Kloster  selbst.    Ueber  jene  sagt 
aber  die  Grabschrift  überhaupt  nichts,  erwähnt 
nur    den   Eintritt    des    Paulus   ins  Kloster   zu 
Monte  Gassino  erst,   nachdem  von  dem  Aufent- 
halt im   Fränkischen  Beich  die  Rede  gewesen, 
während    er  jedenfalls   früher  fallt.    Man   kann 
zur  Erklärung   mit  anderen  sagen,   daß   Hilde- 
rich  bei   dem  ersten  Aufenthalt  des  Paulus    im 
Kloster  jung,  vielleicht  noch  gar  nicht  anwesend 
war,   daß   er   leicht    die  Rückkehr  nach    einer 
längeren  Reihe  von  Jahren  mit  dem  ersten  Ein- 
tritt verwechseln  konnte.     Es  bedarf  aber  kaum 
einer   solchen   Annahme.     Der  Autor    will   Ija 
offenbar   gar   nicht   vollständig   das  Leben   des 
Paulus  schildern:   er  stellt  nur   dem  Aufenthalt 
erst  am  Hofe    des   Ratchis,    dann   im   Fränki- 
schen Reich,  den  hier  gebotenen  weltlichen  Ehren 
und   Schätzen    das    von   Paulus   frei    gewählte 
Klosterleben  im  Dienste  Christi  gegenüber.     Es 
scheint  mir   dabei   sehr   beachtungswerth,    daß 
Karl   gar   nicht   genannt,    auf  den  Fränkischen 
Aufenthalt  nur  mit  den  Worten  angespielt  wird : 
Plurima  captasses  digne  cum  dogmata  cujus, 
Resplendens    cunctos,    superis    ut    Phoebus 

ab  astris, 
Arctoas  rutilo  decorasti  lumine  gentes. 
Ich  denke,  das  entsprach  eher  der  Zeit  bald  nach 
dem  Tode  des  Paulus,  nicht  zu  lange  nach  dem 
Untergänge  des  Langobardischen  Reichs ,  als 
einem  späteren  Jahrhundert.  Ist  uns  keine 
gleichzeitige  Abschrift  erhalten,  so  kann  das 
wenig  austragen:  wie  schlecht  wäre  es  um  un- 
sere Kenntnis  früherer  Jahrhunderte  bestellt, 
wenn  wir  nur  gelten  lassen  wollten  was  in  sol- 
chen vorliegt.  Hier  kommt  zu  der  Autorität  des 
Cassineser  Codex,   in   dem  die   wichtigsten  Ge- 
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scbichtsdenkmäler  des  Klosters  vereinigt  sind, 
das  Zeugnis  des  Salermitaners.  Glaubt  ihm 
Dahn,  daß  die  nur  in  seinem  Werk  überlieferte 
Grabschrift  des  Herzogs  Ärichis  von  Paulus  sei, 
^arum  soll  er  hier  weniger  Autorität  haben? 
£s  bedeutet  wenig,  wenn  gefragt  wird:  »Besaß 
er,  besaß  jene  ganze  Zeit  Mittel,  Neigung, 
Fähigkeit,  dergleichen  zu  prüfen  c  ?  Viel  berech- 
tigter wäre  die  andere:  wie  sollte  man  dazu 
kommen,  wenn  man  erst  später  eine  solche 
Grabschrift  fertigte,  diese  dem  Hildricus,  über- 
haupt einem  Schüler  des  Paulus  unterzuschieben? 
Ward  sie  auf  dem  Grabe  angebracht  —  und  das 
wenigstens  nimmt  Dahn  als  richtig  an,  während 
die  Verse  selbst  darauf  nicht  hinweisen,  eher 
Zweifel  daran  erwecken  könnten  — ,  so  hätten 
die,  welche  es  gethan,  bewußt  eine  solche  Täu- 
schung vor  dem  ganzen  Kloster  begehen  müs- 
sen. Zu  welchem  Zweck  fragen  wir,  bei  den 
einfachen,  auf  reiner  Verehrung  beruhenden 
Worten,  die  wohl  wie  alle  solche  Grabschriften 
»panegyrische  sind,  aber  am  wenigsten  verdienen 
als  »Machwerke  abgefertigt  zu  werden.  Wie 
käme  ein  späterer  Autor  zu  den  schönen  Schluß- 
worten: 

Hoc  tibi,   posco,    sacer,   gratum   sit   carmen 

honoris, 
Hildric  en  cecini  quod  lacrimando  tuus; 

Quem   requiem  captare  tuis  fac,  quaeso,  pe- 

rennem, 
Sacratis  precibus^  semper  amande  pater. 
Nicht  sich,  einem  andern  sollte  er  die  Fürbitte 
des  verehrten  Mannes  erbeten  haben^  blos  um 
seinem  Werk  den  Schein  eines  höheren  Alters 
zu  geben  ?  —  So  sind  wir,  glaube  ich,  nicht  be- 
rechtigt, das  was  hier  über  das  Leben,  nament- 
lich  über    die  Jugend   des   Paulus   mitgetheilt 
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wird,  zu  verwerfen:  dafl  er  früh  an  den  Hof 
des  Königs  Katchis  gekommen,  hier  auch  be- 
reits die  »sophiae  culmina  sacrae«  zu  erforschen 
begonnen.  Sagt  Paulus  einmal,  daß  er  Grie- 
chisch als  Knabe  4n  scholis'  gelernt,  so  ist  das 
mit  nichten  in  Widerspruch  mit  dem  Aufent- 
halt »in  aulac ,  wie  S.  10  behauptet  wird. 
Kann  es  nicht  am  Hofe  eine  Schule  gegeben 
haben;  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  sein 
Lehrer  Flavianus  hier  gelebt,  mit  dem  König 
in  Verbindung  gestanden  hat,  so  gut  wie  der 
Oheim  desselben  Felix,  »quem  in  tantum  rex 
(Gunibert)  dilexit,  ut  ei  baculum  argento  auroque 
decoratum  inter  reliqua  suae  largitatis  munera 
condonaret«  (VI,  7)? 

Dieselbe  —  ich  kann  es  nicht  anders  nen- 
nen —  Zweifelsucht  zeigt  die  Arbeit  Dahn's 
auch  an  anderen  Stellen*).  Das  Zeugnis  des 
Johann  von  Neapel  aus  dem  Ende  des  9.  Jahr- 
hunderts, daß  wie  andere  auch  ein  namhaft  ge- 
machter Geistlicher  seiner  Kirche  von  Paulus  ge- 
bildet sei,  findet  er  werthlos  (S.  73);  ich  ahne  nicht 
weshalb.  —  Ein  Theil  der  dem  Paulus  zugeschrie- 
benen Werke  wird  mit  Gründen  angefochten, 
die  mir  wenig  überzeugend  erscheinen.  »Daß 
gefeierten  Meistern  damals  gern  und  mit  großem 
Geschick  nachgedichtet  wurde«  (S.  63),  ist  doch 

*)  Wenn  es  S.  81  mit  Beziehung  auf  Bethmann  heifit, 
es  sei  rein  unerfindlich ,  weshalb  man  den  Brief  an 
Theodemar  an  einem  10.  Januar  und  in  einem  Eloeter 
nahe  dem  Hoflager  an  der  Mosel  geschrieben  sein  lasse, 
und  der  Verf.  das  S.  82  »aus  der  Luft  gegriffene  Be- 
hauptungen« nennt,  so  konnte  er  sich  wohl  sagen,  dafi  ein 
Mann  wie  B.  seine  Behauptungen  nicht  aus  der  Luft  griff. 
Es  steht  in  der  Unterschrift  des  Briefes  in  der  einzigen 
Pariser  Handschrift,  die  B.  an  der  betreffenden  Stelle 
(S.  297)  erwähnt. 


Dahn,  Paulas  Diaconns.  1519 

eine   kaum  beweisbare  Behauptung;    viel   öfter 

kommen   Gedichte  auch   namhafter   Dichter   in 

den    Handschriften   anonym   vor;    ihre   Ueber- 

lieferung  ohne  weiteres  zu  verwerfen,  haben  wir 

kein    Recht;  und  wenn   es  heißt  (S.  66):   »Die 

Ueberschrift« ,   in  der  ausdrücklich  Paulus  als 

Autor  genannt  wird,  »beweist  natürlich  nichts«, 

80  werden  dem  wenige  beistimmen.    Wenigstens 

-wäre  da  ein  strengerer  Gegenbeweis  zu  führen, 

als    es  hier   bei   dem  Gedicht    an  den  Comer 

See*),  oder  später  (S.  69)  bei  mehreren  Homi- 

lien  geschieht 

Daß  der  Brief  eines  Paulus  an  Adalhard  von 
Gorbie  mit   einer  Handschrift  von  Briefen  Gre- 
gor d.  Gr.,  die  er  auf  den  Wunsch  jenes  durch- 
gesehen und  verbessert,  dem  Verf.  der  Historia 
Langobardorum  angehöre,  findet  er  wohl  »sehr 
plausibelc,   doch   die    Beweisführung   Mabillons 
»nicht   ganz  überzeugend«  (S.  37).     Man  kann 
ja   zugeben,    daß  das  Gegentheil   nicht  absolut 
unmöglich,   wird  aber  vor  allem   andern  daran 
festhalten,   daß    aus    dem    Gelehrtenkreise    am 
Hofe  Karls  überhaupt  kein  anderer  Paulus  be- 
kannt ist,   und  schon  deshalb  ohne   besonderen 
Grund   auch  an  keinen  andern   gedacht  werden 
darf.    Daß  Paulus,  der  in  der  Historia  Lango- 
bardorum wiederholt  Gebrauch   von    dem  ßegi- 
strum  Gregors   gemacht    hat,   auch   gerade  der 
Mann  war,  an  den  Adalhard  sich  wenden  konnte, 
wenn  er  einen  correcten  Text  der  Briefe  haben 
wollte,  liegt  auf  der  Hand.   Leider  ist  die  Hand- 
schrift, die  sich  in  der  Pariser  Bibliothek  be- 

*)  Anders  bei  der  Grabschrift  der  Königin  Ansa,  wo  der 
Name  des  Paulus  fehlt,  und  deren  Zeitbestimmung  jeden- 
falls Schwierigkeiten  macht.     Aber  diese  werden  nicht 
geringer,  wenn  man  einen  andern  Verfasser  als  Paulus 
!  annimmt. 


I 
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fand,  hier  abhanden  gekommen  (N.  Archiv  I, 
S.  607)  und  bisher  keine  Spur  derselben  gefanden. 

Ich  gehe  noch  einen  Schritt  weiter.  Auch 
die  Excerpte  aus  Festus,  welche  Bethmann  dem 
Paulus  abspricht  (S.  321),  Dahn  gar  nicht  er« 
wähnt,  halte  ich  für  ein  Werk  des  Gassinesen. 
Er  hat  in  der  Historia  Langobardorum  wieder* 
holt  Gebrauch  von  denselben  gemacht,  sie  sind 
Karl  d.  Gr.  dediciert,  die  Vorrede  trägt  ganz 
das  Gepräge  ähnlicher  Schriften  des  Paulus  und 
nennt  diesen  Namen;  bezeichnen  spätere  Hand- 
schriften den  Autor  als  »pontifexc  oder  >sa- 
cerdos«,  so  fehlt  das  in  den  älteren  Codices  und 
kann  nichts  austragen.  Daß  aber  mannigfache 
Misverständnisse  und  Irrthümer  in  den  Excerpten 
vorkommen,  wie  Bethmann  geltend  macht,  wer« 
den  wir  nicht  hoch  anschlagen  dürfen,  wenn  wir 
sehen,  daß  auch  die  anderen  Schriften  des  Pau- 
lus davon  keineswegs  frei  sind. 

Bei  aller  Anerkennung  der  Bedeutung,  welche 
demselben  in  jener  Zeit  zukommt,  und  der  Ver- 
dienste, die  er  sich  durch  mannigfache  literari- 
sche Thätigkeit  erworben,  glaube  ich  doch  sagen 
zu  dürfen,  daß  er  bisher  überschätzt  worden  ist, 
und  daß  auch  der  Verf.  dieser  Arbeit,  so  viel- 
fach er  sich  mit  seinen  Vorgängern  in  Wider- 
spruch befindet,  davon  sich  nicht  frei  gehalten 
hat.  Wenig  einleuchten  will  es  mir,  wenn  in 
der  dem  Buche  über  die  Metzer  Bischöfe  einge- 
fügten Geschichte  des  Earolingischen  Geschlechts 
>die  Probe  für  Charakter  und  Gesinnung  wie 
für  den  Beruf  unseres  Paulus  zu  echt  weltge- 
schichtlicher Auffassungc  gefunden  wird  (S.  50) ; 
noch  weniger  kann  ich  beistimmen,  wenn  seine 
Stellung  nicht  blos  als  eine  »streng  kirchliche«, 
auch  »gut  imperatorische  und  scharf  antibarba- 
jische«   bezeichnet  wird.    Der  Standpunkt  des 
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Paulus  ist  allerdings  ein  kirchlicher:  sein  Blick 
umfaßt  die  Gebiete  des  alten  Bömerreichs ;  aber 
dies  ist  nicht  mehr  die  herrschende » Macht  in 
Europa;  nirgends  zeigt  er  sich  den  Barbaren, 
d.  h.  den  Germanen,  feindlich;  er  ist  voll  An- 
hänglichkeit und  Liebe  zu  seinem  Volk  und  läßt 
das  an  mehr  als  einer  Stelle  selbst  auf  seine 
geschichtliche  Darstellung  einwirken;  er  unter- 
wirft sich  später  bereitwillig  der  Macht  der 
Franken,  und  preist  es,  daß  Karl  die  »urbs  Ro- 
mulea,  quae  aliquando  mundi  totius  domina  fue- 
rat«  (G.  Mett.  p.  263),  sich  unterworfen.  Die 
Herstellung  des  Eaiserthums  im  Westen  hat  er 
schwerlich  mehr  erlebt. 

Bin  ich  so  mit  dem  Verf.  vielfach  in  Wider- 
spruch, so  hebe  ich  andererseits  gerne  hervor, 
daß  er  manches  scharfsinnig  erörtert  und  besser 
als  seine  Vorgänger  festgestellt  bat.  Mit  Recht 
wird  auf  die  Bezeichnung  »exul,  inops«,  welche 
Paulus  sich  in  dem  Gedicht  an  den  h.  Benedict 
giebt,  Werth  gelegt  (S.  25),  wenn  auch  die  Be- 
ziehung noch  eine  verschiedene  sein  kann.  Es 
hat  manches  für  sich,  daß  die  Homiliensammlung 
nicht  während  des  Aufenthalts  in  Frankreich, 
sondern  erst  nach  der  Rückkehr  nach  Monte 
Cassino  verfaßt  ist  (S.  48.  49).  In  dem  Brief, 
mit  welchem  das  Kloster  Karl  die  Regel  des  h. 
Benedict  zuschickte,  wird  die  erwähnte  »prote- 
latio  finium«  ganz  treffend  auf  die  Unterwerfung 
der  Avaren  bezogen  und  darnach  die  Zeit  des- 
selben bestimmt. 

Sehr  eingehend  ist  von  den  Gedichten  ge- 
handelt, die  in  die  Zeit  des  Aufenthalts  am 
Fränkischen  Hofe  fallen  und  die  zum  Tbeil  erst 
seit  Bethmann's  Abhandlung  von  Haupt  und 
Dümmler  bekannt  gemacht  sind,  so  daß  sich  hier 
manches  anders  stellt  als  dieser  annehmen  konnte. 

96 
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Verse  und  andere  fnr  das  Leben  des 
Paulos  wichtige  Stüdce  sind  im  Anhang  al^- 
dmckty  ohne  daß  (mit  Ausnahme  Ton  I,  das 
Arndt  aus  den  Sammlungen  der  Monumenta 
mitgetheilt)  angegeben  wird,  woher  der  Text 
stammt;  bei  III  er&hren  wir  es  aus  dem  Druck- 
fehler in  Papencordts  Abdruck,  der  sich  weder 
in  dem  von  Cbampollion  noch  bei  Hartel  findet 
und  kaum  zweimal  heryorgehoben  zu  werden 
verdiente ;  bei  XIII  ist  wohl  von  der  Handschrift 
die  Rede,  derselben  der  Pariser  Bibliothek, 
welche  alle  von  Lebeuf  herausgegebenen  Ge- 
dichte enthält,  die  aber  von  Dabn  nicht  einge- 
sehen sein  kann;  der  Text  welcher  Bethmann  zu 
Gebote  stand  war  hier  und  anderswo  ein  viel 
correcterer  (so  ist  S.  100  Z.  5  statt  Taulo'  zu 
lesen  Tetro',  womit  alle  Schwierigkeiten  der 
Stelle  wegfallen).  Warum  die  prosaische  En- 
cyclica  XKUI  nach  Pertz  gedruckt  ist  als  wenn 
es  Verse  wären,  ist  nicht  abzusehen,  ein  späte- 
rer Abdruck  aus  der  Karlsruher  Handschrift  des 
9.  Jahrhunderts  ist  nicht  verwerthet. 

Von  der  Belesenheit  des  Verf.s  kann  sonst 
wohl  Zeugnis  geben  ein  dem  Bande  vorausge- 
schicktes »Erstes  Quellen-  und  Literatur-Ver- 
zeichnis«, wo  auf  46  Seiten  eine  Fälle  von  Bü- 
chern aufgeführt  sind,  von  denen  in  dieser  Ab- 
theilung nur  ein  sehr  kleiner  Theil  benutzt  wer- 
den konnte,  die  aber  nach  der  Vorrede  in  den 
folgenden  Abtheilungen  verwerthet  werden  sol- 
len, obschon  für  einzelne  derselben  auch  noch 
»besondere  Quellen-  und  Literatur-Angaben«  in 
Aussicht  gestellt  sind. 

Die  nächste  soll  auch  noch  von  Paulus,  spe- 
ciell  den  Quellen  der  Langobardengeschichte 
handeln  und  wird  da  in  Goncurrenz  treten  mit 
einer  fleißigen  und  sorgfältigen  Arbeit,  die  nach- 
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stens  in  HaUe  als  Dissertation  erscheint  Viel« 
leicht  daß  auch  die  neue  Ausgabe  in  den  Mona» 
menta,  deren  Druck  eben  begonnen,  einiges  yon 
dem  erledigt  was  da  in  Frage  kommt,  wenn  sie 
auch  die  Resultate  langjähriger  Untersuchungen 
von  Bethmann  und  dem  Unterzeichneten  nur  in 
knappster  Form  mittheilt.  G.  Waitz« 


Handels-Bericht  vom  Monat  April  1876.  Von 
Gehe  &  Co.  in  Dresden.  —  Derselbe  vom  Mo- 
nat September  1876.  Dresden  1876.  96  und 
62  SS.    8^ 

Auf  den  ersten  Blick  mag  es  auffallen,  in 
diesen  der  Wissenschaft  gewidmeten  Blättern 
eine  zunächst  nur  für  praktische  Zwecke  be- 
stimmte kaufmännische  Druckschrift  angezeigt 
zu  finden.  Allein  wer  diese  Hefte  zur  Hand 
nimmt,  wird  sich  bald  überzeugen,  daß  dieselben 
Manches  enthalten,  was  auch  außerhalb  der 
beim  Droguengeschäft  betheiligten  Kreisen  mit 
Interesse  gelesen  werden  dürfte.  Es  erschien 
deshalb  nicht  überflüssig  die  Aufmerksamkeit 
derjenigen,  welche  sich  in  Deutschland  mit  der 
Erörterung  yolkswirthschaftlicher  Zeitfragen  be- 
schäftigen, gelegentlich  auf  diese  durch  den 
Buchhandel  nicht  vertriebenen  Berichte  zu 
lenken. 

Die  Firma  Gehe  &  Co.  in  Dresden  hat  sich 
im  Droguen-Geschäft  durch  ganz  Europa  und 
darüber  hinaus  ein  wohlbegründetes  großes  An- 
sehen erworben.  Ihre  halbjährlichen  Berichte 
besprechen  mehr  oder  minder  eingehend  die 
vielerlei  Waaren  (etwa  500),  die  in  einem  sol- 
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eben  Geschäfte  vorkommen,  sowohl  solche,  welche 
in   vielen  Tausenden   von  Gentnem  in  der  In- 
dustrie und  sonst  verbraucht  werden,   als   auch 
diejenigen  Artikel,    welche   nur   in  sehr  gering- 
fügigen Quantitäten  in   den  Apotheken  Verwen- 
dung finden.      Außer   den  Angaben   über    die 
augenblicklichen  Preise  und  die  Vorräthe   oder 
die  zu  erwartenden  Zufuhren  der  verschiedenen 
Artikel   auf  den  Hauptmärkten,  findet  man  in 
den  Berichten  eine  Menge  von  Nachweisen  über 
die  allgemeinen  Productionsverhältnisse  und  den 
wechselnden   Verbrauch   verschiedener   Droguen 
und   die  Art   ihrer  Benutzung,   soweit   nämlich 
hierüber  Neues  mitzutheilen  ist.    Alles  dies  ist 
freilich    unmittelbar     nur     für     kaufmännische 
Zwecke   zusammengestellt,   allein   der   Handels- 
statistiker, der  Pharmaceut,  der  Chemiker  u.  A. 
werden  aus  jenen  Notizen  manches  lernen  kön- 
nen, was  sonst  in  Büchern  nicht  leicht  zu  fin- 
den ist.    Wir  verweisen  Beispielsweise  auf  die 
in    den    vorliegenden    Heften    enthaltenen    Be- 
sprechungen  der    Artikel:    Quecksilber,    China- 
rinde   und    Chinin,    Erd-    oder   Mineralwachs, 
Thee,  Vanille,  Salicylsäure,  Aether  und  Alkohol, 
Natrium  u.  a. 

Den  Droguisten  und  Apothekern  wird  be- 
kanntlich der  Vorwurf  gemacht,  daß  sie  sich 
meistens  zu  gerne  und  zu  sehr  auf  untergeord- 
nete Specialitäten  einlassen  und  darüber  den 
allgemeinen  Zusammenhang  der  Dinge  minder 
beachten.  Auf  die  Handelsberichte  der  Her- 
ren Gehe  &  Co.  findet  dies  keine  Anwendung. 
Denn  die  Einleitungen  zu  jedem  Hefte  unter- 
ziehen die  allgemeinen  commerciellen  Zustände 
und  Interessen  Deutschlands,  welche  nothwendig 
wieder  auf  die  einzelnen  Geschäftszweige  einen 
nachhaltigen  Einfluß  äußern,  von  dem  Stand- 
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punkte  aus,  der  darch  vielseitige  und  beständige 
eigenste  Erfahrung  geboten  wird,  einer  frei- 
müthigen  eingehenden  Betrachtung.  Den  Mit- 
f^liedem  der  obersten  Reichsbehörde  und  des 
Reichstags  sowie  den  Publicisten  darf  eine  Kennt- 
nißnahme  der  Gehe'schen  Handelsberichte  recht 
angelegentlich  empfohlen  werden. 

Die  Berichte  ereifern  sich  ganz  besonders 
gegen  die  seit  Erlaß  des  neuen  Gesetzes  über 
Actiengesellschaften  y.  J.  1870  hervorgetretenen 
Mißstände  bei  dieser  Art  der  industriellen  Unter- 
nehmungen. Und  zwar  geht  die  Verurtheilung 
derselben  hier  nicht  von  theoretischen  An* 
schauungen  aus  oder  von  allgemeinen  Betrach- 
tungen über  den  seit  1873  im  Großen  und  Gan- 
zen  offen  vor  Augen  liegenden  wirthschaftlichen 
Nothstand  und  Rückgang  des  nationalen  Wohl- 
standes, sondern  sie  knüpft  sich  an  die  speciell 
in  dem  eigenen  Geschäftszweige  gemachten  Er- 
fahrungen und  wird  hierdurch  um  so  lehrreicher. 
Es  heißt  daselbst:  »Die  Mißstände  erstrecken 
sich  weit  hinaus  über  das  Gebiet  der  mit  Millio- 
nen arbeitenden  großen  Transport-  und  Credit- 
anstalten.  Sie  sind  von  großem  Einflüsse  auf 
den  Gang  der  Industrie,  nachdem  zahlreiche 
Fabriketablissements  in  Actienunternehmungen 
verwandelt  worden  sind  und  dadurch  den  auf 
eigene  Gefahr  und  Verantwortung  arbeitenden 
Besitzern  eine  in  beiden  Hinsichten  ganz  anders 
gestellte  Goncurrenz  an  die  Seite  gesetzt  wor- 
den ist«.  —  Es  wird  an  das  Mißgeschick  der  in 
den  Jahren  1871  und  1872  gegründeten  und  im 
Berliner  Courszettel  notierten  13  Chemischen 
Fabriken  auf  Actien  erinnert,  von  denen  i.  J. 
1875  nur  eine  einzige  eine  Dividende  zahlte.  — " 
»Sie  haben  zeitweise  bei  den  unter  monopolisti- 
sche Führung  gebrachten   großen  Artikeln  der 
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chemischen  Industrie  die  Preise  auf  ühermäßige 
Höhe  geschraubt,  dann  aber  durch  üeber- 
production  und  durch  erwecktes  Mißtrauen  der 
Zwischenhändler  ein  unerhörtes  Herabsinken  der 
Preise  unter  den  Eostenwerth  erfahren,  welches 
bis  jetzt  noch  nicht  wieder  ausgeglichen  ist. 
Diese  Thatsache  bringt  auf  dem  commerciellen 
Gebiete  eine  neue  Bestätigung  der  Wahrheit 
des  Satzes,  daß  der  Gang  normaler  und  natür- 
licher Bewegung  nicht  ungestraft  verlassen  wird 
und  daß  jeder  Ausschreitung  in  der  einen  Bich- 
tung  die  Compensation  durch  eine  solche  in  der 
andern  immer  nahe  zur  Seite  steht«.  In  dieser 
Hinsicht  werden  Beispiele  angeführt,  wie  wich- 
tige Artikel,  deren  Preis  in  der  Schwindel- 
periode auf  mehr  als  das  Doppelte  <  gestiegen 
war,  in  diesem  Jahre  dauernd,  weit  unter  den 
Betrag  ihrer  Herstellungskosten  gesunken  sind. 
Zur  Errichtung  der  betreffenden  13  chemischen 
Fabriken  sind  ursprünglich  24,690,000  Mark  in 
Actien  emittiert  worden  und  am  Schlüsse  des  Jah- 
res 1875  war  der  Gesammtcours werth  derselben 
nur  noch  5  Millionen  Mark,  so  daß  drei  Vier- 
theile des  Capitals  als  verloren  gegangen  anzu- 
sehen sind. 

Die  Herren  Gehe  &  Co.  unterstützen  daher 
nachdrücklichst  das  jetzt  von  so  vielen  Seiten 
gestellte  Verlangen,  daß  die  bessernde  Hand  des 
Gesetzgebers  zunächst  die  schreiensten  Miß- 
bräuche des  Actienwesens  abstelle,  wozu  vor 
Allem  die  mangelhafte  Verantwortlichkeit  der 
Leiter  und  Vorstände  der  Actiengesellschaften 
gehört.  Mit  Recht  wird  bemerkt,  wie  die  ver- 
derblichen Folgen  dieses  Umstandes  auf  die  Unter- 
grabung der  geschäftlichen  Moral  überhaupt 
zurückwirken  müssen,  »denn  in  dem  rücksichts- 
losen Umgehen  mit    dem  anscheinend  herren* 


Gehe  &Co.,  Handels-Bericht  y.  J.  1876.      1527 

losen  Eigenthum  der  Actiengesellschaften  schult 
sich  das  fahrlässige  und  zuletzt  das  eigennützige 
Gebahren   mit    dem  fremden  Gute  überhaupt«. 

Der  bekannten  Reuleaux'schen  Erklärung, 
daß  es  leider  die  Richtung  der  deutschen  In- 
dustrie geworden  sei,  sich  durch  Billigkeit  um 
jeden  Preis  hervorzuthun,  wobei  die  Qualität 
nothwendig  immer  schlechter  werden  müsse,  wird 
unbedingt  und  aus  vollster  Ueberzeugung  zuge- 
stimmt. Zur  Bestätigung  werden  in  den  Be- 
richten mehrfach  im  Droguenfache  eingerissene 
Ungehörigkeiten  näher  beleuchtet  und  auf  Vor- 
kehrungen hingewiesen ,  wie  »den  durch  die 
überhandnehmende  Unsolidität  mit  allgemeiner 
Discreditirung  bedrohten  Ge werbständen  c  in 
einigen  Beziehungen  vielleicht  zu  helfen  sein 
möchte. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  um  diese  An- 
zeige nicht  zu  sehr  auszudehnen,  auf  andere  in 
den  vorliegenden  ßcrichten  erörterte  wichtige 
Desiderien  der  deutschen  Volkswirthschaft  näher 
einzugehen.  Einen  hochwichtigen  Gegenstand 
aber,  den  der  Chef  der  Firma  seit  langen  Jah- 
ren auf  Grund  umfasserder  eigener  Erfahrungen 
beharrlich  verfolgt  hat,  wollen  wir  aus  densel- 
ben zum  Schlüsse  auch  hier  zur  Sprache 
bringen,  nämlich  die  Mißstände  im  Eisenbahn- 
frachtwesen. Mit  Entschiedenheit  wird  von  der 
angestrebten  Einführung  des  sogenannten  »EI- 
sässischen  Wagenraumtarifs«  abgerathen  und 
die  mit  demselben  verknüpften  Unzuträglich- 
keiten ausführlich  besprochen.  Dagegen  werden 
die  noch  immer  unerfüllten  Ansprüche  in  Bezug 
auf  vernunftgemäße  Tarifirung ,  unter  Aus- 
schließung der  DiSerentialfrachten  und  Rabatt- 
tarife, Feststellung  angemessener  Lieferungs- 
fristen  und  Schadenersatzpflicht  der   Babnver- 
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waltungen  bei  Nichterfüllung  ihrer  Verpflichtun- 
gen um  80  eindringlicher  aufs  Neue  geltend  ge- 
macht. Als  glänzendes  praktisches  Vorbild  für 
die  deutsche  Gesetzgebung  zur  endlichen  Herbei- 
führung der  nothwendigsten  Beformen  in  den 
jetzt  so  heillos  verwirrten  deutschen  Eisenbahn- 
verhältnissen, welche  Reformen  nicht  durch  die 
Vertröstung  auf  weit  aussehende  großartige  Pro- 
jecte  ins  Ungewisse  verschoben  werden  sollten, 
wird  das  »von  den  Gegnern  consequent  todt- 
geschwiegene  Schweizerische  Bundesgesetz  vom 
20.  März  1875,  den  Transport  auf  Eisenbahnen 
betreffend«  hervorgehoben. 

Aus  vorstehenden  Bemerkungen  wird,  wie 
wir  hoffen,  sich  eine  genügende  Entschuldigung 
entnehmen  lassen,  daß  diese  Blätter  ausnahms- 
weise eine  Anzeige  einfacher  Handelsberichte  ge- 
bracht und  dieselben  der  Aufmerksamkeit  auch 
wissenschaftlicher  Kreise  empfohlen  haben. 

S. 


H.  M.  S.  Challenger  N.  7.  —  Report  on 
Ocean  Soundings  and  Temperatures,  Atlantic 
Ocean  1876.  —  19  S.  Hochquart  mit  2  Holz- 
schnitten im  Text  und  6  Karten. 

Wir  beeilen  uns  zur  Ergänzung  unserer  Mit- 
theilungen über  die  Berichte  von  der  Challenger- 
Expedition  in  St.  40  dieser  Bll.  das  Erscheinen 
des  vorliegenden  Schlußheftes  dieser  Berichte 
anzuzeigen,  welches  zwar  nur  zwei  kurze  Berichte 
vom  15.  Febr.  und  24.  Mai  1876,  über  die 
Heimreise  von  Valparaiso  nach  Spithead,  um- 
faßt, aber  noch  mehrere  ganz  besonders  inter- 
essante Beobachtungen  und  Zusammenstellungen 
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bringt,  von  denen   wir  hier  doch  ein  paar  an- 
deuten müssen.    Zunächst  ist  zur  Berichtigung 
unserer  Bemerkung  (a.  a.  0.  S.  1253  Note)  über 
den  von  Capt.  Nares  vermutheten  tiefen  Canal, 
der  das  kalte  antarktische  Wasser   dem  tropi- 
schen Theile  des  Atlantischen   Oceans   zufuhrt, 
hervorzuheben,  daß  Capt.  Frank  T.  Thomson, 
der    Nachfolger   des    Capt.   Nares   im   Ober- 
commando,    allerdings    der  Erforschung    dieses 
Canals  die  von  Capt.  Nares   versprochene  Auf- 
merksamkeit zugewendet,   und   denselben   auch 
aufgefunden  hat,  und  zwar  wie  Capt.  Nares  als 
sehr   wahrscheinlich   bezeichnete,   in   der  Nähe 
der  Ostküste  von  Süd-Amerika.    »Wir  verließen 
die  Falklands-Inselnc  heißt  es  in  dem  Berichte 
des   Capt.   Frank  T.  Thomson  aus  Monte- 
video  vom  15.  Febr.  1876c    am   6,   Febr.   und 
fanden  auf  der  Passage  nach  Montevideo  unter 
41^  54'  S.  Br.  und  54<>  48'  W.  L.    die  Boden- 
temperatur von   3P,8  in  der   Tiefe  von   2,425 
Faden.     Dies    ist    offenbar    der    Antarktische 
Strom,   welcher  (i.  J.  1873  vom   Challenger,    s. 
Berichte  N.  1  p.  11)  zwischen  St.  Paul's  Rocks, 
Fernando   Noronha  und    der  Küste    von   Süd- 
Amerika  gefunden  wurde«.     Daß  dieser  Strom 
damals   zwischen  Bahia    und  Tristan  da  Cunha 
der  Beobachtung  entging,  rührt  daher,  daß  we- 
gen eines  Falls  von  Gelbem  Fieber   das   Schiff 
unvorzüglich  kälteres  Wetter  zu  erreichen  stre- 
ben  mußte  und  dabei  Tieflothungen   nicht  dem 
Lande  nahe  genug  vorgenommen  wurden.  Capt. 
Th.  nahm  sich  deshalb  vor  auf  der  Weiterreise 
die  Breite   dieses   kalten  Gürtels  zu  bestimmen 
und  führte  auf  der  Ueberfahrt  nach  Tristan  da 
Cunha  12  Tieflothungen   aus.     Von    diesen   er- 
gaben acht,  zwischen  36^  9'  S.  und  48«  22'  W. 
und  370  45'  S.  und  33«  0'  W.,  eine  mittlere  Bo- 
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dentemperatur  von   31^,4  und    Tiefen  zwischen 
2,440  und  2,900  Faden. 

Nach  den  Reiseberichten  desGapt.  Tb.  folgen 
dann  noch  sehr  interessante  Zusammenstellungen 
und  Erörterungen  über  die  ermittelten  allge- 
meinen Temperatur-  und  Tiefenverhältnisse  des 
Atlantischen  Oceans  und  das  daraus  abzu- 
leitende Bild  der  verticalen  Configuration  seines 
Beckens  von  dem  Staff- Commander  T.  H.  Ti- 
zard,  aus  welchen  Folgendes  noch  besonders 
bemerkenswerth  erscheint. 

Die  Temperaturen  des  Wassers  unter  der 
Oberfläche  sind  beträchtlich  kälter  auf  der  Ost- 
oder der  Atlantischen  Seite  von  Süd-Amerika 
als  auf  der  westlichen  oder  der  Pacifiscben.  Die 
niedrigste  Bodentemperatur  auf  der  Westseite 
war  34^,  während  sie  auf  der  Ostseite  bis  auf 
31^,3  fiel.  Die  Isotherme  von  35®  hielt  sich 
auf  der  Westseite  durchschnittlich  in  einer  Tiefe 
von  1,400  Faden  unter  der  Oberfläche,  wobei 
sie  nur  zwischen  1,150  und  1,450  F.  wechselte, 
wogegen  sie  auf  der  Ostseite  zwischen  200  und 
1650  F.  lag.  Die  Isotherme  von  40®,  die  sich 
auf  der  Westseite  in  einer  mittleren  Tiefe  von 
ungefähr  380  F.  hielt,  variierte  hier  nur  zwi- 
schen 320  und  420  Faden,  wogegen  sie  auf  der 
Ostseite  zwischen  50  und  430  F.  schwankte  und 
in  gleicher  Proportion  variierten  die  Isothermen 
über  40®.  —  Wie  in  den  Oceanen  auf  der  Ost- 
und  der  West-Seite  von  Süd- Amerika,  so  zeig- 
ten sich  auch  in  dem  ersteren  im  südlichen  At- 
lantischen Ocean  bedeutende  Unterschiede  zwi- 
schen seinem  östlichen  und  westlichen  Theile. 
In  der  westlichen  Hälfte  der  Section  zwischen 
Montevideo  und  Tristan  da  Cunha  variierten 
nach  15  auf  der  Hin-  und  Bückreise  ausgeführ- 
ten Tiefmessungen  die  Tiefen  zwischen  1^715  und 
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2»200  F.   und  dabei  betrug  die  Bodentempera- 
tnr   zwischen  31®  und  31%   d.  h.  sie  war  nie- 
driger als  sie  irgend  sonst,  ausgenommen  in  der 
unmittelbaren  Nachbarschaft  der  Arktischen  Re- 
gionen gefunden   worden,    wogegen  sie  in   der 
östlichen   und   flachsten   Hälfte    dieser   Section 
32®,8  bis  34^7   betrug.  —  Zwischen  Tristan  da 
Gonha  und  Ascension  wechselte  die  Tiefe  zwi- 
schen 2,020   und  1,240  Faden   ab,    doch   sank 
dabei   die  Temperatur  am  Boden  nirgends  bis 
auf  35®,  sondern  hielt  sich  zwischen  35®,8   und 
37V-    Zwischen  Ascension  und  dem  Aequator 
nahm  die  Tiefe  zu,  indem  sie  zwischen  1,800  F., 
nahe  bei  Ascension,  und  2,350  Faden  wechselte, 
und  dabei  war  die  Temperatur  am  Boden  viel 
kälter  und  sank  in  einem  Falle  sogar  bis  32^7. 
Als  allgemeines  Ergebniß  stellt  sich  nun  für 
die   Temperatur  über   einen    großen  Theil   des 
Atlantischen    Oceans     diese    Eigenthümlichkeit 
heraus:   Wenn  die  Tiefe  unter  2000  Faden  ist, 
so  finden  wir  die  Temperatur  am  Boden  niedri- 
ger als  in  irgend  einer  darüber  liegenden  Schicht, 
wenn  aber  die  Tiefe  2000  F.  übertrifft,  so  ist 
die  Temperatur  am  Boden  nahe  gleich  derjeni- 
gen in  dieser  Tiefe,    wobei  es   gleichgültig  ist, 
um  wie  viel  die  Tiefe  des  Bodens  2000  Faden 
übertrifft;  und  dies  gilt  für  drei  Viertheile  die- 
ses Oceans.     In  dem   übrigen  Viertel  sind   die 
am  Boden  gefundenen  Temperaturen  viel  niedri- 
ger  als  in  den  anderen  Theilen  und  dieser  vierte 
Theil  findet  sich  nicht  an  den  äußersten  Enden, 
wo   die   Temperatur   der   Oberfläche    eine   viel 
größere  Kälte  zeigt,  sondern  er  nimmt  den  gan- 
zen westlichen  Theil  des  Südatlantischen  Oceans 
nordwärts    bis    zum  Aequator  'ein.     Näher  be- 
trachtet ergiebt  sich  nämlich  Folgendes:   Wenn 
man   eine   imaginäre  Linie    vom   Französischen 
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Guayana  nach  der  westlichsten  der  Azoren  zieht 
und  von  da  nordwärts,  so  beträgt  auf  der  West- 
seite dieser  Linie  der  unterschied  der  Tempe- 
ratur in  2000  F.  übertreffenden  Tiefen  nur  1^, 
nämlich  zwischen  34^,4  und  35^4  und  im  Mittel 
ist  in  dieser  westlichen  Section  die  Boden- 
temperatur in  2000  Faden  übertreffenden  Tiefen 
gleichmäßig  zu  35®  anzunehmen.  Auf  der  Ost- 
seite jener  Linie  hält  sich  die  Bodentemperatur 
in  2000  Faden  übertreffenden  Tiefen  zwischen 
34V  und  350,8  und  beträgt  im  Mittel  35V.  — 
Zwischen  Tristan  da  Gunba  und  dem  Gap  der 
Guten  Hoffnung  wurde  dagegen  die  Boden- 
temperatur in  2000  F.  übertreffenden  Tiefen 
viel  niedriger  gefunden,  nämlich  zwischen  32^,9 
und  34®  und  ist  im  Mittel  zu  33®,5  anzunehmen. 
Daraus  folgt  nahezu  mit  Gewißheit,  daß  die 
gleiche  Bodentemperatur  von  35®,8,  welche  in 
dem  ganzen  östlichen  Theil  des  Atlantischen 
Oceans  herrscht,  südwärts  nicht  weiter  sich  er- 
streckt als  bis  zu  einer  von  Tristan  da  Gunha  nach 
dem  Gap  der  Guten  Hoffnung  gezogen  gedach- 
ten Linie.  Daraus  ergiebt  sich,  daß  eine  nahezu 
gleichförmige  Bodentemperatur  über  drei  Vier- 
theile des  ganzen  Beckens  des  Atlantischen 
Oceans  herrscht.  In  dem  übrigen  Theil,  näm- 
lich von  der  Ostküste  von  Süd-Amerika  bis  zu 
einer  Tristan  da  Gunha  mit  Ascension  verbin- 
denden Linie  und  vom  Aequator  südwärts  wurde 
die  Bodentemperatur  ohne  Ausnahme  kälter  ge- 
funden als  die  in  irgend  einer  darüberliegenden 
Tiefe,  mochte  die  Tiefe  500  oder  2,900  Faden 
betragen  und  diese  Temperatur  variirte  zwischen 
31^  und  33%.  Es  zeigt  sich  also,  daß  die 
höchste  in  diesem  Theile  des  Südatlantischen 
Oceans  (wo  die  Tiefe  2000  Faden  übersteigt) 
gefundene  Temperatur   kälter  ist  als   die  nie- 
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drigste  Bodentemperatur,  welche  in  irgend  einem 
andern  Theile  des  Atlantischen  Oceans  gefunden 
worden,  und  daß  Wasser  von  einer  Temperatur 
von  32®^5  im  westlichen  Theile  des  Südatlanti- 
schen Oceans  sich  nahe  bis  zum  Aequator  ver- 
breitet, wogegen  in  dem  übrigen  Tbeil  dieses 
Oceans  die  mittlere  Boden temperatur  2Vs^  wär- 
mer ist  und  scheint  diese  Verschiedenheit  so 
-weit  bisher  ermittelt,  durch  eine  ziemlich  scharfe 
Linie  getheilt  zu  werden. 

Was  nun  die  Ursache  dieser  Beschränkung 
des  kälteren  Wassers  auf  den  Boden  der  west- 
lichen Hälfte  des  Südatlantischen  Oceans  betrifft, 
so  giebt  der  Verf.  darüber  folgende  Aufschlüsse. 

Eine  Untersuchung  der  in  diesem  Oceane 
ausgeführten  Lothungen  mit  gleichzeitiger  Be- 
rücksichtigung der  am  Boden  gefundenen  Tem- 
peraturen führt  zu  dem  Schluß,  daß  das  Bett 
dieses  Oceans  durch  eineBeihe  von  Höhenzügen 
(ridges)  in  zwei  große  Bassins  getheilt  wird,  von 
welchen  das  eine  den  ganzen  westlichen  Theil  des 
Nordatlantischen  Oceans  einnimmt,  während  das 
letztere  sich  der  ganzen  Länge  des  Oceans  nach 
auf  seiner  Ostseite  ausdehnt  und  daß  das  kalte 
Wasser  in  dem  westlichen  Theile  des  Südatlan- 
tischen Oceans  dem  Umstände  zuzuschreiben 
ist,  daß  zwischen  dem  Boden  dieses  Theils  des 
Oceans  und  dem  des  Antarktischen  Oceans  keine 
Scheidewand  oder  Schwelle  {obstruction)  vor- 
handen ist,  daß  vielmehr  jener  nur  einen  Busen 
oder  eine  Zunge  {tongue)  des  Antarktischen  Oceans 
bildet.  Der  jene  beiden  großen  Bassins  trennende 
Höhenzug  ist  zuerst  von  dem  V.  St.  Schiff  »Dol- 
phin« entdeckt.  Aus  den  im  März  1876  von 
dem  Challenger  ausgeführten  Lothungen  zwischen 
Tristan  da  Cunha  und  Ascension  ergiebt  sich 
nun  weiter  ein  Höhenzug  mit  weniger  als  2000 
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Faden  Wassertiefe  zwischen  diesen  beiden  Inseln 
und   nach   einigen  im  N.  von  Ascension  ausge- 
führten Lothungen  der  »Hydra«   und   der  »Ga- 
zelle« ist  zu  schließen,  daß  dieser  Höhenzug  von 
Ascension  aus  in  der  Richtung  nach  N.  N.  O  bis 
unter    ungefähr   2®   S.   und    10<>  W.    fortsetzt. 
Zwischen  dieser  Position   und  St.  Paul's  Rocks 
haben  rerschiedene   Lothungen   ebenfalls   unter 
2000  Faden  Tiefen  ergeben,  so  daß  der  Höhen- 
zug von  der  genannten  Position  unter  2^S.  und 
10^  W.  nach  St.  Paul's  Rgcks  in  der  Richtung 
nach  W.   zu  N.    fortläuft.    —    Westwärts   von 
St.  Paul's  Rocks  zur  Dolphin  Ridge  fehlt  es  noch 
an  Tieflothungen,  doch  erscheint  es  wahrschein- 
lich, daß  der  Höhenzug  von  St.  Paul's  Rocks  in 
der    Richtung    gegen    W.  N.  W.   zur    Dolphin's 
Ridge  fortsetzt,  indem   im  Norden  dieser  Linie 
die  Bodentemperaturen  2^1 2^  wärmer  sind  als  auf 
ihrer  Südseite.     Um   diese    drei  Höhenzüge   zu 
unterscheiden,    schlägt   der  Verf.,   indem  er  für 
den  durch  den  Dolphin  zuerst  bekannt  geworde- 
nen den  Namen  :»DoIphin-Range«  annimmt,  vor, 
den  zwischen  Tristan  da  Cunha   und  Ascension 
»Challenger  Ridge«   und  den   die  Dolphin-  und 
Challenger  Höhenzüge  vereinigenden  »Connecting 
Ridge«  zu  nennen. 

Diese  Namen  werden  nun  auch  von  der  Wis- 
senschaft aufgenommen  und  festgehalten  werden 
müssen.  Denn  daß  die  hier  gegebene  und  von 
dem  Verf.  auch  durch  noch  weiter  ins  Detail 
gehende  Betrachtung  der  ermittelten  Temperatur- 
verhältnisse noch  specieller  nachgewiesene  Darstel- 
lung der  allgemeinen  Configuration  des  Atlanti- 
schen Beckens  hinlänglich  begründet  ist,  scheint 
uns  nicht  zweifelhaft.  Zunächst  ist  es  nun  die 
Aufgabe  der  Wissenschaft,  die  durch  die  Challen- 
ger  Expedition  für   die  physische   Geographie 
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der  Oceane  gewonnenen  reichen  Materialien  sich  anzu* 
eignen  und  wissenschaftlich  zu  verwerthen.     Hoffen  wir, 
daß  das  bald  geschehen  and  daß  namentlich  auch  Her- 
xnann  Berghaas   in   Gotha    darch    die    Modification, 
'welche  seine  schöne  Karte  des  Atlantischen  Oceans  (voll 
1867  mit  Nachtragen   bis  1872,  N.  12  des  StieWachen 
Handatlasses)  durch  die  eben  dargelegten  Resultate  der 
Challenger-Ehcpedition  erfahren  hat,  venmlaßt  werden  möge, 
diese  Arbeit  wieder  aufzunehmen  und  in  Verbindung  mit 
Professor  Petermann,  der  in  seinen  »Mittheilungen«  keine 
neue  geographische  Entdeckung  für  die  Wissenschaft  zu 
verwerthen  versäumt,  überhaupt  auch  die  seitdem  durch 
die  Untersuchungen  des  »Challenger«  und  der  »Gazelle« 
über  die  Oceane  in  so  reichem  Maaße  gewonnene  neue 
Kunde  in  so  vortrefflichen  Karten,  wie  wir  sie  aus   der 
Geographischen  Anstalt  zu  Gotha  zu  empfangen  gewohnt 
sind,  dem  geographischen  Stadium  zugänglich  zu  machen. 
Unter  den   diesem  Hefte  beigegebenen  Karten   ist 
noch  besonders  die  sechste  (Diagram  showing  the  deep 
Bassins   of   the  Atlantic  Ocean)   hervorzuheben,   welche 
nicht  allein  eine  sehr  dankenswerthe  Erläuterung  zu  den 
in  diesem  Hefte   dargelegten  Ansichten  über  die  verti- 
cale    Configuration    des   Atlantischen   Beckens   gewährt, 
sondern  auch  als  Vorarbeit  far  eine  neue  Karte  des  At- 
lantischen Oceans,  wie  wir  sie  aus  dem  genannten  In- 
stitute erwarten,  von  Werth  sein  wird,  da  sie  zum  ersten 
Male  den  ganzen  Atlantischen  Ocean  bis  zum  40^  S.  Br. 
nmfaßt,  während  die  erwähnte  Berghaus'sche  Karte  nach 
den  damaligen  Materialien  nur  noch  den  Nordatlantischen 
Ocean  bis  zum  Aequator  darstellen  konnte. 

Wappäus. 

Reisen  in  Central- Amerika  von  Arthur  More  let. 
In  deutscher  Bearbeitung  von  Dr.  H.  Hertz.  Mit 
eingedruckten  Holzschnitten  und  7  Illustrationen  in 
Tondruck.  Zweite  Auflage.  Wohlfeile  Volksausgabe. 
(Bibliothek  geographischer  Reisen  und  Entdeckungen  äl- 
terer und  neuerer  Zeit.  Zehnter  Band).  Jena,  Hermann 
Costenoble  1876.    VIII  und  862  S.    8^ 

Den  vier  übereinstimmend  lobenden  Recensionen  die- 
ses Buches  gegenüber,  welche  (aus  »Ueber  Land  und 
Meer«,  der  Kölnischen  Zeitung,  der  Illustrirten  Zeitung 
imd  dem  Literarischen  Anzeiger  für  das  evangel.  Deutsch- 
land) dieser  neuen  Titel-Auflage  zur  Empfehlung  beim 
Pobiicam  beigegeben  sind,  «können  wir  doch  nicht  um« 
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hin  anch  wieder  anf  aiusere  Exitik  dieser  angeblichen 
deatsohen  Bearbeitung  der  Reisen  von  Morelet  in  diesen 
BU.  1872.  S.  1671  ff.  aufmerksam  zu  machen,  in  welcher 
wir  dies  Buch  keineswegs  empfehlen  konnten,  weil  wir 
gefunden,  daß  es  gar  keine  Bearbeitung  des  Ton  Ver- 
leger und  Herausgeber  mit  Recht  gerülunten  aber  von 
Beiden  sicherlich  niemals  auch  nur  gesehenen  Reise- 
werks  von  Morelet  brachte  (welches  übrigens  damals  schon 
fünfzehn  Jahre  alt  war),  sondern,  ohne  dies  zu  sa- 
gen, nur  eine  Uebersetzung  einer  populi^^n  in  engli- 
scher Sprache  erschienenen  Bearbeitung  derselben,  die 
das  Original  oft  kaum  wiedererkennen  läßt  und  z.  B.  von 
den  Morelet'schen  größtentheils  werthvollen  Illustrationen 
keine  einzige,  sondern  dafür  solche  aus  anderen  Werken 
bringt,  die  zu  der  Reisebeschreibung  von  Morelet  meist 
wenig  passen  und  selbst  Gegenstände  darstellen,  die  M.  gar 
nicht  gesehen  hat,  während  auch  viele  SteUen  im  Text  d^ 
Arbeit  des  Hm.  Dr.  Hertz  deutlich  verrathen,  daß  die- 
selbe nicht  aus  dem  Französischen  übertragen  sein  kann. 

—  Daß  diese  Kritik,  die  wie  wir  bestimmt  wissen,  der 
Yerlagshandlung  wenigstens  nicht  unbekannt  geblieben, 
in  dieser  neuen  als  »Wohlfeile  Volksausgabe«  erschei- 
nenden (aber  doch  mit  einem  Preise  von  8  und  10  Mark 
noch  recht  hoch  angesetzten)  Auflage  gar  nicht  er- 
wsümt  wird,  kann  nicht  eben  auffallen,  betrüben  muß  es 
aber, .  daß  nun  diese  neue  Titel-Auflage  sich  mit  vier 
gleichmäßig  lobenden  und  empfehlenden  Recensionen  aus 
den  verbreitetsten  und  angesehensten  deutschen  Zeit- 
schriften beim  Publicum  einführen  kann,  weil  dies  wie- 
derum zeigt,  mit  wie  ungenügender  Sach-  und  Litteratur- 
kenntniß  in  diesen  Zeitschriften,  welche  doch  so  große 
Ansprüche  auch  auf  die  Verbreitung  geographischer 
Kunde  in  den  Kreisen  der  Gebildeten  erheben,  geogra- 
phische Recensionen  und  Leitartikel  geschrieben  weisen 
und  was  man  darin  dem  deutschen  Publicum  bieten  darf. 

—  Was  soll  man  aber  dazu  sagen,  daß  auch  diese  neue 
kaum  ausgegebene  Titel-Auflage  dieses  Machwerks  als 
»Volksausgabe«  bereits  ihren  eifrigen  Lobredner  in  einer 
deutschen  Zeitschrift  (»Die  Natur«  1876.  N.  48)  gefun- 
den hat,  welche  sich  auf  dem  Titel  sogar  Organ 
des  »Deutschen  Humboldt-Vereins«  nennt? 

Wappaus. 


J^  hy 
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Bom  und  Karthago  in  ihren  gegenseitigen 
Beziehungen  513—536  u.  c.  (241—218  v.  Chr.). 
Von  Otto  Gilbert,  Dr.  phil.  Docent  und  Bi- 
bliothekssecretär  d.  Univ.  Göttingen.  Leipzig, 
Duncker  u.  Humblot  1876.    IV  und  216  SS. 

Der  Unterz.  hat  in  dieser  in  6  Gapp.  (I.  Die 
Quellen.  IL  Die  Occupation  Sardiniens  516. 
III.  Rom  und  Karthago  bis  zum  Tode  des  Ha- 
milkar  524.  IV.  Hamilkar,  Hasdrubal,  Hanni- 
bal. V.  Der  Vertrag  des  J.  529.  VL  Sagunt) 
zerfallenden  Schrift  zunächst  nachzuweisen  ge- 
sucht, daß  der  Bechtsstandpunct  Karthago's  Bom 
gegenüber  in  der  Zeit  nach  dem  ersten  punischen 
Kriege  ein  unanfechtbarer,  daß  bei  allen  Diffe- 
renzen und  Beibereien  dieser  beiden  Mächte 
stets  auf  Bom's  Seite  die  Initiative  und  das  Un- 
recht liegt.  Daneben  wird  nachzuweisen  gesucht, 
daß  die  uns  erhaltenen  Quellen  in  stetiger  Pro- 
gression eine  Beeinflussung  durch  die  mündliche 
Tradition  und  damit  eine  fortschreitende  Ent- 
stellung der  Thatsachen  zu  Gunsten  Boms,  des- 
sen Politik  Karthago  gegenüber  reingewaschen 
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werden  soUf   aufweisen.     In  Dio   (lesp.   Zon.}, 
Diod.f  App.  glaubt  der  ünterz.  die  nnyerfalsclite 
Darstellung  des  Fabins  zu  erkennen,  mit  inrel- 
eher  Annahme  er  sich  an  früher  ausgesprochene 
Ansichten  anderer  Gelehrten  anschließt,  wie  denn 
schon  Niebuhr  den  Bericht  des  Dio,  Mommsen  den 
Bericht  des  Diod.  auf  Fabius  zurückgeführt  hat, 
in  Bezug  auf  App.  die  Abhängigkeit  von  Fabius 
oft   hervorgehoben    ist.     Durch    die    mündliche 
Tradition  des  ScipionenkreisBs  glaubt  der  Unterz* 
die  Darstellung  des  Pol.  beeinflußt,  während  ihm 
die  annalistiscben  Darstellungen  in  noch  höherem 
Grade  die  Spuren  der  die  Wahrheit  verfUschen- 
den   Tradition   aufzuweisen   scheinen,   bis    dann 
schließlich  die   Epitomatoren  eine   völlige    Ver- 
schiebung der  Thatsachen  geben. 

^  Es  sei  gestattet,  im  Anschluß  an   diese  An- 
zeige  noch   ein   Fragment   Gate's    hier    zu    be- 
sprechen,  welches  in    der   Arbeit    selbst  keine 
Stelle  gefunden   hat,   unzweifelhaft  aber  hierher 
gehört.    Mommsen  (roem.  Chron.  322  f.)  erklärt 
die  Worte  Gate's  (fr.  84.  Peter) :  deinde  duo  et 
vicesimo    anno   post    dimissum     bellum,     quod 
guattuor   et  viginti  annos  fuit,   Carthaginienses 
sextum  de  foedere  decessere,  so,  daß  er  in  ihnen 
die   Zahl   der  überhaupt  je    von  Karthago   ge- 
schehenen   Vertragsverletzungen    erkennt.      Mir 
ist   das   nicht   wahrscheinlich.     Die  Worte  sind 
sicher  einer    längeren  Auseinandersetzung   ent- 
lehnt,  in  der  Cato,    der  erbitterte  Feind  Kar- 
^hago's,   die    Schuld   am  Hannibalischen   Kriege 
aen   Karthagern    allein  zuwies.      Die  Datierung 
«leses    sechsten  Vertragsbruches    als   im  228ten 
schalt''*''*?  ^e«^  Vertrage  des  Catnlns  geschehen 
Bcneint   mir   weit  eher  darauf  hinzuw^sen     die 

nap^-i^^^   ^^®^®^  Vertragsverletzungen  'eben 
»ach  dem  Ende  des  ersten  punischen  KHe^Z 
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setzet),  das  erwähnte  foedos  als  das  bestimmte 
des  Catulus  zu  fassen.  Die  Worte  Cato's  waren 
danach  so  zu  verstehen,  daß  die  Karthager  im 
zweiundzwanzigsten  Jahre  nach  dem  Frieden  des 
Catulus  diesen  zum  sechsten  Male  verletzten« 
Ohne  Zweifel  hatte  Cato  vorher  die  5  übrigen 
Vertragsbrüche  gleichfalls  gegeben,  um  die  Schuld 
Kartbago's  als  über  jeden  Zweifel  erhaben  dar« 
zustellen.  Suchen  wir  daher  festzustellen,  ob  die 
hier  erwähnte  Zahl  der  Differenzen  zwischen 
Kom  und  Karthago  mit  den  uns  bekannten  über- 
einstimmt. Als  erste  Vertragsverletzung  sind  un- 
zweifelhaft die  Differenzen  zu  fassen,  die  zur  Occu- 
pation Sardiniens  führten.  Was  den  nach  die- 
sem Ereigniß  geschlossenen  Frieden  betrifft,  so 
scheint  aus  den  Worten  Appian's  xal  rods  taXg 
nqotiqmg  (fvp^ijxccig  intyQag)!/  und  Polyb's  int- 
avvxf'ijxag  ino$ij(yavw  totavrag  hervorzugehen, 
daß  die  Bestimmungen  desselben  nicht  in  einem 
besonderen  Friedensinstrument  verzeichnet,  auf 
einer  besonderen  Tafel  aufgestellt  wurden,  son- 
dern daß  dieselben  als  Nachträge  dem  Friedens- 
verträge des  J.  513  angefügt  wurden:  das  ein- 
malige tag  nsQl  2aqd6vog  avv&ijxag  Pol.  Ill,  28, 1 
widerspricht  dem  nicht.  Insofern  war  es  formell 
richtig,  wie  es  Gato  gethan  zu  haben  scheint, 
(mehrere  der  folgenden  Vertragsverletzungen  be- 
ziehen sich  auf  Sardinien)  diesen  nachträglichen 
Vertrag  mit  dem  ursprünglichen  Frieden  des 
Catulus  zusammenzustellen,  die  Bestimmungen 
dieses  und  jenes  einheitlich  aufzufassen,  eine 
Verletzung  des  letzteren  als  Verletzung  des  er- 
steren  anzusehen.  Und  wenn  die  Abtretung 
Sardiniens  ebenso  wie  die  Siciliens  auf  Einer 
Urkunde  stand,  so  würde  es  sich  auch  leicht 
erklären,  wie  es  kam,  daß  von  den  späteren 
Schriftstellern  die  Abtretung  beider  Inseln  als 

97* 


1540      Gott  gel.  Anz.  1876.  Stuck  49. 

durch  Einen  Friedenstractat  erfolgt  dargestellt 
wird. 

Die  zweite  yon  Gato  behauptete  Vertrags- 
yerletzung  wird  sich  auf  die  Differenz  des  J.  518 
beziehen,  die  mit  der  abermaligen  Tributaufiage 
von  Seiten  der  Römer  endete;  die  dritte  auf  die 
Differenz  des  J.  521,  in  Folge  deren  die  Körner 
von  Karthago  nochmals  einen  Tribut  forderten, 
nach  dessen  Ablehnung  jedoch  von  Seiten  der 
Karthager  die  Bömer  es  gerathen  fanden,  den 
für  diesen  Fall  angedrohten  Krieg  nicht  zu  be- 
ginnen. Einen  vierten  Vertragsbruch  hat  Cato 
ohne  Zweifel  in  der  angeblidben  Absicht  der 
Karthager  gesehen,  im  Frühjahr  524  Rom  zu 
überfallen,  in  Folge  dessen  die  Römer  jene  yer- 
unglückte  Expedition  nach  Spanien  machten,  die 
ohne  weitere  Ergebnisse  auslaufend  mit  gegen- 
seitiger wiederholter  Anerkennung  des  status  quo 
endete. 

Kann  man  mit  Sicherheit  den  Angriff  Hanni- 
bals  auf  Sagunt  als  die  fünfte  von  Gato  den 
Karthagern  vorgeworfene  Vertragsverletzung  an- 
sehen, so  bleibt  es  zweifelhaft,  welche  That- 
sachen  wir  auf  den  sechsten  Bruch  beziehen 
sollen.  Es  wäre  zwar  nicht  undenkbar,  daß  von 
Einer  Differenz  zwischen  Rom  und  Karthago 
keine  Kunde  zu  uns  gedrungen  wäre :  doch  ist 
mir  dieses  unwahrscheinlich.  Die  eingehend  von 
Dio-Zon.  dargestellten  Beziehungen  zwischen 
Rom  und  Karthago  in  der  Zeit  von  513 — 524 
lassen  nur  sehr  schwer  die  Annahme  einer  wei- 
teren in  die  berichteten  einzuschiebenden  Diffe- 
renz zu;  daß  aber  vor  529  längere  Zeit  ver- 
strichen war,  während  welcher  die  Römer  sich 
nicht  um  die  spanischen  Angelegenheiten  be- 
kümmert hatten,  hebt  Pol.  bestimmt  hervor,  wie 
denn  auch  für  die  folgenden  Jahre  der  Vertrag 
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des  J.  529  die  VerhältnisBe  regelte.  Endlich 
paßt  auch  in  die  Zeit  nach  533,  als  die  Römer 
ihre  spsmische  Politik  wieder  ernstlich  aufnah- 
men, nirgends  eine  weitere  besondere  Difierenz, 
als  über  die  unsere  Quellen,  wenn  auch  zer- 
stückelt; so  doch  genügend,  berichten.  Ich  kann 
die  Worte  Gato^s  nur  so  verstehen,  daß  er  im 
Anschluß  an  die  mündliche  Tradition,  durch  die 
sich  auch  Pol.  wohl  beeinflussen  läßt,  angenommen 
hatte,  Hannibal  sei  unmittelbar  nach  Eroberung 
Sagunts,  vor  der  formellen  Kriegserklärung,  über 
den  Ebro  gesangen,  welches  letztere  Ereigniß 
Cato  also  richtig  noch  ins  J.  535  gesetzt  zu  ha- 
ben scheint.  Habe  ich  diese  Version  als  bei 
Valerius  gegeben  in  meiner  Schrift  nachgewiesen, 
so  würden  wir  in  Cato  einen  noch  älteren  Ver- 
treter dieser  Darstellung  zu  sehen  haben.  Der 
Umstand,  daß  diese  letzte  Vertragsverletzung 
sich  auf  das  foedus  des  J.  529  bezieht,  daß  also 
Cato  eigentlich  nur  von  fünf  Verletzungen  des 
Friedens  des  Gatulus  —  neben  einem  Bruche 
des  mit  Hasdrubal  529  abgeschlossenen  Vertrags 
—  sprechen  konnte,  findet  in  der  Annahme  einer 
leichten  Ungenauigkeit  des  Cato  seine  genügende 
Erklärung.  Otto  Gilbert. 


Studien  zur  Sokratisch-Platonischen.Literatur. 
B.  1.  Der  Platonische  Staat.  Von  A.  Krohn. 
Halle,  Verlag  von  R.  Mühlmann,  1876.  XII  und 
385  S.    8^ 

Als  ich  in  diesen  »Anzeigen«  1875  St.  23 
Krohn's  »Sokrates  und  Xenophon«  besprach, 
äußerte  ich  zum  Schluß,  das  Geleistete  aner* 
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kennend,  daß  es  in  Zukunft  leichter  sein  werde, 
auch  diejenige  Quelle  der  Sokratik  in  gesteiger- 
tem Maaße  fruchtbar  zu  machen,  welche  uns  in 
den  Platonischen  Schriften  fließt. 

Nun  macht  der  Verf.  der  früheren  Arbeit  in 
der  oben  genannten  Schrift  selber  den  ersten 
Schritt  in  dieser  Richtung,  jedoch  so,  daß  er, 
wie  er  sich  ausdrückt,  einen  umbau  beider,  der 
Sokratik  und  des  Piatonismus,  vorbereiten  hel- 
fen will. 

Wie  Krohn  recht  wohl  weiß,  ist  für  unsere 
Eenntniß  der  Sokratik  die  üebereinstimmung 
des  von  Piaton  Gegebenen  mit  dem  von  Xeno- 
phon  üeberlieferten  von  entscheidender  Be- 
deutung. 

Bei  Vergleichung  beider  legt  er  einestheils 
das  Ergebniß  seines  früheren  Buchs  zu  Grunde. 
Als  Theile  der  Schutzschrift,  wie  er  den  ächten 
Best  der  Memorabilien  betitelt,  gelten  ihm,  wie 
aus  meiner  oben  erwähnten  Anzeige  erinnerlich 
sein  wird,  Buch  I  Cap.  1;  2  excl.  §  29—48; 
Cap.  3  excl.  §  8—15;  Buch  III  Cap.  9;  Buch  IV 
Cap.  1;  6  excl.  §  1—12;  7;  8  §  11.  Was  er 
andemtheils  von  dem  Platonischen  Staat  mit 
diesen  Stücken  der  Xenophontischen  Denkwür- 
digkeiten vergleicht  ist  ein  nach  seiner  Ansicht, 
für  den  ursprünglichen  Entwurf  zu  haltender 
Theil  desselben.  Indem  es  mir  passend  scheint, 
zunächst  auf  die  Vergleichung  einzugehen,  weiß 
ich,  daß-  ich  den  wesentlichen  Inhalt  der  ganzen 
vorliegenden  Arbeit,  soweit  er  sich  auf  den  Nach- 
weis jenes  ursprünglichen  Entwurfs  mit  erstreckt, 
voraussetze.  Es  bilden  nämlich  nach  Krohn  die 
Bücher  2—4  und  8  und  9  des  Platonischen 
Staats,  erstere  mit  Ausnahme  der  Anfangscapitel 
des  2.  Buchs,  letztere  mit  Ausnahme  der  Be- 
weise für  den  Satz,  daß  das  gerechte  Leben  das 
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wahrhaft  förderliche  sei,  ein  zeitlich  und  sachlich 
ZusammeDgehöriges.  Diese  Masse  ging  dem  6. 
und  7.  Buche  sicher,  dem  5.  wahrscheinlich 
voran;  nur  jener  Beweis  ist  später,  als  das  5. 
Buch.  Das  10.  Buch  aher  ist  vor  dem  6.  und 
7.  Buch  und  auch  (nach  S.  239)  vor  dem  5. 
Buch  geschriehen.  Das  erste  Buch  sammt  den 
ersten  Gapiteln  des  2.,  elenktischen  Charakters, 
sind  früh  geschrieben  und  fallen  noch  vor  den 
ursprünglichen  Entwurf.  Von  diesem  scheint 
Piaton,  als  er  jene  Partie  verfaßte,  noch  kein 
sicheres  Bewußtsein  gehabt  zu  haben  (S.  310), 
obwohl  er  doch  am  Schlüsse  des  1.  Buchs  auf 
die  Seele  hin  lenkt,  wo  die  Gerechtigkeit,  wie  alle 
Tugend  und  Untugend,  ihren  Grund  und  ihren 
Sitz  hat  (S.  320). 

Auf  den  kritischen  Inhalt  des  Buchs  und 
auf  dessen  Zusammenhang  mit  der  Vergleichung 
komme  ich  zurück.  Vorläufig  scheint  mir  nach 
dem  Stande  unserer  Forschung  über  die  Sokra- 
tik  das  Reeht  unanfechtbar»  aus  den  beiden 
Hauptquellen  gewisse  Partien  darauf  anzusehen, 
ob  sie  übereinstimmende  Züge  oder  Stücke  von 
ihr  geben.  Was  die  Platonischen  Schriften  be- 
trifit:  so  haben  wir  keine  urkundlichen  und  un- 
zweifelhaften Zeugnisse  dafür,  welche  unter  ihnen 
es  sind,  die  mehr  oder  minder  reine  Sokratik 
enthalten.  Man  darf  daher  die  Sokratik  eben- 
sowohl im  Staate  suchen,  als  in  irgend  einer 
anderen  Schrift  und  immerhin  ist  die  aus  der 
von  Krohn  angestellten  Vergleichung  sich  er- 
gebende Uebereinstimmung  Platonischer  und 
Xenophontischer  Ueberlieferung  der  Beachtung 
werth. 

In  der  Kürze  skizzirt  und  resumirt  sind  die 
von  Krohn  unter  32  Nummern  (S.  361— 382) 
aufgezählten  Uebereinstimmungen  zwischen  dem 
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urspr&nglichen  Entwtirf  des  Platonischen  Staats 
und  der  Xenophontischen  Schutzschrift  folgende : 

Beide  haben  denselben  Begriff  der  <soipia. 
Dem  Begriffe  ist  eine  praktische  Abzweckong 
eigen  und  die  coqila  ist  nichts  anderes  als  die 
Staatskonst. 

Beide  setzen  die  Naturanlagen  mit  dem 
Staatszweck  in  Verbindung.  Der  Platonische 
Erziebungsentwurf  ist  mit  derselben  Beachtung 
der  natürlichen  Anlagen  gemacht,  welche  bei 
Xenophon  die  Naturanlagen  mit  dem  Zweck  des 
Staats  in  Zusammenhang  bringt.  Der  Platoni- 
sche Staat  ist  die  Ausführung  des  von  Sokrates 
gestellten  Postulats,  daß  die  auf  Grund  einer 
bestimmten  qivd^q  Erzogenen  das  Gemeinwohl 
begründen  sollen« 

Beide  schildern  diese  ifva^g  als  ausgestattet 
mit  den  gleichen  Eigenschaften  und  auf  Grund 
eben  dieser  (pv<Si,q  hat  Piaton  den  Dreistände- 
Staat  eingerichtet. 

Beide  machen  in  Darstellung  ^eser  q^va^q 
einen  ähnlichen  Gebrauch  von  den  Analogien 
der  Thierwelt;  beide  haben  fast  bis  aufs  Wort 
ähnliche  Ansichten  über  die  größere  Verderbniß 
ursprünglich  reicher  begabter  Naturen  durch 
schlechte  Erziehungsweise. 

Der  Xenophontische  Sokrates  empfiehlt  gleich- 
mäßig wie  der  Platonische  die  Tüchtigkeit  in 
irgend  einem  Berufe  als  Ziel  des  Strebens.  Das 
Mittel  dafür  ist  bei  beiden  gleichmäßig  das 
fiavd-avskP  und  (jbeXstap.  Wie  Sokrates  beim 
Xenophon  in  Folge  deß  Gewicht  auf  die  Ge- 
wöhnung legt,  so  geht  beim  Piaton  die  Sokrati- 
sehe  Weisheit  auf  die  vernünftige  Ordnung  der 
Seele,  wie  sie  durch  Zucht  und  Gewöhnung 
herangebildet  wird,  lieber  die  aQyla  denkt  So- 
krates bei  beiden  ähiüich. 
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üebereinstimmend  sprechen  sich  Xenophon 
und  Piaton  über  das  Fernhalten  derjenigen  von 
den  Staatsgeschäften  aus,  die  keinen  Beruf  da- 
für haben. 

Der  Gedanke  beim  Xenophon,  daß  der  beste 
Staatsredner  derjenige  sei,  der  innere  Fehden  zu 
beschwichtigen  und  Eintracht  zu  fördern  wisse, 
ist  der  Schlüssel  zu  einer  der  fundamentalsten 
Anschauungen  des  Platonischen  Staats.  Darauf 
beruht  ein  Theil  seiner  pädagogischen  Vorschrif- 
ten, darauf,  daß  er  den  Wächtern  im  Staate  den 
Eigenbesitz  entzieht,  darauf  seine  Lehre  yonder 
zur  Einheit  des  Staats  erforderlichen  Gränze  ' 
seines  Umfangs  und  seiner  Größe,  endlich  dar- 
auf auch,  was  er  von  der  Weiber-  und  Kinder- 
Gemeinsdiaft  enthält. 

Der  Maaßstab,  an  dem  der  Sokrates  der 
Schutzschrift  die  Wahrheit  mißt,  ist  das  Nütz- 
liche; im  Platonischen  Staat  spielt  das  Nütz« 
liehe  die  größjbe  Bolle. 

Bei  Beiden  die  gleiche  Lehre,  daß  alle  Tu- 
gend (fo(piay  Weisheit,  sei;  denn  wie  dies  Xeno- 
phon als  Sokratischen  Satz  referiert,  so  beruht 
darauf  bei  Piaton  der  Zusammenhang  der  Ge- 
rechtigkeit mit  den  anderen  Tugenden  und 
außerdem  sind  bei  beiden  die  Aussprüche  über 
die  (idötfqoavvifi  und  die  ävdqsla  übereinstimmend. 
Der  Platonische  Staat  hat,  so  meint  Erohn, 
seine  vier  Gardinaltugenden  geradeswegs  aus 
dem  Xenophon  und  die  Uebereinstimmung  er- 
streckt sich  bis  auf  eine  scheinlose  Einzelheit, 
indem  bei  Beiden  die  Skythen  und  Thraker  ein- 
mal beispielsweise  zur  Erläuterung  ähnlicher 
Ansichten  über  die  Tapferkeit  angezogen  wer- 
den. So  kennt  auch  Flaton  im  ersten  Entwurf 
seines  Staats  nicht  den  Mittelbegriff  der  dol^a^ 
sondern  nur,  wie  Xenophon,  den  einfachen  Gegen- 
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satz  von  Weisheit  und  Unwissenheit,  hat  fer- 
ner auch  denselben  Klimax  nur,  wie  dieser: 
im(fri]fimy  —  fföq>og  —  äya&ög. 

Der  Satz  von  der  ünfreiwilligkeit  der  schlech- 
ten Handlang,  den  Piaton  ausführlich  bespricht, 
ist  auch  Xenophon  (memor.  III,  9,  5  vergl.  mit 
Cyrop.  III,  1,  38)  nicht  unbekannt. 

Die  Ansichten  Beider  über  den  relativen 
Werth  und  ünwerth  der  Astronomie,  sowie  über 
den  Nutzen  des  Messens,  Zählens,  Bestimmens 
begegnen  sich  und  zwar  ebenfalls  bis  zu  einer 
auffallenden  Aehnlichkeit  im  Gebrauche  dersel- 
ben Ausdrücke. 

Wie  endlich  Beide  eine  verwandte  Sokrati- 
sche  Vorstellung  über  Gott  und  das  höchste 
Wesen  mittheilen,  wobei  hinsichtlich  Xenophons 
nur  seinem  apologetischen  Standpunkte  einige 
Rechnung  zu  tragen  ist,  so  referiren.  sie  eben- 
falls gleichmäßig  über  die  zurückhaltende  Stel- 
lung des  Sokrates  zu  früheren  Philosophemen, 
sowie  über  seine  Ansicht,  eine  besondere  Seelen- 
existenz betreffend,  und  über  den  ihm  eigenen 
edlen  Stolz  auf  seine  geistige  Freiheit  und  sitt- 
liche Selbstgenügsamkeit. 

Wie  gesagt,  die  üebereinstimmung  in  den 
angeführten  Punkten  ist  beachtenswerth.  Die- 
selbe ist  in  den  meisten  Fällen  evident  und 
durch  Belege  klar.  In  einigen  Punkten  freilich 
scheint  die  einfache  Natur  der  Sache  von  selbst 
die  Gleichheit  einzuschließen  und  in  andern  ge- 
ben die  Folgerungen  zu  bedenken,  wie  sich  z.B. 
fragen  läßt,  ob  der  Sinn  jenes  Xenophontischen 
Satzes,  daß  der  beste  Staatsredner  derjenige 
sei,  der  innere  Fehden  zu  beschwichtigen  und 
Eintracht  herzustellen  wisse,  geradewegs  zu  den 
von  Piaton  darauf  gebauten  staatlichen  Einrich- 
tungen  führe   und   nicht   andere  Einrichtungen 
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demselben  Gedanken  ebensogut  entsprächen,  oder 
ob  behauptet  werden  kann,  daß  Piaton  seine 
psychische  und  politische  Trichotomie,  sammt  den 
vier  Gardinaltugenden  so  einfach  aus  derselben 
Quelle  habe,  nach  der  Xenophon  über  die  ytitfig, 
die  Psyche  und  die  Tugenden  referirt.  Ich  ge- 
denke bei  dieser  Gelegenheit  noch  der  im  ächten 
Rest  der  Memorabilien  IV,  1,  2  sich  findenden 
Stelle  über  das  ^pav,  durch  welche  Xenophon 
das  von  Piaton  betonte  Intensive  der  Sokrati- 
Bchen  Liebe  zu  bestätigen  scheint. 

Wer  sich  nun  vor  der  Wichtigkeit  der  Re- 
sultate einer  solchen  auf  Herausschälung  der 
Sokratik  gleichzeitig  aus  dem  Platonischen  Staat 
und  der  Xenophontischen  Schutzschrift  gerichte- 
ten Studie  nicht  verschließt,  der  wird  Erohn  das 
Recht  zu  seiner  kritischen  Erörterung  über  er- 
steren,  nämlich  über  den  Platonischen  Staat, 
nicht  bestreiten.  Sind  wirklich  von  Xenophon 
überlieferte  Sokratische  Gedanken  im  Staat, 
80  erhält  dem  umstände  gegenüber,  daß  tradi- 
tionell diese  Schrift  als  das,  den  eigenthümlich- 
sten  Platonischen  Gedankenschatz  zusam- 
menfassende einheitliche  Kunstwerk  betrachtet 
zu  werden  pflegt,  die  Prüfung  über  die  Genesis 
des  Werks  ihre  unbestreitbare  Berechtigung. 
Die  Frage  nach  der  üebereinstimmung  jener 
Sokratischen  Gedanken  mit  dem  ureignen  Plato- 
nischen ist  am  Platze.  Auch  der  Zweifel  an  dem 
einheitlichen  Kunstwerk  ist  verständlich,  wenn 
entweder  jenes  Sokratische  oder  aber  das  eigen- 
thümlich  Platonische  einen  Theil  der  Schrift 
mehr,  als  einen  anderen  durchzieht  und  aus- 
füllt, ohne  daß  sich  Beides  mit  einander  hin- 
länglich vermitteln  läßt. 

Krohn's  vergleichendes  Zurückgehn  auf  die 
Sokratik  ist    also   anerkennenswerth   und    wir 
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möchten  dies  Verdienst  auch  in  einer  andei^ 
Bichtung,  in  einer  Formfrage ^  bedeutungsvoll 
nennen. 

Es  kommt  ihm  nämlich  darauf  an,  schon  an 
der  Sokratik  weniger  den  elenktischen  Zug,  al& 
den  positiv   lehrenden  Charakter  mit  Entechie- 
denheit  zu  betonen;  er  hat  über  die Sokratische 
Dialogik  seine  eigenen  Ansichten  und  giebt  dar- 
auf nicht  allzuviel.    Von  dieser  Ansicht  aber  ist 
nur   ein   Schritt  zu  der  Annahme,   daß  Piaton 
ebensowohl,  wie  Xenophon,    das   von  ^okrates 
Gebotene  in  einer  entsprechend  lehrhaften,   soll 
heißen  construierenden  Form  frühzeitig  zu  ver- 
werthen  Anlaß  nahm.    Erohn  weist  an  mebre- 
ren   Stellen,   meistens  in  Apercus  und  Seiten- 
blicken, jene  Meinungen  zurück,  denen  Platon's 
erste  schriftstellerische   Versuche  keine  anderen 
Erzeugnisse  bilden,  als  die  gewöhnlich  dafür  ge- 
nommenen kleinen  elenktischen  oder  andern  Dia- 
loge.   Natürlich  aber  tritt  er  femer  auf  dieser 
neuen  Grundlage  auch  der  vielverbreiteteü  An- 
sicht entgegen,    daß   der  Staat   um  seines  con- 
structiven  Charakters  halber  in  die  spätere  Zeit 
fallen  müsse,   eine  Ansicht,   gegen   welche  sich 
freilich  auch   wohl    mancher    andere    Forscher 
über  den  Piatonismus  schon  gesträubt  hat,  dem 
die  eigenthümliche  Art  des  construierenden  Ver- 
fahrens im  Staat  zum  Bewußtsein  kam  und  wie 
so  ganz   anders   es   sei,  als  z.  ß.  im   Timäos, 
und  der   das  Nachholen,   das   Vervollständigen 
von  einem  Buch  ins  andere,  das  Episodische  in 
ganzen  Partien  nicht  übersah. 

Erohn  kann  dabei  natürlich  die  von  Piaton 
als  Form  seiner  Gedankenmittheilung  durch- 
gängig beobachtete  Gesprächsweise  nicht  läug- 
nen,  nicht  so  weit  sein  Mißtrauen  gegen  die 
Sokratische  Dialogik  ausdehnen  wollen.    Er  will 
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eben  nur,  daß  Piaton  jene  Form  in  positiv  anä- 
einandersetzender  lehrhafter  Art  frühzeitig  be- 
nutzte und  giebt,  da  er  das  erste  Buch  des 
Staats,  worin  der  Eienchos  herrscht,  vor  dem 
ursprünglichen  Entwurf  geschrieben  sein  läßt, 
auf  der  anderen  Seite  auch  den  frühen  Gebrauch 
derselben  Form  in  elenktischer  Richtung  zu. 

Die  Sokratische  Grundlage  des  Piatonismus 
oder  dessen  Ausgang  aus  der  Sokratik  gewinnt 
in  Krohn's  Betrachtungsweise  formal  und  mate- 
riell an  Deutlichkeit  und  Greifbarkeit  und  es 
ist  ihr  daS;  meine  ich,  zum  Verdienst  anzurech- 
nen. Es  ist  eine  entschieden  andere  Weise,  als 
z.  B.  die  Schleiermachersche,  die  wesentlich  auf 
der  wohl  großartigen,  aber  doch  einseitigen  Be- 
trachtung und  Gliederung  des  traditionell  über- 
lieferten Platonischen  Schriftencomplexes  beruht 
und  die  daher  und  weil  sie  von  einer  kritischen 
Yergleichung  mit  Xenophon  absah  einen  Sokra- 
tischen  Ausgang  des  Piatonismus  eigentb'ch  gar 
nicht  kennt.  Von  anderen  Platonischen  For- 
schern wiederum  ist  zwar  der  Sokratische 
Ausgang  vielfach  erwähnt,  aber  nicht  in  dem 
Sinne,  in  welchem  ihn  Erohn  gewürdigt  haben 
will,  dem  es  nicht  genügt,  daß  man  sich  dafür 
an  einzelnen  aus  der  überlieferten  Zahl  der  Ge- 
spräche hält,  ohne  zuvor  einen  festen  Begriff  von 
Form  und  Inhalt  der  Sokratik  gewonnen  zu 
haben. 

Vielleicht,  daß  bei  der  Bj-ohn'schen  Weise 
die  Begabung  und  das  philosophische  Ingenium 
Platen's  Manchem  zu  kurz  zu  kommen  scheint, 
ich  meine,  daß  ein  Piaton,  der  sich  so  entschie- 
den, wie  Krohn  es  will,  erst  der  praktischen 
Ethik  des  Sokrates  anlehnt  und  dann  allmählich 
erst  sich,  von  den  früherep  Grundsätzen  mehr 
und  mehr  entfernt,  als  ein  ganz  anderer  dasteht, 
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als  jener  Schleiermacliersche^  von  Anfang  an  von 
der  Ahnung  seiner  gesammten  Philosophie  durch- 
drungene  Piaton. 

Meinerseits  hatte  ich  in  meiner  Schrift  über 
Sokrates  Gelegenheit  zu  mancher  mit  der  Erohn- 
sehen  Auffassung,  so  weit  ich  jetzt  noch  sehe, 
sehr  wohl  stimmenden  Aeußerung  und  ich  war, 
wie  mich  dünkt,   keineswegs   so  weit  davon  ab, 
den  Zusammenhang  des  Platonischen  Staats  mit 
der  Sokratik  in  gleichem  Sinne  zu  nehmen,  wie 
Erohn,    indem   ich    als   Ziel    der    Sokratischen 
Ethik   die  Entwicklung   der  vernünftig-sittlichen 
Anlage  des  Menschen  bezeichnete  (S.  106)  und 
sie   den  Weg  dahin   durch   den   Staat   und  die 
ihm  dienende  Gesellschaft  einschlagen  ließ,  wenn 
ich    ferner   behauptete,   daß  von   Sokrates    die 
persönliche  Tugend  behandelt  sei  im  Zusammen- 
hange und  nach  Analogie  der  gesellschaftlichen 
und  politischen  Tugend  und  hinzufügte,   daß  sie 
auch  von   Piaton    in    diesem  Geiste  entwickelt 
sei.     Ich   bemerkte   wohl,   daß  die  Darstellung 
der  Ethik  in   der  Parallelität    der   politischen 
und   persönlichen  Tugend,   die  sich   bei  Piaton 
im  Staate  fände,  über  das  hinausgehe,  was  So- 
krates hatte,  meinte   aber,    daß  ihre  Eeime   in 
der  Sokratik  lägen  und   daß   die  Ansicht  des 
Sokrates  der  Platonischen  darin  ähnlich  gewesen, 
daß  sich  die  Allgemeingültigkeit  und  Wahrheit 
aller  Tugend,  dem  Scheine  in  den  weiten  Ver- 
hältnissen des  Lebens  gegenüber,   an  dem  Ein- 
zelnen nur  zur  vollen  Anerkennung  bringen  lasse, 
wenn    sie  gleichzeitig  auch   am  Staate  erkannt 
werde.     Eben  dieser   Gedanke   würde,   so  war 
meine  Ansicht,   als  der  Keim  des  umfänglichen 
Organismus  bezeichnet  werden  können,  für  wel- 
chen ihn  Plato  in  dem  Staate  als  leitenden  Fa- 
den entwickelte.    Ich  benutzte  zum  Beweise  da- 
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fiir  zum  Theil  Stellen  aus  Xenophon,  die  auch 
Erohn  für  acht  gelten  und  könnte  mich  demge- 
mäß recht  wohl  mit  Krohn  über  die  nähere  oder 
entferntere  Ableitung  der  psychischen  Drei- 
Gliederung  und  des  Dreistände-Staats  aus  der 
Sokratik  vergleichen.  Ueberdies  war  ich  schon 
damals  überzeugt  von  der  in  die  ganze  Platoni- 
sche Anschauung  tief  einschneidenden  Verände- 
rung, welche  die  Betrachtung  im  Staate  erfährt, 
wenn  im  2.  bis  4.  Buche  die  Gliederung  der 
gesammten  Theile  des  Staats  der  Gerechtig- 
keit typisch  zur  Darstellung  dient,  während  im 
6.  und  7.  Buche  dagegen  ein  Glied  vorwiegend, 
nämlich  das  der  herrschenden  Philosophen,  dem 
Guten  zu  ähnlicher  Darstellung  dient  (vergl. 
in  meinem  »Sokrates«  die  Anmerkung  auf  8. 
111).  Mir  lag  es  nur  in  jener  Monographie 
nicht  ob,  auf  diesen  Gegenstand  weiter  einzu- 
gehen und  darauf  hinzuweisen,  daß  jener  der 
Sokratik  näher  sich  anschließende  Theil  vom  2. 
bis  4.  Buche  in  der  That  eine  auf  physiologi- 
schen Grundlagen  beruhende  Ethik  enthalte, 
sehr  verschieden  von  der  auf  idealen  Hypothe- 
sen sich  gründenden  Ethik  im  6.  und  7.  Buche. 
Vielleicht  bestätigt  sich  aber  in  diesem  Falle 
zwischen  Krohn  und  mir  nur  die  bekannte  That- 
sache,  daß  dem  Einen  die  Andeutung,  dem  An- 
dern das  entscheidende  Wort  vorbehalten  ist. 

Es  ist  nicht  uninteressant,  zu  beobachten, 
wie  Erohn  den  ursprünglichen  Entwurf  ausge- 
arbeitet denkt,  nämlich  keineswegs  als  ein  Werk 
aus  einem  Gusse  oder  an  einem  Faden, 
vielmehr  brüchig,  abhängig  von  Eingebungen, 
sogar  in  der  Grundstimmung- und  richtung  wech- 
selnd. War'  es  auch  nur  um  des  Beizes  des 
Contrastes  halber,  nachdem  wir,  wie  Krohn 
klagt,  mit  dem  Lobe  der  künstlerischen  Einheit 
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und  FormvoUendang  lange  genug  gesättigt  wor- 
den sind  —  ich  kann  mich  nicht  enthalten,  ihm 
ein  Stack  auf  seinem  Wege  zu  folgen  nnd  will 
resnmirend  einige  seiner  Eemstellen  über  die 
Entstehungsgeschichte  des  in  Betracht  kommen- 
den Theils  hier  folgen  lassen. 

Die  beiden  Grundprincipien ,  die  den  Bau 
des  Platonischen  Staats  bestimmen  sind  in  der 
Wechselbeziehung  der  psychischen  und  politi- 
schen Erscheinungen  zu  suchen.  Die  Methode 
der  Untersuchung  ist  genetisch.  Der  Staat  gilt 
als  Product  menschlicher  Bedürftigkeit. 

Aber  Piaton  giebt,  sobald  er  auf  die  Er- 
ziehung gekommen  ist,  das  historische  Werden 
preis.  Kr  beabsichtigt,  zugleich  die  Gerechtig- 
keit und  Ungerechtigkeit  in  einem  werdenden 
Staate  zur  Erscheinung  zu  bringen ;  auf  der  an- 
dern Seite  treibt  ihn  der  Gedanke  seines  Ideals. 
Er  stellt  nun  erst  den  Gerechtigkeitsstaat  hin 
und  entschließt  sich  später,  den  ungerechten  in 
einem  zweiten  Bilde  zu  schildern  (420  c). 

Aber  auch  diesem  geänderten  Entschluß  des 
vierten  Buchs  entspricht  seine  Ausführung  nicht; 
denn  444  c  entdeckt  er,  daß  es  eine  Art  der 
Tugend  giebt,  dagegen  unzähliche  Arten  des 
Sclüechten. 

Bemerken  wir,  sagt  Erohn  S.  34,  daß  Piaton 
420  b  definitiv  die  Absicht  aufgiebt,  Gerechtig- 
keit und  Ungerechtigkeit  in  demselben 
Staate  erscheinen  zu  lassen.  Von  dieser  Mei- 
nung hatte  er  vorher  nichts  verrathen;  im 
Gegentheil  bereitete  er  durch  die  Idee  der  tqv-- 
q>äaa  nöhg  —  des  Luxus-Staats  —  die  Ueber- 
zeugung  vor  und  sprach  sie  aus,  daß  beide 
gleichzeitig  in  demselben  Gemeinwesen  zur  Er- 
scheinung gebracht  werden  sollten.  Wenn  er 
unmittelbar  darauf,  420  c  —  aitixa  di  %^v  ivw- 


Krohn,  Stud.  z.  Sokratisch-Platon.  Literatur.  1563 

rlav  (rx€tpdfi^9a  —  die  Absicht  kundgiebt,  das 
Gegenbild  zu  zeichnen,  so  überzeugt  man  sich, 
daß  er  für  den  Fortgang  seines  Werkes  nicht 
einmal  eine  Skizze  bereit  hatte.  Und  bedenkt 
man,  dafi  das  avtiua  erst  nach  drei  dazwischen 
liegenden  Büchern  zur  Wahrheit  wird,  obwohl 
in  ganz  anderer  Weise,  so  war  einiger  Anlaß 
gegeben,  diese  Bücher  nach  ihrem  differenten 
Gehalt  zu  prüfen,  was  trotz  E.  Fr.  Hermanns 
Fingerzeig  nicht  geschehen  ist.  Im  Gegentheil 
man  erwärmte  sich  für  das  aus  einem  Geiste 
geschaffene  Kunstwerk. 

Schon  S.  7  aber  heißt  es:  In  dem  Werke 
eines  großen  Denkers,  der  den  Ertrag  der 
Geistesarbeit  nach  so  vielen  kleineren  und  grö- 
ßeren Dialogen  zusammenfaßt,  ist  diese  Un- 
regelmäßigkeit eine  merkwürdige  Wahrnehmung. 
Die  Lösung  liegt,  meint  Krohn ,  auf  dem  Felde, 
auf  dem  sie  Piaton  selbst  bezeichnet  hat:  ony 
äv  0  Xoyog  (S<fn€Q  nPsvfAa  ffigfis  tavtfi  Mop,  »Ein 
reicher  Geist  über  einer  verfallenden  Welt,  der 
nach  Hülfsmitteln  sucht;  im  Suchen  sieht  man 
ihn  werden  und  wachsen«. 

Wieder  heißt  es  (S.  27),  in  Anlaß  der  Stelle 
über  die  vereinte  Wirkung  des  Musischen  und 
Gymnastischen  zur  Erzeugung  von  Besonnenheit 
und  Muth,  namentlich  der  Stelle  411:  Wir  ma- 
chen Piaton  den  Gehalt  seiner  Gedanken  nicht 
streitig;  bedenken  wir,  daß  wir  hier  an  der 
Schwelle  der  Psychologie  stehen,  so  bewahrt 
auch  das  minder  Vollkommene  sein  ungeschmä- 
lertes Verdienst.  Aber  das  systematische  Ge- 
schick in  ihrer  Verkettung  erscheint  uns  doch 
zweifelhaft,  so  daß  an  einen  Autor,  der  seine 
Gedankenarbeit  übersah,  nicht  gedacht  werden 
kann.  Er  kannte  nicht  einmal  den  Bauriß,  ging 
aber  mit  einer  divinatorischen  Idee  ans  Werk, 
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der  guten  Sache  und   dem  angebornen  G-enius 
vertrauend. 

^  Ich  habe  schon  gesagt,  daß  nach  Erohn  die 
^t/cTK  diese  Idee,  dies  Princip  für  die  Bildung 
des   Musterstaats   ist,   kein  metaphysischer  Be- 
griff,  kein  transcendentales  Jy,   einzig  der  Ge- 
danke, daß  die  Kräfte  der  Seele  die  Phänomene 
der  Menschenwelt  bestimmen  und  erklären,   daß 
der   Grund  der  Tugend  im   Herzen  der  Dinge 
wohne.   Und  darin,  glaube  ich,  hat  er  nicht  Un- 
recht,  ebenso  wenig,   als  wenn  er  Piaton.  damit 
auf  Sokratischem   Boden   stehen   sieht,   da   die 
Ethik    des    Sokrates   von    psychischem    Leben 
durchaus    erfüllt   war  und  nichts  falscher  wäre, 
als  wenn  man  den  Sokratischen  Satz,  daß  Wis- 
sen,   aoq^ta,  Tugend    sei,    einseitig  von  theoreti- 
schem  Wissen   verstände,   statt   von  einer  Tu- 
gend, welche  die  Energie   der  Weisheit  sel- 
ber ist,  sei  es  in  ihrer  Bezeugung,  in  dem  han- 
delnden Einzelnen,   sei    es  in   den  Schöpfungen 
der  Gesellschaft  und  des  Staats. 

Demgemäß  hat  Erohn  das  Recht,  den  Stand- 
punkt des  Realismus  im  Anfang,  d.  h.  im  2. 
Buche,  zu  betonen  und  die  Parallelen  aus  dem 
Thierreich  dahin  zu  rechnen.  Es  sei  dieser 
Standpunkt  noch  weit  ab  von  der  Idee  des  Gu- 
ten im  späteren  Theil;  S.  17  meint  er  gar  im 
Bückblick  auf  die  mitgetheilten  Vorschriften  für 
die  Wächter-Disciplin  jedes  philosophische  Ele- 
ment für  vollständig  abwesend  erklären  und  die 
Bildung  der  Soldaten  derjenigen,  die  Xenophon 
in  der  Gyropädie  lehrt,  vollständig  gleich  nennen 
zu  dürfen. 

Dann  hat  Erohn  S.  49  eine  Ansicht  über  die 
für  das  Nacheinander  der  Darstellung  des  Drei- 
stände-Staats und  derjenigen  der  dreigegUederten 
Seele   sich   geltend   machenden   Motive  PlatonS; 
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nach  der  ein  Farallelismus  nicht  beabsichtigt 
sei.  Wenn  Piaton,  so  heiät  es,  die  Principien 
der  Staatslehre  anf  psychologischer  Basis  ent- 
"wickeln  wollte,  so  kam  er  über  die  Schwierig- 
keiten der  ungeheueren  Aufgabe  nicht  hinüber. 
Er  wollte  aus  dem  Theil  das  Ganze  begreifen; 
aber  die  Natur  der  Theile  kannte  er  nicht. 

Ob  Erohn  durch  diese  und  ähnliche  für  den 
nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  so  planvoll  und 
80  übersichtlich  y  so  stofibeherrscbend  schreiben- 
den Piaton  nicht  eben  schmeichelhaft  klingende 
Bemerkungen  seine  Ansicht  über  den  am  Schlüsse 
des  5.  Buchs  eintretenden  Wendepunkt  des  Wer- 
kes plausibel  machen  wollte?  Am  Ende  seiner 
Eröiterung  über  das  5.  Buch  (S.  101)  lautet  es 
resumirend:  Aber  wie  mühsam  orientiert  sich 
Piaton  auf  dem  Boden  der  Realität  1  Wie  konnte 
man  in  dieser  Darstellung  ein  wirkliches  Kenn- 
zeichen reifen  durchgebildeten  Denkens  wieder- 
finden? Die  begriffliche  Existenz  geht  ihm  so 
unvermittelt  auf,  daß  er  weder  für  die  Hütung 
seiner  früheren  Schätze  Sorge  trägt,  noch  für 
ihren  wissenschaftlichen  Nachweis  genügende 
Auskunft  trifft.  Wunderbar  aber  muß  es  be- 
rühren, daß  man  die  Wiege  des  Platonischen 
Gedankens  in  das  Stadium  seiner  reifsten  Kraft 
versetzen,  daß  man  beispielsweise  den  wohl  aus- 
gewachsenen Phädrus  diesem  philosophischen 
Naturzustande  vorausgehend  denken  konnte. 
Ein  metaphysisches  Moment,  das  er  aufdeckt, 
hat  den  ganzen  Bau  nicht  sowohl  in  Bewegung 
gebracht,  als  ihn  aus  seinem  Fundament  ge- 
hoben. Mit  der  Entdeckung  des  advo  folgt  die 
Erhebung  zum  ewig  Seienden,  das  nicht  mehr 
die  Harmonie  der  Seele,  sondern  die  Vertiefung 
in  ein  intelligibles  Schema  in  Anspruch  nimmt. 
Der  moralisierende  Sokratiker  hatte  den  ersten 
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Entwurf  gesclirieben,  der  Metaphysiker  fand  eine 
wahrere  Wesenheit. 

Ohne  Zweifel  klingen  Krohn's  Ausstellungen 
manchem  Ohre   hart.    Ich  meinestheils  habe  in 
dem  erwähnten  »Sokrates«  auf  den  Mangel    in 
der   durchstehenden  typischen  Vergleichung  der 
psychischen   und   politischen  Dreigliederung  nur 
leise  hingewiesen,   bin  jedoch  eben  deshalb  von 
dem   schärferen    (Jrtheil   Erohn's    weniger     be- 
troffen.   Wem  es  nicht  so  geht,  der  möge,  be- 
vor  er  Krohn  verdammt,   denn   doch  auch    er- 
wägen,  daß  er  für  die  Platonische  Behandlung 
Worte  der  Anerkennung  hat  und  jedenfalls  ihre 
Sokratische  Grundlage  höchlichst  billigt.     Diese 
Grundlage  ist   vorhanden.     Wenn    der   Staats- 
mann —  ich  wiederhole  die  Worte  aus  meiner 
Schrift    S.  113  —  in   dessen  königlicher  Kunst 
dem  Sokrates  auch  nach  Xenophon   die  Tagen- 
den gipfeln,  mit  dem  Wohle  des  Staates,  'dessen 
Förderung  seinen  Beruf  als  Staatsmann  bildet, 
das   eigene   Wohl   gleichzeitig    fördert   —    wer 
kann  da  die  der  Sokratik  charakteristische  Ten- 
denz  auf  die  Harmonie   des    größten   Gefüges 
menschlicher  Thätigkeit  auf  Erden,  des  Staates, 
mit  dem  Gleichklange  seiner  persönlichen  Kräfte 
verkennen?    Bichtet  sich  das  Auge  auf  die  mit 
einander   correspondierenden  Glieder,    so  findet 
es  in  Uebereinstimmung  mit  denselben  wohl  auch 
für    die  Mittelglieder    die    dem    Ganzen    ent- 
sprechende Stellung.     Damit  springt  dann  der 
in   ihm   enthaltene  Keim   für   den   Platonischen 
Staat  wiederum   hervor.     Es    soll    (auch    von 
Krohn  nicht)   keineswegs  die   Grundlage  dieses 
Staats  in  ihrem  Mangel  hervorgehoben  werden, 
(wenn  auch  die  Gebrechen  des  von  Piaton  dar- 
auf gebauten  Gefuges  nicht  fibersehen  werden. 

FUr  die  Forschung  über  den  Piatonismus  ist 
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ein  solches  auf  Qrund  sicher  erkannter  Sokratik 
fortschreitendes  Verfahren  jedenfalls  von  erheb- 
lichem Nutzen  und  wenn  namentlich  die  Platoni- 
sche Ideenlehre  in  Folge  desselben  in  einem 
neuen  Lichte  erscheinen  sollte,  so  wäre  auch 
das  von  Vortheil.  Aus  Erohn*s  Arbeit  fallen 
auf  sie  verschiedene  Streiflichter  nur;  vielleicht 
bleibt  deren  Zusammenfassung  einem  der  meh- 
reren Bücher  vorbehalten,  die  uns  der  Titel  des 
vorliegenden  in  Aussicht  stellt. 

Ohne  alle  gegenseitige  Verbindung  ist  dar- 
nach der  frühere  Standpunkt  Platon's  der  etwa 
als  physiologisch^psychischer  zu  bezeichnen  ist, 
mit  dem  späteren  idealen  durchaus  nicht.  S.  145 
sagt  Erohn:  In  den  ersten  Büchern  studiert 
Piaton  den  Mikrokosmus,  im  6.  Buche  geht  ihm 
der  Makrokosmus  auf.  Eins  nahm  er  auf  seinen 
universalen  Standpunkt  mit  hinüber:  das  Ideal 
der  Seele  geht  als  Idee  der  Welt  von  Neuem 
auf.  Von  ihr  stammen  die  eXdii,  welche  die  in- 
telligible Wahrheit  des  Kosmos  sind;  das  Oute  hat 
sie  selbst  in  ihn  hineingelegt*.  Viel  später,  S. 
298,  bemerkt  er  darauf:  Erst  im  7.  Buche  wird 
die  Seele  in  das  Spiel  des  Weltprocesses  ver- 
flochten, indessen  das  (pQOpSjttai  bleibt  in  unzer- 
störbarer Kraft  dem  Objectiven  entgegengestellt. 
Hätte  Piaton  die  Idee  der  Objectivität  mit  sei- 
nem psychologischen  Princip  vermischt,  auch  die 
Seele  der  Idee  unterstellt,  so  wäre  der  Begriff 
der  ewig  gleichseienden  Idee  überhaupt  uner- 
klärbar. Denn  die  Seele  ist  Kraft  und  Wirken, 
olxBtonqayia.  Wenn  die  Ideenlehre  überhaupt 
mit  dieser  zusammenhängt,  so  mußte  der  vofjTdg 
tonog  paradeigmatische  Formen  in  lebendigster 
Betriebsamkeit  beherbergen.  Wie  hätte  sich 
Piaton  auch  die  »Eine  Idee  der  Seele«  denken 
können,  wenn  er  lehrt,  daß  die  Oaben  verschie- 
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die  Gränze  des  MeuBchlichen.  Aber  anc* 
man  dieser  umstände  inne  ist,  kann  e 
Gedanke  einer  Entwickelung  der  Plati 
Idee  aus  dem  SokratiEchen  Begriffe  nicl 
reimt  genannt  werden ,  wenn  Erobn  se 
ij-tfxv  3ie  oben  erwähnte  Vermittlungs-I 
dem  Platonischen  Standpunkte  spielen  ]t 
wenn  in  dieser  «fv'z^  der  Begriff  beim  E 
sozassgeo  die  Kern-  und  Centralkraft 
Und  wir  wissea  ja,  wenn  in  der  Ideenlel 
ton's  ein  Ueberbieten  des  Sokrates  lie 
sich  dieses  ueberbieten  durch  die  den  Id 
haftenden  Schwierigkeiten  bitter  genug 
hat.  Deft  wären  schon  die  unendlich  ver 
Den  Ansichten  über  die  Bedeutung  de 
hinlängliche  Zeugen.  Erohn's  Forderung 
also  nur  denjenigen  gegenüber  einen  l 
haben,  welche  den  Sokratischen  Begriff  t 
von  seiner  formalen  oder  logischen  Seite 
So  darf  er  allerdings  nicht  gefaßt 
Der  Sokratische  Begriff,  z.  B.  der  vom 
ist  vielmehr  ein  höchst  lebendiger,  ein 
sammte  individuelle,  gesellschaftliche  und 
sehe  Vermögen  nnd  Dasein  der  Mensel 
stimmender.  Er  war  als  solcher  in  d 
Wicklung  der  Griechischen  Philosoi^ie  ge 
Was  Neues.  Erohn  mag  (S.  91)  mit 
Recht  gegen  Schleiermacher  polemisiren,  ■ 
Erwachen  der  Idee  des  Wissens  und  dei 
Aeufiemngen  desselben  als  den  philosop 
Gehalt  des  Sokrates  bezeichnete,  er  m 
einigem  Rechte  andeuten,  daß  der, 
äußert,  in  den  Jahrhunderten  vor  Sokrate 
in  allen  Räumen  der  Welt  heimisch  gew( 
Griechischen  Wissenschaft  eine  solche  I 
finden  nicht  nothwendig  war:  —  gleichwc 
verliert  deshalb  der  von  Sokrates  gefnndi 
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griff  weder  seine  neugestaltende  Bedeutung  als 
solche,  noch  seinen  bestimmenden  Einfluß  far 
den  Piatonismus,  gesetzt  auch  dieser  hätte  dem 
durchaus  für  das  Diesseits,  für  das  Menschliche 
berechneten  Begriffe  durch  seine  Metaphysik 
eine  unberechtigte  und  als  ungenügend  sich  er- 
probende Anwendung  gegeben. 

Wenn  es  außerdem  an  dieser  Stelle  mir 
scheinen  will,  daß  es  von  Bedeutung  für  unsere 
Eenntniß  des  Piatonismus  ist,  auch  die  anderen 
Quellen,  außer  der  Sokratik^  soweit  sie  fließen, 
mit  Vorsicht  zu  benutzen,  um  die  Entwicklung 
der  Ideenlehre  zu  verstehen,  so  will  ich  doch 
darauf  kein  Gewicht  legen  und  jedenfalls  Erohn 
das  Recht  nicht  bestreiten,  diese  Entwicklung 
allein  am  Staate,  mit  Absehn  von  allen  anderen 
Schriften  und  Quellen,  zu  verfolgen.  Es  ist  ein 
ebenso  gutes  Becht,  als  ihm  vorher  für  die 
Herausschälung  der  Sokratik  zur  Benutzung  be- 
stimmter Partien  aus  Platonischen  und  Xeno- 
phontischen  Schriften  zustand.  Ich  gehe  da- 
her auf  Erohn's  Standpunkt  und  mit  seinen  Wor- 
ten nun  noch  etwas  näher  auf  die  gedachte  Ent- 
wicklungs-Geschichte ein. 

Bis  zum  Schlüsse  des  5.  Buchs  giebt  es,  so 
sagt  Erohn,  den  Terminus  sldog  nach  dem  das- 
ßische^  —  soll  heißen  idealen  —  Sinne  des 
Piatonismus  nicht;  ISia  nur  mit  einer  bezeich- 
nenden Einschränkung.  Allerdings  aber  folgt  der  * 
Verschiedenheit  des  begrifflichen  Wesens  und 
seiner  Erscheinungsweise  schon  die  Theilung  der 
di^dvota  in  yvoSfuj  und  dc/^a,  d.  h.  es  folgen  An- 
sichten, denen  gegenüber  eine  ganze  Reihe  von 
Ergebnissen  des  ursprünglichen  Entwurfs  ange- 
geben ist. 

Erohn  entwirft  dann  (S.  122  u.  ff.)  folgendes 
Bild  von  der  Entwicklungsstufe,  wie  sie  sich  im 
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6.  Buche  zeigt:  Das  Tugendideal  hat  einen  dop- 
pelten Ursprung;  es  wird  erkannt  durch  Be- 
flexion  als  innerer  Besitz  bevorzugter  Naturen, 
es  wird  wiedergefunden  als  eine  irgendwo  auch 
außen  befindliche  metaphysische  Existenz.  Wir 
beharren  aber  bei  der  Ansicht,  daß  Beide  Nichts 
mit  einander  gemein  haben  können ;  denn  Piaton 
faßte  das  metaphysische  Wesen  als  nie  rein  in 
seinem  Erscheinungsmodus  aufgehend,  die  para- 
deigmatische  Seele  als  sich  in  adäquater  Thätig- 
keit  verwirklichend.  Piaton  sah  den  Widerspruch 
nicht.  Der  doppelte  Trieb,  das  Ideale  als  rea- 
lisirbar  zu  denken  und  es  wiederum  dem  wider- 
spruchsvollen Werden  entgegenzustellen,  hat  ihn 
in  den  Synkretismus  festgebannt.  Nun  ging  aber 
Flaton  von  einer  richtigen  Ahnung  aus;  dafür 
ivar  er  der  Genius.  Die  sittlichen  Eigenschaften 
sind  nicht  außen  befindliche  Existenzen,  sondern 
der  Seele  inhärirende  Kräfte.  Dort  werden  sie 
ein  Gegenstand  beschaulicher  Erkenntniß.  Das 
war  sein  erster  Standpunkt.  Wir  gehen  dagegen 
über  diese  Erkenntniß  hinaus  und  glauben  an 
eine  höhere  Vollkommenheit  als  sie  je  uns  zu 
Theil  werden  kann.  Ihr  Urbild  können  wir 
nicht  in  uns  finden  und  verlegen  es  an  einen 
metaphysischen  Ort  oder  sind  versucht,  es  zu 
thun.  Das  war  sein  zweiter  Standpunkt.  Ofien- 
bar  ist  dieses  Urbild  nur  eine  Aeußerungsweise 
uns  mitgegebener  idealer  Kräfte,  welches  in  ab- 
getrenntem Dasein  zu  denken  das  Käthselhafte 
nicht  verständlicher  macht.  Uns  ist  diese  Hy- 
postase im  strengen  Denken  nicht  mehr  geläufig, 
obwohl  sie  ihre  Berechtigung  hat.  Das  Dasein 
eines  idealen  Verlangens  ist  ein  Element  der 
Menschheit ;  wir  scheinen  dadurch  auf  eine  über- 
sinnliche Welt  gewiesen,  aus  der  es  stammt,  zu 
der  es  zurückstrebt.     Nichts  würde  daran  hin- 
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dern,  ein  Ideal  dort  anzTinehmen,  wenngleich  die 
Hypostase  von  Adjectiven  kaum  einem  Verständ- 
niß  mehr  begegnen  wird.  Dagegen  das  Ideal 
als  eine  Einheit  verbundener  Eigenschaften,  als 
ein  geläutertes  Paradeigma  der  menschlichen 
Natur,  kann  als  Moment  vernünftiger  Vorstellung 
begriffen  werden,  da  es  nur  den  Glauben  an  ein 
übersinnliches,  von  irdischen  Schranken  befreites 
Dasein  voraussetzt.  —  Nach  dieser  Auffassung 
würden  wir  uns  über  das  (pvoBi,  dneaiop,  das  dem 
göttlichen  Wesen  gleich  ist,  verständigen  kön- 
nen. Ist  aber  der  Widerspruch  getilgt?  Man 
kann  systematische  Anschauungen,  die  unter  sich 
als  Ganzes  unvereinbar  sind,  durch  Entwicklung 
eines  Moments  als  consequent  zusammenhängend 
darlegen;  aber  der  Mißklang  verschwindet  nicht, 
wenn  sie  an  dem  weiteren  Gedankenkreis  ge- 
messen werden,  auf  dem  sie  wie  auf  ihrem 
Hintergrunde  aufgetragen  sind.  Das  ^tlop  und 
g)V(f€t  sind  das  metaphysische  avtö  in  anderem 
Gewände,  das  nur  mit  conträren  Attributen  in 
unsere  Wahrnehmung  treten  sollte.  Wie  weit 
vergaß  sich  Piaton,  daß  er  seine  Philosophen  als 
vollkommene  Wesen  wiederaufgehen  ließ?  — 
Wir  fanden  ein  Zeichen  nicht  ausgereifter  Den- 
kererfahrung in  dem  Umstände,  daß  er  im  5. 
Buche  ein  ditcaiop  und  äyad'öv  mit  einem  ßaqv 
und  iJbiya  coordinirt.  Im  Verlaufe  seiner  Ent- 
wicklung wurde  ihm,  obwohl  der  formelle  Aus- 
druck dafür  fehlt,  die  Ueberzeugung  ihrer  dis- 
paraten Natur  nahe  gelegt.  Er  hatte  alles  Er- 
scheinende in  sidfi  d.  h.  in  Gruppen  getheilt, 
dann  das  beharrende  avio  in  ihm  gefunden. 
Den  Gegensatz  Beider  stellte  er  als  die  um- 
fassendste Generalisation  auf  und  gab  dem  Geiste 
Organe  für  Beide.  Diese  Generalisation  war  un- 
haltbar, da  die  sittliche  Welt   dem  metaphysi- 


Krohn,  Stud.  z.  Sokratisch-Platon.  Literatur.  1563 

sehen  Begriffe  der  Beharrlichkeit  sich  nicht 
unterwirft. Piaton  hatte  daran  ein  siche- 
res Gefühl,  welches  im  entscheidenden  Falle  das 
metaphysische  Statut  des  5.  Buches  vollkommen 
unbeachtet  ließ.  Wir  können  deshalb  sagen, 
daß  er  sich  mit  ihm  übereilt  hatte,  so  sehr,  daß 
er  Attribute  der  räumlichen  und  sittlichen  Welt 
arglos  in  einander  warf.  — 

Diese  Stelle  ist  nur  eine  von  den  mehreren 
für  die  Entwicklungsgeschichte  der  Ideenlehre 
wichtigen  bei  Erohn,  aber  sie  mag  zu  zeigen  hin- 
länglich sein,  daß  oben  mit  Becht  behauptet 
wurde,  daß  sein  kritisches  Verfahren  wohl  im 
Stande  sei,  ein  neues  Licht  über  den  so  viel- 
fach und  verschieden  aufgefaßten  Gegenstand  zu 
verbreiten.  Es  ist  ein  Licht,  vor  welchem  Ge- 
spräche, wie  »Parmenides«,  »Sopbistes«,  »Politi- 
kos«  in  ihrem  Platonischen  Ursprünge  mehr  noch 
zu  verschwinden  scheinen,  als  der  »Theätetusc, 
der  nach  Erohn  (S.  210)  dicht  an  die  Alexan- 
drinische  Epoche  hinanreichen  soll,  oder  als  die 
»Apologie«,  welche  nach  S.  335  dem  Vf.  eben- 
falls pseudoplatonisch  ist. 

Ich  wiederhole  jedoch,  daß  es  bis  jetzt  eigent- 
lich mehr  nur  ein  Streiflicht,  als  ein  volles  Licht 
ist,  das  aus  Erohn's  Eritik  auf  die  Ideenlehre 
fällt.  Unsere  Erwartung  aber  ist  einigermaßen 
auf  die  weitere  Auseinandersetzung  und  nament- 
lich darauf  gespannt,  wie  viel  aus  dem  Platoni- 
schen Schriften-Complex  vor  ihm  Gnade  finden 
wird.  Vor  den  von  Erohn  aus  dem  Staat  ent- 
wickelten Wandelungen  und  Wechseln  der  Pla- 
tonischen Anschauung  sollte  es  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  seine  Eritik  in  der  Folge  mehr 
noch,  als  schon  jetzt,  heftige  Anfechtungen  er- 
litte, wenn  namentlich,  um  die  Aechtheit  dieser 
oder  jener  von   Erohn  verdammten  Schrift  zu 
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retten,  auf  die  Möglichkeit  noch  weiterer  Wan- 
delungen und  Veränderungen  der  Platonischen 
Entwicklung  hingewiesen  werden  sollte.  Wo  wäre 
der  Inconsequenz  ein  Ziel  gesetzt,  nachdem  sie 
einmal  an  dem  umfassendsten  Werke  in  so  aus- 
giebiger Fülle  hervorgehoben  ist,  und  noch  ver- 
größert würde,  wenn  ich  aus  Krohn*s  Erörterung 
über  das  10.  Buch  die  betreffenden  Stellen  über 
die  veränderten  Ansichten  Piatons  von  der  Zu- 
lässigkeit  der  Dich^ikunst,  von  den  Ideen  und 
von  der  Seele  hersetzen  wollte? 

Aber  ich  meine  schließlich,  daß  allen,  vou 
Krohn's  Gegnern  aus  den  dargelegten  Inconse- 
quenzen  möglicherweise  gezogenen  Folgerungen 
in  der  uns  vorliegenden  Arbeit  doch  auch  ein 
Damm  entgegensteht,  nämlich  die  aus  Verglei- 
chung  mit  Xenophon  gewonnene  Sokratische 
Grundlage  des  Piatonismus,  aus  der  man  diesen 
wachsen  und  werden  sieht  und  die ,  wo  dieser 
überwuchert,  immer  noch  als  die  Wurzel  all  der 
üppigen  Schößlinge  vorhanden  sein  muß.  Sollte 
ich  mich  darin  irren,  daß  Krohn  in  den  in  Aus- 
sicht gestellten  ferneren  üntersuchunojen  in  der 
Achtsamkeit  auf  die  gelegte  Grundlage  nicht 
nachlassen,  vielmehr  dieselbe  als  Directive  seine 
Kritik  bestimmen  lassen  werde:  so  freilich  sehe 
ich  nicht,  von  welchem  großen  wissenschaftlichen 
Nutzen  für  die  Behandlung  der  Platonischen 
Schriften  es  sein  könnte,  dieselben  selbst  reden 
zu  lassen,  wie  es  Spengel,  dem  Erohn  nach  S. 
360  folgt,  von  den  Aristotelischen  Schriften  for- 
dert.   Ein  Ankergrund  muß  doch  gegeben  sein. 

Eduard  Alberti. 
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Hemacandra^s  Grammatik  der  Prakrit- 
sprachen  (Siddhahemacandram  Adbyaja  VIII) 
mit  kritischen  und  erläuternden  Anmerkungen 
herausgegeben  von  Richard  Pischel.  1.  Theil. 
Text  und  Wortverzeichniß.  Halle,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1877.  8^ 
XIV.    236. 

Von  dieser  ausgezeichneten  Arbeit,  welche 
schon  vor  zwei  Jahren  vollendet  war  (vgl.  des 
Herausgebers  Dissertation:  De  Grammaticis Prä« 
criticis.  1874  p.  26),  liegt  uns  nun  zu  unsrer 
großen  Befriedigung  in  dem  oben  rubricirteü 
Werke  der  erste  Band  vor.  So  gern  ßef.  schon 
jetzt  eine  dem  Werthe  derselben  schuldige  und 
entsprechende  eingehende  Anzeige  liefern  möchte, 
so  sieht  er  sich  doch  durch  manche  Umstände, 
insbesondre  weil  seine  Zeit  fast  ganz  von  einer 
Arbeit  in  Anspruch  genommen  wird,  deren  Ver- 
öffentlichung er  nicht  länger  aufschieben  möchte, 
genöthigt  eine  solche  bis  zur  Herausgabe  des 
zweiten  Theiles  zu  versparen  und  für  jetzt  sich 
auf  wenige  Worte  zu  beschränken.  Zwar  hat 
der  Hr.  Vf.  durch  sorgsame  Angabe  der  Varietas 
Lectionum  eine  eingehende  Prüfung  seiner  Textes- 
Constitution  ermöglicht^  allein  mit  größerer  Sicher- 
heit und,  was  für  den  Ref.  nicht  am  wenigsten 
ins  Gewicht  fällt,  mit  geringerem  Zeitaufwand 
wird  diese  doch  erst  nach  Veröffentlichung  des 
zweiten  Theiles  grschehen  können,  welcher  die 
erläuternden  Anmerkungen  enthalten  wird.  Allein 
auch  so  darf  Ref.  schon  nach  kurzer  Benutzung 
dieses  ersten  mit  gutem  Gewissen  aussprechen, 
daß  der  Hr.  Vf.  ein  Werk  geliefert  hat,  welches 
unter  den,  der  indischen  Sprachwissenschaft  ge- 
widmeten Arbeiten  eine  der  hervorragendsten 
Stellen  einnimmt.  Es  macht  den  Eindruck  einer 
acht  philologischen  Arbeit  und  liefert  den  Beweis, 
daß  die  Hoffnungen,  welche  des  Hm«  Vfs.  früher 
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Yerö£fenÜichte,  kleineren  Schriften  und  Aufsätze 
erweckt  haben,  vollständig  berechtigt  waren^  so 
wie  es  denn  auch  fiir  die  zukünftige  wissenschaft- 
liche Thätigkeit  desselben  eine  noch  günstigere 
Prognose  zu  bilden  verstattet. 

Hematschandra*  gehört  dem  12ten  Jahrhun- 
dert an,  dem  Beginn  der  Zeit,  welche  man  als 
den  Nachsommer  und  Herbst  der  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit  des  arischen  Indiens  bezeichnen 
darf:  arm  an  selbständigen  Schöpfungen  von 
höherer  Bedeutung  ist  sie  desto  reicher  an  flei- 
ßigen Arbeiten,  welche  dem  Yerständniß  der 
überlieferten  theils  in  geringerem,  theils  höherem 
Grade  dienen,  unter  den  Männern,  welche  sich 
in  dieser  Weise  keine  geringen  Verdienste  um 
die  Literatur  und  Entwicklungsgeschichte  des 
Indischen  Geisteslebens  überhaupt  erworben  ha- 
ben, nimmt  Hematschandra  durch  seine  sprach- 
lichen und  religiös-philosophischen  Werke  eine 
hervorragende  Stelle  ein.  Die  hier  veröflFentlichte 
Grammatik  der  Präkritsprachen  bildet  den  ach- 
ten und  letzten  Abschnitt  seiner  'Wortlehre',  de- 
ren vorhergehende  sieben  dem  Sanskrit  gewidmet 
sind.  Sie  überragt  —  wie  von  dem  Hrn.  Heraus- 
geber schon  in  der  angeführten  Dissertation  de 
Grammaticis  Präer.  p.  12  bemerkt  ist  —  die  älteste 
der  bis  jetzt  publicirten  Präkritgrammatiken  — 
die  von  Cowell  trefflich  herausgegebene  des  Va- 
rarutschi  —  sowohl  durch  kritischen  Geist  als 
Beichthum  des  Stoffes;  sie  scheint  überhaupt  die 
bedeutendste  der  Präkritgrammatiken  zu  sein, 
welche  Indien  hervorgebracht  hat  und  ihre  Ver- 
öffentlichung in  so  vollendeter  —  innerer  und 
—  wofür  die  Verlagshandlung  allen  Dank  ver- 
dient —  äußerer  Ausstattung  ist  eine  der  werth- 
voUsten  Zierden  und  Bereicherungen  der  durch 
den  Druck  zugänglicher  gemachten  Werke  der 
indischen  Literatur. 


Pischel,  Hemacandra^s  Grammatik  etc.    1567 

Der  Torliegende  erste  Tbeil  legt  in  der  Vor- 
rede Bechenschaft  ab:  zunächst  (ä.  YlfiF.)  über 
die  zur  Heransgabe  benutzten  Hülfsmittel,  sechs 
Handschriften  und  die  in  Bombay  1873  (Samvat 
1929)  yeröfientlichte  Ausgabe;  weiter  dann  (S. 
Xn£P.)  über  die  in  den  Erläuterungen  (d.  h.  im 
2ten  Theil)  yerwertheten  Präkrittexte. 

Dem  Texte  der  Sütras  (d.  h.  der  grammati- 
schen Regeln)  sind  am  Rande  Verweisungen  auf 
die  entsprechenden  der  Grammatik  der  Vara- 
rutscbi  und  der  noch  nicht  veröffentlichten  des 
Triyikrama  hinzugefügt ;  die  ersteren  insbesondere 
gewähren  eine  werthvolle  Hülfe  zum  leichteren 
Verständniß.  Vor  allem  nützlich  und  dankens- 
verth  ist  aber  das  53  Seiten  (von  S.  182  bis 
235)  umfassende,  eng  gedruckte  Wörterverzeich- 
niß,  durch  welches  schon  jetzt  eine  wissenschaft- 
liche Benutzung  der  Präkritsprachen  zur  Auf- 
hellung der  Geschichte  der  indischen  Sprachen 
ermöglicht  wird  und  zwar  nicht  bloß  in  ab- 
steigender Linie  (der  neueren  indischen  Spra- 
chen)^ sondern  auch  in  aufsteigender  bis  zu  den 
uns  überlieferten  Vedentexten.  Nur  ungern  ent- 
halte ich  mich  ein  und  das  andre  Beispiel  für 
die  Bedeutung  zu  geben,  von  welcher  es  auch 
in  letztrer  Beziehung  ist.  Allein  meine  Zeit  ver- 
stattet  mir  nicht  jetzt  darauf  einzugehen;  ich 
hoffe  sie  in  der  Fortsetzung  der  Einleitung  in 
die  Grammatik  der  vedischen  Sprache  mitzu- 
theilen,  in  der  Abhandlung,  welche  sich  mit  dem 
Einfluß  der  Volkssprachen  auf  die  uns  überliefer- 
ten Vedentexte  und  die  Erklärung  von  Veden- 
wörtern,  deren  Bedeutung  ganz  vergessen  war, 
beschäftigen  wird. 

Da  die  Bearbeitung  des  vorliegenden  Werkes 
schon  1874  vollendet  war,  so  dürfen  wir  die 
Veröffentlichung  des  2ten  Theiles  in  kurzer  Zeit 
erwarten.  Th.  Benfey. 
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Hoffnung,  Freude  und  Schmerz.  Beiträge  zur 
christlichen  Ethik  von  D.  Friedrich  Düster- 
dieck.  Hannover,  Schmorl  und  von  Seefeld» 
1877.    IV  und  119  Seiten  in  Octav. 

Die  drei  innerlich  zusammen  gehörenden  Ab- 
handlungen haben  in  der  von  mir  gewünschten 
Vereinigung   herausgegeben   werden  können,    da 
der  Verleger  der  Jahrbücher  für  Deutsche  Theo- 
logie, in  welchen  (1870.  1872)  die  beiden  ersten 
Arbeiten  schon  gedruckt  waren,  mit  freundlich- 
ster Bereitwilligkeit  den  Abdruck  derselben  ge- 
stattete. Die  dritte  Abhandlung  über  den  Schmerz 
hat  zwei  Abtheilungen,  indem  zunächst  die  heid- 
nische, insbesondere  die  griechische  Anschauung, 
sodann  die  christliche,  auf  die  alt-  und  neutesta- 
mentliche  Heilsoffenbarung  gegründete  Anschau- 
ung dargelegt  wird.   Ich  habe  bei  der  Darstellung 
der  heidnischen  Anschauung  unter  Vermeidung 
eines  bunten  Vielerlei  die  Charakterisierung  des 
Wesentlichen  vor  Augen  gehabt.     Deshalb  habe 
ich  namentlich  auch  in  Betreff  der  griechischen 
Anschauung,  sowohl  der  philosophischen  als  auch 
der  dichterisch- volksthümlichen,  nach  thunlichster 
Concentration  gestrebt.  Unter  den  Dichtern  habe 
ich  mich  an  Homer  und  vorzugsweise  an  Sopho- 
kles gehalten.    Doch  ist  auch  in  die  eigenthüm- 
liche  Gedankenwelt  des  Aeschylus,  wegen  seines 
gefesselten  Prometheus,   wenigstens   ein  verglei- 
chender Blick  geworfen. 

Das  Ganze  ist  in  dem  Sinne  geschrieben,  daß 
die  ethischen  Bealitäten  des  Christenthums  noch 
in  voller  göttlicher  Kraft  dastehen  und  an  ihrem 
Theile  eine  unersetzliche  Selbstverantwortung 
der  evangelischen  Wahrheit  enthalten. 

Hannover.  Dr.  Fr.  Düsterdieck. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  König].  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stlick  50.  13.  December  1876. 


La  Patagonia  y  las  Tierras  Australes  del 
Continente  Americano  por  Vicente  6.  Quesada, 
Director  de  la  Biblioteca  de  Buenos  Aires. 
Buenos  Aires.  Imprenta  y  librerias  de  Mayo. 
1875.    IV  und  787  S.    gr.  Oktav. 

Memoria  de  Belaciones  Esteriores 
i  deColonizacion  presentada  al  Congreso 
Nacional  de  1874.  Santiago  de  Chile.  Imprenta 
de  la  Bepüblica  de  Jacinto  Nunez.  1874.  XLIII 
und  969  S.    kl.  Quart. 

Memoria  de  Belaciones  Esteriores 
etc.  presentada  al  Congreso  Nacional  de  1875. 
Daselbst.     1875.    XXXII  und  288  S.  kL  Quart 

Nach  den  von  Hm.  Quesada  in  der  Einlei- 
tung vorausgeschickten  Bemerkungen  über  die 
Veranlassung  und  die  Beweggründe  zu  diesem 
Werke  soll  dasselbe  keine  Geschichte,  sondern 
nur  eine  Compilation  von  größtentheils  une- 
dierten  und  anderen  bekannten,  aber  theilweise 
seltenen  Documenten  sein,  um  die  Hoheitsrechte 
der  Argentinischen  Republik  auf  Patagonien  und 
die  südlichen  Länder  des  amerikanischen  Conti- 
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nentB  zu  beweisen.  Das  Werk  ist  aber  auch 
keine  officielle  Staatsschrift.  Es  ist  entstanden 
aus  Nachforschungen  in  spanischen  Archiven, 
mit  denen  der  Verf.  von  der  Begierung  der 
Provinz  Buenos-Aires  beauftragt  wurde,  während 
er  sich  zu  Anfang  des  Jahres  1873  mit  Urlaub 
zum  Zweck  bibliothekarischer  Studien  und  um 
Copien  von  auf  die  Geschichte  des  ehemaligen 
Vice-Eönigreichs  von  Buenos-Aires  bezüglichen 
Manuscripten  für  die  Bibliothek  zu  Buenos-Aires 
zu  erwerben  zu  Paris  befand.  Zur  Ausführung 
dieses  Auftrages  wurde  dem  Verf.  von  der  Re- 
gierung von  Buenos-Aires  als  Compensation  die 
Summe  von  5000  Pesas  moneda  corriente  (un- 
gefähr 820  R.Mk.)  monatlich  auf  die  Zeit  von 
6  Monaten  und  außerdem  30,000  Pesas  m.  c 
für  die  durch  Copien  von  Manuscripten  verur- 
sachten Kosten  zur  Verfugung  gestellt,  üner- 
achtet  der  Schmeichelhaftigkeit  des  Auftrags 
lehnte  der  Verf.  denselben  anfangs  doch  ab, 
weil  er  der  in  der  Instruction  gestellten  Auf- 
gabe nicht  gewachsen  zu  sein  glaubte,  und  erst 
nachdem  er  wiederholt  von  dem  Präsidenten  der 
Provinz  aufgefordert  worden,  daß  wenn  das  Ganze 
was  gewünscht  werde,  nicht  auszuführen  sei,  er 
dadurch  sich  nicht  abschrecken  lassen  und  und 
das  Mögliche  thun  möge  (qtie  no  se  arredre  y 
haga  lo  queseaposible)^  begab  ersieh  nach  Spa- 
nien, um  den  Auftrag  auszuführen.  Und  daß 
dies  nicht  ungenügend  geschehen,  zeigt  gleich  die 
S.  21—44  mitgetheilte  Liste  der  Copien  von 
101  die  Jahre  1534  bis  1782  umfassenden  Ur- 
kunden des  Depösito  de  Hidrografia  zu  Madrid  und 
des  Archive  General  de  Indias  zu  Sevilla,  welche 
er  nach  Buenos-Aires  zurückgebracht  und  dort 
im  9.  und  10.  Bde.  der  Bevista  del  Rio  de  la 
Plata  veröffentlicht   hat.     Eine  andere  Frucht 
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dieser  Nachforschungen,  welche  der  Verf.  auch 
noch  auf  die  Bibliothek  zu  München  ausdehnte, 
ist  das  vorliegende  Werk,  welches  er  nach  Be- 
endigung seines  officiellen  Auftrags  zum  Studium 
der  Ansprüche  der  Bepublik  auf  Patagonien  auf 
Grund  der  von  ihm  kennen  gelernten  Quellen 
unternahm  und  nach  seiner  Beendigung  der  Re- 
gierung der  Provinz  Buenos- Aires  zur  Verfügung 
stellte,  welche  dasselbe  mit  großer  Anerkennung 
entgegen  genommen  und  den  Druck  desselben  in 
tausend  Exemplaren  angeordnet  hat,  von  wel- 
chen dreihundert  dem  Verf.  zur  Verfügung  ge- 
stellt worden  sind.  Somit  verdanken  wir  das 
Erscheinen  dieses  Werks,  welches  schon  durch 
seine  vorzügliche  Ausstattung  an  Druck  und 
Papier,  aber  noch  viel  mehr  als  eines  der  wich- 
tigsten historischen  Werke,  welche  im  spani- 
schen Amerika  seit  seiner  Frei  werdung  erschie- 
nen sind,  für  jede  Bibliothek  eine  wirkliche  Be- 
reicherung bildet,  vornehmlich  der  Munificenz 
der  portensischen  Provinzial-Regierung,  der  das 
Werk  auch  dediciert  ist  und  welche  sich  dadurch 
in  der  That  auch  um  die  Argentinische  Republik 
verdient  gemacht  hat. 

Denn  obwohl  das  Werk  nicht  Anspruch 
macht  auf  den  Charakter  einer  Staatsschrift,  so 
wird  es  doch  durch  die  zahlreichen  darin  mit- 
getheilten  und  erörterten  wichtigen  Urkunden 
bei  der  Beurtheilung  der  über  die  Hoheitsrechte 
auf  Patagonien  zwischen  der  Argentinischen  Re- 
publik und  Chile  schwebenden  Streitfrage  für 
die  Ansprüche  der  ersteren  "techwer  ins  Gewicht 
fallen,  ja  es  könnte  sogar  zu  Gunsten  der  Ar- 
gentinischen Republik  entscheiden,  wenn  über- 
haupt diese  Frage  nach  dem  im  spanischen 
Amerika  für  die  Territorialrechte  angenommenen 
Principe  des  üti  possidetis  you  1810  entschieden 
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werden  könnte,  worüber  wir  uns  natürlich  als 
Laie  im  Staatsrechte  kein  definitives  Urtheil 
anmaßen  dürfen.  Wir  wollen  deshalb  auch  in 
der  folgenden  Analyse  des  Inhalts  dem  Leser 
Tornehmlich  nur  Andeutungen  darüber  geben, 
was  das  Buch  an  wichtigen  Beiträgen  für  die 
Geschichte  und  insbesondere  für  die  der  Ent- 
deckung und  Verwaltung  des  spanischen  Ameri- 
ka's  darbietet. 

Cap.  1  (S.  53 — 95)  »Legale  Anteceäenien 
über  die  Entdeckung  und  Eroberung  des  Rio  de  la 
Plata«  überschrieben,  beabsichtigt  genaue  Kunde 
zu  geben  über  die  von  den  spanischen  Königen 
für  die  Conquista  des  Rio  de  la  Plata  bestimm- 
ten Grenzen  und  den  Umfang  der  den  ersten 
Adelantados  angewiesenen  Verwaltungsbezirke. 
Insbesondere  werden  mitgetbeilt  die  sogen.  Ca- 
pitulationen  mit  Pedro  de  Mendoza  von  1534 
(S.  55),  Alvar  Nuilez  Cabeza  de  Vaca  von  1540 
(S.  59),  Juan  de  Sanabria  von  1547  (S.  64), 
Juan  Ortiz  de  Zärate  von  1569  (S.  67),  durch 
welche  dieselben  Vollmacht  zu  Entdeckungen 
und  Eroberungen  empfangen,  und  ferner  ein 
ausführlicher  Bericht  des  Enkels  und  Universal- 
erben von  Mendoza,  des  Licenciado  Juan  de 
Torres  de  Vera  y  Aragon  (S.  73).  Alle  diese 
Actenstücke  werden  von  dem  Verf.  eingehend 
analysiert,  um  den  Beweis  zu  führen,  daß  das 
den  ersten  Entdeckern  und  Eroberern  in  den  La 
Plata  Ländern  zur  Colonisation  angewiesene 
Territorium,  aus  welchem  später  das  Gobierno  und 
darauf  i.  J.  1776  das  Vice-Königreich  von  Buenos- 
Aires  gebildet  wurde,  auch  alles  Land  südwärts 
bis    zur  Straße  von  Magalhaes  umfaßte*),  was 

*)  Estrecho  de  Magallane$,  wie  die  Spanier  sie  be- 
nannt haben.    Der  berühmte  Entdecker,   ein  Portugiese 
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unter  gewissen  Voraussetzungen  denn  auch  voll- 
kommen  gelungen  zu  sein  scheint. 

Cap.  2  (S.  96  —  116)  behandelt  vornehmlich 
auf  Grund  von  Urkunden  aus  dem  Archivo  Ge- 
neral de  Indias  zu  Sevilla,  die  i.  J.  1617  vorge- 
nommene Abtrennung  eines  Theiles  von  Para- 
guay wegen  zu  großer  Entfernung  der  darin  ge- 
gründeten  Städte  von  dem  Gobierno  von  Buenos- 
Aires,  um  auch  an  dem  diesem  zuertbeilten 
Territorium  zu  zeigen,  daß  dasselbe  auch  Pata- 
gonien mit  umfaßte.  Schon  dies  Gap.  ist  sehr 
interessant  durch  das  Licht,  welches  bei  Gelegen- 
heit der  Verwerthung  der  mitgetheilten  Docu- 
mente  für  den  Hauptzweck  des  Verf.  auch  über 
die  Entdeckung  und  Colonisation  dieses  Theiles 
von  Amerika  und  die  damalige  Colonialpolitik 
Spaniens  verbreitet  wird.  In  viel  höherem  Grade 
noch  ist  das  aber  der  Fall  in  dem  folgenden 
Cap.  (S.  117 — 294),  welches  sehr  eingehend  die 
von  den  Gouverneuren  und  später  von  den  Vice- 
Königen  von  Buenos-Aires  über  die  Küste  von 
Patagonien,  in  der  Magalhaens-Straße  und  den 
ihnen  benachbarten  Landstrichen  ausgeübte  Auf- 
sicht und  Verwaltung  erörtert,  darauf  über  die 
Beisen  äach  jenen  Ländern,  die  kirchlichen  Mis- 
sionen in  denselben  und  die  dort  gegründeten 
Ansiedlungen  berichtet  und  schließlich  die  Be- 
fugnisse und  Privilegien  der  spanischen  Com- 
pania  Maritima  darlegt,  welche  1787  vornehm- 
lich in  der  Absicht  gegründet  wurde,  um  die 
Engländer  daran  zu  verhindern  an  der  wegen 
des  Fischreichthums  der  benachbarten  Meere 
wichtigen  und  viel  besuchten  Küste  von  Patago- 

von  Geburt,  dessen  Name  auch  noch  ziemlich  häufig  in 
Portu^l  und  Brasilien  vorkommt,  schiieb  sich  aber  Ma- 
galhaes  (spr.  Magaljaens),  wir  Deutschen  schreiben  des- 
halb am  besten  Magalhaens. 
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nien  sich  festzusetzen  und  welche  deshalb  spe- 
ciell  nach  dem  Verf.  der  Obhut  der  Regierung 
von  Buenos*Aires  als  der  mit  der  Verwaltung 
dieser  Gebiete  betrauten  Oberbehörde  unterstellt 
wurde.  Zum  ersten  Male  erhalten  wir  hier 
authentische ,  auf  zahlreiche  Auszüge  aus  den 
Aktenstücken  spanischer  Archive  gegründete  Be- 
richte über  die  Maßregeln  des  spanischen  Hofes 
zur  Sicherung  dieses  Theiles  von  Süd-Amerika, 
woraus  hervorgeht,  daß  die  Regierung  des  Mutter- 
landes die  geographischen  und  volkswirthschaft- 
lichen  Verhältnisse  seiner  amerikanischen  Be- 
sitzungen viel  besser  kannte  und  in  seiner  Co- 
lonial-Verwaltung  viel  einsichtiger  und  thätiger 
war,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 

In  den  bisher  betrachteten  drei  Capiteln  ist 
nun  das  Hauptaugenmerk  des  Verf.  darauf  ge- 
richtet, den  Leser  davon  zu  überzeugen,  daß 
ganz  Patagonien  sowohl  nach  dem  Gange  der 
Entdeckungen  wie  auch  durch  die  in  den  La 
Plata  Ländern  eingeführte  Verwaltungs-Organi- 
sation  von  Anfang  an  einen  Theil  des  Territo- 
riums des  Vice-Königreichs  von  Buenos-Aires 
gebildet  habe,  und  dabei  auch  insbesondere  die 
Zeugnisse  zu  entkräftigen,  welche  ein  in  London 
lebender  Chilene  Don  Caspar  Del  Rio  in  einem 
unten  noch  speciell  zu  erwähnenden ,  an  den 
chilenischen  Minister  des  Auswärtigen  gerichte- 
ten vornehmlich  auf  Studien  in  dem  Britischen 
Museum  gegründeten  Bericht  für  die  Behaup- 
tung beibringt,  daß  früher  mindestens  ein  Theil 
von  Patagonien  der  Jurisdiction  der  General- 
Capitanie  von  Santiago  zuertheilt  gewesen  und 
daß  deshalb  die  Republik  Chile  nach  dem  von 
den  südamerikanischen  für  die  Regulierung  ihrer 
Territorien  anerkannten  Princip  des  uti  posside- 
tis von  1810  rechtliche  Ansprüche  auf  Patago- 
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nien  babe.  Und  diese  Widerlegung  seheint  uns 
denn  auch  wohl  gelungen,  zumal  wenn  man  hinzu« 
nimmt,  was  der  Verf.  darüber  noch  in  seiner 
Einleitung  S.  10  beibringt.  So  viel  nämlich 
scheint  mit  Sicherheit  aus  den  von  dem  Verf.  in 
so  reicher  Fülle  beigebrachten  und  mit  so  viel 
Fleiß  zusammengestellten,  spanischen  Archiven 
entnommenen  Urkunden  hervorzugehen,  daß  bis 
gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die 
Hoheitsrechte  Spaniens  über  alle  Länder  und 
Inseln  im  S.  von  Buenos-Aires  und  im  0.  der 
Andeskette  allgemein  anerkannt  und  diese  Län- 
der nach  der  allgemeinen  Meinung,  wenn  über- 
haupt als  Theil  eines  spanischen  Gobierno  an- 
gesehen, zum  Verwaltungsbezirk  der  Regierung 
von  Buenos-Aires  gerechnet  sind,  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  Falklandsinseln  oder  der  Malvinos, 
welche  nicht  zuerst  von  den  Spaniern,  sondern 
von  dem  Engländer  John  Davis  i.  J.  1592  ent- 
deckt, darauf  später  theilweise  von  den  Fran- 
zosen, theilweise  von  den  Engländern  in  Besitz 
genommen  und  auch  im  Besitz  der  letzteren  ge- 
lassen worden  sind  (vgl.  des  Unterz.  Handb. 
der  Geogr.  und  Statistik  des  ehemaligen  Span. 
Amerika  S.  924). 

In  dem  folgenden  Cap.  (S.  295--374)  führt 
der  Verf.  noch  detaillierter  die  Verhältnisse  vor, 
welche  zur  Abtrennung  des  Gebietes  des  Go- 
bierno von  Buenos-Aires  von  dem  Vice-Königreich 
von  Peru  und  zur  Constituierung  desselben  als 
Vice-Königreich  von  Buenos-Aires  i.  J.  1776 
Veranlassung  gegeben,  um  noch  bestimmter  die 
Zugehörigkeit  von  Patagonien  zu  diesem  neuen 
Vice-Königreich  zu  beweisen.  Und  da  ist  es 
denn  allerdings  von  Wichtigkeit,  daß  in  dem  aus 
dem  Archive  von  Sevilla  mitgetheilten  Bestallungs- 
Patente  des  ersten  Vicekönigs  D.  Pedro  de  Ce- 
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▼alios  oder  Ceballos  (S.  304  u.  S.  578)  die- 
sem nnabhängig  Ton  dem  Vicekönige  von  Lima 
der  OberbefeU  in  allen  (bis  dabin)  der  Audien- 
da  von  Cbarcas  angehörigen  Districten  bis  zur 
Provinz  Yon  La  Paz,  inclosiye  alle  Cindades  und 
Pneblos  übertragen  wird  »hasta  la  CardiUera  que 
divide  el  reino  de  Chile  por  la  parte  de  Buenos- 
Äires€  (S.  305),  wenn  gleich  nicht  Jeder  dadurcli 
die  westliche  Grenze  des  nenen  Vicekönigreicbs 
so  klar  und  terminiert  ausgedrückt  finden  wird, 
wie  der  Verf.,  weil  dagegen  wohl  noch  einge- 
wendet werden  könnte,  daß  hier  die  Cordillere 
keineswegs  bis  zur  Magalhaens-Straße  als  Grenze 
bezeichnet  wird,  sondern  nur  der  Theil  derselben 
im  Westen  von  Buenos- Aires,  worunter  die  Stadt 
dieses  Namens  zu  verstehen  sei,  womit  für  das 
Hoheitsrecht  über  Patagonien  nichts  entschieden 
wäre,  und  scheint  dieser  Einwand  sogar  eine 
bedeutende  Stütze  zu  erhalten  durch  eine  sehr 
interessante  aus  dem  indischen  Archive  zu  Se- 
villa (S.  309)  mitgetheilten  Vorstellung  des  Ca- 
bildo  von  Santiago  de  Chile  v.  J.  1776  gegen 
die  Abtrennung  der  Provinz  Cuyo  von  Chile. 
Auch  scheint  uns  noch  in  Betracht  zu  kommen, 
daß  in  dieser  Eönigl.  Resolution  dieser  Oberbe- 
fehl nur  zum  Zwecke  besserer  Führung  des  Krie- 
ges gegen  die  benachbarten  Portugiesen  ertheilt 
wird  und  ganz  unabhängig  von  dem  Vicekönig 
von  Lima  nur  für  die  Zeit,  welche  Geballos  in 
dieser  militärischen  Expedition  beharrt  (S.  304). 
Indeß  können  wir  hier  auf  diese  Frage  nicht 
weiter  eingehen  und  wollen  hierzu  nur  noch 
bemerken,  daß  dies  Capitel  im  Weiteren  auch 
noch  Zeugnisse  für  die  von  dem  Verf.  vertretene 
Ansicht  aus  Urkunden  und  älteren  handschrift- 
lichen geographischen  Beschreibungen  von  Chile 
beibringt,  welche  indeß  mehr  wegen  des  dadurch 
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gewährten  Einblicks  in  die  spanische  Golonial- 
verwaltung  bis   zum  Schlüsse  des  yorigen  Jahr- 
hnnderts    als   zur  Widerlegung  der  entgegenge- 
setzten Ansichten  von  Wichtigkeit  sein  möchten. 
Viel  wird  fur  die  Entscheidung  darauf  ankommen, 
zu  zeigen,  welches  Territorium  damals  der  Ver- 
waltungsbezirk   der    damaligen    Provinz    Guyo 
einbegriff,   ob   dasselbe  nämlich  im  Osten   der 
Andes  alles   Land   bis   zur  Atlantischen  Küste 
und  der  Magelhaens-Straße  oder  nur  den  schon 
colonisierten  Theil  desselben,  die  jetzigen  argen- 
tinischen Provinzen  Mendoza  und  San  Juan  (da- 
mals S.  J.  del  Pico  oder  de  la  Frontera  genannt), 
welche  unzweifelhaft   dazu   gehörten,    umfaßte. 
Die  mitgetheilten  Documente  geben  darüber  keine 
bestimmte    Auskunft.     Für   das  letztere  haben 
wir  aber  gewichtige  wissenschaftliche  Zeugnisse, 
namentlich  das  des  auch  als  geographische  Autori- 
tät anerkannten  Pater  Pedro  Lozano,  der  in  seiner 
Historia   de   la  Gompania   de  Jesus   de  la  Pro- 
vincia  del  Paraguay  (Vol.  L  p.  66.  67,  Madrid 
1755)   sagt:    »Die   Provinz    Cuyo,    welche    der 
königlichen    Audiencia   von  Chile   angehört,    ist 
eine   ganz  binnenländische   (total   mediterränea) 
ohne  irgend  einen  Seehafen  in  ihrer  weiten  Aus- 
dehnung,  welche  200  Leguas  in  der  Länge  und 
100  L.  in  der  Breite  beträgt  und  im  Osten  der 
Gordillere  gewissermaßen  dem  Beiche  Chile  pa- 
rallel läuft«  und  daß  die  Provinz  Cuyo   als  Ju- 
risdictionsbezirk  in   dieser    engeren   Bedeutung 
genommen  wurde,  geht  unzweifelhaft  aus  dem  Ge- 
setze über  die  Errichtung  der  Audiencia  (Ober- 
tribunal) von  Chile  von  1609  hervor,  in  welchem 
dieser  Audiencia  auch  alles  Land  »dentro  y  fuera 
del  Estrecho  de  Magallanes  y  la  tierra  adentro 
hasta  la  provincia  de  Cuyo  inclusive«  einverleibt 
wird*). 

*)  Da  Chüe    vomehmlioh    auf  dies    Gesetz    vom 
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Nicht  minder  wichtig  für  die  Geschichte  der 
Bpanischen   CoIoDialverwaltang    sind   die    Docn* 
mente,    welche  der  Verf.  im  folgenden  Cap.  (8. 
375—401)   über   die  Errichtung  und  die  Juris- 
dictionsbezirke   der   Obergerichtshöfe   in    jenem 
Theile  von  Sud-Amerika,  die  Audiencias  von  Chile, 
Buenos-Aires  und  Charcas  und  über  die  Errich- 
tung des  Yicekönigreichs  Buenos- Aires  i.  J.   1776 
mittheilt,  aus  denen  Chile  vornehmhch  sein  Recht 
auf  Patagonien  und  insbesondere  die  Magelhaens- 
StraBe  herleitet,  weil  das  Patent  vom  1.  August 
1776,   durch    welches   das   Vice-Königreich    von 
Buenos -Aires  errichtet  worden,   nur  die  Territo- 
rien   der   Städte   San  Juan   und   Mendoza    von 
Chile  getrennt  habe,  aber  nicht  diejenigen,  welche 
sich  von  derMagalhaens-Straße  landeinwärts  bis 
zur  Provinz    Cuyo    erstrecken   und     der   Juris- 
diction  von  Chile   nach   dem   oben  angeführten 
Gesetze  vom  17.  Febr.  1609  angehörten.   Augen- 
scheinlich sind  aber  die  Bestimmungen  über  die 
mehrfach   gewechselten   Jurisdictionsbezirke   der 
Audiencias  nicht  so  günstig  für  die  Argentinische 
Bepublik  auszulegen,  wie  die   über   die  Verwal- 
tungs-Bezirke;  und   würde    es  wohl   noch  einer 
viel  eingehenderen  staatsrechtlichen  und  histori- 

17.  Febr.  1609  seine  rechtlichen  Anspräche  (seine  pose- 
sion  civil  o  legal)  gründet,  so  ist  es  wohl  nicht  über- 
flüßig  die  übrigen  Bestimmungen  über  den  District  der 
Audiencia  von  Chile  hier  mitzutheilen.  Es  lautet  nach 
der  Recopilacion  de  Leyes  de  los  Reynos  de  las  Indias. 
T.  I.  (Libro  11.  Titulo  XV.  Ley  XIj.):  »EnlaCiodad  de 
Santiago  de  Chile  resida  otra  nuestra  Audiencia  y  Chan- 
celleria Real,  con  un  Presidente  etc.  —  y  tenga  por  di- 
Btrito  todo  el  dicho  Reyno  de  Chile,  con  las  Ciudades, 
Villas,  Lugares  y  tierras,  que  se  encluyen  en  el  goviemo 
de  aquellas  Provincias,  assi  )o  que  aora  esta  paoifico  y 
poblado,  como  lo  que  se  reduxere,  poblare  y  pacifieare 
dentro  y  fuera  del  Estrecho«. 
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sehen  Untersuchung  bedürfen,  um  über  die  Be- 
hauptung des  Verf.  zu  entscheiden,  daß  das  Ge- 
setz vom  17.  Febr.  1609  einfach  derogiert  worden 
durch  das  Gesetz  vom  2.  Novbr.  1661  über  die 
Errichtung,  der  (1671  jedoch  wieder  aufgehobe- 
nen) Audiencia  von  Buenos-Aires,  welche  dar- 
nach aus  den  3  Provinzen  Tucuman,  Paraguay 
und  des  Bio  de  la  Plata  bestehen  sollte,  zu  welcher 
letzteren  nach  den  vorhergehenden  Deductionen  des 
Verf.  auch  alles  Land  im  Süden  von  Buenos-Aires 
gehörte.  Denn  abgesehen  davon,  daß  die  oben 
angeführte  königl.  Hesolution  über  die  Ernennung 
des  Pedro  de  Gevallos  in  dieser  Hinsicht  nichts 
entscheidet,  bleibt  es  doch  auch  sehr  beachtens- 
werth,  daß  in  der  auf  Anordnung  eines  königl. 
Patents  vom  18.  Mai  1680  publicierten  Gesetz- 
sammlung für  die  amerikanischen  Colonien  (Be- 
copilacion  de  Leyes  de  los  Beynos  de  laslndias 
etc.  3.  Ausgabe.  Madrid  1774,  Touiol.  fol.  190) 
das  Gesetz  über  die  Errichtung  der  Audiencia 
von  Chile  (v.  J.  1609)  noch  unverändert  abge- 
druckt ist,  also  wohl  Gültigkeit  behalten  haben 
muß. 

Im. 6.,  dem  Schlußcapitel  (S.  403-^537)  be- 
trachtet der  Verf.  nun  noch  die  Grenzen  zwi- 
schen der  Argentinischen  Bepublik  und  Chile 
auf  Grund  des  »uti  possidetis«  von  1810,  worauf 
dann  schließlich  noch  die  wichtigsten  argentini- 
schen und  chilenischen  Actenstücke  aus  den  bis- 
herigen Verhandlungen  dieser  beiden  Bepubliken 
über   die  sogen.  Grenzfrage  mitgetheilt  werden. 

Der  Verf.  geht  bei  seiner  Untersuchung  (S. 
404)  von  dem  Art.  39  des  i.  J.  1856  zwischen 
der  Argentinischen  Bepublik  und  Chile  abge- 
schlossenen Grenzvertrages  aus,  welcher  wörtlich 
folgendermaßen  lautet:  »Ambas  partes  contra- 
tantes  reconocen  como  limites  de  sus  respectivos 
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territorios  los  que  poseian  coino  tales  al  tiempo 
de  separarse  de  la  dominacion  espanola  ei  ano 
de  1810y  j  conyienen  en  aplazar  las  cuestiones 
qae  han  podido  6  puedan  suscitarse  sobre  esta 
materia,  para  discutirlas  despaes  pacifica  y  ami- 
gablemeote,  sin  recurrir  jamas  ä  medidas  vio- 
lentas,  y  en  caso  de  no  arribar  a  un  completo 
arreglo,  someter  la  decision  al  arbitraje  de  un 
gobiern  0  amigo«.  — 

Bekanntlich  ist  der  hier  angezogene  Besitz- 
stand, i^El  uti  possidetis^  von  1810  anerkanntes 
Princip   des   amerikanischen  ö£Pentlichen   Rechts 
geworden ;  wirklich  geschlichtet  ist  aber  darnach 
noch  keiner  der  unzähligen  Grenzstreite,  welche 
alsbald   nach   dem  Abfalle   der    spanischen  und 
portugiesischen    Golönien    unter    den    vielen    in 
Mittel-   und   Süd-Amerika    entstandenen    neuen 
Staaten  ausgebrochen  sind,  mit  Ausnahme  des- 
jenigen  zwischen    Brasilien  und  Bolivia,    durch 
Abschluß  des  Grenztractats  vom  27.  März  1867 
(s.  Handb.    a.  a.  0.  S.  1285),  fur   dessen   Bei- 
legung eine  etwas  sicherere  Grundlage  durch  die 
zwischen  den  beiden  Mutterländern  abgeschlosse- 
nen   Grenztractate   gegeben    war.     Durch   diese 
Grenztractate  wurden  nämlich  Untersuchungen  und 
Vermessungen  der  Grenzgebiete  durch  besondere 
zum  Theil  auch  wissenschaftlich  trefflich  ausge- 
rüstete   Grenzcommissionen    veranlaßt,     welche 
für   die   Geographie  jener   Landstriche   überaus 
wichtig  geworden  und   die  auch  diese  Grenzge- 
biete so  weit  kennen  lehrten,   um    in  denselben 
wenigstens   gewisse   Punkte   fest   zu   legen   und 
durch  Grenzsäulen   zu   bezeichnen.     (Und  den- 
noch scheint  auch  hier  die  definitive  Feststellung 
der  Grenzlinie  noch   in  weiter  Ferne  zu  stehen. 
Es   sind    darüber   zwischen    der   brasilianischen 
und  bolivianischen  Grenzcommission  solche  Strei- 
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tigkeiten  entstanden,  daB  augenblicklich  die  bo- 
livianische Grenzcommission  unter  Protest  gegen 
das    Vorgeben   dör   brasilianischen   Commission 
sich  von   der  Arbeit   ganz    zurückgezogen  hat). 
IPüi  die  Grenzen  zwischen  den  ehemaligen  Pro- 
^nzen   des    spanischen  Amerika  fehlt   es   aber 
ganz  an  solchen  Anhaltspunkten.  Dieselben  fal- 
len meist  in  ganz  unbekanntes  Land  und  werden 
häufig   nur   durch   den  Lauf  eines  Flusses  oder 
eines  Gebirges   bezeichnet,   von   denen  man  nur 
ganz    vage  Kenntniß   hatte,   und    die    oft  bei 
wirklicher  Untersuchung   des   Territoriums   sich 
ganz  anders  ergaben  als  man  vorausgesetzt,  oder 
auch  wohl   gänzlich    fehlten.    Zu  dieser  in  den 
geographischen  Verhältnissen  liegenden   Schwie- 
keit  kommt   nun   für  den  Territorialstreit    zwi- 
schen  der   Argentinischen   Republik  und   Chile 
noch  die,  daß  es  sich  dabei  nicht  bloß  um  ein 
größeres  oder  geringeres  einem  wirklich  organisir- 
ten  Verwaltungsbezirke  der  einen  oder  der  an- 
deren  spanischen   Provinz   zaertheilt  gewesenes 
Grenz  gebiet   handelt ,  sondern  um  ein  Länder- 
gebiet von  16,000    bis  17,000  Q.-M.,  d.  h.   von 
der  Größe  von  Frankreich,  Belgien  und   Groß« 
britannien  zusammengenommen,  welches  unter  der 
spanischen   Herrschaft   ganz    ohne    Colonisation 
und  ohne  administrative  Organisation  geblieben 
und  welches  zur  Zeit  der  Emancipation  der  spa- 
nischen Colonien  gewissermaßen   als  herrenloses 
oder    derelinquiertes    Land    anzusehen    war*). 

*)  Dieser  Fall  trifft  übrigens  mehr  oder  weniger  bei 
allen  Grenzgebieten  za,  über  welche  die  hispano-amerika- 
nischen  Republiken  Streit  fahren,  wodurch  der  »Besitz- 
stand von  1810«  als  amerikanisches  Staatsrecht  sehr  an 
Bedeutung  verliert.  tJnd  daß  dies  auch  in  Amerika  jetzt 
selbst  anerkannt  wird,  zeigt  der  folgende  Passus  in  einer 
in  der  zweiten  oben  genannten  Schnft  abgedruckten  Note 
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Die  einzige  feste  spanische  Niederlassung  an  der 
Küste  von  Patagonien,  die  von  Puerto  Deseado 
(Port  Desire  der  Engländer,  unter  47«  45'  S.  B. 
und  65®  54'  W.  L.  v.  Greenw.),  von  der  noch 
jetzt  Ruinen  vorhanden,  virar  schon  1807  wegen 
der  Invasion  der  Engländer  aufgegeben  und  dad 
andere  Ansiedelungen  erst  nach  1810,  nämlich 
1811  verlassen  worden,  wie  es  in  unserem  Buche 
S.  405  heißt,  scheint  uns  eben  so  wenig  ein 
sicherer  Beweis  dafür,  daß  1810  Patagonien  noch 
nicht  von  Spanien  aufgegeben,  und  deshalb  spä- 
ter von  der  Republik  nach  dem  Princip  der  üti 
possidetis  von  1810  als  argentinisches  Territo- 
rium beansprucht  werden  konnte,  als  die  im 
Appendix  S.  686  leider  ohne  allen  Gommentar 
mitgetheilte  sehr  merkwürdige  von  dem  General- 
Capitän  des  Rio  de  la  Plata  Gaspar  Vigodet  an 
die  >Habitantes  de  la  costa  Patagönica«  von 
Montevideo  aus  erlassene  Proclamation  vom 
3.  Juli  1812.  Indeß  wie  sich  dies  auch  verhal- 
tin möge,  so  viel  ist  gewiß,  daß  als  die  zum 
ersten  Mal  zum  Congreß  in  Tucuman  versammel- 
ten Deputierten   aller  Provinzen    des  Rio  de  la 

des  chilenischen  Ministers  des  Auswärtigen  an  die  Ar- 
gentinische Gesandtschaft  vom  10.  Febr.  1874,  den  wir 
wegen  seiner  Bedeutung  für  die  Beurtheilnng  der  perma- 
nenten Grenzfragen,  welche  noch  keine  der  hispano-amo- 
rikanischen  Staaten  haben  zur  Ruhe  kommen  lassen,  weil 
bei  allen  der  durch  ihre  Geschichte  bedingte  territoriale 
Extensionstrieb  mächtiger  ist,  als  die  Kraft  und  die  Lust 
zu  wirklich  civilisatohscher  Eroberung  ihres  ihnen  nicht 
bestrittenen,  meist  noch  für  Jahrhunderte  dazu  Arbeit 
genug  darbietendes  Territoriums,  hier  im  Original  mit- 
theilen zu  sollen  glauben.  A.  a,  0.  S.  132  heißt  es: 
»Precise  es,  en  cuanto  a  la  posesion,  hacer  una  distin- 
cion  importante  i  necesaria.  £n  esta,  como  en  casi  to- 
das  las  cuestiones  de  limites  de  la  America  latina,  la 
posesion  actual,  real  i  efeciiva  es  mui  diversa  de  la  po* 
sesion  legal  o  civil,  o  sea  el  uti  possidetis  de  1810,  qod 
älguien  ha  calificado  de  uti  possidetis  de  papeU, 
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Plata  im  Jahre  1816   dazu  schritten,  »vor  dem 
Bimmel   und   der  Erde   zu   erklären,    daß   die 
Bande,  durch  welche  sie  bis  dahin   mit  Spanien 
verbunden  gewesen,   zerrissen   seien«,    u.  s.  w., 
Patagonien   ohne    spanische   Ansiedlungen    und 
von   den  Spaniern   aufgegeben,  und   deshalb  als 
ein   derelinquiertes,   herrenloses   und    erst  wie- 
der neu  zu  occupierendes  von  den  unabhängigen 
Indianern   zu  eroberndes  Land   anzusehen  war, 
in  welchem  sich  auch  noch  i.  J.  1825  keine  ein- 
zige   AnsiedluDg    befand    (s.    den   interessanten 
Bericht  S.  440  f.).    Für  diese  Auffassung  scheint 
uns  u.  a.   auch  zu  sprechen,   daß   seitdem  viele 
Untersuchungsexpeditionen  nach  jenen    Ländern 
ausgerüstet   worden    sind,    ohne   daß  dafür  die 
Erlaubniß    der    Argentinischen    Republik    oder 
Chile's   nachgesucht   worden    und   Officiere    der 
französischen  und  noch  mehr  der  britischen  Ma- 
rine sich  Monate,   ja  Jahre  lang  in  Patagonien 
und  dem  Feuerland  aufgehalten  haben,   um   die 
Küsten  zu  vermessen  und  aufzunehmen,  die  Na- 
men ihrer  Baien    und  Vorgebirge   festzustellen 
und    ihnen   zum  Tbeil   neue  Namen  beizulegen, 
gerade  wie  das  Cook  auf  den  Inseln  der  Südsee 
ausgeführt  hat  und  wie  das  noch  heute  z.  6.  auf 
Neu-6uinea  und  Kerguelen's  Land  von  der  euro- 
päischen Marine  geschieht,  ohne  darüber  irgend 
einer   Regierung  Anzeige   zu    machen ,   weil  sie 
eben    keinem    Staate    angehören.     Sind    doch 
jene  Länder  gewissermaßen  erst  wieder  neu  ent- 
deckt worden  durch  die  ganz  an  die  Cook'schen 
Südsee-Entdeckungen   erinnernde    britische   Ex- 
pedition der  Adventure  und  des  Beagle  unter  King 
und  Fitz-Roy  während  der  Jahre  1826  bis  1831, 
auf   der   auch  der  sie  als  Naturforscher  beglei- 
tende  berühmte  Darwin  seine  ersten  Lorbeeren 
geerntet  hat. 
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Unser  Verf.  kommt  nun  auf  Grund  seiner 
vorhergehenden  Erörterungen  natürlich  zu  dem 
Schluß,  daß  nach  dem  »Uti  possidetis«  von  1810 
ganz  Patagonien  und  die  Magalhaens-Straße  der 
Argentinischen  Republik  angehören ,  zieht  indeB 
auch  die  von  Chile  erhobene  Einwendung  in  Be- 
tracht, daß  dies  Frincip  nicht  anzuwenden  wäre, 
weil  der  Besitz  nacl»  den  von  der  Argentinischen 
Republik  beigebrachten  Beweisen  nur  in  potencia 
niemals  in  actu  ausgeübt  worden  (S.  409.  419). 
Für  diesen  Fall  scheine  es  darauf  anzukommen, 
welche  von  den  beiden  Republiken  zuerst  wirk- 
lich Besitz  ergriffen  hätte;  wenn  der  Verf.  aber 
die  dem  Hamburger  Louis  Vernet  i.  J.  1828  er- 
theilte  Ermächtigung  zu  einer  Expedition  nach 
einer  der  Falklandsinseln  und  die  demselben  ge- 
währte Cession  dieser  Insel  und  von  Staten-Land 
(s.  S.  422  und  Apendice  S.  644)  als  einen  Act 
solcher  Besitzergreifung  von  Seiten  der  Argenti- 
nischen Regierung  aufführt,  so  scheint  uns  dies 
gegenüber  der  durch  Chile  ausgeführten  Grün- 
dung der  Colonic  von  San  Felipe  an  der  Ma- 
gelhaens-Straße  kein  glücklicher  Griff  zu  sein. 
Denn  das  Unternehmen  des  Hamburgers  war  doch 
eigentlich  nur  das  eines  Abenteurers  ^  welches 
in  Wirklichkeit  denn  auch  nur  dazu  gedient  hat, 
daß  die  Engländer  alte  Ansprüche  auf  die  Falk- 
landsinseln wieder  erneuerten,  Ansprüche,  welche 
auch  von  Spanien  gewissermaßen  dadurch  aner- 
kannt worden  waren,  daß  der  Spanische  Hof  die 
von  dem  Vice-Könige  von  Buenos- Aires  i.  J.  1770 
auf  eigene  Hand  ausgeführte  Exmission  der  auf 
den  Falklandsinseln  angesiedelten  Engländer 
desavouierte  (s.  des  Unterz.  Handbuch  a.  a.  0. 
S.  924  u.  925).  Viel  mehr  möchten  für  die  von 
dem  Verf.  vertretene  Ansicht  gewisse  chilenische 
öffentliche  Actenstücke  ins  Gewicht  fallen,  wonach 
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Chile  scheinbar  ausdrücklich  das  chilenische  Ter- 
ritorium auf  den  Westen  der  Cordilleren  be« 
schränkt,  und  welche  von  dem  Verf.  außer  ver- 
schiedenen seiner  Auffassung  günstigen  beiläufi- 
gen Aeußerungen  fremder  Staatsmänner  bei  der 
Anerkennung  der  Unabhängigkeit  der  argentini- 
schen Republik  nebst  anderen  auf  diese  Frage 
bezüglichen  chilenischen  und  argentinischen  Do- 
kumenten noch  in  diesem  Cap.  mittheiit,  auf 
welche  wir  hier  aber,  so  interessant  sie  auch 
sind,  doch  nicht  weiter  eingeben,  weil  wir  weiter 
unten  noch  Gelegenheit  haben  werden,  auf  eine 
diesfn  chilenischen  Quasi-Verzicht  wieder  auf- 
hebende Clausel  aufmerksam  zu  machen. 

Mit  dem  Cap.  VI.  schließt  Hr.  Queseda  seine 
sehr  fleißigen  und  interessanten  £rörterungen. 
Es  folgt  nun  aber  noch  ein  umfangreicher 
Apendice  (Documentos  S.  541—656  und  Biblio- 
grafia-  S.  657—787).  In  der  ersten  Abtheiiung 
dieses  Anhanges  werden  theils  Auszüge  aus  ge- 
druckten Schriften,  theils  auch  Urkunden  mitge- 
theilt,  welche  der  Verf.  in  spanischen  Archiven 
aufgefunden  \md  copiert  hat  und  welche  nament- 
lich auch  für  die  Geschichte  von  Süd-Amerika 
Ton  großem  Interesse  sind,  weshalb  es  auch  we- 
niger zu  bedauern  ist,  daß  der  Verf.  sie  mit 
seiner  Hauptuntersuchung  nicht  so  in  Zusammen- 
hang gebracht  hat,  um  diese  noch  besser  zu  be- 
leuchten. Unter  der  Ueberschrift  Bibliografia  er- 
balten wir  aber  nicht  weniger  als  191  Auszüge  aus 
Schriften,  welche  alle  die  Cordilleren  der  Andes 
als  Ostgrenze  von  Chile  angeben.  Man  muß 
hier  sagen:  »Weniger  wäre  mehr«.  Denn  der 
größte  Theil  dieser  Citate  ist  Schriften  entnom- 
men, die  wie  z.  B.  die  Conversations-Lexika  von 
Brockhaus  und  Meyer  und  die  gewöhnlichen  geo- 
graphischen Compendien  (von  denen  die  neuem 
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deutschen  fast  sämmtlich  benutzt  sind),  in  die« 
sen  Dingen   doch  nur  aus  andern  Büchern  ab- 
schreiben,  so   daß  durch  die  Masse  solcher  Ci- 
tato die  mitgetheilten  Aussprüche  wirklicher  wis- 
senschaftlicher Autoritäten  nur  geschwächt  wer- 
den können.   Von  dem  Unterzeichneten  sind  zwei 
Bücher  herbeigezogen,  die  i.  J.  1848  erschienene 
erste  Fortsetzung  seiner  kleinen  Schrift  »Deut- 
sche Auswanderung  und  Colonisation«    (S.  696) 
und    (S.   782)     eine     unter    besonderem    Titel 
erschiencDe  Abtheilung    seines  Handbuches    der 
Geogr.  und  Statistik  des  ehemaligen   spanischen 
Mittel-   und   Süd-Amerika  (I.  Bd.  3.  Abth.   der 
von   ihm   besorgten   Neubearbeitung   des  Hand- 
buchs von  Stein  und  Hörschelmann  Leipz.  1863 
-^1870).    In'  der  erstem  Schrift,  die  der  Verf. 
aber  nur  nach  einer  Uebersetzung  in  der  Gaceta 
mercantil   von  Buenos-Aires  zu  kennen  scheint, 
kam  es  zur  Einleitung  nur  auf  eine  ganz  kurze 
geographische  Uebersicht  von   Süd-Amerika   an 
und  deshalb  wurde  auch  nur  ganz  beiläufig  in  her- 
kömmlicher Weise   gesagt,   daß  die  Cordilleren 
de  los  Andes  das  Gebiet  der  Argentinischen  Re- 
publik von  Chile  und  dem  Stillen  Ocean  trenn- 
ten.   Ein  ürtheil  über  die  rechtlichen  Anspräche 
dieser  beiden  Republiken  auf  Patagonien  konnte 
und  sollte  dadurch  nicht  ausgesprochen  werden. 
Das  Citat  aus  der  andern  Schrift  ist  nach  dem 
Original  in  deutscher  Sprache  mitgetheilt,   doch 
beschränkt  sich  dasselbe  auf  die  ersten  4  Zeilen 
der  S.  731,   in   welchen   das  Gebiet   Ton   Chile 
nach  Angabe  des  Art.  1   der  chilenischen  Con- 
stitution im  Allgemeinen  bezeichnet  wird,   wäh- 
rend   in   den   folgenden  nicht  mit  abgedruckten 
Zeilen   mitgetheilt   ist,    daß   die  Republik  i.  J. 
1843    dadurch  ein  völkerrechtliches  Recht   auch 
auf  den  übrigen  gegen  S.  in  Anspruch  genom- 
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menen  Theil  des  Territoriums  erworben  babe, 
daß  sie  durcb  die  Gründung  einer  Straf-Golonie 
und  eines  Forts  San  Felipe  von  der  Magalhaens- 
Straße  Besitz  nahm  und  wird  dann  noch  auf  der 
folgenden  Seite  hinzugefügt :  »Uebrigens  betrach- 
ten neuere  chilenische  Publicisten  jenes  in  der 
Constitution  bezeichnete  Gebiet  nur  als  das  Ter- 
ritorium der  Republik  im  engeren  Sinne,  auf 
dessen  Grenzen  dieselbe  sich  bei  ihrer  Consti- 
tuierung  beschränkt  habe,  weil  sie  damals  nur 
dies  Territorium  hätte  vertheidigen  können.  Sie 
hätte  deshalb  aber  ihr  Recht  auf  das  ganze  ehe- 
malige Gebiet  der  General- Gapitanie  von  Chile 
keineswegs  aufgegeben  und  deshalb  gehöre  auch 
die  ganze  Süd-Spitze  Süd-Amerika's  im  S«  des 
Rio  Negro  zur  Republik  Chile.  Da  indeß  dieser 
letztere  Theil  nach  dem  Princip  des  üti  possi- 
detis auch  von  der  Argentinischen  Republik  in 
Anspruch  genommen  wird,  so  werden  wir  dies 
gegenwärtig  noch  im  Besitze  unabbäDgiger  Ur- 
einwohner befindliche  Territorium  unter  dem 
hergebrachten  Namen  von  »Patagonien«  beson- 
ders zu  behandeln  haben«.  —  Darnach  leuchtet 
ein,  daß  der  Unterzeichnete  als  Zeuge  für  die 
von  dem  Verf.  vertretene  Zugehörigkeit  Patago- 
niens  u.  s.  w.  zum  Gebiete  der  Argentinischen 
Republik  keineswegs  hätte  aufgeführt  werden 
sollen  und  da  es  mit  den  übrigen  Citaten  we- 
nigstens ähnlich  sich  verhalten  kann,  so  kann 
diese  ganze  Bibliographie  nicht  eben  als  eine 
Bereicherung  des  Buches  erscheinen.  Solche 
Blumenlesen  passen  überhaupt  nicht  in  eine 
gründliche,  selbständige  Arbeit,  und  wird  diese 
Bibliographie  den  Gelehrten  eher  von  dem 
gründlichen  Lesen  des  Buches  abhalten,  als  dazu 
anregen,  zumal  das  Buch  auch  seiner  ganzen 
Disposition  nach,  die  an  einer   gewissen  Weit- 
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schweifigkeit  leidet,  welche  die  Lecture  des  Ba- 
ches nicht  gerade  leicht  und  anziehend  macht 
und  die  auch  den  völligen  Mangel  eines  Namen- 
und  Sach-Kegisters  so  wie  einer  ausführlichen 
Inhalts-Uebersicht  doppelt  empfinden  läßt.  Diese 
Bemängelung  kann  aber  den  Unterz.  nicht  ab- 
halten, hier  noch  dem  Verf.  für  die  viele  durch  das 
Buch  ihm  gewährte  Belehrung  und  Anregung 
seinen  aufrichtigen  Dank  auszudrücken.  Und  zu 
solchem  Dank  muß  das  Buch  Jeden  verpflichten, 
der  sich  für  die  Geschichte  und  Geographie  des 
spanischen  Amerika's  wärmer  interessiert.  Ist 
das  Erscheinen  eines  solchen  Buches  selbst  nach 
Inhalt  und  Ausstattung  doch  schon  ein  redender 
Beweis  für  den  großen  Bildungs-Fortschritt  der 
Argentinischen  Bepublik. 

Wir  würden  uns  einer  wissenschaftlichen  Fahr- 
lässigkeit schuldig  machen,  wenn  wir  bei  der  Be- 
sprechung des  Buches  des  Hrn.  Quesada,  obgleich 
zu  unserem  Bedauern  dadurch  diese  Anzeige  un- 
gewöhnlich ausgedehnt  werden  wird,  nicht  auch 
zugleich  auf  das  zweite  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannte Buch  aufmerksam  machten,  welches  als 
»chilenisches  Bothbuch«  zwar  einen  ganz  anderen 
Character  hat  und  sich  deshalb  einer  gleichen 
kritischen  Besprechung  entzieht,  aber  doch  für 
die  von  Hrn.  Quesada  behandelte  Angelegen- 
heit von  größter  Wichtigkeit  ist,  weil  es  durch 
die  darin  mitgetheilten  chilenischen  auf  Ur- 
kunden beruhenden  Denkschriften,  auf  welche 
Hr.  Quesada  sich  mehrfach  bezieht,  nicht  allein 
dessen  Erörterungen  erst  recht  verständlich 
macht,  sondern  auch  neue  Beiträge  zur  Ge- 
schichte und  Geographie  des  spanischen  Ameri- 
ka's  liefert,  welche  das  Buch  für  jeden,  der  sich 
damit  specieller  beschäftigt,  sehr  werth voll  machen. 
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Auf  eine  nähere  Darlegung  dieses  wissenschaft- 
lichen Werthes  müssen  wir  jedoch  hier  verzich- 
ten und  uns  auf  eine  kurze  Inhaltsangabe '  und 
auf  eine  bloße  Andeutung  der  gewichtigeren 
Zeugnisse  beschränken,  welche  für  die  Ansprüche 
Chile's  auf  Patagonien  und  die  Magelhaensstraße 
beigebracht  werden. 

Das  Buch  wird  eröffnet  mit  einem  geschickt 
und  klar  abgefaßten  Besume  des  Ministers  des 
Auswärtigen,  Don  Adolfo  Ibanez,  über  den 
Gang  der  zwischen  Chile  und  seinen  beiden 
Nachbarrepubliken,  der  Argentinisphen  und  der 
von  Bolivia,  wegen  der  bestehenden  Grenzfragen 
gepflogenen  Verhandlungen  und  über  den  Haupt- 
inhalt der  den  ausgewechselten  Noten  beigegebe- 
nen Staatsschriften  (S.  I — XLIII).  Hierauf  folgt 
S.  1 — 428  die  zwischen  dem  chilenischen  Mini- 
ster des  Auswärtigen  und  der  Legation  der  Ar- 
gentinischen Republik  in  Santiago  und  derjenigen 
Chile's  in  Buenos-Aires  gewechselten  Noten,  wo- 
bei jedoch  (S.  283-— 294)  auch  eine  an  die  in 
Chile  accreditierten  Legationen  gerichtete  De- 
claration der  chilenischen  Regierung  über  die 
Magalhaens-Straße  und  die  Antworten  derselben 
so  wie  auch  (S.  297—320)  eine  von  einem  in 
London  lebenden  Chilenen,  D.  Gaspar  del  Rio, 
an  den  chilenischen  Minister  eingesandte  Ab- 
handlung über  verschiedene,  die  Grenzfrage  zwi- 
schen Chile  und  der  Argentinischen  Republik  be- 
treffende Daten  eingeschlossen  sind.  Die  hier 
mitgetheilten  chilenischen  und  argentinischen  No- 
ten sind  in  hohem  Grade  interessant  und  wenn 
es  möglich  wäre  durch  Beibringung  und  Beleuch- 
tung officieller  Documente  aus  der  Colonialzeit 
die  Frage,  ob  das  Reyno  de  Chile  oder  das  Vi- 
reynato  de  Buenos-Aires  zur  Zeit  der  Eman- 
cipation  im  rechtlichen  Besitze  von  Patagonien 
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gewesen,  so  müßte  dadurch  diese  Frage  ent- 
schieden sein.  Diese  Noten  werden  aher  anch 
einen  bleibenden  Werth  behalten  durch  die 
darin  mitgetheilten  und  eingehender  Discussion 
unterworfenen  Documente  aus  spanischen  Ar- 
chiven,  durch  welche  ein  neues  Licht  über  die 
spanische  Golonialverwaltung  und  die  Geschichte 
und  Geographie  des  hier  in  Betracht  kommen- 
den Theils  von  Süd- Amerika  verbreitet  wird. 
Ganz  besonders  interessiert  hat  in  dieser  Be- 
ziehung den  Unterzeichneten  die  auf  S.  98 — 216 
abgedruckte  Note  des  chilenischen  Ministers 
vom  10.  Febr.  1874  zur  Begleitung  einer  ge- 
druckten Denkschrift  vom  28.  Jan.  zur  Wider- 
legung einer  Note  der  Argentinischen  Gesandt- 
schaft vom  20.  Sept.  und  zur  weiteren  Bekräf- 
tigung (a  rohustecer)  der  Rechte  Chile's  auf 
Patagonien  und  die  Magalhaens-Straße,  in  wel- 
cher u.  a.  auch  (S.  176 — 181)  vollständig  die 
königlichen  Erlasse  vom  8.  Juli  1778  über  die 
von  dem  Vicekönige  von  Buenos- Aires  im  Ein- 
vernehmen mit  dem  Militär-  und  Finanz-Inten- 
danten, den  Führern  der  Expedition  zu  erthei- 
lenden  Instructionen  abgedruckt  sind,  welche 
von  dem  Könige  dazu  bestimmt  war,  Ansied- 
lungen  und  provisorische  Forts  (pohlaciones  y 
fuertes  provisionales)  an  der  Bahia  Sin  Fondo 
oder  Punta  de  San  Matias  (en  que  desagua  el 
Bio  Negro  que  se  interna  por  cerca  de  trescien- 
tas  leguas  del  Reino  de  Chile),  an  der  von  San 
Julian  und  an  anderen  Stellen  der  Patagonia 
genannten  Ostküste  zu  gründen,  »welche  sich  von 
dem  Rio  de  la  Plata  bis  zur  Meerenge  vonMa- 
gallanes  erstreckt«  und  in  welcher  auch  an  verschie- 
denen Stellen  wichtige' Auszüge  mitgetheilt  werden 
aus  dem  leider  nicht  veröffentlichten  im  Depösito 
de  Hidrografia  zu  Madrid  befindlichen  Bericht  über 
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die  i.  J.  1789  von  der  spanischen  Regierung  aus- 
gerüstete   Üntersuchungs-Expedition    der    Cor- 
vetten  Descubierta  und  Atrevida,   welche  durch 
die  auf  denselben  an  der  West-  und  Nordwest- 
küste von  Amerika  ausgeführten,  auch  von  Alex, 
von  Humboldt  vielfach  mit  größter  Anerkennung 
hervorgehobenen  Arbeiten  von  Malaspina,  Felipe 
Bauza  (in  unserem  Buche  aber  immer  Malespina 
und  Banzä   geschrieben)   und   Jose  de  Espinosa 
berühmt  geworden  ist.    Wir  können  darauf  hier 
nicht  weiter  eingehen  und  wollen  zu  dieser  Note 
nur  noch  bemerken,   daß  der 'Minister  mit  der 
Behauptung  schließt,   daß  von  den  Expeditionen 
von  ülloa,  Ladrillero  und  Sarroiento  an  bis  zu  den 
letzten  vom  spanischen  Hofe  für  den  Schutz  sei- 
ner  Interessen   in   diesem  Theile   von   Amerika 
unternommenen  Maaßregeln,  alle  diese  Expeditio- 
nen  der   Autorität    des    Gouverneurs  von  Chile 
unterstellt  worden  und  daß  diesem  auch  die  Auf- 
sicht (vijilencia)  über  den  ganzen  südlichen  Theil 
des  Continents    obgelegen   habe   (S.    192),   und 
ferner  (S.  213,   vgl.  auch  S.  XIII),   daß  die  zu- 
verlässigsten geographischen  Karten  aus  der  Zeit 
der  spanischen  Herrschaft  und  aus  neuerer  Zeit 
Patagonien   als  Territorium   von  Chile   bezeich- 
nen.    Der  erste   Punkt   scheint   uns    indessen, 
wenn   auch  für  viele,  doch  nicht  fur  alle  Fälle 
nachgewiesen  zu  sein,  und  was  das  Zeugniß  der 
Karten    und    namentlich    der    neueren    betrifft, 
welche   der  Minister  S.  313   namhaft  macht,    so 
kann  diesem  nur   sehr  wenig  Gewicht   beigelegt 
werden.    Denn   fast  alle  seit  1755   erschienenen 
Karten  des  spanischen  Amerika's  sind,   so   weit 
sie   überhaupt   gute   spanische    Quellen  benutzt 
haben,   nach  der  i.  J.  1775   zu  Madrid  erschie- 
nenen  Mapa  geografico  de  America  Meridional 
von  Juan  de  la  Cruz  Cano  y  Olmadilla  bearbeitet 
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und  diese  wird  merkwürdigerweise  an  dieser 
Stelle  nicht  genannt.  Diese  schon  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  sehr  selten  gewordene  und 
deshalb  i.  J.  1799  in  einem  genauen  Nachstich 
in  London  publicierte  Karte  ist  aber  vom  höch- 
sten Werthe  und  sie  ist  auch  der  Behauptung 
des  Ministers  durchaus  günstig,  wie  S.  117  auch, 
wenn  auch  nicht  ausdrücklich  dafür  ang^ührt 
wird.  Nach  ihrer  Illumination  gehört  nämlich 
ganz  Patagonien,  welches  von  dem  Vice-König- 
reich  durch  eine  Grenzlinie  (Division  de  Reynö) 
abgetrennt  ist  bis  zur  Magelbaens-Straße  und 
an  der  Ostküste  bis  ungefähr  377»^  S.  Br.,  also 
bis  weit  im  N.  der  Mündung  des  Bio  Negro  zam 
Reyno  de  Chile,  und  glauben  wir  auch,  daß  der 
Einwand,  den  der  Argentinische  Gesandte  aus 
der  Bezeichnung  des  nördlichen  Theils  des 
Reyno  de  Chile,  welches  der  Schrift  und  ihrer 
Stelle  nach  offenbar  das  ganze  Gebiet  von  Pa- 
tagonien bezeichnen  soll,  als  Chili  antiguo  und 
des  südlichen  Theils  als  Chile  (sie)  modemo  ge- 
gen die  Beweiskraft  dieser  Karte  hergenommen 
bat,  von  dem  Minister  S.  191  glücklich  zurück- 
gewiesen ist.  Dafür  scheint  uns  namentlich  auch 
noch  der  Zusatz  bei  Chili  moderne  (welches 
auch  durch  keine  Grenzlinie  von  Chili  antiguo 
getrennt  ist,  und  nach  Schrift  und  Stellung 
offenbar  nur  eine  ünterabtheilung  vom  Reyno 
bezeichnen  soll)  zu  sprechen,  welcher  vollständig 
lautet:  »que  los  Geografos  antiguos  llamaron 
tierra  Magallanica,  de  los  Patagones  y  los  Ce- 
sares  tan  celebrados  del  vulgo  (was  sich  auf  die 
lange  geglaubte  Fabel  von  der  Existenz  eines 
mächtigen  Reiches,  eines  anderen  Dorado  in  diesem 
Theil  von  S.  Amerika  bezieht),  quando  no  hai 
en  estos  paises  naciones  mas  crecidas  y  nume- 
rosas,  que  los  Aucäs,  Puelches,  Toelchüs  y  Serra- 
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nos  de  quienes  dimanan  otras  parcialidades  que 
tratan  con  los  Espanolesc.  Alles  dies  ist  wich- 
tig genug,  wenn  es  allerdings  auch  keine  defini- 
tive Entscheidung  für  das  Recht  Chile's  auf  Pa- 
tagonien abgeben  kann. 

Die  erwähnfe  S.  283  mitgetheilte  Declaration 
Chile's  ist  an  die  in  Chile  residierenden  Ge« 
sandten  des  Deutschen  Reiches,  von  Peru,  Uru- 
guay, Brasilien,  der  Vereinigten  Staaten,  Italien, 
Großbritannien  und  Frankreich  gerichtet  und 
theilt  denselben  auf  Befehl  des  Präsidenten  der 
Republik  mit,  »daß  Chile  die  constante  Aspira- 
tion und  den  unwandelbaren  Wunsch  festge- 
halten habe,  daß  die  SchifiSlahrt  durch  die  Ma- 
gelhaens-Straße  immer  für  alle  Schiffe  der  Welt 
frank  und  frei  sei  und  niemals  anderen  Zöllen 
und  Abgaben  unterworfen  werde,  als  zur  Unter- 
haltung von  Leuchtthürmen  und  einer  für  die 
vollkommene  Sicherheit  und  Garantie  der  See- 
fahrer unerläßliche  eifrige  Aufsicht  unvermeid- 
lich sind.  Das  Gouvernement  wünsche  deshalb 
für  das  fernliegende  und  unwahrscheinliche 
Ereigniß  eines  auswärtigen  Krieges  die  Neutrali- 
sation der  Straße  in  der  Weise  zu  declarieren, 
daß  auch  unter  solchen  Umständen  den  Schiffen 
aller  Nationen  andere  Beschränkungen  für  die 
Befahruiig  nicht  auferlegt  werden  als  auch  für 
Friedenszeiten  erforderlich  sind«.  Von  den  hier- 
auf mitgetheilten  Antworten  der  genannten  Ge- 
sandtschaften enthalten  die  der  sechs  ersten  nur 
eine  höfliche  Empfangsbescheinigung  und  nur 
der  britische  und  der  französische  Gesandte 
theilen  mit,  daß  die  von  ihnen  ihren  Re- 
gierungen zur  Eenntniß  gebrachte  Declaration 
Chile's  von  denselben  mit  großer  Satisfaction 
aufgenommen  worden,  wobei  indeß  aus  der  Ant- 
wort  der  britischen  Legation   noch  hervorgeht, 
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daß  wenigstens  dieser  in  der  Note  des  chileni- 
schen Ministers  auch  von  der  Ahsicht  Chile's 
Mittheilung  gemacht  worden,  »eine  zur  Aufrecht- 
erhaltung der  vollkommenen  Sicherheit  und  den 
Schutz  der  Seefahrer  competente  bewaffnete 
Macht  zu  unterhaltene,  indem  .darauf  erwidert 
wird,  daß  dieser  Passus  der  Declaration  wegen 
einer  fitewissen  ündeutlichkeit  des  Ausdrucks 
einer  Einwendung  zu  unterliegen  scheine  und 
die  Regierung  ihrer  Majestät  deshalb  den  Mini- 
ster einzusehen  bitte,  daß  sie  sich  natürlicher- 
weise das  Recht  der  Protestation  gegen  die  Auf- 
lage jedes  nicht  absolut  nothwendigen  Zolles 
(jportazgo)  auf  die  Schiflffahrt  der  genannten 
Straßen  vorbehalte  (S.  298). 

Die  vorhin  noch  erwähnte  Note  eines  in  Lon- 
don lebenden  patriotischen  Chilenen,  D.  Caspar 
del  Rio    an   den  chilenischen  Minister  vom   29. 
April  1874  ist  viel  unbedeutender,  als  man  nach 
der  ihn  zu  Theil  gewordenen  oben   schon  ange- 
führten Widerlegung   des  Hrn.  Quesada  anneh- 
men solle,  indem  sie  außer  einem  Briefe  nur  42 
Citate  enthält,  welche   der  Einsender  aus  theils 
ungedruckten,  theils  gedruckten,  die  Geographie 
von  Süd-Amerika   betreffenden  Werken   der  Bi- 
bliothek des  Britischen   Museums  zusammenge- 
lesen hat  und  ganz  in  der  Weise  der  oben   er- 
wähnten Bibliographie  in  dem  Werke  des  Hrn. 
Quesada  ohne   irgend    eine   kritische    oder    er- 
läuternde Bemerkung  zusammengestellt   und  die 
deshalb  auch  als  Beweisstücke  ganz  ohne  Werth 
sind.    In   dem    vorhergehenden    Briefe   versucht 
der  Einsender   zwar  auch  ein  paar  staatsrecht- 
liche   Schlüsse,   scheint   uns   dabei   aber  wenig 
glücklich    zu   sein.     Denn   wie    z.  B.    aus  dem 
umstände,   daß   der   Gapitän   Ladrillero   im   J. 
1558  einer  Bai  in  der  Meerenge  den  Namen  de 
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Ia  Posesion  beigelegt  hat,   nachdem   er  sie  im 
Namen  »S.  Majestät  des  Königs,  des  Senor  Vice- 
Königs  und  seines  geliebten  Bruders  Don  Garcia 
Hurtado  Mendoza,   General-Capitän  der  Provin- 
ven  von  Chile«    in  Besitz  genommen,   und  daß 
dieser  Name  von   aller  Welt,  die  Argentinische 
Nation  eingeschlossen,  angenommen  worden,  eine 
unzweifelhafte  Anerkennung  des  Factums  bewei- 
sen soll,  daß  bereits  vor  316  Jahren   die  Meer- 
enge so   wie   die    magallanischen   Länder    und 
Peuerland  für  Chile  in  Besitz  genommen  worden, 
und  deshalb,  was  Hr.  del  Rio  doch  beweisen  will, 
beim  Aufhören  der  spanischen  Herrschaft  im  le- 
galen Besitze  von  Chile  gewesen,  ist  doch  nicht 
wohl  einzusehen.    Die   einzige  erwähnenswerthe 
Mittheilung   in  dieser  Arbeit  ist  die,   daß  unter 
200   verschiedenen  von  dem  Verf.  durchgesehe- 
nen Werken  42   die  Frage   zu    Gunsten  Chile's, 
5  zu  Gunsten  der  Provinzen  des  Rio  de  la  Plata 
beantworten  und    153  Patagonien  oder  die  Ma- 
gallanischen Länder  als  ein  von  Chile  und  Bue- 
nos unabhängiges  Land  bezeichnen,  und  scheint 
uns  diese  statistische  Bemerkung  eine  viel  grö- 
ßere Tragweite  zu  haben,    als  Hr.  del  Rio   sich 
wohl   denkt,   nämlich   sehr   deutlich   für  unsere 
oben  dargelegte  Ansicht  zu  sprechen,  daß  selbst 
angenommen,  daß  diese  Statistik  richtig  ist,  was 
wir  jedoch  sehr  bezweifeln  (ein  Argentiner  würde 
wahrscheinlich  das  Verhältniß  von  Stimmen  zwi- 
schen Chile   und  Buenos-Aires  umgekehrt  nach- 
weisen können)  weder  Chile  noch  die  Argen- 
tinische   Republik    solche   rechtliche   Ansprüche 
auf  Patagonien    haben,   um    darnach   den    sehr 
uneigentlich   eine    Grenzfrage    genannten    Streit 
über  Patagonien  entscheiden  zu  können. 

Sollen  wir    nun  hier  noch,   bevor   wir   den 
noch  übrigen  Theil  des  Inhalts  des  vorliegenden 
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Baches,  der  sich  nicht  auf  diese  Streitfrage  be- 
zieht,  andeuten,  unsere  Meinung  über  diese  Frage 
sagen,  so  kann  das  glücklicherweise  geschehen, 
ohne  entschieden  gegen  eine  der  beiden  Regie- 
rungen auftreten  zu  müssen,  was  den  Unter- 
zeichneten einigermaßen  genieren  müßte,  da  er 
zufälligerweise  als  Consul  beider  Regierungen, 
nach  den  für  diese  Ernennung  ihm  gleichmäßig 
zu  erkennen  gegebenen  Motiven  und  Erwartun- 
gen zu  jeder  dieser  beiden  Regierungen  in  einem 
gewissen  Vertrauensverhältniß  steht.  Da  aber 
andrerseits  darin  für  den  Unterzeichneten  auch 
nicht  minder  die  Verpflichtung  sowohl  strengster 
Unparteilichkeit  als  auch  die  der  Bezeugung 
seines  wärmsten  Interesses-  für  die  Entwicklung 
und  Wohlfahrt  dieser  beiden  jungen  Staaten,  so 
oft  sich  dazu  nur  Gelegenheit  darbietet,  liegt, 
so  glaubt  er  hier  auch  seine  persönliche 
Ueberzeugung  in  dieser  Angelegenheit  noch  ofiFen 
dahin  aussprechen  zu  müssen,  daß  die  Fort- 
setzung der  nun  bereits  fast  dreißig  Jahre  lang 
fortgeführten  diplomatischen  Verhandlungen  und 
der  dabei  mit  dem  Aufwand  großen  Scharfsinnes 
und  vieler  Gelehrsamkeit  mitgeth eilten  histori- 
schen und  juristischen  Erörterungen  nicht  zur 
Schlichtung  des  Streits  führen,  ja  nicht  einmal 
im  Stande  sein  wird,  diejenige  materielle  Basis 
für  ein  Rechtsgutachten  zu  schaffen ,  ohne  wel- 
ches doch  auch  kein  Schiedsrichter  sein  Verdict 
wird  abgeben  wollen.  Dazu  bedürfte  es  eines 
Alexander  von  Humboldt  und  einen  Humboldt 
haben  wir  jetzt  nicht  und  eine  solche  Autorität 
in  amerikanischen  Angelegenheiten  wie  Humboldt 
es  gewesen,  wird  die  Welt  wohl  niemals  wieder 
erhalten.  Es  wird,  wie  uns  scheint,  nothwendig 
sein,  die  Frage  über  die  Grenzen  zwischen  dem 
wirklichen  Staatsgebiet   beider   Republiken   und 
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die  über  die  Landeshoheit  über  Patagonien  von 
einander  zu  trennen.   Die  eigentliche  Grenzfrage  ^ 

"Würde  sich  dann  bei  einigermaßen  gutem  beider- 
seitigen Willep  durch  Schiedsspruch  eines  Un- 
parteiischen entscheiden  lassen.  Zur  Beantwor- 
tung der  andern  Frage  wird  sich  aber  auf  Grund 
der  bisherigen  Verhandlungen  und  Erörterungen 
schwerlich  ein  Schiedsrichter  gewinnen  lassen 
und  da  auch  die  beiden  streitenden  Theile  zu 
einem  friedlichen  Vergleich  auf  Grund  einer  Thei- 
lung  des  streitigen  Gebietes  schwerlich  geneigt 
sein  werden,  so  scheint  uns  nichts  übrig  zu  blei- 
ben, als  durch  einen  von  beiden  Parteien  ad  hoc 
gewählten  Schiedsrichter  eine  Grenze  für  beide 
Staaten  an  der  Seeküste  des  von  beiden  Staa- 
ten beanspruchten  Landes  und  die  Breite  des 
jedem  Staate  zuzuerkennenden  Küstengebietes 
festzustellen,  den  ganzen  übrigen  Theil  von 
Patagonien  aber  für  neutrales,  der  Colonisation 
jedes  der  beiden  Staaten  offenstehendes  Gebiet 
zu  erklären.  Dabei  verbergen  wir  uns  keines- 
wegs, daß  wohl  Mancher  diesen  Vorschlag  sehr 
naiv  finden  wird,  weil  er  allerdings  die  jetzige 
Streitfrage  nicht  löst.  Gleichwohl  müssen  wir 
denselben  für  den  einzigen  praktischen  erklären, 
weil  alle  vernünftigen  Wünsche  und  Interessen 
beider  Republiken  dadurch  befriedigt  werden 
würden,  zumal  wenn  eine  Bevision  dieses  Ver- 
trags von  Zeit  zu  Zeit  vorbehalten  bliebe.  Denn 
das  iür  neutral  zu  erklärende  Gebiet,  welches 
sich,  was  wohl  zu  beachten,  jetzt  im  unbestritte- 
nen Besitz  unabhängiger  und  nicht  leicht  zu 
unterwerfender  Ureinwohner  befindet,  wird  noch 
für  lange  Zeit,  ja  einige  schmale  Striche  längs  den 
großen  fließenden  Gewässern  vielleicht  ausge- 
nommen, noch  für  ein  Jahrhundert  und  länger 
für  keine  der  beiden  Bepubliken  irgend  nutzbar 
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sein  und  zum  Theil  wegen  seiner  physischen 
Beschaffenheit  niemals  nutzbar  werden.  Erst 
in  Jahrhunderten  können  sich  möglicherweise 
beide  Staaten  in  diesem  neutralen  Gebiet  so  be- 
gegnen, daß  wieder  eine  wirkliche  Grenz  frage 
zwischen  ihnen  entsteht.  Was  wird  aber  in 
Jahrhunderten  aus  der  jetzigen  Argentinischen 
Republik  und  derjenigen  von  Chile  geworden 
sein?  Wir  verbergen  uns  auch  nicht,  daß  gegen- 
wärtig Chile,  welches  zu  Anfang  der  Verhand- 
langen  wohl  geneigt  gewesen  zu  sein  pcheint, 
auf  einen  solchen  Vorschlag  einzugehen,  jetzt 
heftig  dagegen  protestieren  wird,  indem  es  je 
länger  je  mehr  immer  entschiedenere  Ansprüche 
auf  ganz  Patagonien  erhoben  und  sich  in  sein 
Recht  darauf  immer  mehr  hineingeredet  hat, 
offenbar  weil  es  je  länger  je  mehr  die  Idee  er- 
faßt hat,  durch  Gewinnung  von  Patagonien  sich 
in  nähere  Verbindung  mit  Europa  zu  bringen. 
Das  müssen  wir  aber  als  .  Geograph  für  eine 
verfehlte  Idee  ansehen,  nicht  zu  gedenken,  daß 
wenn  es  auch  wirklich  möglich  sein  sollte  in  nicht 
zu  entfernter  Zeit  von  Chile  aus  Eisenbahnen 
durch  Patagonien  zur  Atlantischen  Küste  auszu- 
fuhren und  im  Betrieb  zu  erhalten  (was  wir  be- 
zweifeln, wenn  wir  es  auch  für  möglich  halten, 
daß  sich  selbst  für  Anlegung  solcher  Bahnen 
europäisches  Capital  finden  lassen  würde),  und 
an  der  Küste  von  Patagonien  große  chilenische 
Seehäfen  zu  gründen,  dadurch  der  politische 
Schwerpunkt,  die  ganze  Weltstellung  Chile's  in 
einer  diesen  Staat  in  seiner  naturgemäßen  Ent- 
wicklung ja  in  seiner  Existenz  bedrohenden 
Weise  verrückt  werden  würde.  Nach  unserer 
Meinung  nun  müßte  Chile  von  der  Seeküste  min- 
destens die  der  ganzen  Magalhaens-Straße  zuge- 
sprochen werden,  nicht  allein  weil  Chile   darauf 
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einen  gewissen  Ansprach  durch  seine  Colonisation 
an  dieser  Straße  erworben ,  sondern  weil  für 
Chile  der  Besitz  dieser  Küste,  wenn  auch  nicht 
eine  Lebensfrage;  doch  von  unendlich  größerer 
Wichtigkeit  ist,  als  für  die  Argentinische  Re- 
publik, deren  Ezpansionsgebiet  gegen  Norden 
liegt,  wie  sie  das  auch  schon  durch  ihre  Aus- 
nutzung der  mit  Hülfe  Brasiliens  ausgeführten 
Vernichtung  eines  bcDachbarten  Volkes  documen- 
tiert  hat.  £s  scheint  uns  für  einen  Staat,  wie 
die  Argentinische  Republik  es  ist  und  noch  lange 
bleiben  wird,  eine  Unmöglichkeit,  zum  Vordrin- 
gen die  Augen  zugleich  nordwärts  nach  dem 
Gran  Chaco  und  nach  Paraguay  und  südwärts 
nach  der  Magalhaens  Straße  zu  richten,  um  sich 
dort  festzusetzen.  Die  Entscheidung  der  Magal- 
haens-Straßen-Frage  ist  aber  gegenwärtig  nicht 
allein  für  Chile,  sondern  auch  für  die  ersten 
seefahrenden  Nationen  Europa's  eine  dringende 
geworden.  Schon  gegenwärtig  ist  die  Magal- 
haens-Straße  eine  Weltstraße  geworden,  welche 
regelmäßig  durch  drei  großartige  europäische 
Dampfschifffahrts-Compagnien ,  eine  englische, 
eine  hamburgische  und  eine  französische  befah- 
ren wird,  zu  welchen  in  diesem  Monate  auch 
noch  eine  nordamerikanische  Linie  (zwischen 
Boston  und  der  Westküste)  kommen  soll.  Um 
aber  diese  Straße  für  den  Weltverkehr  wirklich 
nutzbar  zu  machen^  bedarf  es,  da  bis  jetzt  auf 
dieser  Fahrt  fast  alle  paar  Monate  eins  der 
großen  schönen  europäischen  Dampfschiflfe  ver- 
loren zu  gehen  pflegt,  dringend  der  Sicherung 
der  Schifffahrt  in  derselben  durch  noch  genauere 
Karten  und  Sailing  directions,  durch  Anlage  von 
Leuchtthürmen  und  anderer  Seezeichen  und  durch 
Einrichtung  eines  umfassenden  Lootsenwesens. 
Alles  dies  wird  nicht  möglich  sein,  so  lange  der 
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Streit  über  die  Straße  fortdauert  and  80  lange 
es  deshalb  z.  B.  der  Argentinischen  Republik 
möglich  bleibt,  solche  Anlagen,  wie  die  von  Chile 
i.  J.  1873  beschlossene  Errichtung  eines  höchst 
nothwendigen  Leuchtthurmes  auf  dem  Cap  de 
las  Virjenes  an  dem  sehr  schwer  zu  findenden 
östlichen  Eingange  der  Magalhaens-Straße  zu 
inhibieren,  weil  jenes  Vorgebirge  argentinisches 
Territorium  sei.  Wenn  aber  die  Meerenge  Chile 
zugesprochen  wird,  so  ist  nach  dem  was  diese 
Bepublik  durch  ihre  Marine  für  den  südlichen 
Theil  ihrer  Küste  an  der  Südsee  bereits  ge- 
leistet hat,  wohl  zu  erwarten,  daß  dieselbe  auch 
die  nothwendigsten  hydrographischen  Arbeiten 
für  die  Magalhaens-Straße  ausführen  werde,  de- 
ren genauere  Untersuchung  und  Aufnahme  die 
Hispano-Amerikaner  bisher  gänzlich  den  euro- 
päischen Marinen  überlassen  haben. 

Wir  stehen  nicht  an,  diese  auf  die  Neigung 
zu  einer  friedlichen  Lösung  berechneten  Meinun- 
gen hier  auszusprechen,  obgleich  es  nach  dem 
immer  erbitterter  und  feindseliger  gewordenen 
Ton  der  diplomatischen  Verhandlungen  neuer- 
dings den  Anschein  gewonnen  hat,  daß  eine 
Entscheidung  des  Streits  nur  noch  durch  die 
Waffen  möglich  sei  und  eine  Kriegserklärung, 
womit  auch  schon  gedroht  worden,  jeden  Augen- 
blick erfolgen  kann.  Denn  bei  ruhiger  Er- 
wägung müssen  doch  beide  Staaten  einsehen, 
daß  ein  wirklich  entscheidender  Krieg  zwiscJien 
ihnen  so  gut  wie  unmöglich  ist  und  ein  längerer 
Kampf  nur  zum  Buin  für  beide  führen  würde. 

(Schluß  im  nächsten  Stück). 
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unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  51.  20.  December  1876. 


SchluB  der  Anzeige  von  Quesada,  La  Pa- 
tagonia u.  s.  w. 

Ungefähr  von  gleicher,  aber  im  Verhältniß  zu 
der  Größe  ihres  Staatsgebiets  außerordentlich 
geringen  Stärke  sind  dieselben  so  weit  von 
einander  entfernt  und  durch  die  Natur  so  mäch- 
tig von  einander  geschieden,  daß  sie  jahrelang 
mit  einander  ringen  könnten,  ohne  dadurch  zu 
einer  entscheidenden  Schlacht  zu  gelangen,  ja 
ohne  sich  gegenseitig  mit  ihren  Armeen  auch 
nur  zu  treffen.  Nur  eine  Chance  einer  anders* 
artigen  baldigen  Lösung  der  Frage  scheint  iu 
Aussicht  zu  stehen,  und  diese  ist  offenbar  gün- 
stig für  Chile,  nämlich  die,  daß  die  zwischen 
der  Argentinischen  Republik  und  Brasilien  über 
die  Auslegung  ihres  Allianztractats  vom  1.  Mai 
1865  und  über  die  Spolien  ihrer  gemeinsam, 
ohne  Barmherzigkeit  und  Humanität  ausgeführ- 
ten Zertrümmerung  von  Paraguay  entstandene 
paraguayischen  Frage  den  friedlichen  Weg  yer- 
lassen  sollte,  auf  welchem  sie  bisher,  Dank  der 
Mäßigung  Brasiliens  erhalten  worden  ist.  Als- 
dann wäre  die  unmittelbare    Folge  eine   brasi- 

101 


'•*•: 


Ji 


*■   ,-♦ 

.■   Vr 


V^ 


1602      Gott.  gel.  ABZ.  1876.  Stack  51. 

lianische    Blokade    des  Bio    de  la    Plata     und 
dadurch   würden  Buenos-Aires   und   mehr    oder 
weniger  die  ganze  Argentinische  Bepablik  einen 
Theil   der  furchtbaren  Heimsuchnngen  erfahren, 
durch    welche   Paraguay   zu    Grunde    gerichtet 
worden.    Alsdann   würde   für  die  Argentinische 
Republik   die   Communication   über   Chile    eine 
Existenzbedingung   werden    und     um    dazu    die 
Neutralität  Chile's  zu  erlangen  würde  kein  Opfer 
zu  groß  sein.    Ihre  Erlangung  durch  Concession 
der  von  Chile  auf  die  Magalhaens-Straße   erho- 
benen  Ansprüche   möchte   dann   noch   als  sehr 
wohlfeiler  Kaufpreis  erscheinen.     Und  so  kann 
man   sagen,  liegt  gegenwärtig  die  Entscheidung 
über   die  patagoniscbe  Frage  in  der  Hand  des 
Cabinets   von   St.  Christoph,    wobei   auch  noch 
wohl  zu  bedenken  ist,  daß  wenn  auch  die  gegen- 
wärtige  brasilianische  Frage  friedlich  zu  Ende 
gebracht   werden    sollte,    brasilianische   Fragen 
überhaupt   am  La  Plata  fortan  schwerlich  auf- 
hören werden.   Denn  wie  sich  das  schon  wieder- 
holt und  zuletzt  in  dem  brasilianisch-paraguaji- 
sehen  Kriege  deutlich  gezeigt  hat:  der  nationale 
Antagonismus,  der  in  Südamerika  zur  Colonial- 
zeit  trotz  aller  Grenztractate  zwischen  Spanien 
und  Portugal  nicht  hat  zur  Ruhe  gebracht  wer- 
den  können,   ist   mit   nichten    dnrch    die   Los- 
reißung der  spanischen  und  portugiesischen  Co- 
lonien   von  ihren   Mutterländern  verschwunden. 
£r   besteht   ungeschwächt   fort   und  wird  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  je  länger  je  mehr  noch 
geschärft  werden  durch   den  nun  noch  dazu  ge- 
kommenen  Gegensatz   von  Monarchie    und  Be- 
publik.   Alles   dies  ist  aber  wohl  Grund  genug 
die  hispano-amerikanischen  Bepubliken  zur  Ein- 
tracht zu  ermahnen,  sie  wenigstens  von  bmder- 
mörderischen  Kriegen  abzuhalten,  wenn  auch  die 
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hin  und  wieder  immer  wieder  auftauchende  Idee 
einer  großen  »Republik  der  Vereinigten  Staaten 
von  Süd-Amerika«  wohl  immer  nur  ein  Traum 
bleiben  muß. 

Doch  wir  müssen  zum  Schlüsse  eilen  und 
fügen  deshalb  hier  nur  noch  eine  kurze  Inhalts- 
übersicht des  übrigen  Theils  der  vorliegenden 
interessanten  Memoria  des  chilenischen  Ministers 
hinzu.  S.  323 — 428  bringen  die  Verhandlungen 
und  die  Gommunicationen  über  die  von  der  Ar- 
gentinischen Regierung  verfügte  Entziehung  des 
Exequatur  des  durch  Theilnahme  an  der  Revo- 
lution in  der  Provinz  Mendoza  compromittierten 
chilenischen  Consuls,  die  auch  zur  Beiu*theilung  der 
politischen  Zustände  in  dieser  von  Chile  aus  colo- 
nisierten  und  früher  zu  Chile  gehörigen  und  des- 
halb in  Revolutionszeiten  noch  immer  dahin 
gravitierenden  argentinischen  Provinz  von  Inter- 
esse sind.  Darauf  folgen  in  einem  zweiten  Ab- 
schnitt 1)  S.  431 — 50  die  Verhandlungen  zwi- 
schen Chile  und  Bolivia  über  die  bolivianische 
Grenzfrage,  die  kaum  durch  einen  Compromiß 
über  die  Guanolager  von  Mejillones  einigermaßen 
beschwichtigt,  seit  1870  durch  die  auf  dem 
streitigen  Grenzgebiete  entdeckten  reichen  Silber- 
minei^  von  Caracoles  wiederum  eine  brennende 
geworden  war,  weil  es  erst  nach  Entscheidung 
über  die  Landeshoheit  möglich  sein  wird,  dort, 
wo  gegenwärtig  mehrere  tausend  chilenische 
und  bolivianische  Abenteurer  zusammengeströmt 
sind  und  sich  gegenseitig  den  Besitz  streitig  ma- 
chen, eine  Verwaltung  einzusetzen  und  zur  Aus- 
fuhrung einer  für  die  weitere  Entwickelung  des 
Silberbergbaues  in  diesem  in  vollkommener  Wüste 
43  Leguas  landeinwärts  von  Mejillones  gelegenen 
Minendistricte  unumgänglich  nothwendigen  Straße 
oder  Eisenbahn   zu   schreiten.    2)   S.    453 — 91 
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die  Correspondenz  mit  der  britischen  Gesandt- 
schaft in  Chile  über  die  auch  in  unseren  Zeitun- 
gen besprochene,  durch  den  Seegerichtshof  Ton 
Valparaiso  verfügte  Arrestation  und  Detention 
des  Gapitäns  des  Dampfers  Tacna,  dessen  Frei- 
gebung als  britischer  ünterthan  gefordert  und 
auch  nach  dem  darüber  abgegebenen  Urtheil 
des  obersten  Gerichtshofes  von  Santiago  alsbald 
verfügt  wurde,  und  3)  S.  495 — 505  der  Post- 
vertrag mit  dem  Deutschen  Reich  vom  22.  März 
1874  und  eine  Convention  zwischen  Chile  nnd 
den  Ver.  Staaten  von  N.  A.  vom  6.  Decbr.  1873 
wegen  eines  dem  Minister-Residenten  des  Deut- 
schen Reiches  zu  übertragenden  Schiedsspruches 
über  die  Legalität  der  über  den  nordamerikani- 
schen Walfischfänger  Good  Return  i.  J.  1832 
verfügten  Beschlagnahme  und  Detention.  —  Der 
3.  Abschnitt  enthält  S.  509—604  Berichte  chi- 
lenischer Consuln  im  Auslände,  die  zum  Theil 
wegen  der  darin  mitgetheilten  statistischen  Da- 
ten recht  interessant  sind,  und  S.  607—878  In- 
formationen des  chilenischen  auswärtigen  Amtes 
für  dieselben  nebst  einem  Register  der  in  Chile 
accreditierten  Gesandtschaften  und  consularischen 
Agenten  und  derjenigen  der  Republik  im  Aus- 
lande. Den  Beschluß  macht  S.  881 — 969  ein 
Abschnitt  über  die  Colonisation,  über  den  wir 
hier  nur  noch  bemerken  wollen,  daß  er  drei 
amtliche  Berichte  bringt,  nämlich  1)  von  dem 
Intendanten  von  Arauco,  2)  von  dem  Gouverneur 
von  Lebu  in  der  Provinz  Valdivia  und  3)  von 
dem  Gouverneur  von  Magallanes.  Der  erste  con- 
statiert  einen  erfreulichen  Fortschritt  in  der 
Sicherung  der  Grenzen  gegen  die  noch  unab- 
hängigen Indianer  und  die  Gewinnung  von  zu 
AnsiedluDgen  tauglichen  Ländereien,  von  deren 
CoIoDisation    durch   fremde    Einwanderung    mit 
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TTnterstützüng  der  Begierung  diese  neuerdings 
jedoch  Abstand  genommen  hat.  Der  Gouver- 
nenr  von  Lebu  erstattet  S.  897 — 945  einen 
interessanten  Bericht  nicht  aber  sowohl  über 
die  Colonisation  in  seinem  Verwaltungsbezirke 
als  über  das  Departement  überhaupt,  welches  zu 
einem  Colonisations-Territorium  erklärt  worden 
und  als  solches  bis  auf  den  heutigen  Tag  ange* 
sehen  würde,  welches  aber  nichts  weiter  sei  als 
ein  jedes  andere  Territorium  der  Republik,  wel- 
ches einen  bedeutenden  befruchtenden  Strom  von 
nationalen  und  zum  großen  Theil  aurh  fremden 
Einwanderern  angezogen  habe,  aber  nur  wegen 
der  sich  darbietenden  Vortheile  für  ein  mercan- 
tiles  Leben  nicht  um  Staatsländereien  (tierras 
baldias)  zu  culti vieren,  deren  es  in  dem  Depar- 
tionen  in  keiner  erheblichen  Ausdehnung  gebe. 
Weder  würden  dort  Unterstützungen  für  »Pobla- 
dores«  dargeboten,  noch  wären  solche  ange- 
kommen. »Nada  de  esto^a.  Aus  welchem 
Grunde  dieser  Bericht  in  die  Section  für  Colo- 
nisation aufgenommen  worden,  ist  deshalb  nicht 
wohl  zu  verstehen.  Mit  Bedauern  vermissen 
wir  aber  Nachrichten  über  den  Zustand  und  den 
Fortgang  der  in  dem  übrigen  Theil  der  Provinz 
von  fremden  und  insbesondere  deutschen  (hessi- 
schen und  hannoverschen)  Einwanderern  unter- 
nommenen Colonisationen,  die  eine  Zeitlang  zu  den 
besten,  auch  von  dem  ünterzeichnnten  a.  a.  0. 
S.  881  mit  Zuversicht  ausgesprochenen  Erwar- 
tungen berechtigten,  deren  Pflege  aber,  wie  es 
scheint,  gegenwärtig  von  der  chilenischen  Begie- 
rung ganz  aufgegeben  ist,  so  daß  auch  wohl  die 
dort  ansäßigen,  großentheils  zu  Wohlstand  ge- 
langten deutschen  Golonisten  bald  deutsche 
Sprache  und  deutsche  Sitte  ganz  verlieren  wer- 
den, weil  sie  keinen  neuen  Zudäuß  mehr  aus  dem 
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Vaterlande  erhalten.  —  Der  im  Uebrigen  ganz 
intereBsante  Bericht  des  Gouverneurs  der  chile- 
mschen  Colonic  Punta  Arenas  an  der  Magajhaens- 
Strafie   enthält    auch   nur  sehr  wenig  über  die 
Colonisation  und  ist  in  dieser  Beziehung  nur  be- 
merkenswerth  durch   die  Versicherung  des  6ou* 
verneurs,  daß  die  älteren  Colonisten  zu  prospe- 
rieren anfingen,  und  durch  ein  an  den  Gouverneur 
gerichtetes  Anerbieten   der  Hamburger    Dampf- 
schifffahrts-Gesellschaft  Kosmos   vom   Jan.   1874 
zur  Ueberführung   von   tauglichen,   durch    einen 
chilenischen  Commissar  zu  engagierenden  Colo- 
nisten   aus    Deutschland,  Dänemark,   Schweden 
und   Norwegen   gegen   eine  Subvention   von   85 
Pesos  für  die  Erwachsenen  und  von  42 Vs  Pesos 
für  Unerwachsene   bis  zu  14  Jahren  von  Seiten 
der    chilenischen   Regierung.    —    Dazu    können 
wir  noch  hinzufügen,  daß  dieser  Plan  nicht  zur 
Ausführung  gekommen,  weil  die  Gesellsdiaft  auf 
ihren  Vorschlag  gar  keine  Antwort  erhalten  und 
auch  spätere  Berichte  von  ihren  Capitänen,  die 
Gelegenheit  gehabt,  durch  den  Augenschein  sich 
über  den  Zustand  und  die  Verhältnisse  der  Co- 
lonisten genauer  zu  unterrichten  auch  sehr  viel 
ungünstiger  gelautet  haben.    Alle  Versuche  zur 
Production   von   Hülsenfrüchten,    Getreide    und 
selbst  Kartoffeln,  sollen  theils  durch  die  Armuth 
des  Bodens,  theils  durch  das  Klima,  wohl  haupt- 
sächlich wegen  der  Feuchtigkeit  desselben  und 
wegen  der  sehr  geringen  Sommertemperatur  (s. 
darüber  unser  Handbuch  a.  a.  0.  S.  886)  miß- 
lungen sein,  wogegen  allerdings  der  Gouverneur 
dies  Mißlingen  nicht  der  Ungunst  des  Klimans, 
sondern  der  Faulheit  der  Colonisten  zuschreibt. 
Auch  die  Hoffnungen  auf  Mineralreichthümer  in 
der  Umgegend  der  Colonic  haben  sich  nicht  he- 
stätigt.    Die  dort  gefundene  Kohte  ist  eine  Braun- 
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kohle  Ton  viel  geringerer  Qualität  als  die  cbi« 
lenische  und  hat  sidi  auch  zum  Gebrauch  fär 
Dampfschiffe  als  untauglich  erwiesen,  die  er- 
warteten edlen  Metalle  scheinen  sich  aber  gar 
nicht  zu  finden.  Wenigstens  sind  die  Pioniere 
einer  französischen  Gesellschaft,  der  »Compagnie 
miniere  el  industrielle  de  Patagonie«,  welche  un- 
ter der  Präsidentschaft  eines  Colonel  Dandelot 
in  der  Nähe  von  Punta  Arenas  an  der  Fresch- 
water  Bay  eine  Niederlassung  beabsichtigte, 
nach  vergeblicher  Arbeit  wieder  nach  Frank- 
reich zurückgekehrt.  Alles  dies  ist  für  die  Aus- 
sichten der  Argentinischen  Republik  in  der  Ma* 
galhaens-Straße  festen  Fuß  fassen  zu  können 
wohl  auch  in  Betracht  zu  ziehen.  Chile  besitzt 
daselbst  aber  bereits  eine  Ansiedelung,  die  als 
Deportationsort  schon  auf  Kosten  der  Bepublik 
erhalten  wird,  und  die  bisher  auch  vornehmlich 
mit  Provisionen  von  Chile  aus  versehen  worden 
ist,  w(^egen  gegenwärtig  durch  die  Hamburger 
Dampfschiffe,  welche  regelmäßig  Punta  Arenas 
anlaufen,  auch  von  Montevideo  lebendes  Vieh 
und  Proviant  gebracht  wird,  was  auch  wieder 
zeigt,  daß  die  Colonic  noch  nicht  einmal  hinläng- 
lich Viehzucht  für  ihren  eigenen  Bedarf  treibt. 
Auch  wird  Chile,  für  dessen  Handelsverbindungen 
mit  Europa  die  Magalhaens-Straße  von  sehr 
großer  Wichtigkeit  ist,  in  Zukunft  viel  eher 
auch  größere  Opfer  für  Ansiedlungen  an  dieser 
Meerenge  bringen  können,  als  die  Argentinische 
Bepublik,  für  deren  commercieile  Interessen 
dieselbe  ganz  ohne  Bedeutung  ist. 

Die  in  der  üeberschrift  noch  aufgeführte 
neueste  uns  erst  nach  dem  Schluß  der  vor- 
stehenden Anzeige  zugegangenen  Memoria  des 
chilenischen  Ministers  des  Auswärtigen  haben 
wii^  nur  hinzugefügt,  um  darnach  zu  bestätigen, 
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Memoria  äe  Relaciones  Esteriores  etc. 

auch  in  Betreff  der  reichen  Silbenoinei 
Caracoles  dnrcb  diesen  Tractat  der  alte  C 
streit  zwischen  Chile  und  Bolivia  ebensc 
virklich  beigelegt  werden  wird,  wie  dei 
wieder  anfgehobene  vorzüglich  wegen  der  G 
lager  von  Mejillones  abgeschlossene  Tracts 
1866  dies  zn  bewirken  vermocht  hat,  docl 
bietet  uns  der  Raum  daranf  hier  weiter 
gehen.  Auch  die  Abtheilung  über  Coloni 
enthält  nichts  Neues  über  den  Fortgang  ä 
ben  und  wie  nnbedeutend  insbesondere  di 
Ionisation  an  der  Magalhaens-StraBe  bishi 
wesen,  geht  daraus  hervor,  daß  die  Coloni 
Pnnta  Arenas  nach  einem  Census  vom  19. 
1875  nur  eine  Bevölkerung  von  1 145  Seelen 
worunter  nur  ungefähr  ein  Drittel  Nichtch 
waren.  Auch  das  geht  noch  aus  dem  6e 
des  Gouverneurs  von  Magallanes  hervor 
die  Colonisation  mit  Schweizern,  wozu  derl 
nehmer  Albert  Conus  i.  J.  1873  durch  eii 
pretsung  seiner  Colonie  >Conus<  in  der 
von  Punta  Arenas  in  einer  Broschüre  (Avi 
campagnards  ä  qni  lenrs  parents  n'ont 
l&isse  de  terre  pour  occnper  lenrs  bras,  Fri 
1873.  8'')  in  der  Schweiz  geworben  bat, 
mifiglUckt  ist. 

März  1676.  Wappäi 


Der  Kampf  der  Westgothen  nnd  Römer 
Alarich  von  Dr.  H.  von  Kicken.  Leipzig 
76  Seiten,    8". 

Der  erste  Theil  der  Schrift  bietet 
Üeberblick  über  den  Verlanf  derVÖlkerwandi 
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Bis  auf  Alarich  forderten  die  Germanen  von 
den  Römern  nur  Land  zum  Ackerbau,  seit  Ala- 
rich wollen  sie  selbständige  Reiche  gründen, 
Alarich  steht  in  der  Mitte  beider  Perioden  und 
versucht  ein  Reich  zu  gründen,  aber  mit  Aner* 
kennung  der  römischen  Oberhoheit.  Eicken 
sucht  ein  Verdienst  darin,  dies  zuerst  mit  Schärfe 
ausgesprochen  und  die  Geschichte  der  Germanen 
von  den  Anfängen  bis  auf  Karl  den  Großen  als 
einen  zusammenhängenden  Entwicklungsproceß 
betrachtet  zu  haben.  Allein  im  Wesentlichen 
hat  man  das  längst  so  aufgefaßt  und  die  Schäxfe, 
mit  der  Eicken  die  Perioden  zieht,  bietet  keinen 
Gewinn.  Auch  vorher  waren  die  Germanen 
nicht  immer  bereit  Unterthanen  Roms  zu  wer* 
den  und  auch  nach  Alarich  haben  die  Ostgothen 
Land  unter  der  Herrschaft  Roms  besessen,  ähn- 
lich wie  die  Westgothen  unter  Theodosius.  Die 
Erkenntnis  der  schwierigen  und  entscheidenden 
Fragen  der  ersten  Periode  germanischer  Ge- 
schichte findet  hier  keine  wesentliche  Förderung. 
Mit  Sätzen  wie:  »Bei  den  Franken  vollzog  sich 
seit  dem  3.  Jahrh.  die  Entwicklung  der  Stammes- 
einheit Hand  in  Hand  mit  der  Ausbildung  der 
Eönigsherrschaft«  gleitet  man  über  die  Schwie- 
rigkeit eben  nur  leicht  hinweg. 

Diese  Betrachtungen  sollen  auch  nur  die 
Einleitung  bilden  für  die  eigentliche  Aufgabe: 
die  großartige  Geschichte  Alarichs  nach  dem 
heutigen  Stande  der  Quellenforschung  zu  er- 
zählen und  an  derselben  das  Grundprincip  aller 
geschichtlichen  Entwicklung  zu  erweisen.  »Die 
Geschichte  des  römischen  Reichs  ist  also  wie 
alle  menschliche  Geschichte  nicht  das  Product 
einer  zufälligen  Combination  bestimmter  Facto- 
ren,  sondern  vielmehr  ein  Ergebnis,  welches  sich 
notbwendig  und  unvermeidlich   aus  der  Katar 
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des  römischen  Geistes  entwickelte«.  »An  seiner 
eigenen  Tradition  gieng  somit  das  Römerthum 
zu  Grundec.  Die  nationale  Idee  war  es,  deren 
Eroberungszug  den  römischen  Staat  zu  ein^m 
Weltstaate  erweitert  hatte ,  und  eben  sie  war 
es  auch,  welche  den  Weltstaat  wieder  in  viele 
Theile  zersetzte«.  Dies  geschah  so:  die  wach- 
sende Bedeutung  des  Germanenthums  zu  Ala- 
richs  Zeit,  ihr  Anspruch  auf  nationale  Selbstän- 
digkeit, der  nach  Eicken  in  und  mit  Alarich 
zuerst  auftrat,  rief  eine  allgemeine,  gewaltsame 
Reaction  des  nationalen  Römerthums  hervor. 
Diese  nationale  Partei  versuchte,  Alarich  und 
seine  Westgothen  aus  dem  römischen  Staate  aus* 
zustoßen,  aber  dieser  Versuch  beraubte  nur  den 
Staat  seiner  besten  Waffe,  forderte  den  gefähr- 
lichsten Gegner  zum  Kampfe  heraus  und  be* 
schleunigte  damit  den  Untergang  des  römischen 
Staates. 

Die  Abhandlung  ist  mit  guter  Kenntnis  der 
Dinge  und  mit  Lebhaftigkeit  geschrieben.  Die 
Benutzung  der  Quellen  ist  selbständig,  aber  die 
Forschung  kommt  im  Wesentlichen  über  das  bei 
Rosenstein,  Pallmann  etc.  Geleistete  nicht  hinaus. 
Auch  die  Auffassung  stellt  keinen  Fortschritt 
dar.  Pallmann  hat  den  Einfluß  der  altrömischen 
Partei  richtiger  geschildert.  Neben  dieser  Strö- 
mung machten  sich  zugleich  noch  andere  geltend, 
vor  allem  die  religiöse  Parteiung  und  maß- 
gebender noch  als  alle  diese  allgemeinen  Ver- 
bältnisse war  die  Corruption  der  einzelnen  Per- 
sonen. Eicken  hat  manche  Angaben  der  Quel- 
len misdeutet,  um  einen  Beleg  für  seine  ein- 
seitige Auffassung  zu  gewinnen.  So  S.  51.  Der 
Kaiser  Honorius  hatte  6000  Dalmatiner  unter 
dem  Commando  eines  gewissen  Valens  nach  Rom 
beordert.     Valens   drang  thörichter  Weise  auf 
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den  von  den  Qothen  gesperrten  Wegen  vor  und 
Beine  Äbtheilung  wurde  vernichtet.  Zosimus,  der 
die  Sache  erzählt,  schreibt  es  seiner  Tollkühn- 
heit zu  TiQog  ndv%a  xtpdwov  etosftOTaxog,  Dar- 
aus macht  Eicken,  Valens  habe  sich  von  der 
»Leidenschaft  seines  Patriotismus«  verleiten  las- 
sen. Er  bildet  ihm  ein  Gegenstück  zu  den  pa- 
triotischen Ministern.  Zum  Unglück  ist  dieser 
Valens  bald  darauf  zu  dem  von  Alarich  erhobe- 
nen Kaiser  Attains  übergegangen  und  war  der 
College  des  Alarich  im  Obercommando  über  die 
Armee  des  Attains.  Zosimus  6,  7.  Das  erwähnt 
E.  natürlich  nicht.  Ein  weiteres  Beispiel  S.  53. 
Jovius,  der  erste  Minister  des  Honorius,  hatte 
bei  den  Friedensunterhandlungen  mit  Alarich 
dem  Kaiser  gerathen,  dem  Gothenkönige  die 
Würde  eines  magister  militum  zu  ertbeilen, 
dann  werde  man  günstigere  Bedingungen  er* 
langen. 

Honorius  ertheilte  ihm  dafür  einen  Verweis 
und  versicherte,  dem  Alarich  werde  er  nie  eine 
solche  Würde  übertragen.  Alarich  brach  die 
Verhandlungen  sogleich  zornig  ab  und  drohte 
mit  Krieg,  erneuerte  aber  bald  die  Unterhand- 
lungen, indem  er  auf  jene  Würde  verzichtete. 
Da  wurde  ihm  mitgetheilt,  Jovius  habe  sämmt* 
liehe  Minister  genöthigt  beim  Haupt  des  Kaisers 
zu  schwören,  mit  Alarich  keinen  Frieden  zu 
schließen.  Einen  anderen  Eid  könnten  sie  nun 
wohl  brechen,  denn  die  Götter  seien  gnädig, 
den  Eid  beim  Haupt  des  Kaisers  aber  müßten 
sie  halten.  Eicken  behauptet,  Jovius  sei  von 
der  altrömischen  Partei  dazu  gedrängt.  »Für 
einen  Augenblick  versuchte  er  zwar  den  in  der 
trüben  Fluth  der  Parteileidenschaften  versinken- 
den Staat  zu  retten,  aber  im  nächsten  Augen- 
blick  wurde   er  selbst  mit  fortgerissen«.     Die 
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ganze  Leidenschaft  des  römischen  Patriotismus 
soll  hier  entfesselt  sein. 

Allein  Sozomenus  giebt  —  vielleicht  aus 
Olympiodor  —  eine  ganz  einfache  Erklärung  des 
Vorgangs.  Jovius  fürchtete,  der  Kaiser  habe 
ihn  im  Verdacht,  mit  Alarich  im  Einyer&tändnis 
zu  seiU;  und  beantragte  jenen  thörichten  Eid, 
um  den  Verdacht  zu  zerstreuen.  Bald  darauf 
ist  auch  Jovius  zu  Attains  und  Alarich  abge- 
fallen und  dann  wieder  zu  Honorius. 

Recht  scharf  kommt  Eicken's  Ansicht  Note 
23  zum  Ausdruck:  »Es  ist  durchaus  unrichtig, 
wenn  Pallmann  S.  283  ff.  die  religiösen  Diffe- 
renzen der  christlichen  und  heidnischen  Partei 
in  den  Mittelpunkt  der  Bewegung  stellt.  Die 
eigentliche  Spannung  der  Parteien  lag  vielmehr 
nach  auswärts,  nämlich  in  ihrer  verschiedenen 
Stellung  zu  den  gothischen  Barbaren  .  .  •  Daß 
man  den  religiösen  Gegensatz  dem  politischen 
hintansetzte   und    daher    auch    wohl   zu    über-  1^ 

winden  vermochte,  beweist  am  klarsten  der  Um- 
stand, daß  man  das  im  Jahr  408  nach  der  Hin- 
richtung Stilichos  erlassene  Gesetz,  welches  die 
Heiden  vom  Staatsdienste  ausschloß  (Zos.  5,  46), 
wieder  aufhob,  während  die  politischen  Grund- 
sätze der  siegenden  Partei  festgehalten  wurden, 
da  man  den  Gegensatz  zu  den  Gothen,  als  Bar- 
baren und  Feinden  niemals  überwinden  konnte«. 

Allein  das  Gesetz  wurde  aufgehoben,  um 
einem  Barbaren  ein  hohes  Amt  gewähren  zu 
können.  Generid  hieß  der  Barbar.  Er  war 
Heide  und  hatte  das  Commando  der  Garnison 
von  Rom,  als  das  Gesetz  erschien:  kein  Heide 
dürfe  das  cingulum,  das  Zeichen  des  Beamten, 
tragen.  Er  legte  sein  Amt  nieder.  Bald  darauf 
ließ  ihm  der  Kaiser  Honorius  sagen,  bei  ihm 
solle  eine  Ausnahme  gemacht  werden  —   aber 
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Generid  lehnte  diese  Ehre  ab  und  weil  man  ihn 
nicht  entbehren  mochte,  so  wurde  jenes  Gesetz 
widerrufen. 

Also  um  einem  Barbaren  ein  hohes  Com- 
mando übertragen  zu  können,  wurde  das  Gesetz 
widerrufen,  das  alle  Heiden,  Römer  wie  Germa- 
nen, vom  römischen  Dienst  ausschloß.  Dieser 
Vorgang  beweist  das  Gegentheil  von  dem,  was 
Kicken  beweisen  will,  beweist,  daß  die  alt- 
römische Partei,  daß  die  Sucht,  die  Verwaltung 
Roms  Yon  den  Barbaren  zu  befreien  nicht  allein 
herrschte. 

Eicken  thut  den  Intruiganten  des  römischen 
Hofes  zu  Tiel  Ehre  an,  wenn  er  ihnen  zutraut, 
mit  80  starker  Leidenschaft  oder  besser  mit 
solcher  Beharrlichkeit  einen  großen  Gedanken 
zu  vertreten.  Heftige  Ausbrüche  der  Wuth  ge* 
gen  die  Barbaren  kann  man  genng  verzeichnen. 
Der  Wunsch,  die  Barbaren  zu  vertilgen,  lebte 
in  den  Herzen  vieler  Römer  und  war  auch  ein 
wichtiger  politischer  Factor  — •  aber  die  Olym- 
pius,  die  Jovius  und  die  anderen  Genossen  des 
elenden  Honorius  dachten  zunächst  an  ihre  klei- 
nen Interessen  und  Wünsche.  Da  mnßte  jedes 
Princip  zurücktreten. 

Auch  die  Schilderung  der  afrikanischen  Ex« 
pedition  des  Attains  ist  verfehlt  Nicht  der  rö- 
mische Nationalstolz  binderte  Attains  ^  Afrika 
durch  Alarich  unterwerfen  zu  lassen,  sondern 
die  Erkenntnis:  daß  Alarich  das  Spiel  wieder* 
holen  wollte,  das  ihm  in  lUyrien  geglückt  war. 
Im  Namen  des  Kaisers'  wollte  er  kommen,  die 
Häfen  und  die  festen  Städte  sollten  ihm  frei- 
willig die  Thore  öffnen.  Es  ist  der  Ruhm  des 
sonst  so  hülflosen  Attains,  dies  vereitelt  zu  ha- 
ben,  obwohl  es  ihm  die  Krone  kostete.  Alarich 
setzte  ihn  ab  und  versuchte  Afrika  mit  Gewalt 
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zu  nehmen.  Aber  seine  Flotte  ging  zu  Grande, 
und  er  starb  ehe  er  den  Versuch  erneuern 
konnte.  Nicht  weil  Alarich  Barbar  war,  son- 
dern weil  er  mit  seinem  Volke  ein  mehr  oder 
weniger  selbständiges  Reich  zu  gründen  suchte, 
deshalb  konnte  man  ihn  nicht  nach  Afrika  sen* 
den.  Dieselbe  Furcht  lebt  auch  in  dem  ange« 
führten  Briefe  des  Honorius  dlSlav  dl  f  atgatfi' 
yiar  fjnjmns  *AXXaqix(o  öoiifsiy  ^  taShV  %mv  tfS 
yipH  nqo0fi^6vtmv  Zos.  5,  48,  womit  die  dem 
Attalus  zugeschriebene  Absicht  den  Alarich  und 
alle  seine  Verwandten  totq  xarä  yiravg  dyx^(miap 
ftQogfjxoviUv  so  bald  als  möglich  ihre  Stellung 
zu  nehmen,  ganz  tibereinstimmt.  Nicht  den 
Barbaren,  sondern  den  übermächtigen,  gefähr* 
liehen  Barbaren  bekämpfte  man  in  ihm.  Andere 
Barbaren  wie  Sarus,  Generid  etc.  bekleideten 
damals  wichtige  römische  Aemter. 

Das  Verdienst  liegt  somit  in  der  lebendigen 
Cfebersicht  über  die  Geschichte  Alarichs.  Daran 
fehlte  es  bisher.  Wohl  konnte  nun  ein  solcher 
Ueberblick  dazu  veranlassen,  hier  einen  Einblick 
in  die  bewegenden  Kräfte  der  Weltgeschichte  zu 
gewinnen.  Denn  Alarich  steht  an  einem  Wende- 
punkte —  aber  was  Eicken  giebt,  ist  nur  die 
Anwendung  des  Hegel'scben  Satzes  und  mehr  in 
die  Dinge  hineingetragen  als  aus  den  Dingen  ge- 
schöpft. So  einfach  vollzog  sich  der  Verlauf 
nicht.  Der  Geschichtliche  Proceß  setzt  sich  auch 
hier  zusammen  aus  mannigfaltigen  Kräften,  die 
natürlich  ihre  Eigenthümlichkeit  je  nach  ihrer 
8tärke  zur  Geltung  bringen,  und  unter  diesen 
Kräften  spielen  die  Wünsche ,  Befürchtungen, 
Leid^schaften  der  maßgebenden  Personen  nicht 
die  kleinste  Rolle.  G.  Kaufmann. 
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The  Principles  of  Gompaxative  Philology. 
By  A.  H.  S  a  y  c  e.  Second  Edition,  revised  and 
enlarged.  London,  Trübner  &  Comp.  1875. 
XXXII  und  416  SS.    8«. 

Wenn  es  Bücher  giebt,  deren  Inhalt  man 
allein  nach  äußeren  Kriterien  bestimmen  kann, 
so  darf  man  ihnen  das  vorliegende  mit  Fug 
und  Recht  zuzählen;  es  ist  das  elegant  aus- 
gestattete Werk  eines  englischen  Assyriologen, 
gewidmet  M.  Müller,  dem  teacher,  guide  and 
friend  des  Verfassers,  mit  dem  Titel  »principles 
of  comparative  philology«  —  das  heißt:  es  ist 
ein  Werk,  in  welchem  ziemlich  alle  Fragen, 
welche  die  moderne  Sprachwissenschaft  eingehend 
behandelt  und  im  Vorübergehen  berührt,  gemein- 
verständlich besprochen  werden.  Man  kann  über 
den  WeiLli  solcher  Werke  principiell  streiten; 
insofern,  als  sie  dazu  dienen,  Theilnahme  für 
eine  Wissenschaft  in  weiteren  Kreisen  zu  er- 
wecken, möchte  ich  ihn  nicht  unterschätzen. 
Die  rasche  Folge  einer  zweiten  Auflage  des 
Sayce'schen  Buches  beweist,  daß  die  erste  die- 
sen Erfolg  gehabt  hat;  hoffen  wir,  daß  auch 
jene  ihn  erzielen  möge,  die  mit  derselben  Be- 
sonnenheit des  Urtheils  und  derselben  ausge- 
dehnten Sprachkenntniß  geschrieben  ist,  die 
schon  in  der  ersten  Auflage  anzuerkennen  waren. 

Die  allgemeine  Natur  aller  »principles«  bringt 
es  mit  sich,  daß  sehr  viele  Ausführungen  des 
Herrn  Verfassers  zum  Widerspruch  heraus- 
fordern ;  wenn  ich  ihn  mir  versage,  so  geschieht 
es  in  der  persönlichen  Ueberzeugung,  daß  durch 
eine  Discussion  allgemeiner  Sätze  die  Wissen- 
schaft wenig  gefördert  wird.  —  Die  sprachlichen 
Detailangaben  sind,  was  anderen  Werken  ähn- 
lichen Inhalts  gegenüber  hervorgehoben  zu  wer- 
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den  verdient,  meist  correct.  Wenn  indessen  der 
Herr  Verfasser  p.  224  n.  bemerkt:  *mäta  in  the 
Rig- Veda  is  masculine«,  so  ist  das  in  dieser  All- 
gemeinheit nicht  richtig:  nur  in  sofern,  als  es 
(im  dual.)  »Vater  und  Mutter«  bedeutet^  wird  es 
gelegentlich  als  masculinum  gebraucht  (cf.P.  W., 
Grassmann  Wbch.  z.  Rig-Veda  s.  v.).  Ebenso 
unrichtig  ist  die  Behauptung,  daß  »the  Berlin 
workman  has  contracted  ich  into  ««  (p.  17).  — 
Die  Ansicht,  »that  both,  the  Medic  and  Arme- 
nian languages  belong  to  the  Iranic  stock«  (p. 
390),  bedarf  nach  Hübscbmann's  Untersuchung 
» (Jeher  die  Stellung  des  Armenischen  im  Ejreise 
der  indogermanischen  Sprachen«  (Zs.  für  vgl. 
Spracbforsch.  XXIII.  5  ff.)  einer  sehr  wesent- 
lichen Modification.  Und  wenn  ebenda  Mr.  Sayce 
an  früher  (Academy  May  30th.  1874)  von  ihm 
geäußerte  Ansichten  anknüpfend  behauptet:  »the  v| 

want  of  iron  in  the  pre — Hellenic  remains  found 
by  Dr.  Schliemann  at  Hissarlik,  shows  there 
could  have  been  no  intercourse  between  the  west 
coast  of  Asia  Minor  and  the  great  metal-workers 
beyond  the  Halys«  —  so  genügt  es  jetzt  auf 
Hostmann's  vortreffliche  Arbeit  zur  Geschichte 
und  Kritik  des  nordischen  Systems  der  drei 
Culturperioden  (Archiv  für  Anthropologie  VIII.) 
zu  verweisen,  um  die  völlige  Nichtigkeit  aller 
auf  das  Fehlen  des  Eisens  in  den  ver- 
schütteten Ueberresten  des  Alterthums  gebauten 
Schlüsse  behaupten  zu  dürfen.  —  Die  Bemer- 
kung: »Slavonic  became  exstinct  in  Prussia  in 
1683,  although  five  hundred  years  before  this 
date  German  was  unkuown  in  the  country«  (p. 
176)  —  ist  mir  völlig  unverständlich;  ebenso 
gestehe  ich  nicht  zu  begreifen,  weshalb  Mr.  Sayce 
in  einer  Note  zu  dieser  Bemerkung  sagt:  »Pott 
(„Ungleichheit    menschlicher    Rassen^'    p.    169) 
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qaotes    from   Chateaubriand   tbat   a    „Prussian 
poet*',  who  sang  the  deeds  of  the  ancient  heroes 
of  his  land  about  1400  was  not  understood,  and 
a  hundred  nutshells  were  given  him  as  a  guerdon«. 
Diese  Anecdote  ist  für  die  Sprachgeschichte  völ- 
lig irrelevant,  denn  jener  Sänger  trat  »bei  einem 
Bankett  des  Deutschordens«  auf,  und  das  preu- 
ßische ist  erst  vor  etwa  200  Jahren  ausgestor- 
ben (Gott.  gel.  Anz.  1874  S.  1233.    1875,  1142). 
—  P.  284,   vgl.  p.  397  erwähnt  Mr.  Sayce   die 
bekannte    Thatsache ,    daß   im   Pada-Text     des 
fiigveda    die   GasussufSxe    bhis^   hhyäm^    hhyas 
häufig  von  dem  Thema  des  Nomens,  zu  dem  sie 
gehören,    getrennt    sind    (Brockhaus   Zs.   f.    die 
Kunde  des  Morgenlandes  IV.  84).    Ich  begreife 
nicht,    wie    ein    Sprachforscher    diesem     Um- 
stand  irgend    welche  Bedeutung  beilegen    kann. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  doch,   daß  der  Pada- 
text     die     verhältnisbäßig     späte     Arbeit     in- 
discher    Grammatiker     ist;    sie     nahmen     die 
Trennung  von  Thema  und  Suffix  vor,  indem  sie 
erkannten,    daß   vor   diesem  der  consonantische 
Auslaut   des  Themas   nach  den  fur  den  Znsam- 
menstoß  der  Wörter    maßgebenden   Sandhi-6e- 
setzen  behandelt  sei.    Diese  Thatsache  selbst  ist 
eine  der  vielen  Zufälligkeiten,   welche  die  Laut- 
gesetze aller  Sprachen  zeigen,  und  jene  Trennung 
des  Padatextes  beweist  eben  so  wenig,   daß  die 
Inder  jemals  z.  B.  das  ^ ort  svast^his  als  Bvasti. 
bhis  gesprochen   haben ,    wie    die    Behauptung 
moderner   Sprachforscher,    daß    dies    der   Fall 
gewesen   sei.     Wer  auf  jene   Trennung  Werth 
legt,    darf   nicht    übersehen,    daß    vor    einigen 
Taddhita-Suffixen   dieselben  Veränd^ningen  des 
primären  Stammauslautes  Statt  finden,  wie  vor 
den  genannten  Casussuffixen,  zugleich  aber^  daß 
dort  die  Regel  nicht  selten  durchbrochen)  ist  und 
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daß  die  unregelmäßigen  Formen  häufig  die  älte- 
ren sind.  Indessen  man  wird  mir  aus  der 
Spradie  des  Avesta  bruvat .  lihyäm  (Spiegel  Ab. 
Qramm.  S.  117),  oder  ahüm  .bis  (Y.  31.  19, 
44.  2.  16  W.)  oder  geus .  äis  (Y.  30.  2  W.)  ent- 
gegenhalten. Als  ob  ein  Fehler  den  anderen 
rechtfertigen  könnte!  Wer  beachtet,  daß  die 
älteste  der  uns  erhaltenen  Avestahandschriften 
höchstens  dem  13.  Jh.  angehört  und,  daß  sie 
alle  auf  die  Bedaction  des  Avesta  zurückgehen, 
welche  die  Tradition  dem  König  Ardeschir  zu- 
schreibt, daß  aber  schon  zu  der  Zeit,  als  diese 
Redaction  vorgenommen  wurde,  das  altbaktrische 
ausgestorben  war  und  nur  höchst  mangelhaft 
verstanden  wurde,  der  wird  sich  nicht  darüber 
wundern  können,  wenn  gelegentlich  der  wort- 
theilende  Punkt  in  einer  Handschrift  falsch  ge- 
setzt ist,  ja,  selbst  wenn  alle  Handschriften 
übereinstimmend  ein  Wort  unrichtig  abtrennen. 
Ist  er  doch  auch  umgekehrt  zuweilen  nicht  ge- 
setzt, wo  er  stehen  müßte.  —  In  den  ahd.  Mon- 
seer  Fragmenten  ist  auch  ein  Punkt  als  Wort- 
trenner  angewandt;  dort  lesen  wir  in  dem  latei- 
nischen Text  z.  B.  remitte .  turei  statt  remitte- 
twr  .ei. 9  nequior  esse  für  nequiores  se  u.  dgl.  m. 
Was  würde  man  dazu  sagen,  wenn  jemand  aus 
solchen  Schreibungen  Schlüsse  auf  das  alt- 
lateinische, oder  gar  auf  die  indogermanische 
Grundsprache  machen  wollte!  Und  doch  trennt 
jenen  Monseer  Codex  nur  etwa  die  Hälfte  der 
Zeit  von  der  Gründung  Roms,  welche  zwischen 
Zoroaster  und  unseren  Avestahandschriften  liegt. 

Adalbert  Bezzenberger. 
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Die  Prüfung  der  Arzneimittel  mit  Bäcksicht 
auf  die  wichtigsten  europäischen  Pharmakopoen 
nebst  Anleitung  zur  Revision  der  öffentlichen 
und  der  Haus-Apotbeken,  Dispensir-  und  Mine- 
ralwasser-Anstalten, Drogen-  und  Materialwaaren- 
Handlungen.  Zum  Gebrauch  für  Medicinal- 
beamte,  Aerzte,  Apotheker  und  Drogisten.  Von 
B.  Hirsch,  Apotheker ,  früher  zu  Grünberg 
i.  Schles.,  jetzt  in  Gießen.  Zweite  vollständig 
neu  bearbeitete  Auflage.  Berlin  1875.  Verlag 
der  Königlichen  Geheimen  Ober-Hofbuchdruckerei 
(R.  V.  Decker).    X  und  1704  S.  in  Octav. 

Vorliegendes  Werk  des  durch  verschiedene 
pharmaceutisch-cbemische  Arbeiten  und  nament- 
lich durch  seine  auch  in  diesen  Bl.  1874,  S.  727 
besprochene  Schrift  über  die  Pharmacopoea 
Germanica  in  den  weitesten  Kreisen  bekann- 
ten Verf.  ist  als  zweite  Auflage  des  früher  von 
Hirsch  bearbeiteten  Theiles  seines  in  Gemein- 
schaft mit  Ewald  Wolff  1866  unter  fast  glei- 
chem Titel  herausgegebenen  Buches,  von  wel- 
chem die  von  Wolff  herrührende  ausschließlich 
medicinalpolizeiliche  Partie  bereits  früher  abge- 
löst und  als  selbstständiges  Werk  erschienen 
ist.  Wenn  wir  hervorheben,  daß  das  Werk  von 
Wolff  und  Hirsch  einen  Umfang  von  nur 
768  S.  hatte,  so  ergiebt  sich  daraus  die  unge- 
mein größere  Vollständigkeit  der  vorliegenden 
neuen  Auflage,  die  ebensogut  als  ein  vollstän- 
dig neues  Werk  hätte  bezeichnet  werden  können. 
Die  Grundlage,  auf  welcher  Wolff  und  Hirsch 
arbeiteten,  war  gewissermaßen  eine  specifiscb- 
preußische,  insofern  die  preußischen  Verhältnisse 
und  in  specie  die  letzte  Auflage  der  Pharma- 
copoea Borussica  das  zu  behandelnde  resp.  zu 
revidierende   Material   lieferten;    die   Basis  des 
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f^egenwärtigen  Werks  ist  natürlich 
Pharmakopoe  des  deutschen  Reicht 
Standpunkt  in  Bezog  auf  die  Äuswah 
cinellen  Drogen  ein  ganz  anderer  als 
der  Editio  septima  der  preuBiBchen  Phi 
ist,  indem  erstere  alle  bei  den  Aerztei 
lands  in  Gebrauch  stehenden  Mittel  : 
men  bat  und  sich  von  dem  Standpi 
letzteren  vollständig  lossagend,  eine  Rf 
thümlicher  Präparate  und  Drogen  a 
recipierte,  denen  ein  wissenschaftlich 
ter  Heilwerth  nicht  zuerkannt  werd 
Indem  das  Hirscfa'sche  Werk  alle 
Gomposita  und  Mixta  der  Pharmacol 
naanica  einzeln  nach  ihren  Eigenschi 
Reactionen  betrachten  mußte,  resultiei 
Terständlich  eine  bedeutende  Erweite 
Um  fangs  und  dieser  mußte  noch  me 
men,  als  der  Verf.  sein  Buch  nicht  t 
Vortheile  deutscher  Leser  schrieb,  sonc 
die  Schranken  der  Pbarmacopoea  ( 
hinvegscb reitend,  auch  den  Interess 
deutscher  Apotheker  Rechnung  trug, 
die  wichtigsten  Phannacopöen  andere 
in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  zog. 
solche  einen  dem  gegenwärtigen  *  8t 
Wissenschaft  entsprechenden  Gbarnct« 
So  wurde  die  Pharmacopoea  Austriaca 
die  Helvetica  von  1872,  die  Norwegica 
die  Neerlandica  von  1871,  der  Code 
von  1866  und  die  British  Pharmacol 
1867,  tbeilweise  auch  das  Supplement 
rer  von  1874,  für  die  Zwecke  des  Bi 
wendet,  das  dadurch  zu  einem  inb 
len  Werke  sich  gestaltet  und  welches 
den  wenigen  Ländern  Europas,  deren 
kopöen  von  Hirsch  nicht  berücksichtig 
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die  Beachtung   der  Berofsgenossen  verdient,    da 
unseres   Wissens   kein    auswärtiges   Buch    über 
Prüfung  der  Arzneimittel  existiert,    welches  mit 
solcher  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  auf  der  Ba- 
sis reichlicher  Erfahrung,  die  der  Verf.  in  lang- 
jähriger pharmaceutischer  Praxis  bei  Darstellung 
und  Zubereitung  von  Arzneimitteln  und  Präpa- 
raten und  tb  eilweise  auch  in   seiner  Eigenschaft 
als   Apothekenrevisor   zu    sammeln    Gelegenheit 
hatte,  gearbeitet  wäre.    Freilich  geben  die  Phar- 
makopoen   die  hauptsächlichsten  Merkmale    und 
Beactionen  der  von  ihnen  aufgenommenen  Arznei- 
mittel, aber  die  Art  und  Weise  der  Ausführung 
der  Prüfung  ist  in  ihnen  meist  nicht,  oder  doch 
nur   sehr   oberflächlich  angegeben   und   es  weiß 
jeder  Sachverständige,   daß  häufig  die  geringste 
Abweichung   im   Prüfungsverfahren    zu    zweifel- 
haftem Resultate    führt.     Am    meisten  vernach- 
lässigt  werden    in   den   Pharmakopoen     durch- 
gängig  die   sogenannten  Galenischen  Mittel,  in 
Bezug   auf  welche  sich  die  meisten  Pharmako- 
poen   mit  der  Angabe    der  Farbe  und   des  Ge- 
ruchs begnügen,    somit  mit  sehr  schwankenden 
und    unzuverlässigen  Kriterien,    da  jede   Farbe 
Nuancen  zeigt,   welche   sich   nur  schwer  genau 
durch    das    Pharmakopoen  -  Latein    ausdrücken 
lassen  und   da  der  Geruch,   abgesehen  von  den 
hier  ebenfalls  stattfindenden  Nuancen,   von  dem 
sucjectiven  Wohlverhalten  der  Membrana  Schnei- 
deri   gänzlich   abhängig   ist     Wir    müssen    es 
rühmend   hervorheben,   daß  Hirsch   gerade  die- 
sem  wichtigen  Theile   des  Arzneischatzes   seine 
besondere  Aufmerksamkeit   gewidmet    hat  und 
bestrebt   gewesen  ist,   für  die   dahin  gehörigen 
Medicamente,  nachdem  er,   wie  es  in  der  Vor- 
rede heißt,  eine  ausgedehnte  Beihe   Galenischer 
Mittel   mit   scrupulöser  Genauigkeit  hergestellt, 
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objective  Kennzeichen  der  Güte  und  Brauch- 
l>arkeit  aufzufinden.  Wir  sind  der  festen  Ueber- 
zengung,  daß  die  Vernachlässigung  der  Galeni- 
schen Mittel  in  Bezug  auf  deren  Prüfung  in  den 
Pharmakopoen  der  Zukunft  in  das  Gegentheil 
umschlagen  wird  und  daß  man  für  manche 
starkwirkende  Tincturen  oder  Extracte  später 
oder  früher  die  Forderung  eines  bestimmten 
Gehaltes  an  activem  Material,  selbstverständlich 
innerhalb  gewisser  Grenzen  belegen,  mit  Recht 
aufstellen  wird.  Die  Erfahrungen  und  Angaben 
von  Hirsch  in  dieser  Beziehung  dürfen  somit 
neben  den  von  uns  in  diesen  Blättern  bereits 
besprochenen  Studien  Dragendorff*s  und  seiner 
Schüler  über  die  chemische  Werthbestimmung 
einzelner  Drogen  als  nicht  zu  unterschätzende 
Vorarbeiten  für  spätere  Pharmakopoen  betrach- 
tet werden.  Jedenfalls  aber  bilden  sie  eine 
werthvolle  Ergänzung  der  Angaben  der  be- 
stehenden Pharmakopoen  und  setzen  den  Apo- 
theker in  den  Stand,  bei  einer  Anzahl  von  Me- 
dicamenten, für  welche  die  oben  besprochenen 
subjectiven  Wahrnehmungen  des  Geruchs  und 
Geschmacks  keinen  ausreichenden  Maßstab  zur 
Beurtheilung  ihrer  Güte  bieten ,  ein  wissen- 
schaftlich begründetes  Urtheil  über  deren  Zu- 
lässigkeit  oder  Verwerflichkeit  abzugeben. 

Was  die  Anordnung  des  Stoffes  anlangt,  so 
zerfallt  das  Buch  in  3  Theile,  von  welchen  der 
erste  offenbar  der  hauptsächlichste  und  umfang- 
reichste, indem  er  S.  1  bis  1415  umfaßt,  wie- 
derum in  2  Abschnitte  zerfallt,  von  denen  der 
erste  der  Erkennung  und  Prüfung  der  Arznei- 
mittel im  Allgemeinen,  der  zweite  der  Prüfung 
der  einzelnen  Arzneimittel  gewidmet  ist.  In 
dem  allgemeinen  Abschnitte  dieses  ersten  Thei- 
les   giebt>  Hirsch   nach  einer  Einleitung^  welche  i 
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die   bei   der  Bearbeitung   der  Einzelartikel  inne 
gebaltenen   Gesicbtspankte  feststellt,  eine    Dar- 
stellung  der   zur  Erkennung   und  Prüfung   der 
Medicamente  erforderlichen  Geräthschaften   und 
deren  Anwendung,  wobei  er  zunächst  dje  darauf 
bezüglichen    Vorschriften    der    österreichischen, 
norwegischen    und    britischen  Pharmakopoe  und 
hierauf    die     einzelnen    nothwendigen    Geräth- 
schaften  und  Instrumente   nach   dem  Alphabete 
geordnet  vorführt-  (S.  3—38),   dann  ebenfalls  in 
alphabetischer  Ordnung  eine  solche  der  Reagen- 
tien  für  Untersuchungen  auf  nassem  und  trock- 
nem  Wege  (S.  38  —  202),  um  nach  einem  kürze- 
ren   Expose    über    quantitative   Reagentien*  (S« 
202—207)   und    über   Aufbewahrung    derselben 
(S.  207—209)   mit  den   Reagentien   für   maaß- 
analyptische   Untersuchungen   (S.  209 — 230)   zu 
schließen.     Von  dem  zweiten  Abschnitte   des  er- 
sten Theils,    welchen  der  Verf.   mit   einigen  Be- 
merkungen über  die  Eintheilung   des  Revisions- 
geschäfts   einleitet,   gelten   die  Angaben,    welche 
wir    im  Beginne   dieser  Anzeige   über  die  Aus- 
dehnung der  Arbeit  und   ihre   besonderen  Vor- 
züge machten,   ganz  besonders,  und  wollen   wir 
nur    noch    hervorheben,   daß   im   Interesse   der 
deutschen  Leser,  für  welche  ja  vorzugsweise  das 
Werk  berechnet  ist,   die   für  die  Beschaffenheit, 
Darstellung   und  Prüfung  der  Medicamente  von 
der  Pharmacopoea  Germanica  festgestellten  we- 
sentlichen  Anforderungen,    Merkmale   und  Vor- 
schriften durch  Cursivschrift  hervorgehoben  sind 
und  daß  neben  den  oben  genannten  auswärtigen 
Pharmakopoen   auch  noch  die  letzten  drei  Aus- 
gaben der  Pharmacopoea  Borussica  und  das  be- 
kannte Supplement  von  Schacht  Berücksichtigung 
gefunden   haben.    Daß   der  Verf.   unter  den  in 
Kraft   stehenden   außerdeutschen  Pharmakopoen 


Hirsch,  Die  Prüfung  der  Arzneimittel  etc.     1625 

eine    Auswahl   getroffen,   können  wir    nur  billi- 
gen,  da   es   offenbar  nicht  seine   Aufgabe   sein 
konnte,  antiquierte  Pharmakopoen  zu  benutzen, 
wohin  nicht  allein  die  griechische  von  1837  und 
die  belgische   von  1854,    sondern    auch   die  aus 
der  Belgica  und  Britannica  zusammengeschriebene 
portugiesische  und    die  manchmal  in  Bezug  auf 
ihre  Vorschriften  tief  in   die  arabische  Mediciu 
zurückgreifende  neueste  spanische  Pharmakopoe 
gehören.     Wünschenswerth  wäre   allerdings  die 
Hineinziehung   der  neuesten  Pharmakopoen  von 
Schweden  und  Dänemark  gewesen,  da  die  Phar- 
macopoea    Norvegica  keineswegs ,    wie    Hirsch 
annimmt,  als  neuere  Bearbeitung  der  genannten 
Pharmakopoen     der    beiden    stammverwandten 
Länder  angesehen  werden  kann ;  ebenso  die  der 
russischen  von  1872,  die  freilich  durch  die  An- 
wendung der  russischen  Sprache  sich  der  Kennt- 
niß   des  Auslandes   möglichst  entzieht.    Gerade 
die  Suecica  und  Russica  haben  die  Prüfung  der 
Medicamente  in  hervorragender  Weise  gewürdigt 
und    sind   für  den  Apothekerrevisor  von  beson- 
derem Interdsse.    Durch  die  Mitberücksichtigung 
dieser   Pharmakopoen   wäre  allerdings   in  Folge 
eines   nicht  unbedeutenden  Zuwachses    von  Ga- 
lenischen Mitteln    eine   noch   bedeutendere   Vo- 
lum svergrößerung   bedingt.     Immerhin    ist    das 
von  Hirsch  Gebotene  dergestalt  ausreichend  und 
von  einer  so  sorgfältigen  Bearbeitung,  die  überall 
auf  Autopsie    begründet  erscheint,    Zeugniß   ab- 
legend,  daß  das  hervorgehobene  Moment   kaum 
in  Betracht   kommen   kann.     Ein  Eingehen  auf 
einzelne  Artikel,   um    die  Art    und   Weise   und 
den  Werth   der  Bearbeitung   zu   zeigen,    würde 
selbstverständlich   an  diesem  Orte  zu  weit  füh- 
ren,  was    die    oben   genannten   Pharmakopoen 
bringen,  ist  redlich  und  mit  Verständniß  durch- 
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gearbeitet   und   außerdem   hat  Hirsch  in  einem 
besonderen  Anhange  einzelne  noch   nicht  in  die 
Pharmakopoen    übergegangene    neuere   Arznei- 
mittel  (Acidum    metatartaricum ,    A.  oleinicum, 
A.  salicylicum,  Amylnitrit,  Aqua  ozonata,   Cor- 
tex   Gundurango ,    Crotonchloralhydrat ,     Folia 
Eucalypti,    F.    Jaborandi,    Magnesia    metatar- 
tarica,  Trimethylaminum  und  Xylolum)   berück- 
sichtigt, gewiß  im  Interesse  seiner  Leser,    wenn 
auch  selbstverständlich  die  verhältnißmäßig  ge- 
ringe   Eenntniß    über    einzelne    dieser    neuen 
Drogen   zur  Zeit   der  Abfassung  der  Artikel  in 
dieser   sich  abspiegelt.     Vielleicht  hätten   noch 
einige   andere  bis   zum  Juni  1875,   in  welchem 
Monate   der   Verfasser    das   Manuscript    seines 
Werkes   abschloß,  bekannt  gewordene  moderne 
Mittel  Aufnahme  in  den  Anhang  verdient.     Ab- 
gesehen vom  chlorwasserstoffsauren  Trimethylar 
min,    welches   in   Frankreich   als   minder  leicht 
die  Verdauung  störendes  Salz  an  Stelle  der  rei- 
nen Base   gesetzt  ist,  deren  wässrige  Auflösung 
das  Trimethylamin  des  Handels  bildet,  vermissen 
wir  namentlich  die  Cbloressigsäure,  welche  auch 
von  deutschen  Chirurgen  als  Aetzmittel  Verwen- 
dung findet.   Das  Natron  salicylicum,  das  gegen- 
wärtig in  der  mediciniscben  Praxis  so  allgemein 
in  Anwendung   gezogen  wird,    datiert   erst  vom 
September  1875  und  konnte   daher  nicht  aufge- 
nommen werden. 

Der  zweite  Theil  (S.  1415-1574)  behandelt 
die  Ausführung  der  Revision  der  öffentlichen 
und  Hausapotheken,  Dispensir-  und  Mineral- 
wasser-Anstalten, Drogen-  und  Materialwaaren- 
Handlungen.  In  diesem  Theil  beschränkt  sich 
Hirsch  mit  Recht  auf  die  preußische  -  u'nd  resp. 
deutsche  Gesetzgebung.  Der  in  der  Vorrede 
für   dieses   Verfahren   angegebene  Grund,    daß 
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mim  die  in  außerdeutschen  LändeiD  gü! 
Medidnalgesetze  nicht  an  dieser  Stelle  s 
werde  und  daß  etwaige  Citate  aus  denE 
in  der  Landessprache  und  nicht  in  der  T] 
Setzung  wiedergegeben  werden  mußten,  woi 
gerade  dieser  Abschnitt  ein  eigentliüm 
bnntscheckiges  Ausseben  erhalten  haben  n 
ist  offenbar  zutreffend.  Im  üebrigen  is 
Verf.  bemüht  gewesen,  die  geselzlicbei 
stimmnngea  so  übersichtlich  wie  möglicl 
ordnen  ond  die  an  einzelnen  Orten  befiodl 
Widersprüche  zasammenziiBtellen.  Dieser 
des  Bnches  hat  natürlich  nur  ein  besoD 
Interesse  für  Apotheterrevisoren  und  s 
'welche  es  werden  wollen,  und  schon  aus  d 
Grunde,  daß  für  einen  großen  Theit  der 
des  Bnches  die  einzelnen  Abechnitte  nn: 
sehr  untergeordnetes  oder  gar  kein  Int« 
beanspruchen,  hätte  vielleicht  noch  eine  gr 
Begränzung  zweckmäßig  gemacht.  Insofer 
Werk  aber  einen  mehr  internationalen  S 
punkt  einnimmt  —  und  wir  glauben  ,  daß 
Leserkreis  außerhalb  Deutschlands  ein  nicb 
beträchtlicher  sein  wird  —  würden  wir 
solche  Kürzung  um  so  mehr  befürworten 
viele  der  bei  uns  gültigen  geaetzlicheB 
Stimmungen  über  die  Revision  der  Apot 
nicht  danach  angethan  sind ,  um  im  Aue 
zur  Nachahmung  aufzufordern.  Die  preul 
Bevision  ist  in  keiner  Weise  das  Ideal 
Apothekerrevision  überhaupt,  und  wenn  wir 
Jen  igen  Staaten,  welche  bis  jetzt  das  In 
der  Revision  überhaupt  nicht  recipiert  b 
zumuthen,  dem  Beispiele  Deutschlands  zi 
gen,  welches  nach  dem  Zeugnisse  einer  A 
tat  wie  Phöbufi  in  Bezug  auf  Apotheker 
legenheiten,  an  der  Spitze  der  europäischen 
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ten  marschiert,  so  dürfen  wir  ihnen  gewiß  nicht 
das    Ansinnen    stellen,    den    gespreizten    Schritt 
mitzumachen,    welchen  das  Gesetz  z.  B.    für  die 
Kevision    der   allgemeinen  Personal-  und  Local- 
Verhältnisse  vorschreibt.    In    der  That    ist  nach 
unserer  Ansicht   die   streng  durchgeführte  Revi- 
sion,  namentlich   in    solchen  Ländern,    wo  freie 
Goncurrenz  besteht,    das  einzige  Mittel,    um  das 
Publikum    sicher   zu   stellen,    daß    es  die,    vom 
Arzte    verordneten  Medicamente   richtig    und   in 
guter  Beschaffenheit  erhalte.    Obschon  wir  nicht 
verkennen,    daß  derartige  Revisionen    überhaupt 
dieses  Ziel  bis  jetzt   nicht   ganz   erreicht  haben, 
sind  wir  doch  weit  entfernt  davon,  für  die  Feh- 
ler der  Einzelnen  das  Institut  selbst  verantwort- 
lich  zu    machen    und    durch    einen    wirklichen 
Sachverständigen,  oder  besser  ausgedrückt,  durch 
einen  mit  der  pharmakognostischen   und   chemi- 
schen Prüfung  der  Medicamente  durch  und  durch 
vertrauten  und  übrigens    zur  Revision   der  Apo- 
theken angestellten  Beamten  in  nicht  zu  langen 
zeitlichen    Abständen    unvermuthet    ausgeführte 
Revisionen  führen,  wie  dies  die  Verhältnisse  des 
ehemaligen  Königreichs  Hannover  gezeigt  haben, 
wenigstens   dem  Ziele  nahe  genug.     Das  durch- 
aus befriedigende  Verhalten  selbst  der  kleinsten 
Apotheken   in    einem    Staate,   wo  in  Ertheilung 
von  Goncessionen    so  weit  gegangen  wurde,    daß 
selbst   unter   dem   Einflüsse    der  freien  Goncur- 
renz die  Erwerbsverhältnisse  der  kleineren  Apo- 
theken  nicht   weiter    heruntergedrückt    werden 
könnten,    erklärt   sieb  z.  Th.    ganz  gewiß  durch 
die   höchst   zweckmäßige  Einrichtung   der  Revi- 
sion, welche  mit  Recht  in  der  Prüfung  der  Me- 
dicamente  den    Hauptzweck  dieser  Einrichtung 
sah  und   den  Revisor  nicht  mit  der  Protokollie- 
rung von  Umständen  belastete^  welche  als  neben- 
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sächliche    und  nebensächlichste  bezeichnet  wer- 
den  müssen.    Ein  solches  Revisionssystem,   wie 
es    vordem   im    Königreich   Hannover    bestand, 
könnte  allerdings  von  auswärtigen  Staaten  leicht 
adoptiert  werden  und   würde  seiner  unbestritte- 
nen Nützlichkeit  wegen   aus   hygienischen  Kück- 
sichten  bei  allen  denen  Anklang  finden  können, 
welche  nicht   in  solchen  Revisionen   einen  unbe- 
rechtigten Eingriff  in  die  Freiheit  des  Geschäfts 
erblicken.     Mutbet   man  aber  dem  Revisor  zu, 
bei   einer  jeden  Revision  derartige  protokollari- 
sche   Aufzeichnungen    über   allgemeine    äußere 
Localverhältnisse,  Geschäftsvorstand,  approbierte 
und  nicht  approbierte  Gehülfen   und   Lehrlinge, 
wie  sie  die  bei  Hirsch  (S.  1453 — 1460)  verzeich- 
neten Bestimmungen   vorschreiben ,   zu  machen, 
so  wird    ihm    damit  offenbar   kostbare  Zeit  ge- 
raubt, die  er  zur  eigentlichen  Revision  verwen- 
den konnte.    Man  wird  im  Auslande  nicht  leicht 
begreifen  können,  weshalb  es  nöthig  ist,   bei  je- 
der Revision  über  die  örtliche  Lage  nach  Straße 
oder  Platz,  über  die  Art  des  Zuganges  zur  Apo- 
theke, über   das    Vorhandensein    einer  auch  bei 
Nachtzeit  erkennbaren  Firma  und  über  die  Exi- 
stenz   einer    Nachtglocke    Auskunft    zu    geben, 
denn  in  der  Regel   wird  das  Apothekenlocal  das 
nämliche   sein,   welche   schon   in   früheren   Re- 
visionsprotokollen   beschrieben  worden  ist,   und 
dürfte  es   unseres  Erachtens  jedem  Revisor  er- 
wünscht sein,  wenn  man  ihm  derartige  Aufzeich- 
nungen erließe,   welches  an-  das  wiederholte  Ab- 
schreiben  fehlerhafter   Themata   auf  den   Gym- 
nasien erinnern.     Es  sollte   in   dieser  Beziehung 
doch  die  Angabe  ausreichen,   einfach  zu  consta- 
tieren,  daß  die  Verhältnisse  die   alten  geblieben 
seien   oder  wiefern   sich  dieselben   geändert  ha- 
ben  und   eben  so  dürfte  es  weit    zweckmäßiger 
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sein,   in    einem    concreten  Falle  das  Fehlen  der 
vielleicht  durch   die   unnütze  Straßenjugend  be- 
seitigten Nachtglocke   zu  constatieren   als  in  je- 
dem Protokoll  das  Vorhandensein  derselben  zu 
attestieren.     Größerem  Wechsel   ist   freilich  das 
Personal    vom    GeschäftsYorstande    ab     unter- 
worfen und  hier  werden  allerdings  Angaben  über 
die  Persönlichkeit  weniger  oft  zu  umgehen  sein. 
Immerhin  aber  würde  Zeit    und  Papier  gespart, 
wenn  auch  hier   im  Protokoll  ein  Nachweis  auf 
frühere   Aufzeichnungen    als    Regel    aufgestellt 
würde,    üeberflüssig  ist  hier  jedenfalls  die  An- 
gabe der  Religion,  welche  für  die  Erfüllung  der 
Pflicht  des  Apothekers   an  sich  gewiß  irrelevant 
ist  und  für  den  Staat  vielleicht  weniger  Werth 
hat   als    das    politische  Glaubensbekenntniß  des 
Betreffenden.    Erkundigungen   über  den   Besitz- 
titel und  analoge  Verhältnisse  über  das  Privile- 
gium oder  die  Concession,  auf  Grund  deren  die 
Apotheke  in  Betrieb  gesetzt  wurde,  könnte  man 
den  Revisoren   gewiß   um   so  eher  erlassen^  als 
diese  Verhältnisse  regierungsseitig  bekannt  sind. 
Das  in  den  Protokollen  sowohl   dem  Apotheker- 
besitzer als  seinen  Untergebenen  der  eigene  Be- 
sitz der  neuesten  Auflage  der  Pharmakopoe  be- 
zeugt werden  muß,  mag  beiläufig   erwähnt  wer- 
den, braucht   aber   gewiß   nicht  mehr  hervorge- 
hoben   zu   werden,    um    unseren  Ausspruch   zu 
rechtfertigen,   daß   in  Staaten^   wo    bisher  Apo- 
thekerrevision nicht  stattfindet,   dieselbe  in  ein- 
facherer und  minder  kostspieliger  Weise  einge- 
führt werden  kann  und  daß  die  darüber  bei  uns 
bestehenden  Vorschriften  einer  Aenderung  filhig 
und  bedürftig  sind. 

Der  dritte  Theil  (S.  1577—1614)  besteht  aus 
einer  Reihe  sehr  nützlicher  Tabellen,  welche^ 
ebenfalls  fast  ausschließlich    auf  der  Pharma- 
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copoea  Oermaniae  beruhend,  auf  die  Aufbewah- 
rung und  Einsammlung  der  Medicamente  sich 
beziehen.  Diese  Tabellen  gehen  weit  über  das- 
jenige hinaus,  was  man  gewöhnlich  in  Pharma- 
kopoen findet  So  giebt  z.  B.  Tabelle  II  ein 
Yerzeichniß  derjenigen  Mittel,  welche  extempore 
bereitet  werden  müssen  und  Tabelle  VI  regi- 
striert Alles,  was  die  Pharmacopoea  Germanica 
über  die  Aufbewahrung  in  bestimmten  Gefäßen 
und  unter  bestimmten  Verhältnissen  der  Tempe- 
ratur und  des  Lichts,  so  wie  über  die  zeitlichen 
Gränzen  der  Aufbewahrung  feststellt.  Eine  Be- 
zugnahme auf  andere  Pharmakopoen  findet  nur  in 
der  Maximaldosentabelle  und  in  der  Atomgewichts- 
tabelle derjenigen  einfachen  Stoffe,  welche  für 
die  Pharmacie  Bedeutung  haben,  statt.  In  letz- 
terer ist  auch  auf  diverse  Autoren  (Duflos, 
Fehling,  Fresenius  u.s.  w.)  Rücksicht  genommen. 
Ein  sehr  ausführliches  und  zuverlässiges 
Sachregister,  dessen  Nothwendigkeit  trotz,  der 
größtentheils  alphabetischen  Anordnung  der 
Hinblick  auf  die  reichhaltigen  Synonyme  der 
neben  der  Germanica  benutzten  Pharmakopoen 
darthut,  erleichtert  den  Gebrauch  des  wichtigen 
und  wissenschaftlich  werthvoUen  Werkes,  das, 
wie  oben  angedeutet  wurde,  auch  in  der  aus- 
wärtigen pharmaceutischen  Literatur  keinen 
ebenbürtigen  Rivalen  hat  und  gegenüber  der 
ersten  Auflage,  aus  welcher  nur  ein  kleiner 
Bruchtheil  unveränderte  Aufnahme  finden  konnte, 
als  fast  vollkommen  neues  Elaborat  erscheint. 
Möge  der  jetzt  seiner  Berufsthätigkeit  in  Frank- 
furt wieder  gegebene  Verf.  auch  in  seinem  neuen 
Wirkungskreise  Muße  zur  Fortsetzung  seiner 
wissenschaftlichen  Studien  finden,  von  denen 
seine  Publikationen  in  den  letzten  Jahren  in 
beredter  Weise  Zeugnifi  abgelegt  haben.     Die 
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Zeit  seiner  MuBe  in  Gießen  hat  derselbe  nicht 
allein  zur  Herstellung  der  letzten  Hälfte  des  im 
Vorigen  besprochenen  Buches  benutzt,  sondern 
auch  zur  Abfassung  einer  kleinen,  wohl  nicht  in 
den  Buchhandel  gelangten  Schrift,  in  der  er  die 
bei  Abfassung  von  Pharmakopoen  zu  befolgen- 
den Principien  entwickelt  und  kritisiert,  wobei 
er  mehrere  beberzigenswerthe  Beformvorschläge, 
so  namentlich  über  die  Feststellung  der  Stärke 
der  Solutionen  macht.  Auch  fällt  in  diese  Zeit 
die  Ausarbeitung  der  zweiten  Auflage  der  ur- 
sprünglich als  Theil  von  Muspratt's  techni- 
scher Chemie  herausgegebenen  Monographie : 
Die  Fabrikation  der  künstlichen  Mineralwässer 
und  anderer  moussierender  Getränke  (Braun- 
schweig. G.  A.  Schwetschke  und  Sohn  1876); 
deren  Erscheinen  gewiß  von  vielen  Apothekern 
und  Miueralwasserfabrikanten  freudig  begrüßt 
werden  wird. 

Theod.  Husemann. 


Berichtigungen. 
S.  1188  Z.  22  y.  o.  statt  Iranow  lies  Itranow. 
S.  1188  Z.  28  V.  0.    -     Pionier  lies  Provisor. 
S.  1188  Z.  38  V.  0.    -     Vereschagen  1.  Wereschtschagin. 
S.  1189  Z.  12  V.  0.    -     Kukeschewitsch    lies  EuschcJce- 

witsch. 
S.  1190  Z.  14  V.  0.    -     Darwes  lies  Darwas. 
S.  1190  Z.  27  V.  o.    -     Sader  lies  Süden. 
S.  1192  Z.    7  V.  u.     -     Alei  lies  Alai. 
S.  1198  Z.    3  V.  0.    -     Diptsdhik  lies  Dsfaiptyk    (auch 

an  andern  Stellen). 
S.  1200  Z.  11  V.  n.    -     Eakon  lies  Euksu* 
S.  1200  Z.  10  V.  u.    -     Eukau  lies  Euksa. 
S.  1200  Z.    9  V.  u.    -     Eokau  lies  Eoksu. 
S.  1201  Z.    8  V.  o.    -     Eisel-su  lies  Eistl-su. 
S.  1203  Z.    8  V.  o.    •     Altykindar  lies  Atynindar. 
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der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  52.  27.  December  1876. 


In  Folge  einer  Erinnerung  von  auswärts  er- 
laubt sich  der  Unterzeichnete  jetzt  noch,  nach- 
dem dies  Buch  schon  seit  mehreren  Monaten 
veröffentlicht  ist,  es  der  hiesigen  Sitte  gemäß 
selbst  anzuzeigen,  um  es  der  gewissenhaften 
Prüfung,  der  nachsichtigen  Beurtheilung  und  der 
fleißigen  Benutzung  Anderer  zu  empfehlen.  Wer 
sich  die  Mühe  giebt,  die  Prolegomena  zu  lesen 
und  einige  Seiten  des  Textes  mit  dem  kritischen 
Apparat  zu  studieren,  wird  zugeben,  daß  es  eine 
ungewöhnlich  schwierige,  nach  Lage  der  Dinge 
sehr  complicierte  und  bisher  von  Niemand  ernst- 
lich unternommene  Arbeit  war,  als  deren  Re- 
sultat der  vorliegende  Text  der  7  ignatianischen 
Briefe  der  kürzeren  Recension  sich  darbietet. 
Die  Wiederholung  des  oft  gedruckten  Textes 
der  mediceischen  Hs.  mit  einigen  ohne  Princip 
und  Gleichmäßigkeit  ausgewählten  Lesarten  aus 
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Ignatii  et  Polycarpi  epistulae  martyria  frag- 
menta.  Becensuit  et  illustravit  Th.  Zahn. 
(Patrum  apostolicorum  opera.  Fase.  U).  Lipsiae. 
J.  C.  ffinrichs.     1876.    pp.  LVL    404.  1 
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anderen  Quelkn  war..  3chpu  ^ypr  .1845  und 
vollends  nach  Entdeckung  '  der  syrischen  üeber- 
setznng  durch  Cureton  und  der  Wiederentd^eckung 
dn^^^Bieiiisc^ei  4u^h  P^t^ni|n|4  c|p4^1a|^bi^ 
I)ie  Versuche' von  Cureton,  Bunsen  undLipsiitsV 
diese  neuen  Hül^^^^it^ßl  xnit^  de^i,. längst  bekann- 
ten zu  verbinden  und  Methode  in  die  Textbe- 
hancUung  l^in,ein2;i^rpg€in,  ni^ßtpp,  fej^jßctil,agßn, 
weil  sie  auf  einer,  wie  man  heute  ohne  Furcht 
vor  bfgrün^eteip  Widerspruch  behaupt^  491^ 
iixigen  Hypothese  in  Bezug  auf  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Ignatiuslite,ratur  beruhten,  näm- 
Hoh  auf  der  Annahme ,  daß  die  3  in  syrischer 
Uebersetzung  unvollständig  erhaltenen  Briefe  die 
ur^prüngl^cte  Gestalt .  dies^y  Iiit^rAjtur ,  &ßim>-  •,  i  Da 
dip  (Kritik , des  Tez^tesJp  diiesom.  ^aUe^igan.:;:  w4! 
gar.yon»  d^yflit€ir9rhistQri8qbw,.aWwgit,  ^WiWar 
es  ein  Vor?iUg,  4aÄ  die^e  Tci;Ktfku8g^,  d^p  ausi. 
fubrlichen  Monographie  über  »Ignatius  von  An- 
tiochien.  Gotha  187,3«  ßrß*t  i  fplgite.  .iEs  ikonnte 
di^.  dort,  gj^geb^e  BiWupg^geschiphte .  diea-  .i?w:i 
SQbied69en,,I(ece(QsioneA  uQid>  IJeb^ra^upg^  .um> 
SQ,  wbedenkjigbeu  dßr  Anordnung  iUnd  »Beuntbei- 
luog,  4er  jpaannigfaltigen  T.extzQwgenx.zu,,Grimde 
gejßgt.  :«ferd^n,  il»,  der.  betreffende  Xbeil  jener, 
I4oniograpbiei,|(S,  7§-r240): /m^ftes.Wi^sepsKVon- 
liöemjand  .einepr  nwqensiwerthen  Widerigprueh, 
aQDi^eiin,  a>ucb  ivon  übrigenf^  eifmgßUtGegQßm  d^i 
H^nptiresiiiltate  des  Bv.ch9  wüeJ^ilg^feld^  Qjevt 
beck^!  Benan  m  Am  Havpteaahe  ^ntgobiedeöie, 
BiÜigui%>ßx;fahiren>h4t<  .,,  '  ,,t.  :  ,  :>:.>!:'  •• »» 
,5iAlß  .die  dr^i  -von  ,  eiQ^der..  .TOabMpgigP»{ 
Bta^ptgweUep  desi  teiLteei  der  ßBriefß,:  ni^ 
wel^hep ,  deu  i  Sömerbrief  :^ls  .siebwter  t  «eine ,  b^ 
aopdene  .peacbiqhte  hftfc,  ergebe  W<5hl)  der. 
gp^bwche,  Xext>  d^ir  -  medweis^j^ep  Hs.  i  (Gi^) ,  «eb^t 
dw.;  ftußj.  eioßr,.  nfthwerw,wd1;emB«,.,.giöfloßaewa 
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latetniBchen  TJeberBetzung  (L');  3)  i 
fintcbBtücken  erhaltene  syriscbe 
(S)  nebst  ihrer  voUständig  erhalte 
aet  armenischen  UeberaetznDg  (i 
ebenso  wie  S  dem  4.  Jahrhundei 
GorpoB  FBeadoignatiannm  (Q*),  K 
kÖTzerän  Recensioo  parallel  iäatt. 
diese  drei  Einheiten  nto&te  die  U 
Zeugen  ent  durch  eine  zum  Tb< 
otsndliofae  Arbeit  zaTÖckgefubrC  i 
Heretellung  des  p.  173— 296  Tollst 
der  lateinischen  Uebersetznng  absei 
seit  J.  Usher  hier  zum  ersten  Mi 
nutzsDg  aller  rorhandeneu  Hülfani 
bearbeiteten  Corpus  Pseudoigoatiat 
müheamste,  wegen  der  Unerfreulichli 
onerqoicklichBte,  aber  wie  ich  verti 
sentlicJien  nicht  mislungene  Stück 
reftenden  Arbeit.  Als  ein  günat 
wird  es  Jeder  g^ten  lassen,  daß  c 
gewonnene,  nur  aus  seinen  eigenen 
struierte  Text  von  G'  in  widitigen 
nicht;  interpolierten  Text  (G^)  bed< 
steht  ttla  nach  den  bisberigen  Aiug 
p.  184, 27  aq.  256;  i.  Nor  von  dei 
TOB  Konstanttnopisl,  welche  durch 
Bryeanius  bekannt  wurde,  als  der  I 
Autgabe  bereits  sehr  weit  Torgerü 
vieUeicbt  noch  eine  wesentliche  Hü 
Texte  zu  bo£Fen.  Gonjecturen  wie  d 
wer-den  dadurch  möglicher  Weise  b< 
durch  bessere  UebeHieferung  ersetzt 
Vereinigung  der  Terscbiedenen  Arme 
genannten  Haaptquelle  war  durdi 
mem  »Ignatius  t.  Ant.«,  wie  es  i 
Abschluß  gebrachten  Unteraucbungi 
erleichtert.  In  Bezug  ai^  die  erste 
I03< 
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galt  es  vor  allem  die  schon  vor  200  Jahren  er- 
kannte VorzfigUchkeit  von  L^  vor  6*  vollständi- 
ger zu  beweisen,  als  ^damals  geschehen  konnte, 
femer  diese  lateinische  Uebersetzung  nach  Usher's 
editio  princeps  und  Jakobson's  Collation  der 
Cambridger  Hs.  richtiger  herzustellen,  als  sie 
bisher  gedruckt  wurde,  und  endlich  ihr  den  ge- 
bührenden Einfluß  auf  die  Textgestaltung  einzu- 
räumen, welchen  ihr  die  sämmtlichen  Heraus- 
geber unsres  Jahrhunderts  ohne  Grund  und 
Becht,  vielfach  sogar  ohne  Kenntnis  derselben 
versagt  haben.  Schon  dadurch  aber,  daß  L^  als 
der  durchweg  vorzüglichere  Zeuge  der  durch  G^ 
und  L^  im  ganzen  übereinstimmend  vertretenen 
Ueberlieferung  behandelt  wurde,  ist  vielfach  eine 
Uebereinstimmung  der  drei  Hauptquellen  herge- 
stellt ,  welche  durch  die  vordem  herrschende 
Bevorzugung  desG^  völlig  verdunkelt  wurde  (cf. 
p.  76,12.  102,8.  104,8).  Dies  Besultat  beweibt 
die  Bichtigkeit  des  angewandten  Verfahrens.  Es 
wäre  überhaupt  die  richtige  Verwerthung  der 
drei  Hauptzeugen  ein  ziemlich  einfaches  Geschäft 
gewesen,  wenn  sie  drei  gleichartige  Großen,  etwa 
drei  von  einander  unabhängige ,  chronologisch 
bestimmbare  griechische  Hss.  wären.  Aber  der 
eine  ist  ein  griechischer,  mit  Hülfe  der  bessern 
lateinischen  Version  erst  zu  reinigender  Text, 
den  wir  kaum  höher  hinauf  verfolgen  können 
als  die  griechische  Hs.  selbst  (saec.  XI).  Der 
zweite  Zeuge  ist  eine  zwar  sehr  alte,  auch  ziem- 
lich genaue  Uebersetzung,  aber  doch  immer  nur 
eine  Uebersetzung  und  zwar  eine  orientalische 
(S),  welche  überdies  vielfach  nur  durch  das  Me- 
dium der  armenischen  Afterübersetzung  erkenn- 
bar ist.  Der  dritte  Zeuge  ist  ein  selbstständig 
operierender  Schriftsteller,  welcher  mit  Absicht 
den  ihm  vorliegenden  Text  umgestaltet  und  er- 
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weitert  hat  (G').  Trotzdem  ist 
dieses  letzten  durch  sein  Alter 
und  dnrch  seine  selbständige  Fo 
dem  i.  Jahrhundert  TorVermiscl 
weitiger  Ueberlieferung  gesicherte 
wegs  unmöglich,  da  die  Tende: 
polators  anf  der  Hand  liegen  i 
für  uns  von  größter  Wichtigkei 
berühren. 

Es  ist  nicht  möglich,  einem  d 
zeugen  vor  den  beiden  anderen 
den  Vorzag  za  geben  oder  au 
natürlich  von  den  nnzweifelhaftet 
des  Pseodoignatins  —  eine  reg 
kehrende  Uebereinatinimung  zwei 
die  Fehler  des  dritten  nacbzi 
jegliche  Verbindlichkeit  für  der 
wurde  BelbatTerständlich  vielfach 
folgt,  daß  die  Uebereinstimmun; 
den  dritten  im  Rechte  sei.  So  ' 
den  Orientalen  und  G*  p.  4,  3  ur 
statt  Z"ß*»i  P-  167 19  avv^eav 
p.  20,  2  zfttnov  statt  z^itmai 
oder  mit  den  Orientalen  und 
eigentlich  auch  dem  ureprönglichi 
6,  12  Eij.  die  Interpolationen  di 
welche  beinah  vollständig  auch  i 
gefunden,  oder  mit  den  beiden 
Hanptzengen  (G'  -j-  L*  und  G 
die  Orientalen  p.  20,  6  ö  Xiycay, 
oiatv,  p.  83,  6  nvtvptatt  festgebs 
Fällen  aber,  wo  die  Uebereinsl 
Haaptzengen  noch  kein  ertrag 
gab,  blieb  nichts  übrig  als  je  ni 
Gründen  bald  dem  deutlichstet 
Zeugen  (G'  +  L'),  bald  der  vii 
nicht    immer    deutlichen    orient: 
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li^lerung  (S  4-  ^)f  '^^  ^^  ^enigaa  Falleii  attch 
dem  gleioh  alten,  aber  am  weoigaten  direct  sa 
verwertbeuden  Pfeudoignatius  (G^)  eu  folge». 
Die  Fälle  dex  ersten  Art  werden  am  wenigskb 
auffallen,  aber  nur  darum,  19^  mad  an  eine 
eineeitige  Beyorsugung  dee  jüngsten  Zeiigea 
durch  die  bieberigen  Ausgaben  gewöhnt  ht  (v^ 
K«  B.  p.  13t  1  iy  ^^t^  y€9Hifi^P9g  statt  riy  d^ 
^Quinta,  p.  12,  5  ig^g  statt  im^fAia).  <  Bedeidc^ 
lieber  werden  die  Fälle  der  zweiten,  Art  erschei- 
nen, wie  z.  H,  das  zweimi^e  timv  ^it  %qfwor 
p.  22, 14  sq.  oder  die  gründliche  Umgestalteii^ 
p.  48,9,  oder  um  ein  schlagendes  Beisi^el  ime 
den  Ünzugedicbteten  Briefen  z^  gehen  die  Ea^*- 
gänzung  der  Lücke  p.  214, 20  sq«  Am  tolsc^t^ 
barsten  möchten  die  Fälle  der  dritten  Art  sein. 
Aber  wenn  ich  z.  B.  p.  7&,  1  df^Aoiq  .^^sAt 
d(i%aio^  achreihOy  so  wird  der  h^gegehene  Comr 
mentar  und  die  Verweisung  auf  die  irübe^eti 
Ausführungen  über  die  wichtige  Stelle  zutBeobtr 
fertigung  genügen.  Wenn  ich  p*  42,  5  liv^t^/iMrt» 
vor  ultkou  beTorzuge,  so  ist  abgesehii  von  td^ 
sacblidien  Begründung  im  Commentar  zu  be- 
merken, daß  die  hier  die  orientalische  Ueher:- 
lieferung  allein  Yertretende  armemsahe  üebear^ 
Satzung  auch  p.  86,  2  unrichtig  «K|7/ia»»  *  statt 
nv^i^Mm  g^ben  und  p.  74,  1  auf  eigene  JBldJDd 
zu  einem  augnA  das  so  geläufige  »ul  aliko^  hin- 
zugefügt bat.  Da  man  die  von  mir  recipierte, 
gleichfalls  uur  durch  6^  vertretene  liesart /mstixIv 
iv  p.  76,11  ohne  Grundangabe  beanstandet  JhiMi, 
80  sei  es  erlaubt  die  treffende  Beukerküng  aus 
dem  ungedruckten  Commentar  von  Arndt  anzu- 
führen: »Paß  hier  so  zu  schreiben  ist^  erhellt 
schon  aus  dem  hier  gewählten  Imperfectum 
^dXovvi^.  Vgl.  meine  davon  unabh&igige  -  Be- 
hauptung Ign.  V.  Ant.  Si.  2^:Anm.  Iw 
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'  Ad  mebrereD  wicfat^n 
det  gegeben©  Text  so  nur  eii 
zeugen  für  sicfi  hat,  treten 
aus.  Ignatius  ergänzend  ein. 
aie  des  SeveruB  TOn  AntitHäii 
schon  dämm,  weil  er  alten 
des  IgDtitina  verglichen  za  \ 
356,  18).  Se?erns  macht  uns 
ii'  verträtene,  aber  dem  igni 
gebraiicb  entsprechende  xani  i 
ebenso  über  das  Hi  xa(  p. 
stiäinit  p.  82,  7—84,  6  fast 
besten  Zengen  nnd  dem  du 
empfohlenen  Text  liberein. 
zweifellos  richtige  Conjectnt* 
ovr  p.  &2,  5,  nnd  er  giebt  n 
dogmatische  Reflexion  alteri 
nach  würde  es  imir  als  eine 
lengnnng  der  richtigen  textki 
erscheinen,  wenn  p.  3&,  6  i 
einen'  Hanptzengen  (6*  -)-  L 
tischer  Ufngestaltung  des  1 
sonst  (p.  88,11  cf.  22,15) 
theuB  AeluruB  bezeugten  Wi 
Texte  stehen  geblieben  wären 
Haaptzenge,  die  hier  durch 
sehe  Üeberlieferüng  mit  dem 
eigen  Severus  die  Beseitigun 
dhtte  Hanptzenge  (G'  p.  26( 
rectes  Zeugnis  ablegt,  so  ist 
gong  für  die  von  mir  verwoi 
eine  gleioh  gnte;  Wie  man  i 
auf  die  im  Gommentar  gelte 
wie  mir  sebeipen  will,  achwe 
inneren  Gründe  die  getroffen 
Beis^Jä  ^iQer  tadelnswerth 
bat  neiUien  niögeb,  i^t  tait 
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Ich  bedaure  nur,  daß  ich  erst  zu  spät  erfahren 
habe  and  daher  erst  p.  201  notieren  konnte, 
daB  schon  yor  mir  Ligbtfoot  "das  Richtige  er- 
kannt nnd  bewiesen  hat. 

Leider   ist    der   nm  einen  erträglichen  Text 
bemähte  Herausgeber  des  Ignatins   nicht  immer 
in  der  glücklichen  Lage,  so  gnteZengen  für  das 
Ursprüngliche   anführen  zu  können  me  in  die- 
sem  FaUe.     Ganz    kann    auf  Gonjectnralkritik 
nicht  verzichtet   werden;    aber  ich    glaube   sie 
wenigstens  mit  Bescheidenheit  geübt   zu  haben. 
Mehrfach   ist  Unleidliches   im   Texte   geblieben, 
wie  z.  B.  das  »end  td  niqata  p.  8,  1.     Gonjec- 
turen,  die  mir  mehr  oder  weniger  feststehn,  sind 
nur   in    den  Anmerkungen  vorgetragen  wie   Xa- 
lovif$  (xalovir$)  p.  32, 2 ;  XMyljg  (jeo*y§^)  p.  74,  7 ; 
XqXff^a  {%dqh^ika)  p.  22,  9.    Von  der  Richtigkeit 
der  letzten    überzeugt  mich   neuerdings   wieder 
der  Evangeliencommentar  unter  Theophilus'  Na- 
men (ed.  Otto  p.  309  extr.).     Dahin  möchte  ich 
jetzt  auch  das  m  statt  des  überlieferten  Su  oder 
€%  n  und   des   von   mir   recipierten  n  p.  26,  2 
rechnen.     An   anderen   Stellen    ist   einer    nur 
schwach    oder   undeutlich   bezeugten  LA   durch 
eigene   oder   durch   ältere   des   Anhalts   in  der 
Ueberlieferung   noch    entbehrende    Gonjecturen 
leise  nachgeholfen  worden.    So  p.  12,  7.  40,  13. 
46,  1.  58,  6  sq.  60,  6  (wo  aber  nach  den  Bemer- 
kungen unter  den  Addendis  xaXov  statt  d/a&oy 
zu  lesen  ist).    76,  13  sqq.  100,  1  sq.    Die  Zahl 
der  neuen  Gonjecturen,    die   nur  dies  sind,   ist 
sehr   gering:    iv^Qstorai   (ivstg^inai)   p.    12,  5; 
Idmv  statt  |d«  p.  28,  9 ;  otT  statt  Sg  (L^)  p.  50, 19  ; 
tvTup  statt  Tontp  p.  54, 19.    Zu  den  Stellen,   an 
denen  man  sich  schon   im  17.  Jahrhundert   ab- 
gemartert hat,  und  für  welche  ich  nur  Nothbe- 
helfe  zu   liefern   wußte,    rechne   ich   vor  allem 
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p.  46,  7  sqq.  Vielleicht  darf  man  in  engerem 
Anschluß  an  die  üeberlieferung  schreiben  und 
interpungieren  :  dyanrnv  vfHtg  (pstdogAM^  fwvzovi^' 
xcqov  dwä^vo^  fqdifetv  bnsQ  tox^tov.  ovxftgtovto 

Dem  Text  des  Polykarpbriefs  wird  gründlich 
erst  aufgeholfen  werden  können  durch  Auffindung 
eines  vollständigen  griechischen  Textes.  Mit 
Hss.,  welche  wie  die  bisherigen  den  halben  Po- 
lykarp  mit  dem  halben  Barnabas  zusammenge- 
schweißt enthalten,  wie  dercod.Borbonicus,  des- 
sen Hauptvarianten  in  den  Proll.  p.  XLIV  noch 
nachgetragen  werden  konnten,  ist  wenig  zu  ma- 
chen. Deren  sind  nachgerade  genug  verglichen 
worden.  Einige  syrische  oder  ursprünglich  grie- 
chische, aber  syrisch  erhaltene  Fragmente  (p. 
351.  854.  380)  sind  in  dieser  Ausgabe  zum  er- 
sten Mal  nicht  ohne  Gewinn  benutzt  worden 
(vgl.  besonders  p.  128,  12  sqq.).  Die  übrigens 
nur  lateinisch  erhaltenen  Kapitel  X— XIV  habe 
ich  gewagt  in  griechischer  Rückübersetzung  ne- 
ben dem  lat.  Text  mit  engerer  Schrift  und  in 
Klammern  drucken  zu  lassen  und  bedaure  bis 
jetzt  nur,  daß  ich  auf  fremden  Rath  das  Schluß- 
wort cum  omnibus  vestris  p.  132,4  nicht  wört- 
lich durch  das  ganz  unanstößige  /ucxa  ndvtmv 
t&v  if$8%iQiay  übersetzt  habe  cf.  p.  94,  3. 

Das  martyrium*  Polycarpi  erscheint  hier  zum 
ersten  Mal  auf  Grund  der  durch  v.  Gebhardt 
zuerst  verglichenen^  schon  durch  ihre  unabhängige 
Uebereinstimmung  mit  Eusebius  ausgezeichneten 
moskauer  Hs.  reconstruiert.  Von  den  Martyrien 
des  Ignatius  wird  das  längst  bekannte  aus  dem 
cod.  Golbertinus  durch  die  hier  zum  ersten  Mal 
durchgeführte  Vergleichung  der  syrischen  Ver- 
sion und  der  partiell  von  ihm  abhängigen  jünge- 
ren Martyrien  gewonnen  haben.    Dressel's  Aus* 
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gäbe  des   zweiten   iet  nor  ein  Abdrack    seines^ 
vaticanischen  Hb.  gewesen,  so  dafi  hier  die  Ar- 
beit des  ersten  Eeransgebers  znm  grofteti  Theil 
erst  zu  tfann  war,   woffir  die  durch  Ushisr  mit^ 
getheilten  Lesarten  einer  oxforder  Hb.  «ind   die 
parallelen   Stacke  in    den    jüngeren  'Marinen 
gute  Dienste  leisieten:    Ein  Mangel  -aller  dieser 
Arbeit  ist,  daß  ich  keine  einzige  fis.  mit  eigenen 
Augen  gesehn   habe.    Aber  die  nothweiidigepe 
Angabe  war  vorlänfig  jeden&Us  die,  dbs  "Qber^ 
reiche  Material  von  handschriftiksh  Ueberliefär^ 
tem,  welches  in  seinen  wichtigeren  Theilän  di^ei* 
und  Tierfach  aus  d^  Qne&e  geschöpfit  od^  mil 
ihr  verglichen  ist,   zu  ordnen  und  endlich  ^h- 
mal  velhtändig  und  systenlatisfcb  =s^  yerarbeifen; 
Die  Aufgabe  der  Prolegomena  nnd  des  Com- 
mentars  war  dadurch  nur  theiiweise  erleichtert, 
andrerseits   audh  ergchwert^    daß    die   meifi^tl« 
Gegenstände  in   dem  Buch  über  Ignatius  sclloti 
ausführlicher  behandelt  war^.    Ein  lateihisch^ 
Excerpt  aus  dem  deutschen  buche  zu  geben:  war 
nicht   die   Absicht.    Selbst  iii  dem  öinteftenden 
Capitel  de  ^uaestiöire  Ignätiäha)  mehr  nöclj  nti 
Coiiim^ntar  war'  ich  bemüht,   tinteir  bestBüdig^ 
Bückweisung  auf  die  ausführlichere^  E^örte^n-^ 
gen  n>n  1873,  Lacket   ergänzend ,  Fehlerhaftes 
berichtigend,  iuzwisclien  laut  gewordetieüttheile 
berücksichtigend  Neues  vorzutragen.     Den  Jetzt 
erst  durdh  da^  Hitizutrbten  des  uralten  kyrisehi^ 
Menologiums    siüm  2^ugni8   des    Ohi^sostoinüs 
iiwingend  gewordenen  Beweis  g^n  diä  noch  ini^ 
mer  hie  und  da  von  Theü»lö^n  und  9istbHki6i^ 
sehr   s^uveräiehtlicb  voi^getrageiie  Meitfünf,   däll 
Ignatiub  aus  Anlaft  des  Erdbefbetis  Vom  13.  t>^ 
cember  115  in  Antioehiän  hiügerifehtetj  Worden 
sd;  also  nie  seine  B^se  nac^  Böüi  habeüiädheii 
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«ifd  seine  Briöfe  ssöhreiben  könnöii,  iüböbt«  16h 
4)i88ond]»'g  der  Beachtung  empfefaien. 
•Ab  Versehen  habe  ich  außer  tJem  auf  äei* 
letzten  Seite  Nötiertefn  zu  beklagen  im  Text 
p^  40,  6  ^pAf  statt  i/u«&>',  "Wie  der  Apparat  zeigt ; 
dien.  Ausfall  des  Kommas  hiüter  tf$X^g  p.  98,  3; 
m^tncei!^  p.  329,  12,  In  den  textknti^hen  Nö^ 
te©  zn  pv  10,  5  liös^ovG^  statt  ^<d>'  Q*v  zu 
p*  74,1  tilge  A  vor  hiö  ttc?(i;  Itii  Cöinmentär 
p^llSb  lies  i?inrlx«cr^«*  Ätatt  dirSx^^&ixt,^.lß7k 
€ui  statt  quL  Im  Index  p.  895  hint^er  ki^QO^  I. 
16,  18  statt  16,8.'  Die  Befufung  auf  ein  angeb- 
liches Fragment  des  Clemens  Römamis  p.  129  h 
ißt  iiizwifeäen  ürkundKch  widerlegt.  In  '^en 
P^L  habe  ich  versäumt  p«  XL!  zn  bemerken, 
daS  auch  im  Bömerbrief  Q*  die  kutzere  grie- 
chische Becension,  hier  aber  nicht  den  cod.  Me- 
düceuB,  sondern  den  Golbertinus  bexreichne,  und 
da0  der  etliche  Male  nach  Ösher  angeführte  Cod. 
Magdal.  des  L'  mit  m  bezeichnet  ist. 

Tb.  Zahn. 


Gottfried  Wilhelm  Leibniz  alsPätriot, 
Staatsmann  und  BiHnngsträger;  Ein  ILichtptinkt 
aus  Deutschlands  trübster  Zeit.  Für  die  Gegen- 
wart dargestdlt  von  Dn  Eduard  Fflei derer. 
Nene  billijge  Ausgabe;  Leipzig,  Fues^s  Verlag 
(R.  Beisltod)  1876);    XV  788  S.  gr.  8^.      ' 

Der  Verf.  fiihrt  uns  i  iödem  er  seiner  Dar*- 
stellung  tibetall  längere  Auszüge  aus  den  Schrif- 
ten und  Gorrespondenzen  L.s  einverldbt,  gleich- 
sam -m  dessen  Ollstes* Werkstätte  hinein  und 
will  uns  dort  aas  dep'  Quelle  ei!ne  originale  Vor« 
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Stellung  von  dessen  Leben  nnd  Wirken  schöpfen 
lassen.  So  gewichtige  Bedenken  dieser  Dar- 
stellnngsform  mit  Rücksicht  auf  Einheit  nnd 
üebersichtlichkeit  des  dargebotenen  Stoffes  ent- 
gegen stehen,  so  practisch  erweist  sie  sich  doch 
für  den  angegebenen  Zweck.  Will  man  L. 
gründlich  kennen  lernen,  so  maß  man  ihn  in 
seiner  lebendigen  Wirksamkeit  anf  seine  Zeitge- 
nossen beobachten,  wie  sie  in  den  glücklicher- 
weise so  zahlreich  erhaltenen  Schriften,  Briefen 
und  Goncepten  aller  Art  zu  Tage  tritt.  Alle 
Aeußerungen  seiner  Thätigkeit  tragen  den  Stem- 
pel seines  Geistes,  aber  alle  variiren  die  Grund- 
melodie seines  Wesens  in  eigenthümlicher  Weise, 
die  jedesmal  bedingt  ist  durch  die  Natur  der 
Objecte,  auf  welche  jene  sich  richtet.  Es  gilt, 
wie  der  Verf.  anführt,  von  L.'s  Thätigkeit  in 
gewisser  Hinsicht,  was  jener  selbst  uns  als  das 
Wesen  der  Weltordnung  bezeichnet:  »Le  fond 
est  partout  le  meme,  mais  les  degres  ou  ma- 
nieres  de  perfection  varient  ä  l'infini«. 

Das  Iste  Buch  schildert  uns  (S.  1 — 302)  in 
chronologischer  Ordnung  die  politische  Thätig- 
keit L.8  in  dem  Zeiträume  von  etwa  1668 — 1714. 
Wir  erkennen  daraus  mit  immer  steigender  Be- 
wunderung die  wahrhaft  großartigen  und  in  ihrer 
Vielseitigkeit  staunenswerthen  Anstrengungen, 
welche  L.  in  echt  deutscher  Gesinnung  und  von 
warmer  Liebe  zu  seinem  Vaterlande  getrieben, 
in  dessen  Dienste  aufwendete.  Durch  diploma- 
tische und  volksthümliche  Schriften,  durch  per- 
sönliche Unterredungen  und  zahllose  Correspon- 
denzen  suchte  er  auf  die  Gemüther  der  Fürsten 
und  des  Volkes  stets  in  derselben  Richtung  zum 
Heile  Deutschlands  zu  wirken.  Nur  deshalb, 
nur  um  auf  die  Fürsten,  damals  noch  die  ein- 
zigen Lenker  der  Geschicke  ihrer  Völker,  einen 
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segensreichen  Einfluß  zu  gewinnen,  ordnete  er 
sich  dem  Zwange  des  ihm  sonst  lästigen  Hof- 
lebens unter,  nicht  etwa  —  wie  man  früher  oft 
annahm  —  aus  persönlicher  Eitelkeit  oder  einer 
bei  der  sonstigen  Beschafienheit  seines  Wesens 
völlig  unerklärlichen  Neigung  zu  glänzendem  oder 
üppigem  Leben. 

Seinem    weit-   und    scharfblickenden   Geiste 
war  die  Tüchtigkeit  des  deutschen  Wesens  und 
dessen   Bedeutung    für    die   Entwickelung    des 
europäischen    Gesammtlebens   trotz    aller   Ent- 
artung  und   aller   Jämmerlichkeiten    damaliger 
Zeit  nicht  entgangen.     Wie  er  aber  sein  ganzes 
Leben  einheitlich  gestaltet  hatte  und  alles  Be- 
sondere  in  ihm,    all  sein  Denken,    Fühlen   und 
Wollen  höchsten  Gesichtspunkten   untergeordnet 
war,  so  hatte   auch  sein  Patriotismus  einen  im 
edelsten   Sinne  weltbürgerlichen  Anstrich,  einen 
unmittelbaren  Zusammenhang    mit   seiner   Auf- 
fassung der  höchsten  Lebensgüter.    Sein  unzer- 
störbarer Glaube  an  eine  bessere  und  kräfttigere 
Gestaltung   des   deutschen   Vaterlandes  ist  nur 
eine  Consequenz   seines   Glaubens  an  die  Güte 
und  Weisheit  der  göttlichen  Weltregierung  und 
die   Wahl   der   besten    Welt.      Daher  auch  die 
trotz  aller  Mißerfolge  ganz  unverwüstliche  Frische 
und  Zuversicht  seines  Wesens,  welche  nicht  blos 
seiner   sanguinischen   Gemüthsart  zuzuschreiben 
ist.     Er   war   ein    deutscher    Mann  durch  und 
durch.    Das  Alles  hat  der  Verf.  richtig  erkannt 
und  gehörigen  Orts  treffend  hervorgehoben.    Es 
würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  auf  das 
Einzelne   eingehen.     Das   reiche,   durch   eigene 
Forschung  des  Verf.  vielfach  erweiterte  und  ge- 
sichtete Quellen- Material   ist    geschickt   in   die 
Gesammtdarstellung     verflochten.       Auch     die 
Gründe  scheinen  uns  beachtenswerth,  welche  den 
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Verf,  l>e6tiiDiaeii,  .  die  S.  162.  168.  173  aad 
217  sqq.  erwähntea  Schriften  mit  einiger  Wakrr* 
sebeiulichkei^  auf  die  Autorschaft  L.-e  zorüc^su- 
zufabren, 

Da9  2teJBuGh  giebt  uns!  in  gleicher  Form 
uu()  mit.  gleich  frischer  und  lebisndigef  AnsohitQ^ 
lichkeit  eine  Gharacteristik  L/s  in  seiner:  Bf^ 
handlung.  der  Verfafisungs-:  und  karohlioben  Fra- 
gen, des  RecbtsweaeBs, .  der  Sohuilen^  Akade* 
mieen,  der ..Yolkswirtbschaft,  der  Btutifitiky  der 
Landhaus  Gewerbe-,  Finanan und  Steuerfragen  etc^ 

Als  Hauptmoment  tritt  uns  auch  hier  in  4ßt 
Auffassung  des  Verf«  mit  Hecht  der  ideale  Grund-> 
2Uf  des  L-'scben  Wesens  entgegen^ .  seinr  Giaube 
au  die  Wahl  der  besten  Welt  und  den  absok" 
ten  Wertb.des  Besteigenden.*  £&  ist  wahrhaft 
erquickend, .  wenn,  wir;  uns  nach  dem*  trivialen 
Eindrucke  der  jetzt*  wieder  mit  besonders  brei- 
ter Zuversicht  hervortretendeu .  pesstmi^tiselieii' 
Lebren,  welche  trotz  des*  neuen  geistreich  sdn 
sollenden  Aufputzes  ihren  Grundoharacter. einer 
tiefliegenden  geistigen  yerkommenbeit  lue-ganz' 
verleugnen  können,  zu  der  Betrachtung  des- 
L'scbeu  Optimismne  erheben^  der  wie  eii^  aus 
dem  innersten  und  eigentlichsten.  Wesen  der 
Menschennatur  quellendes  Moment,  göttlicher 
Reliction  gegen  die  Trübseligkeit  und  Verdüstef^ 
rung  der  damaligen  Weltanscbauung  um  so  hel^ 
1er  und  gliinzender  hervortritt.  Allen  <  wahrhi^ 
großen  Geistern  pflegte,  die  Harmonie  : und  die 
unermeßliche  Werthidee  des  W^ligaazea  über* 
dem  Wirrsß^l  der  sie  zunächst  umschließenden 
Wirklichkeit  in  größerer  oder  geringerer  Klar-; 
heit  offenbar  zu  sein«  8o  war  es  und  soist^s; 
wie  denn  .noch  jjingst  einer  uüserer  bed^stend* 
sten  philosophischen  Schriftsteller  den  Gesammt-« 
eindr uck  seiner  Weltanschauung  in  die  sehönen 
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Worte  zusammeofaftt:  »Der  Anblick  des  Wdt* 
gausaen ;  ist  ü befall.  Wimder  und  Poesie^  Prosa 
sind  nordie.  beschränkten  und  .einseitigen  Auf* 
fiEi$8iingeo  kleiner  Gebiete  des  Endlichem«.  Lotzej 
MikrK^oenms  111:616);  •  Ans  sein^  tießnnerlichen 
UebeczeiBgui]^  ton  >.  dem  Wertbe  des  dureb  Idiei 
WelteBttwickiQlungi.au  realiairendea  ^dxielsi  et^^^ 
vnohfi.  L.  sein  Gottfirerijratten,  deine  echte  Fröm«^ 
migkeit) :  die  Fxische  und  FröhlkU^eil  seines  Le- 
benS)  ufid  Sohaffena^diei  ihn  nicht  ruhen' und 
rasten  ließ,  >  auf  allen  Gebieten  des^  Lebens  >  sdnet 
geoftiale  .Soipfiöpferkcaft  zu:  bethätigeni  n  ^ 

r^^UebecalL  entdeckte,  er  im  der  Gegenwart  äi^ 
Keime  zukünftiger  illntwitkelung  :UBd  suchte :  in! 
ibneift.  Sinne  zu  tessem  uad»  z^u  reformiren.     .. 

;  Aius  deriiWrschenden  mittelalterlich  patriar'^» 
obaliscbeni  Anschauung  <  des  S  ta  a  t  s  t  gelangte  ^  et> 
-rrr  vie.der«  Verf..ajii3rden/S.  410  sqq.^angefiihr«-^ 
tenivSchfiften:  naobvdsi  *f-  . eJUmählig  zu  dermo- 
deirnen^Auffa^sung,!  welche  Regierer  und  Regierte 
nadb.l|([aitgab6t  ihrer  Sonderstellungen  als  gleich*' 
bereda^gte  und  gleiekTorpflichtete  Glieder  eines: 
gemeiii^saiben  •  Ganzen  a bet^ohtet;  das  den.  dndi^> 
yiduetten  ^  Lebenpzweeken  ial^r  Einzelnen  thiän'^ 
liohst'\fr«ia  Entfaltung  ermöglichen  soIL; 

!  .Im : Be  eh  is  wesen<  richtete  sich*  sein  Bestreu 
ben>'autf  Beseitigung  des  herescheiDden)  Form^isti 
muBi>  iauf>i  System atisirung!  sdes  römischen  ßechts^ 
und>  neue  Godificaitionv  i         .     >., 

. .  Die >  eigentlkheur  Stiele .  und ;  Absiebten  >L.s  beir 
seinen  Reunions-  und  Unionsbestrefbitiih^c 
gen.'  sind  vom  ¥l^rf. ,  •  ab w^eiehend  >  toü  ikiaildhen 
fräberen  Auffassiingein>  treffend  dargelegt.  Nichtr 
»das  Postulat  einer  speealativen  Jdpe^  welches  ert 
in  der  i  mittelalterlichen  Hierarchie»  mit ;  dem  Dua^^ 
liamuSi YOUi  Kaiser  .und  »Pabsti  sycoEbolisch  .repräH 
aestirtasahf  afe^ierte"  ihn  any  eot  lange laa  deir> 
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WiederherstelluDg  des  kirchlichen  Verbandes  der 
Protestanten  mit  dem  Oberhaupte  der  katholi- 
schen Kirche  zu  arbeiten«  (wie  noch  Guhrauer 
bemerkt  (Bd.  I,  S.  341);  es  drängte  ihn  dazu 
der  Anblick  des  staatlichen  Jammers 
in  Deutschland,  der  nicht  zum  Wenigsten  durch 
die  Kirchenspaltung  herbeigeführt  und  gefördert 
wurde  und  der  Gesichtspunkt  des  »religiös 
sittlichen  Wohlsc,  das  durch  die  engherzigen 
Streitereien  und  Verketzerungen  aufs  Schwerste 
geschädigt  wurde.  L.  selbst  war  in  der  Rein- 
heit und  Tiefe  seiner  religiösen  Ansichten  seiner 
Zeit  weit  voraus.  Er  stand  fiber  dem  Partei- 
hader der  streitenden  Kirchen.  Seine  G-rund- 
absieht  war,  wie  der  Verf.  richtig  hervorhebt, 
durch  allmählige  Verbreitung  seiner 
die  Gegensätze  vereinenden  höheren 
Auffassung  die  Versöhnung  anzubahnen. 
Seine  auf  einen  formalen  Ausgleich  der  wider- 
streitenden Dogmen  gerichteten  Specialbestre- 
bungen erschienen  ihm  selbst  nur  als  practi- 
scbe  Vorbereitungsmaßregeln.  Nur  ein 
bewundernswerther  Zug  edler  Selbstverleugnung, 
nicht  —  wie  man  oft  höchst  ungerechter  Weise 
angenommen  bat  —  eine  heuchlerische  Anbe- 
quemung an  die  herrschenden  Ansichten,  konnte 
ihn  bewegen,  mit  den  Theologen  in  ihrer  Sprache 
zu  reden  und  sich  zum  Zwecke  eines  formellen 
Ausgleichs  in  speculative  Erörterui^en  über  den 
Sinn  der  verschiedenen  Dogmen  mit  ihnen  ein- 
zulassen. 

Theils  hieraus,  theils  aus  der  einseitigen  Be- 
tonung des  rein  intellectuellen  Moments  in  sei- 
ner Philosophie,  theils  endlich  aus  der  spä- 
teren Verflacbung  des  von  ihm  begründeten 
Rationalismus  hat  man  den  Vorwurf  entnommen, 
daß  auch  die  religiöse  Auffassung  L.s  eine  rein 


% 


m 


Pfleiderer,  Qottfiied  Wilhelm  Leibniz.    1649 

TerstäDdesmäBige  gewesen  sei.  Dem  gegenüber 
müssen  wir  es  als  ein  besonderes  Verdienst  des 
Yerf.  bezeichnen,  aus  den  eigenen  Aeußerungen 
L.'s  den  Nachweis  geführt  zu  haben,  daß  dieser 
neben  dem  >Licht»  stets  die  »Wärme«  als 
gleich werthiges  Moment  der  Religion  hervorge-  ;| 
hoben,  daß  gerade  die  im  Innersten  des  6e- 
müthslebens  wurzelnde  Frömmigkeit  all  sein 
Denken  und  Thun  beherrscht  hat. 

Auch  die  Wirksamkeit  L.'s  auf  den  übrigen 
angegebenen  Gebieten  hat  der  Verf.  mit  An- 
schaulichkeit geschildert.  Die  Besprechung  des 
Einzelnen  erscheint  jedoch  auch  hier  wegen  der  :^ 
Fülle  des  behandelten  Stoffes  unthunlich.  Als 
besonders  verdienstlich  heben  wir  nur  das  Ca-  ^-M 
pitel  über  das  Verhältniß  L.'s  zur  deutschen 
Sprache  (S.  689—728)  hervor,  welches  man- 
chen landläufigen  Vorurtheilen  gegenüber  den 
klaren  Nachweis  liefert,  daß  L.  der  deutschen 
Schriftstellerei  und  Sprachübung  nicht  »fremd 
und  fern  gegenübergestanden,  daß  er  vielmehr 
einer  der  wackersten  Vorkämpfer  derselben  ge- 
wesen sei«. 

Das  in  der  neuen  höchst  preiswerthen 
Auflage  unverändert  erscheinende  Buch  bietet 
uns  eine  dankenswerthe  Fortsetzung  des  von 
Guhrauer  zuerst  in  so  meisterhafter  Weise  be* 
gonnenen  Unternehmens,  das  Lebensbild  unseres 
großen  Landsmanns  würdig  und  sachgemäß  dar- 
zilstellen  und  von  den  vielen  entstellenden  Vor- 
urtheilen zu  reinigen,  welche  dasselbe  dem  Her- 
zen unserer  Nation  lange  entfremdeten. 

Möge  dasselbe,  nachdem  das  höchst  verdienst- 
liche Unternehmen  von  Klopp  an  bedauerlichen 
äußern  Umständen  so  klägUch  gescheitert  ist, 
zur  endlichen  Herstellung  einer  vollständigen 
Gesammtausgabe  des  L.'8chen  Nach- 
lud 
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lasses  eine  neue  Anregung  und  damit  unserer 
Nation  Veranlassung  geben,   »eine  Ehrenschuld 
abzutragen«,   die  ihr  Gewissen   schon   über  ein 
Jahrhundert  lang  hätte  bedrücken  sollen  I 
Blankenburg  a.  Harz.  Hugo  Sommer. 


Neues  Archiy  der  Gesellschaft  für  ältere 
deutsche  Geschichtskunde  zur  Beförderung  einer 
Gesammtausgabe  der  Quellenschriften  deutscher 
Geschichten  des  Mittelalters.  Erster  Band.  Han- 
nover, Hahn'sche  Hofbuchhandlung.  IV  und 
610  Seiten  in  Octay. 

Die  neue  Gentraldirection  der  Monumenta 
Germaniae  hat  es  für  ihre  Pflicht  gehalten,  auch 
das  Archiv  der  Gesellschaft,  das  durch  Berichte 
über  die  vorbereitenden  Arbeiten,  die  unternom- 
menen Reisen,  die  untersuchten  Bibliotheken  so 
wie  durch  kritische  Untersuchungen  über  ein* 
zelne  Quellenschriften  den  historischen  Studien 
so  wesentlichen  Vorschub  geleistet  hat  und  das 
bis  zu  12  Bänden  angewachsen  war,  fortzu- 
führen und  eine  neue  Reihe  zu  beginnen,  deren 
Herausgabe  Hr.  Professor  Wattenbach  übernom- 
men hat  und  von  der  jetzt  der  erste  Band 
vollendet  vorliegt,  ein  erstes  Heft  des  zweiten 
Bandes  auch  bereits  ausgegeben  ist.  Die  AI)- 
sieht  ist,  alljährlich  einen  Band  erscheinen  zu 
lassen,  und  daß  dazu  der  Stoff  mehr  als  reich* 
lieh  vorhanden,  hat  sich  hinreichend  gezeigt. 
Zum  Theil  sind  es  in  den  Sammlungen  der  Ge- 
sellschaft von  früher  her  liegende  Materialien, 
die  des  Abdrucks  warten  —  über  die  späteren 
Reisen   der  Mitarbeiter   ist  wenig  veröffentlicht^ 
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Bethmann's  unschätzbare  Kataloge  der  Italieni- 
schen Bibliotheken  erst  im  12.  Bande  zumDrack 
gelangt  —  zum  Theil  Berichte  über  die  neu 
fur  alle  Abtbeilungen  lebhaft  in  Angriff  genom- 
menen Arbeiten,  zum  Theil  aber  auch  Abhand- 
lungen über  einzelne  Autoren  oder  andere  kri- 
tische  Fragen,  welche  dargeboten  werden. 

Der  erste  Band  enthält  größere  Aufsätze  von 
Holder-Egger ^  Kaltenbrunner ,  Rieger,  Schum, 
Sickel,  Simonsfeld,  Wiehert  und  dem  Unterzeich- 
neten, kleinere  Mittheilungen  von  Bartsch, 
Bresslau,  Dümmler,  Hahn,  Harttung,  Heller,  Hol- 
der, Pannenborg,  Pauli,  Ulmann,  Wattenbach, 
und  aus  den  Papieren  von  J.  Merkel  und 
L.  Bethmann. 

In  einem  Auüsatz  über  die  Bildung  der  neuen 
Centraldirection,  der  als  Eingang  dient,  ist  kurze 
actenmäßige  Nachricht  gegeben*  über  den  Ueber- 
gang  der  Leitung  des  Unternehmens  aus  den 
Händen    des   hochverdienten    bejahrten  Heraus-  -^^ 

gebers  der  Monumenta  G.  H.  Pertz,  dessen  Name 
auf  immer  mit  diesem  großartigen  Werke  Deut- 
scher Gelehrsamkeit  verbunden  bleibt,  an  einen 
Verein  von  Gelehrten  in  freiem  Anschluß  an  die 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin:  es  hat 
da  gegolten  und  ist  gelungen  mannigfache  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden,  und  es  bleibt  nur  zu 
wünschen,  daß  die  Leistung  vereinter  Kräfte  mit 
erweiterten  Mitteln  nicht  hinter  dem  zurück- 
bleibe, was  namentlich  die  Energie  und  der  Eifer 
Eines  Mannes  zu  Stande  gebracht.  —  In  unmit- 
telbarem Zusammenhang  mit  der  Fortführung  der 
Monumenta  stehen  die  Aufsätze  von  Sickel: 
Programm  und  Instruction  der  Diploma-Abthei- 
lung,  und  von  dem  Unterzeichneten:  Ueber  die 
handschriftliche  Ueberlieferung  und  die  Sprache 
der  Historia  Langobardorum  des  Paulus.   Handelt 
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68  sich  hier  um  ein  einzelnes  Werk,  dessen  neue 
Ausgabe  seit  vierzig   Jahren    vorbereitet    war, 
ohne  zum  Abschluß  gelangt  zu  sein,  so  legt  die 
Abhandlung   Sickels  die  Grundsätze  dar,    nach 
welchen  die  wichtige  Abtheilung  der  Königs-  und 
Eaiserurkunden,  deren  Ausgabe  erst  von  Böhmer 
erwartet  wurde,  nun  auf  dem  Grund  der  haupt- 
sächlich  dem    Leiter  derselben  verdankten   we- 
sentlichen    Weiterbildung     der     diplomatischen 
Wissenschaft   vorbereitet    wird.     Daran    lehnen 
sich  die  Arbeiten  zweier  Schüler  SickePs,  Kalten- 
brunner  und  Rieger,  über  die  Salzburger  Eammer- 
bücber    und    einen    Dictator   der  Zeit   Otto  I. 
Sehr  umfassende  Untersuchungen  über  annalisti- 
sche Quellen    des    5.  und    6.  Jahrhunderts,    die 
Chroniken,  welche  Prospers  Namen  tragen,  und 
die  Ravennater  Annalen,   liefert  Holder-Egger ; 
eine  weitere  Fortsetzung  im   zweiten  Bande  be- 
handelt Marcellin.    Simonsfeld  publiciert    kurze 
Venetianer  Annalen,   Wiehert  handelt  über  die 
Annalen  des  Hermann  von  Altaich,  Scbum  giebt 
Beiträge     zur    deutschen    Kaiserdiplomatik   aus 
italienischen  Archiveo.     Die  kleinen  Mittbeilun- 
gen  bringen  ungedruckte  Urkunden,  Briefe,  Ge- 
dichte.    Unter   den   letzteren  haben  Verse,  die 
Prof.  K.  Pertz   in  England  abgescbrieben,    ohne 
daß  es   bisber  möglich   war  die  Handschrift  zu 
bestimmen,    ein    besonderes    Interesse    erregt. 
Delisle  in  Paris  hat  in  einer  Mittheilung  an  die 
Academic   des   inscriptions   et  belies  lettres  als 
den  Verf.,    der   sich   entschieden   als  Franzosen 
kundgiebt,  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  Richard 
von   Gluny    nachgewiesen.     Unter    der   Rubrik 
Nachrichten    sind     kurze    Notizen    über   unter- 
nommene   Reisen,     aufgefundene    Handschriften, 
weniger  zugängliche  Publicationen  gegeben.    So 
darf  diese  Zeitschrift   wohl  auf  Theilnahme  bei 
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allen   rechnen,   die  sich  mit  der  Geschichte  des 
germanischen  Mittelalters  beschäftigen. 

G.  Waitz. 
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Das  Kaiserreich    Brasilien    auf    der  '|l 

Weltausstellung  von  1876  in  Philadelphia.    Rio  :|| 

de  Janeiro,   Üniversal-Buchdruckerei  von  E.  &  '" 

H.  Lämmert.    1876.    558  S.    6^  mit  4  Tabellen 
und  3  Karten  in  Folio. 


'i 


•*^ 


^1. 


Dies  Buch,  welches  auch  in  portugiesischer, 
englischer  und  französischer  Sprache  erschienen, 
ist  eine  neue  bis  auf  die  Gegenwart  fortgeführte 
Bearbeitung  des  unter  gleichem  Titel  auf  der 
Wiener  Weltausstellung  von  1873  vorgelegten  '  äj 
Buches,  welches  wir  in  diesen  Bll.  (Jahrg.  1873. 
Stück  48)  eingehender  besprochen  haben.  Es 
ist  wie  die  Ausgabe  von  1873,  welche  Mdederum  .  | 

nur  eine  Umarbeitung  und  Erweiterung  des  dem 
Kataloge  der  nach  der  Pariser  Ünivefsal-Aus- 
stelluDg  von  1867  gesandten  Brasilianischen 
Gegenstände  beigegebenen  Beschreibung  des 
Kaiserreichs  war,  von  einer  von  der  Brasiliani- 
schen Regierung  dazu  niedergesetzten  Commis- 
sion unter  Vorsitz  des  Visconde  de  Bom  Retiro 
bearbeitet  und  theilt  ganz  die  Vorzüge,  welche 
wir  den  früheren  Bearbeitungen  nachrühmen 
mußten,  ist  aber  auch  nicht  frei  von  den  Män- 
geln, namentlich  in  der  Methode  der  Behand- 
lung, die  wir  nicht  verschweigen  durften,  wenn 
wir  einen  wissenschaftlichen  Maaßstab  anlegei)i 
wollten,  der  indeß,  wie  wir  gleichfalls  anerkannt 
haben,  nicht  der  entscheidende  sein  konnte,  da 
das  Buch   nicht  Anspruch  auf  eine  durcbgear- 
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beitete    geographisch  -  Btatistische    Beschreibung 
yon  Brasilien  machte,    sondern  nur  einen  prak- 
tischen Zweck,   zuverlässige  Belehrung   über  die 
wichtigsten  Theile  der  Geographie  und  Statistik 
von   Brasilien,   gleichsam   über   die   wichtigsten 
Staatsmerkwürdigkeiten  im  Sinne  unserer  alten 
Statistiker  im  Auge  hatte.    Und  wie  wir  bei  der 
früheren  Bearbeitung  den  Fleiß  und  die  Gewis- 
senhaftigkeit  in   der   Verfolgung  dieses   prakti- 
schen Zwecks  anerkannt  haben,   so  müssen  wir 
auch  das  jetzt  vorliegende  Buch  als  einen  wich- 
tigen Beitrag  zur  Geographie  und  Statistik   von 
Brasilien  bezeichnen  und  dasselbe  angelegentlich 
Allen  empfehlen,  welche  sich  gründlich  über  dies 
von   der   Natur   so  reich  ausgestattete  und   in 
mancher   Beziehung    in    so    glücklichem   Fort- 
schritte begriffene  Kaiserreich  unterrichten  wol- 
len.   Gegen  die  vorige  Bearbeitung  ist  der  Um- 
fang des  Buches  wieder  um  150  Seiten  gewach- 
sen.   Dabei  zeigt  sich  aber  auch  im  Einzelnen 
überall   die  bessernde  Hand  und   das  Bestreben 
das  Neueste    und   nach  den  besten  Quellen  zu 
berichteg. 

Anzuerkennen  ist  gleich  die  Berichtigung  in 
der  Angabe  des  Flächeninhalts  des  Kaiserreichs 
rS.  2),  welche  von  12,634,447  jetzt  auf  8,337,218 
Quadrat-Kilometer  reduciert  ist,  was  der  von 
uns  a.  a.  0.  S.  1868  gegebenen  Berechnung  ganz 
nahe  kommt.  Da  aber  offenbar  auch  diesmal 
wieder  nur  Quadrat-Leguas  in  Q.-Kilometer  um- 
gerechnet sind,  so  ist  es  nicht  zu  billigen,  daß 
jetzt  der  Flächeniohalt  des  Beiches  und  der 
einzelnen  Provinzen,  so  wie  auch  sonst  im  Buche 
immer  allein  in  Q.-Kilometer  und  nicht  auch  in 
Q.-Leguas  angegeben  ist,  zumal  im  Lande  selbst 
doch  fast  nur  nach  Leguas  gerechnet  wird. 
Ebenso   ist  bei   der  Angabe    der   Bevölkerung 
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auch  in  eo  weit  ncseren  Wünschei; 
dafl  nun  doch  bei  den  Provinzen,  f 
Zähluugslisten  des  Census  von  187 
wirklichen  Volkszählung  in  Brasilit 
vidiert  worden,  die  Bevölkerung  nac 
BUS  mitgetheilt  ist.  Darnach  betrag 
die  Bevölkerung  (ohne  die  wi]( 
9,700,187  Seelen,  während  sie  in  de 
1873  noch  nach  dem  Atlas  von  Ca 
AUneida  (s.  G.  g.  A.  1873,  Stück  45) 
Seelen  angegeben  wurde,  wodurc 
unsere  schon  1873  in  unserm  I 
Geographie  und  StatiBtik  von  Bras 
1743)  aufgestellte  und  durch  static 
nnngen  begründete  Behauptung,  daJ 
silien  die  Bevölkerung  des  Landes 
schätze,  gerechtfertigt  worden.  \ 
bei  den  früheren  Angaben  sich  ge 
z.  B.  daraus  hervor,  daß  die  Prov 
nach  dem  berichtigten  Census  nur 
rung  von  57,160  Seelen  (darunter 
bat,  während  dieeelhe  früher  zu  10 
ter  500Q  Sklaven)  angegeben  wui 
die  Bevölkerung  des  Muuicipiums 
Janeiro,  welche  schon  i.  J.  1868  zi 
len  angenommen  wurde,  nach  6 
Zählung  von  1872  nnr  274,972  S. 
wonach  sich  auch  unsere  Berechnu 
Gebnrts-  nnd  Sterheregistem  der 
Jabr  1867  anf  ungefähr  204,000 
nahe  zutreffend  ergiebt. 

Eine  fortgesetzte  Vei^leichung 
Abschnitte  in  den  beiden  letzten 
würde  uns  viel  zu  weit  führen, 
deshalb  nur  noch  einen  Blick  w( 
besonders  wichtige  Abschnitte,  i 
Vericehrswege  und    den  über  die 
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und    Colonisation.     Der   erstere   (S.   331 — 394) 
handelt,  wie  auch  schon  in  der  vorigen  Bearbei- 
tung fast  nur  von  den  Eisenbahnen,  da  fiber  die 
Ausführung  von  Landstraßen  leider  nicht  viel  zu 
sagen  ist     Dagegen  haben  die  Eisenbahnen  wie- 
der  eine   ausführliche  Darstellung  erhalten,    die 
auch  durch  mehrere  große  Tabellen  und  2  Ear- 
ten   bereichert   ist.     An  Details  wollen  wir  nnr 
anfahren,  daß  seit  1867  die  Zahl   der  dem  Ver- 
kehr übergebenen  Eisenbahnen  von  6  mit  einer 
Länge   von    683,«  Kilometer   auf  22   mit  einer 
Länge  von  1660,i  Kilometer  gestiegen  ist  (p.  334), 
und    die   Hauptbahn,   die   Staatseisenbahn    Don 
Pedro  IL,  welche  von  der  Hauptstadt  des  Reiches 
ausgeht   und  eine  nicht  allein  namentlich  durch 
ihren    Kaffeebau    wichtige    Zone    der    Provinz 
Rio    de  Janeiro   durchschneidet,    sondern   auch 
durch  einen  ihrer  Zweige  einen  großen  Theil  des 
Nordens  der  Provinz  S.  Paulo  aufgeschlossen  hat 
und  in  Kurzem  sich  auch  an  die  wichtige  Bahn 
von  Jundiahy  in  dieser  Provinz  nach  dem  See- 
hafen von  Santos  anschließen  wird,   478,526  Ki- 
lometer im  Betriebe  hat  und  daß  der  Staat  iür 
dieselbe  incl.  der  auf  die  im  Ausbau  begriffene 
Portsetzung   derselben  bisher  aufgewandten  Ko- 
sten 65,691,464  Milreis  (ungefähr  137  Mill.  Mark) 
verausgabt  hat.  —  Die  beiden  diesem  Abschnitt 
beigegebenen  Karten  gewähren  eine  interessante 
üebersicht  der  im  Betrieb  befindlichen,  der  im 
Bau    begriffenen   und    der   projectierten    Eisen- 
bahnen und  zeigen,  welche  riesige,   um  nicht  zu 
sagen  schwindelhafte  Projecte  für  Eisenbahnen  in 
Brasilien  noch  bestehen,  über  welche  u.  E.,  der 
Bau   von    guten   Landstraßen ,    namentlich    im 
Interesse  der  Colonisation    (s.  z.  B.  diese  Bll. 
1873,  S.  1553  f.)   zu  sehr   in   den  Hintergrund 
gestellt  wird. 
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Der  Abschnitt  über  Einwanderung  und  Colo- 
nisation (S.  394—421)  hat  ebenfalls  eine  Er- 
weiterung erfahren,  behandelt  aber  doch  den 
Gegenstand  noch  immer  nicht  so  eingehend  und 
befriedigend,  wie  diese  für  Brasilien  so  wichtige 
Angelegenheit  es  ohne  Zweifel  verdiente.  Be- 
merken wollen  wir  daraus  nur,  daß  die  Zahl 
der  Staats-Colonien  gegen  1873  sich  zum  Theil 
durch  üebernahme  von  in  Noth  gerathenen 
Privat-Colonien  um  6  vermehrt  hat,  und  daß  in 
denselben  die  Bevölkerung  von  16,412  auf 
23,018  Seelen  gestiegen  ist.  Diese  Zahl  um- 
faßt jedoch  nicht  die  Einwohner  der  älteren  be- 
reits emancipierten,  d.  h.  in  den  Staats- Verband 
übergegangenen  Colonien  und  werden  von  diesen 
die  in  der  Provinz  Rio  Grande  do  Sul  kaum 
noch  genannt,  während  über  dieselben  doch  noch 
in  der  vorigen  Bearbeitung  (S.  260)  einige  sta- 
tistische Angaben  mitgetheilt  wurden  und  sicher- 
lich doch  eine  eingehende  historisch-statistische 
Darstellung  der  Entwickelung  und  des  gegen- 
wärtigen Zustandes  dieser  vornehmlich  darch 
Deutsche  gegründeten  und  von  ihren  Nachkom- 
men bewohnten  Ansiedelungen  am  besten  dazu 
geeignet  wäre,  die  in  Deutschland  gegen  die 
Auswanderung  nach  Brasilien  jetzt  bestehenden 
Vorurtheile  zu  besiegen  und  die  deutsche  Aus- 
wanderung mehr  wieder  anzuziehen.  —  Ein- 
führung von  Kuli's ,  wozu  ^ie  Regierung  (a.  a.  0. 
S.  264)  mit  zwei  Agenten  Gontracte  abgeschlos- 
sen hatte,  scheint  noch  nicht  stattgefunden  zu 
haben.  Es  wird  nur  (S.  416)  wiederholt,  »daß 
die  Regierung  nach  dem  Vorgange  anderer  ge- 
bildeter Nationen  keinen  Anstand  genommen, 
einen  Vorschlag  zur  Einführung  asiatischer  Ar- 
beiter anzunehmen«,  dem  gegenüber  wir  unsere 
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(a.  a.  0.  S.  1898)  ausgesprochenen  Bedenken 
gegen  eine  solche  Maaßregel  wiederholen  müssen. 
Indem  wir  im  übrigen  uns  auf  unsere  ein- 
gehende Besprechung  der  früheren  Ausgabe  die- 
ses sehr  nützlichen  Buches  beziehen,  fügen  wir 
nur  noch  hinzu,  daß  diese  neue  Ausgabe  eben 
so  correct  und  zwar  zum  ersten  Male  mit  deut« 
scher  Schrift  gedruckt  und  auch  reichlich  so 
schön  ausgestattet  ist,  wie  die  von  1873,  daß 
indeß  die  Herren  Gebrüder  Lämmert,  so  rühm- 
lieh  sie  sich  des  ihnen  von  der  Regierung  ge- 
wordenen Auftrags  der  Besorgung  der  Ueber- 
setzung  des  im  December  1875  erschienenen 
portugiesischen  Werkes  und  der  topographischen 
Herstellung  derselben  entledigt  haben,  dem  Be- 
dürfhisse des  deutschen  Lesers  wohl  noch  da- 
durch vollkommener  entgegen  gekommen  wä- 
ren, wenn  sie  ihm  die  Umrechnung  der  vie- 
len und  sehr  wichtigen  bloß  in  brasiliani- 
scher Valuta  ausgedrückten  Werthangaben  er- 
möglicht und  dem  Buche  wieder  eine  General- 
karte von  Brasilien  beigegeben  hätten,  wie  die 
früheren  Ausgaben  sie  enthielten ,  die  freilich 
auch  noch  viel  zu  wünschen  übrig  ließ ,  aber 
doch  zum  Nothbehelf  hinreichte,  und  für  viele 
deutsche  Leser  gewiß  eine  fast  nöthwendige  Zu- 
gabe war.  Wappäus. 


Svenskt  Diptomatarium  frän  och  med  är  1401 
utgifvet  af  riks-archivet  genom  Carl  Silfver- 
stolpe.  Första  delen,  andra  haftet.  Stock- 
holm 1876,  P.  A.  Norstedt  och  Söner.  240 
SS.  in  4^ 

Schnell  ist  dem  Anfang  dieses  großen  Werks, 
der  in  diesen  Blättern  Stück  äl  besprochen 
wurde,  die  Fortsetzung  gefolgt.   Sie  beginnt  mit 


Silferstolpe ,  Svenskt  Diplomatarium  etc.     1659 


*  ♦Or 


.'  'tfi 


dem  24.  April  1403,  schliefit  mit  einer  Urkunde 
Yom  3.  Sept  1405  und  umfaßt  311 'Nummern  in 
vollständigem  Abdruck.  Die  Grundsätze  der 
Edition  konnten  in  dem  zweiten  Theile  des  er- 
sten Bandes  selbstverständlich  noch  nicht  geän- 
dert werden.  Geschieht  es  vom  zweiten  Bande 
ab,  so  wird  der  gelehrte  Herausgeber  ohne  Zwei- 
fel den  Dank  seiner  heimischen  wie  der  deut- 
schen Geschichtsforschung  sich  verdienen.  Ref. 
räumt  einem  groß  angelegten  Landesdiplomatar 
gern  ein  weiteres  Recht  ein   als  einer  lokalge-  f 

schichtlichen  Urkundensammlung,  die  den  Werth 
und  die  Zahl  ihrer  Stücke  oft  durch  die  Repro- 
duktion umfangreicher  ürkundentexte  ersetzen  i^ 
will,  die  für  die  Forschung  unergiebig  sind. 
Allein  auch  dort  besteht  eine  Grenze,  die  nicht 
überschritten  werden   darf.     Die  eben  so  zahl-  :^| 

reichen  wie  leeren  Formeln  in  Kauf-  und  Sehen-  ^ 

kungsurkunden  sind  des  Abdrucks  nicht  werth; 
bei  Dokumenten  dieser  Art  reichen  kurze  Inhalts- 
anzeigen, bei  denen  der  Herausgeber  sich  ganz 
ab  die  urkundliche  Formel  halten  mag,  vollstän- 
dig aus.  Neben  der  Kürzung  empfiehlt  Ref.  wie 
früher  eine  größere  Rücksichtnahme  auf  das  Auge 
des  Lesers,  eine  freiere  Handhabung  der  graphi- 
schen Eigenthümlichkeiten  der  Urkunden.  Sehr 
wenig  anziehend,  gradezu  störend  ist  die  Wieder- 
gabe der  aufgelösten  Abkürzungen  durch  Kursiv- 
schrift in  sämmtlichen  lateinischen  Texten  (z.  B. 
n.  329);  bei  den  in  der  Landessprache  geschrie- 
benen, die  durchaus  überwiegen,  tritt  der  Uebel- 
stand  weniger  hervor,  weil  hier  die  Urkunden- 
schreiber der  Abbreviatur  sich  im  ganzen  weni- 
ger bedient  haben.  Ref.  hält  endlich  dafür,  daß 
der  Herausgeber  der  Benutzung  der  Urkunden 
mehr  vorarbeiten  soll,  als  hier  geschehen  ist, 
daß  ihm  die  Auflösung  der  mittelalterlichen  Zeit- 
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daten  in  den  ürknüden,  die  Ergänzung  von  Text- 
lucken wie  in  n.  369,  375,  469,  wo  sie  sich  leicht 
ergiebt,  die  kurze  Erläuterung  des  Zusammen* 
hangs  der  Urkunden  u.  a.  nothwendig  zufällt. 
Im  übrigen  kann  hier  auf  die  Anzeige  des  ersten 
Hefts  yenriesen  werden,  wie  die  dort  gemachten 
Ausstellungen  bleibt  die  Anerkennung,  die  dem 
Unternehmen  gezollt  werden  mußte,  auch  fur 
das  zweite  Heft  in  Geltung. 

Aus  dem  Inhalt  desselben  seien  die  Urkun- 
den  hervor  gehoben,  die  eine  Beziehung  auf  das 
Ausland  besitzen. 

Die  englisch^skandinavische  Verbindung,  die 
zu  Beginn  des  1 5.  Jahrhunderts  durch  ein  Ehe- 
bündnifi  gefestigt  werden  sollte  (vgl.  a.  a.  O. 
S.  970),  verfolgen  hier  drei  Urkunden  von  1404 
Novbr,  18  (n.  504—506);  sie  führen  den  Plan 
um  einen  Schritt  der  Ausführung  näher  und 
zeigen  die  erfolglosen  Vorbereitungen,  die  für 
die  Einholung  Philippas,  der  Tochter  Hein- 
richs rV  Lancaster,  nach  Schweden  getroffen 
werden.  Sie  sind  nach  einer  englischen  Publi« 
kation  wiederholt. 

Neu  sind  die  Dokumente,  welche  die  schwe- 
disch-deutschen Beziehungen  veranschaulichen. 
Sie  haben  vor  allem  Bedeutung  für  die  Ge- 
schichte der  Hanse  und  des  Deutschordens  in 
Preußen  und  sind  aus  der  bekannten  Ledraborger 
Handschrift  hansischer  Recesse  und  aus  den 
werthvollen  Registranten  des  Hochmeisters  Eon- 
rad von  Jungingen  geschöpft.  Sie  betreffen  zum 
Theil  den  Verkehr  der  wendischen  Städte  auf 
Schonen  und  in  Bergen.  Seit  Jahrhunderten 
auf  diesem  fremden  Boden  heimisch,  so  daß  er 
fast  der  ihrige  geworden,  müssen  die  norddeut- 
schen Bürger  ihn  in  jedem  Jahre  von  neuem 
für  sich  erobern,  die  Uebergriffe  der  inländischen 
Vögte  abwehren,  ihren  Aitfenthalt  anf  dem  frem- 
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den  Ufer  durch  theuer  erkaufte  Privilegien  sicher 
stellen.  Hier  beschäftigt  sieb  ein  Beceß. von  1403 
Dec.  6  (n.  402  t  S.  306  Z.  3  v.  u.  L:  groteme) 
mit  den  Gewalttbaten  auf  Schonen,  mit  dem 
Mißbrauch  das  schlechte  dänische  Geld  dort  für 
voll  auszugeben,  während  es  nicht  eben  so  wie- 
der angenommen  würde,  mit  Seefund  und  See-* 
raub,  mit  der  Benachtheiligung  der  städtischen 
Vögte  in  den  Handelsniederlassungen  durch  die 
königlichen  Beamten.  Bald  darauf  bringt  das 
ürkundenbuch  ein  Privileg  des  Königs  Erich  aus 
Pommern,  der  die  alten  Freiheiten  Wismars  und 
der  andern  Städte  für  den  Verkehr  nach  Bergen 
erneuert  (n.  459;  S.  350  Z.  19  I.:  vann).  Im 
Mittelpunkt  steht  aber  Gotland,  die  viel  um- 
strittene Insel,  die  seit  wenigen  Jahren  im  Be» 
sitz  des  Deutschordens  ist.    Wie  wenig  gesichert  | 

dieser  gewesen,  wie  oft  er  zu  weitläufigen  und 
meist  unfruchtbaren  diplomatischen  Verhandlun- 
gen zwischen  Schweden  und  Marienburg  Anlaß  ^^| 
gegeben,  veranschaulichen  die  Kostenberechnun-  f 
gen  für  Botschaften  und  Geschenke,  die  hier 
aus  dem  unschätzbaren  Treßlerbuch  des  Ordens  '^ 
zu  1403  und  1404  mitgetfaeilt  sind  (S.  308  und  1 
n.  517).  Die  Herausgeber  der  Deutschen  Reichs« 
tagsakten  und  der  Hanserecesse  haben  mit  der 
Verwerthung  städtischer  und  herrschaftlicher 
Rechnungsbücher  für  die  urkundlichen  Umrisse 
ihrer  geschichtlichen  Bilder  erfolgreich  begonnen ; 
die  Nachahmung  im  schwedischen  Diplomatar  ge- 
reicht ihm  zur  Ehre.  Die  diplomatischen  Ver* 
handlungen  zwischen  der  Königin  Margarethe  und 
dem  Hochmeister  Konrad  von  Jungingeu  waren  in 
den  ersten  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  von 
Tagsatzungen  der  wedischen  Städte  und  vom 
Lärm  der  Waffen  begleitet,  die  für  Gotland  ge- 
zogen wurden.  Als  Bürgen  beim  Vertrag  zwi- 
schen dem  Orden  und  dem  schwedischen  König 
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Albrecbt  aus  Meklenbnrg  (1B99)  wachen  die 
Städte  über  Erhaltung  des  Friedens,  der  an- 
sicherer denn  je  erscheint,  suchen  sie  ihn  zu  "er* 
neuem,  wenn  er  gebrochen,  damit  nicht  aus  der 
Feindschaft  der  beiden  mächtigsten  Ostseestaaten 
eine  dauernde  Störung  ihres  ELandels  erwachse. 
Für  die  Vermittlung  Lübecks  und  ihrer  Gre- 
nossinnen,  die  einen  Tersöhnlichen  Austrag  mit 
der  Königin  erstreben,  spricht  der  Hochmeister 
seinen  Dank  aus  (n.  346  nach  Lüb.  ü.  B.  5, 
n.  76),  den  Meklenburger  Albrecht,  der  in  Schwe- 
den seinen  Halt  verloren,  um  den  Traktat  von 
Schwan  (1399)  nicht  mehr  Sorge  trägt  und  sich 
in  eine  Fehde  mit  Brandenburg  eingelassen  hat, 
erinnert  er  eindringlich  an  die  urkundliche  Zu* 
sage  seiner  Hilfe  um  Gotlanda  willen  (n«  420; 
S.  320  Z.  5  y.  o.  ist:  bettir  unrichtig,  Z.  15  L: 
Torschribunge,  Z.  21  L:  synV  Er  erachtet  sich 
für  gebunden  durch  den  meKlenburgischen  König 
Ton  Schweden,  ohne  dessen  Zustimmung  er  dem 
Verlangen  Margarethens  nicht  nachgeben  dürfe; 
er  erkennt  aber  zugleich,  daß  Albrecht  dodinur 
noch  König  in  partibus  ist,  und  ertheilt  somit 
dem  bekannten  Bürgermeister  Wulflam  von  Stral- 
sund volle  Macht  mit  der  Unionskönigin  wegen 
Gotlands  zu  handeln  (n.  427;  S.  326  Z.  4  1.: 
rucke,  Z.  10  1.:  -swerlich,  S.  327  Z.  3  1.:  nutz). 
Die  Städte  sind  wie  immer  bereit,  auch  Köln 
schließt  sich  ihnen  bei  dem  Vermittlungsversuch 
an,  Stralsund  entsendet  bewaffnete  Mannschaft 
zum  Schutze  Wisbys  und  bald  darauf  wird  ein 
vorläufiger  Stillstand  zwischen  den  streitenden 
Parteien  1404  Mai  16  geschlossen  (n.  439,  441, 
452,  464,  465).  Die  hier  veröffentlichten  Recesse 
und  Briefe  lassen  die  Schwierigkeiten  verfolgen, 
welche  der  Stillstand  aufdeckte,  aber .  nicht  zu 
heben  vermochte.  Die  Klagen  über  seine  Miß-, 
achtung  wiederhole  sich  (n.  460,  497) ;  ilure  Be- 
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Silfverstolpe ,  Syenskt  Diplomatarium  etc.    1663 

seitigung  liegt  in  der  Hand  der  Städte,  die  über 
die  eigenen  Beschwerden  zu  reden,  sich  des  Hoch- 
meisters anzunehmen  und '  gleichzeitig  zwischen 
der  nordischen  Königin  und  Schleswig  und  Dit« 
marschen  zu  vermitteln  haben.  Sie  bleiben  auch 
hier  die  geborenen  Diplomaten,  die  nicht  durch 
einen  Schwertstreich  den  Knoten  lösen,  sondern 
durch  umsichtiges  und  langsames  Vorgehen  eine 
günstige  Entscheidung  der  Frage  anzubahnen 
verstehen.  Noch  währt  der  Stillstand,  da  dieses 
Heft  abbricht  Vgl.  n.  497,  501,  502,  551,  wo 
S.  422  Z.  8  schehnge  zu  lesen,  n.  555,  wo  S. 
428  Z.  12:  rfeminiscere,  n.  556,  594,  wo  S.  455 
Z.  15  Einfeldige  zu  lesen,  n.  616,  wo  S.  471 
Z.  10  vermuthlich:  mildiclich  stehen  muß,  n.  617. 
Die  Fortsetzung  von  Koppmanns  Hanserecessen 
wird  über  die  hier  berührten  Fragen  ein  weit 
helleres  Licht  verbreiten,  da  sie  die  urkundlichen 
Zeugnisse  aus  den  Archiven  aller  betheiligten 
Mächte  sammelt.  Allein  schon  die  vorläufigen 
Mittheilungen,  die  Hr.  Silfverstolpe  in  seinem 
Diplomatar  bietet,  sind  von  erheblicliein  Werth, 
und  in  der  Hoffnung  auf  baldigen  Zuwachs  des 
Stoffs  räume  ich  dem  Herausgeber  gern  ein,  daß 
die  Aufgabe  seines  Werks  eine  weitere  Berück- 
sichtigung der  norddeutschen  Archive  für  die  got- 
ländische  Sache  verbot. 

Einige  bereits  bekannte  Briefe,  die  die  6e* 
fahrdung  des  deutschen  Handels  im  finnischen 
Meerbusen  beleuchten,  wiederholt  der  Heraus- 
geber nach  den  Originalen  des  Bathsafchivs  zu 
Reval.  Sie  beschäftigen  sich  mit  den  Kaper* 
schiffen,  welche  die  See  unsicher  maclien,  mit 
den  losen  Schalken,  wie  sie  der  Hauptmann  von 
Wiborg  einmal  treffend  nennt,  n.  453,  455,  456, 
469.  Die  Abdrücke  bedürfen  einiger  Verbesse- 
rung :  S.  347  Z.  6  1. :  Wiborgh,  Z.  7 :  gevynghe 
und  desses,  Z.  18:  erwerdigen,  S.  848  Z.  12: 
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scrifwit,  Z.  26 :  TrootlikeD,  ghr6t,  voriii6gliei 
32:  vliite,  S.  349  Z.  6:  Bevalle,  S.  357  Z 
y.  n.  1. :  dat  für :  des,  orlogbe,  Z.  2  v.  n. :  mii 
Bei  seinem  Streben  nach  diplomatischer  Ti 
der  Textabdräcke  wird  der  Heraosg^eber  (£ 
Korrekturen,  welche  ich  aus  dem  Vergleich  i 
Briefe  mit  den  Originalen  für  das  hansische  I 
knndenbuch  gewonnen  habe,  s.  Z.  berücksichtig 
—  Für  den  deutschen  Leser  sind  endlich  oo 
die  serstreuten  Notizen  von  Interesse,  die  d 
Herrschaft  des  deutschen  Bürgerthums  in  seht 
dischen  Städten  bezeugen«  In  Stockholm  fioA 
sich  i.  J.  1405  zwei  deutsche  Bürgermeister  i 
der  Spitze  des  städtischen  Regiments:  Hermsa 
Swarte  und  Markward  von  Deventer,  n«  540,  i 
Westeras,  wo  deutsche  Bürger  schon  seit  mindc 
stens  einem  halben  Jahrhundert  heimisch  waren 
begegnet  1403  der  Deutsche  Albrecht  van  Holtei 
in  gleicher  Stellung,  n.  379.  Die  Eolonisätionei 
des  hansischen  Bürgerthums  auf  schwedisch«! 
Boden  sind  eine  Erscheinung,  die  bisher  fast  gar 
nicht  berücksichtigt  worden  ist;  die  Mittel  zu 
ihrer  Erkundung  stehen  bereit;  in  einem  andero 
Zusammenhange  hofft  der  Referent  auf  den  wich- 
tigen Gegenstand  zurück  kommen  zu  können. 
Einzelne  Nummern  ergänzen  das  Bild,  das  wir 
uns  von  den  Deutschen  in  Schweden  zu  machen 
haben:  n.  516,  587,  590,  602,  619,  625:  flan- 
delsYerbindungen  sind  das  Thema. 

Die  Ausbeute,  welche   das  schwedische  Dr- 
kundenbuch  für  die  deutsche  Geschichte  gewährt, 
ist  hoch  anzuschlagen,  die  Bedeutung  des  neuen 
Diplomatars  für  das  deutsche  Ausland  ist  ofien* 
bar.     Dies   auszusprechen   hält  Ref.  für  seine 
Pflicht,  wie   er   trotz  aller  Einwendungen  gegen 
das  Editionsverfahren   dem  Herausgeber  seinen 
und  seiner  Mitforscher  Dank  bezeugen  muB. 

Eonst.  Höhlbaum. 

(SchloB  des  Jahrgangs  1876). 
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bylonici  Petropolitani  ed.  H.  Strack  193. 

Ad.  Hübner,  s.  Ed.  Mohr. 

Hygiea.  Medicinsk  och  farmaceutisk  mänads- 
skrift  utgifven  af  Svenska  Läkare-Sällskapet, 
redigerad   af  A.  Jäderholm  under  medver-  || 

kan  of  W.  Netzel ,  C.  J.  Rossander,  P.  J.  Wi- 
sing och  E.  Oedmansson.  Trettiosjunde  Ban- 
det 1233. 


■'ff. 
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A.  Jäderholm,  s.  Hygiea,  |^ 

XU.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde 
zu  Dresden.  Wissenschaftlicher  Theil.  Re- 
daction: G.  Meinicke  95. 

J.  Innes-Lillingston,  s.  Lillingston. 

M.  Joel,  Religiös-philosophische  Zeitfragen  in 
zusammenhängenden  Aufsätzen  besprochen 
1180. 

T.  Rupert  Jones,  s.  Manual  of  the  nat.  history 
etc.  of  Greenland. 

Journal  des  Museum  Godefiroy.  Geographi- 
sche, ethnographische  und  naturwissenschaftl. 
Mittheilungen.    Heft  VH-IX.    911. 

Heinr.  Kabdebo,  Bibliographie  zur  Geschichte 
der  beiden  Türkenbelagerungen  Wiens  (1529 
und  1683).     1151. 
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12  Begister. 

E.  Kantzsch  and  A.  Socin,  Die  Aechtheit 
der  moabitischen  Altertbfimer  481. 

Christ.  Im.  Kind,  s.  die  Chronik  des  Hans 
Fründ. 

A.  Koch,  Das  Tausendjährige  Reich  (nach 
Offenb.  20,  1—6)  829. 

Adolf  Koch,  Moabitisch  oder  Selimisch?  Die 
Frage  der  moabitischen  Altertbfimer  neu  unter- 
sucht 504. 

Eugen  Eölbing,  Beiträge  zur  vergleichenden 
Geschichte  der  Romantischen  Poesie  und  Prosa 
des  Mittelalters  u.  s.  w.  1438. 

Tagebuch  des  Canonicus  Wolfgang  Eönigstein 
etc.  herausgegeben  von  G.  E.  Steitz  669. 

6.  Kramer,  Carl  Bitter.  Ein  Lebensbild  nach 
seinem  handschriftlichen  Nachlaß  dargestellt. 
Zweite  durchgesehene  und  vermehrte  Ausgabe. 
1.  2.  Theil.  417.  —  Neue  Beiträge  zur  Ge- 
schichte August  Hermann  Francke's  621. 

A.  Krohn,  Studien  zur  Sokratisch-Platonischen 
Literatur.  Bd.  1.  Der  Platonische  Staat  1541. 

Kubary,  Ueber  die  Staatseinrichtungen  und 
Sitten  der  Ponape-Insulaner  (916). 

Ph.  Kuh  ff,  Geographie  de  TAUemagne  en  alle- 
mand.  Lectures  geograpbiques,  textes  extraits 
des  ecrivains  allemahds  508. 

Fausto  Lasinio,  s.  Averroe. 

C.  L.  Leimbach,  Das  Papiasfragment.  Exe- 
getische Untersuchung  des  Fragmentes  und 
Kritik  der  gleichnamigen  Schrift  von  Weiffen- 
bach  46. 

E.  Levasseur,  L'J^tude  et  FEnseignement  de 
la  Geographie.  —  Geographie  physique,  poli- 
tique et  economique.  —  La  France  avec  ses 
Colonies.  —  et  Ch.  P  e  r  i  g  o  t ,  Atlas  de  Geogra- 
phie physique,  politique  et  economique  737. 
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X  A.  MacGahan,  Under  the  Northern  Lights. 
1458. 

Manual  of  the  Natural  History,.  Geology  and 
Physics  of  Greenland  and  the  neighbouring 
Regions  —  edited  by  T.  Rupert  Jones  etc. 
577. 

A.  Mariette-Bey,  Kamak.  £tude  topogra- 
phique  et  archeologique  —  comprenant  les 
principauz  textes  hieroglyphiques  dlcouverts 
— -  ä  Earnak  1.  —  Les  listes  göographiques 
des  pylones  de  Earnak  etc.  8. 

Hermann  Markgraf,  &•  Scriptores  rerum  Si- 
lesiacarum. 

G.  J.  Maximowicz,  Synopsis  generis  Lespe- 
dezae  Mich.  (1140). 

C.  Meinicke>  Die  Inseln  des  Stillen  Oceans, 
eine  geographische  Monographie.  1.  Theil. 
211.  —  2.  Theil  1121.  s.  auch:  Jahres- 
bericht. 

Memoires  de  TAcademie  Imperiale  des  Scien- 
ces de  St.  Petersbourg  VU®  serie,  tome  XXIU 
n«  1.    1046. 

Memoria  de  Relaciones  Esteriores  i  de  Colo- 
nizacion  presentada  al  Congreso  Nadonal  de 
1874,  1875.    Santiago  de  Chile  1569. 

II  Memoriale  delle  offese  fatte  al  Commune 
^  di  Sieno  ordinate  nell'  anno  MCCXXIII 
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F.  G.  Innes-Lillingston,  The  Land  of  the 
White  Bear:  being  a  short  account  of  the 
»Pandora's«  voyage  during  the  summer  of  1875.  :)i. 

1458. 

Chr.  Luersen,  VerzeiohniB  der  von  Frau  Ama- 
lie   Dietrich   i.   d.   Jahren    1863—73  an  der  ' 
Nordostkuste    von    NeuhoUand    gesammelten 
Pflanzen  (915.) 
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dal  Potestä   Bonifacio   Gnicciardi  Bolognese, 
edito  da  Ludaiio  Banchi  60. 

Louis  Francis  Meunier,  Las  composes  qui  I 
contiennent  un  verbe  ä  an  mode  personnel  en 
latin,  en  fran^ais,  en  Italien  et  en  espagnol  etc  ] 
1168.  J 

Leo  Meyer,  s.  Liylandische  Beimchronik. 

Eduard  Mohr,  Nach  den  Victoriaföllen  des 
Zambesi.  Mit  vielen  niustrationen  u.  s.  w. 
Nebst  einem  astronom.  und  commerdellen  An- 
hang vom  Verf.  und  e.  geognostischen  von  Ad. 
Hfibner  897. 

Arthur  Mo  relet,  Reisen  in  Central- Amerika. 
In  deutscher  Bearbeitung  von  H.  Hertz.  2.  Aufl. 
Wohlfeile  Volksausgabe  1535. 

Victor  Mossberg,  Üeber  Catania  als  klimati- 
scher Curort  (1240). 

E.  Mühlbacher,  Die  streitige  Papstwahl  des 
Jahrs  1130.    257. 

G.  S.  Nares,  s.  Challenger« 

W.  Netzel,  s.  Hygiea. 

Heinrich  von  Neustadt,  s.  Heinrich. 

J.   Gough   Nichols,   s.   Autography   of  Lady 

Halkett. 
Norme  per  Tarchivio  del  municipio  di  Milano. 

1270. 

£.  Oedmansson,  s.  Hygiea. 

Opium  Eating.  An  Autobiographic  Sketch. 
By  an  Habituate  384. 

Carl  Otto,  Der  schlesische  Clerus  im  Kriegs- 
jähre  1813  und  die  Errichtung  des  Land- 
sturms 320. 

Cruise  of  the  Pandora,  s.  Allen  Toung,  Eoo- 
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lemans   Beynen,  .  Innes-Lillingston    und  Mac 

Gahan. 
Ch.  Perigot,  s.  E.  Levasseor. 

M.  Perlbach,  s.  Preuß.  Regesten.  i| 

LudoY.  Pfeiffer,  Nomenclator  botanicus  etc  .^1 

Vol.  L  n.    703.  1 

Ed.   Pfleiderer,   Gottfried   Wilhelm  Leibniz 

als   Patriot,   Staatsmann  und  Bildnngsträger. 

Ein  Lichtpunkt  aus  Deutschlands  trübster  Zeit 

1643. 
Jul.  Pierstorff,  Die  Lehre  vom Untemehmer- 

gewinn.  Dogmengeschichtlich  und  kritisch  dar-  p 

gestellt  164.  \^ 

H.  Pilicier,  Contribution  ä  l'etude  du  Jabo- 

randi,   medicament  sudorifique   et  sialagogue 

977» 
Kichard  Pi  sc  hei,  's.  Hemacandra's  Grammatik. 
Reginald  Stuart  Poole,  s.  A.  Grueber. 
All.  Herm.  Post,   Der  Ursprung   der  Rechts, 

Prolegomena  zu  einer  allgemeinern  vergleichen- 
den Rechtswissenschaft  698. 
N.  W.  Posthumus,   De  Nederlanders  en  de 

Noordpoolexpeditien..    Voordracht  1004. 
A.  Fr.  Pott ,  Etymologische  Forschungen  auf  dem 

Gebiete  der  Indogermanischen  Spradben  u.  s.  w. 

2.  Auflage  in  völlig  neuer  Bearbeitung.  6.  Bd. 

Register,  m.  dem  STebentitel:  Wurzel-,  Wort-, 

Namen-  und  Sach-Register  zu  den  5  Bänden 

des  vorbezeichneten  Werkes  ausgearbeitet  von 

Heinr.  Ernst  Bindseil  1244. 
Aug.  Pott  hast,  s.  Regesta  Pontificum. 
t  E.  Prantl,   Untersuchungen   zur   Morphologie 
I      der  Gefäßcryptogamen.    1.  Heft.    Die  Hyme- 
\      nophyllaceen  304. 

Vicente  G.  Quesada,  La  Patagonia  y  las 
Tierras  Australes  del  Gontinente  Americano 
1569. 


16  Bq^ter* 

Winwood  Reade,  The  story  of  the  Ashantee 
campaign  1025. 

E.  Regel,  Ammadversiones  de  plantis  yiyis 
nonnullis  horti  botanidi  imperialis  Petropoli- 
tani  (1138.  1140).  —  Bevisio  speciemm  Cra- 
taegorum,  DracaeDarum,  Horkeliarum^  Lari- 
com  et  Azalearum  (1139).  •-*  Planta«  a  Bur- 
meifitero  prope  Uralsk  coUectae  (1139).  — 
Conspectus  specienim  generis  Vitis  regiones 
Americae  borealis,  Ghinae  borealis  et  Japo- 
niae  habitantium  (1140).  —  Descriptiones 
plantarom  novamm  in  regionibns  Turkestani- 
eis  a  Gl  viris  Fedjenko,  Eorolkow,  Euscbake- 
wicz  et  Krause  collect,  etc.  (1141).  —  Enu- 
meratio  plantarum  anno  1871  a  Dre.  G.  Radde 
in  Armenia  Rossica  et  Turciae  districtu  •  Kars 
lectarum  (1142).  —  Descriptiones  plantarom 
noY«  et  minus  cognit.  in  regionibus  turkesta- 
nids  coUectamm  etc.  (1142).  —  Alliorum 
adhuc  cognitarum  mono^aphia  (1143).  —  De- 
scriptiones plantarum  noyarum  et  minua  cogni- 
tarum (1143).  — 

Regesta  Pontificum  inde  ab  a.  p.Chr.  n.  1198 
ad  a.  1304.  Edidit  Aug.  Potthast.  Faso.  Xu. 
Xni,  praefatio  etc.  70. 

Preußische  Regesten  bis  zum  Ausgange  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  von  Dr.  M.  Perl- 
bach 986. 

Livländische  Reimchronik  mit  Anmerkungen, 
Namenverzeichniß  und  Glossar  herausgegeben 
von  Leo  Meyer  433. 

Johann  j^enner's  Livländische  Historien.  Her- 
ausgegeben von  Rieh.  Hausmann  undE.  Höfal- 
baum  549. 

Report  of  the  Commissioners  appointed  to  in- 
quire  into   the.  working  of  the  Factory  and 
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workshops  Act;  —  together  with  the  Mmutes 
of  evidence^  Appendix  and  Index  634. 

Alfred  T.  Beumont,  Geschichte  Toscana^s,  s. 
Geschichte  der  europäischen  Staaten.  '';ji 

Bernhard  Riemann's  gesammelte  mathemati- 
sche Werke  nnd  wissenschaftlicher  Nachlaß. 
Heransgegeben  unter  Mitwirkung  yon  B.  Dede« 
kind  von  H.  Weber  961. 

Ludw.  V.  Rönne,  Das  Staatsrecht  des  Deut- 
schen Reiches.    2.  Aufl.    1.  Bd.    239. 

Richard  Roepell,  Polen  um  die  Mitte  des  18. 
Jahrhunderts  233. 

C.  J.  Rossander,  s.  Hygiea. 

A.  Rous  sin,  Les  dernieres  Expeditionsau  Pole 
Nord  (1871—^874).    Avec  une  Carte  222. 

Heinrich  Rücke rt,  Geschichte  der  neuhoch- 
deutschen Schriftsprache.  1.  Bd.  Die  Grün- 
dung der  neuhochdeutschen  Schriftsprache 
1354. 

de  B  u  0 1  z ,  Question  des  Houilles  T.  I.  n.  III.  774. 

A.  H.  Sayce,  The  Principles  of  Comparative 
Philology.     Second   Edition   1616.  '5 

Schaumann,  Zwei  Aufsätze  zur  Geschichte  des 
Weifischen  Hauses  (250). 

Charles  Schöbel,  Le  mythe  de  la  femme  et 
du  serpent,  etude  sur  les  origines  d'une  evo- 
lution  psychologique  primordiale  923. 

Ludw.  Schulze,  s.  Ad.  Wuttke.  '^ 

C.  F.  Th.  Schuster,  Die  Ausbildung  der  Theo- 
logen im  Prediger-Seminar  des  Klosters  Loccum, 
mit  Andeutungen  über  des  Klosters  Geschichte 
u.  s.  w.  1281. 

Scriptores  rerum  Silesiacarum.  IX.  Band. 
Politische  Correspondenz  Breslaus  im  Zeitalter 
Georgs  von  Podiebrad.  2.  Abth.  1463—1469. 
Herausgegeben  von  H.  Markgraf  439. 
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18  Register« 

Cbristiaan  Sepp,  Geschiedkondige  Nj 

1.  IL  m.  Th.    785. 
CarlSilfverstolpe,  s. Syenskt  Diplo 
George  Smith,  The  Chuldean  accouix^ 

nesiSi  containiDg  the  description  of  IJm^  CJi 
tioD,  the  fall  of  Man^  etc.;  babyloniAxi 
and  legends  of  Gots,  from  the  cuneifojr: 
scriptioDS  865.  —  Gbaldäische  Genesifir« 
inschriftlicbe  Berichte  über  die  Scüb  op^'™ 
u.  s.  w.  Autorisirte  Uebersetzung  von  jEfeii 
mann  Delitzsch.  Nebst  Erläuterungen  an 
fortgesetzten  Forschungen  von  FriedriaJbi  J^^e 
litzsch  1401. 

A.  So  ein 9  8.  E.  Eautzsch. 

A.  Sprenger,  Die  alte  Geographie  Arabiens 
als  Grundlage  der  Entwickelungsgeschichte  des 
Semitismus  848. 

G.  E.  Steitz,  8.  Eönigstein. 

Stern  Stenberg,  Ueber  die  Einwirkung  der 
Salicylsäure  anf  das  diastatische  Ferment  im 
Speichel  und  in  der  Leber  (1239). 

Ludwig  Stiebritz,  Zur  Geschichte  der  Pre* 
digt  in  der  evangelischen  Kirche  von  Mosheim 
bis  auf  die  Gegenwart  u.  s.  w.  1070. 

H.  Strack,  s.  J.  Harkavy  und  Hosea  et  Joel 
prophetae. 

J.  Strobl,  8.  Heinrich  von  Neustadt. 

William  Stubbs,  The  Constitutional  History 
of  England  in  its  origin  and  development. 
Vol.  H.    673. 

Stumpf-Brentano,  Die  Wirzburger Immuni- 
tät-Urkunden   des  X.  und  XI.  Jahrhunderts. 

2.  Abhandlung:  eine  Antikritik  704. 

Garcin  de  T  a  s  s  y ,  La  Langue  et  la  Litterature 

Hindoustanies  en  1875.     1060. 
Miguel    Tejera,  Venezuela  pintoresca   e  ila- 


Register. 

straiÜa.    Eelacion  hiBtorica,  geogr&fica 
stica,  comercial  &  industrial  etc.  767. 

Gast.  Teichmiillflr,  Neae  Studien 
schichte  der  Begriffe.     1.  Liefg.    Her 
449. 

Thomae  Kempensis  de  ImitatioDe 
Teztum  ex  autographo  Thomae  nnnc 
accnratissiine   reddidit  etc.   Gar.  Hirs« 

E.  R.  V.  Traatvetter,  Observationes 
tas  a  Dre.  Cr.  Radde  anno  1870  in 
mania  et  Transcaucasia  lectas  (1137). 
spectus  Florae  insularum  Nowaja-Semlji 
—  Gatalagus  plantanim  anno  1870  al 
LomonoBsowio  in  Mongolia  orientali  1 
(1139).  —  Plantae  a  capit.  Malom 
1870  et  1871  in  Tnrcumannia  collectae 
Stirpinm  novarnm  descriptiones  (1142). 
talogus  Vicicemm  rossicarum  (1142). 
quot  species  novas  plantamm  descripeit 

Carl  Ueberborst,  Die  Entstehung  ( 
sichtswahrnehmuDg.  Versuch  der  A 
eines  Problems  der  physiologischen  F 
gie  1441, 

Ässeburger  Urkundeobuch.  Urknnc 
Regesten  zur  Geschichte  des  Geschlecl 
fenbüttel-Asseburg  und  seiner  Besii 
Erster  Theil  bis  znm  J.  1300.  Mit 
tafel  und  Siegelabbildungen.  Heraus 
von  J.  Graf  Bocboltz-Assebui^  1345. 

Hansisches  Drkundenbuch.  Heraus 
vom  Verein  fiir  Hansische  Geschichte. 
Bearbeitet  von  Konstantin  Höhlbaum 

Rudolf  Usinger,  Die  Anfänge  der  de 
Geschichte  993. 

Pasquale  Villari,  s.  Antonio  Giastinian 


20  Register» 

Giammaitino  Arconati  Visconti,  Diario  di  un 
viaggio  in  Arabia  Petrea  848. 

Adolf  Wahrmnnd,  Practische  Grammatik  der 
neu-persischen  Sprache.  I.  Theil:  Practische 
Grammatik,  ü.  Theil :  Gespräche  und  Wörter- 
sammlung, ni.  Theil.  Schlüssel  zum  practi- 
schen  Handbuch  705. 

Georg  Waitz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte. 
7.  Band.  (Auch  u.  d.  Titel:  Die  Deutsche 
BeichsYerfassung  von  der  Mitte  des  9.  bis  zur 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts.   3.  Band)     65. 

Gurt  Wallis,  Graphische Curven  über  die  Mor- 
bilität  in  Stockholm  i.  J.  1874—75  (1234),  s. 
audi  Förhandlingar. 

H.  Weber,  s.  Riemann. 

Fr.  von  Weech,  s.  Bürster. 

G.  Wescher,  s.  Dilonysii  Byzantii  de  Bos- 
pori  navigatione. 

Carl  Weyprecht,  Die  Nordpol-Expeditionen 
der  Zukunft  und  deren  sicheres  Ergebniß,  ver- 
glichen mit  den  bisherigen  Forschungen  auf 
dem  arktischen  Gebiete.    Vortrag  1212. 

Arthur  W  i  c  h  m  a  n  n ,  üeber  Gesteine  der  Palau- 
Inseln  und  den  Basalt  der  Insel  Ponope  (916). 

F.  J.  Wiedemann,  Ehstnisch-deutsches  Wör- 
terbuch. —  Grammatik  der  ehstnischen  Sprache, 
zunächst  wie  sie  in  Mittelehstland  gesprochen 
wird.  —  Aus  dem  inneren  und  äußeren  Leben 
der  Ehsten  1083. 

Otto  Willmann,  Job.  Friedr.  Herbart's  päda- 
gogische Schriften  in  chronologischer  Beihen- 
folge  herausgegeben  mit  Einleitung  und  com- 
parativem  Begister  versehen  1313. 

Max  Wirth,  s.  AUgem.  Beschreibung  der 
Schweiz. 

P.  J.  Wising^  8.  Hygiea. 
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Ad.  Wuttke,  Handbuch  der  christlichen  Sitten-  | 

lehre.  Dritte  verbesserte  Auflage,  durchge- 
sehen und  durch  Anmerkungen  ergänzt  von 
Ludw.  Schulze  796. 


Cruise  of  the  »Pandorac  From  the  private  Jour- 
nal kept  by  Allen  Young,  Commander  of 
the  Expedition  1458. 

Th.  Zahn,  Ignatii  et  Polycarpi  epistulae  mar- 
tyria  fragmenta  1633. 

Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Nie- 
dersachsen. Jahrgang  1874  und  75,  nebst  der 
37sten  Nachricht  über  jenen  Verein  246. 

Albrecht  Zeh  me,  Arabien  und  die  Araber  seit 
hundert  Jahren.  Eine  geographische  Skizze  170. 

E.  Z  i  e  g  1  e  r ,  Experimentelle  Untersuchungen  über 
die  Herkunft  der  Tuberkelelemente  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Histogenese  der 
Biesenzellen  253.  —  Untersuchungen  über  pa- 
thologische Bindegewebs-  und  Gefäßneubildung 
1247.  ^         \ 

Heinrich  Zimmer,  Die  Nominalsuffixe  a  und  ä         \ 
in  den  Germanischen  Sprachen.    Eine  von  der  | 

philos.  Facultät  der  Universität  Straßburg  ge-  ^ 

krönte  Preisscbrift  1365.  'I 

Carl  Zimmermann,  Karten  und  Pläne  zur 
Topographie  des  alten  Jerusalem  1445. 
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